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1. Kapitel: Dreieinhalb Gefangene

Im Wasser war Blut gewesen; das war Ardeijas einzige klare Erinnerung an seine Gefangennahme, und die erste, die zurückkehrte, als er aus etwas, das halb Schlaf, halb Betäubung gewesen sein musste, zögerlich wieder erwachte. Alle anderen Bilder, die durch seinen Kopf tanzten, musste er erst ordnen, um zu wissen, ob sie der Wirklichkeit oder seinen unruhigen Träumen entstammten, wenn nicht gar anderen Kämpfen als dem, der ihn hierher gebracht hatte. Denn der Auwald, in dem er am Vortag, gestellt wie ein gehetztes Wild, zusammengesunken war, war der von Bocernae gewesen, wo vor fast sieben Jahren eine fürchterliche Schlacht getobt hatte. Nicht allein der Ort war allzu vertraut. Er hatte auch bekannte Gesichter unter seinen Verfolgern gesehen, das Theodulfs, des Schwertmeisters Asgrims vom Brandhorst, und einige, die für ihn keine Namen trugen. Am Ende war gar Asgrim selbst erschienen – oder auch nicht, denn das Bild, wie er mit gezogenem Schwert auf seinem Rappen saß, gehörte zu jenem ersten Bocernae, nicht zu dem neuen, das kaum besser gewesen war. Ardeija wusste auch nicht mehr sicher, wann er gegen einen Birkenstamm gelehnt, ein zerbrochenes Schwert in der Hand, die Stiefel im Wasser, gewartet und gebetet hatte, doch das konnte gestern gewesen sein, denn er meinte sich zu entsinnen, dass Gjuki auf seiner Schulter gekauert und sich, als er ihn hatte fortscheuchen wollen, in seinen Zopf gekrallt hatte.
Das fahle Licht der Dämmerung zwischen den Baumkronen war das gleiche gewesen, und wie beim ersten Mal hatte er in stummer Furcht das Näherkommen derer beobachtet, die sich in dem Wald so mühelos zurechtfanden wie die Kraniche, nach denen er benannt war. Ein schöner Name, Kranichwald; nur war dort bisher wenig Schönes geschehen. Im Wasser war Blut gewesen, und die Schmerzen, die jetzt seinen Kopf plagten und seinen linken Arm lähmten, hatten wohl schon dort begonnen.
Mit Bestimmtheit erinnerte er sich erst wieder an den Karren, der ihn zum Brandhorst hinaufgebracht hatte, ein schwerfälliges Gefährt, auf das sie ihn erst am Waldrand geladen haben konnten, denn man brachte keine Karren in den Kranichwald, es sei denn durch Zauberei. Doch zum Brandhorst hinauf war der Karren gelangt, und Ardeija in den Turm hinab, viele Stufen tief, bis in ein Gewölbe, das nun um ihn Stein für Stein wieder aus der Verschwommenheit heraustrat. Ein anderer Unglücklicher war dort gewesen, das wusste er noch, auch, dass Theodulf einen Wundarzt oder Medicus herbeigeholt hatte, dann aber nichts mehr, nur, dass jetzt ein neuer Herbstmorgen gekommen war, mit kalter Luft, die durch das Fenster weit über ihm drang, und all den gedämpften Geräuschen, die anzeigten, dass Asgrims Burg zu erwachen begann.
Jemand hatte eine raue Wolldecke über ihn gebreitet und ihm ein kühlendes Tuch auf die Stirn gelegt, soviel nahm er wahr, bevor ein entzückter Laut, der zwischen einem Zirpen und einem Zwitschern lag, ihm verriet, dass Gjuki noch immer bei ihm und froh über seine Rückkehr unter die Lebenden war. Seltsamerweise spürte er jedoch keine weiche Drachenschnauze an der Wange, und sobald es ihm unter Aufbietung einiger Willenskraft gelungen war, den Kopf zu wenden, erkannte er den Grund dafür.
Der kleine Drache hatte es sich auf dem Schoß ihres Mitgefangenen bequem gemacht und verspürte offensichtlich nicht die geringste Lust, sein warmes Nest in den Falten einer bereits mehr als einmal ausgebesserten Tunika zu verlassen, und das, obgleich sein neuer Bekannter seiner Freundschaft eigentlich nicht hätte würdig sein sollen. Denn das Handgelenk, um das Gjuki vertraulich den Schwanz geschlungen hatte, trug ein Brandmal, den ersten Buchstaben des Wortes thiufs, Dieb, geschwärzt, um auf immer gut sichtbar zu bleiben. Was auch immer der Mann gestohlen haben mochte, um diese Strafe zu verdienen, auf das Stehlen kleiner Drachen verstand er sich besser, als Ardeija lieb war.
Wäre er darüber weniger verärgert gewesen, hätte es ihm vielleicht leidgetan, wie rasch milde Verachtung für einen Augenblick jede andere Regung in ihm überlagerte. Als man ihn in den Turm geführt hatte, hatte die Erschöpfung seine Wahrnehmung genug getrübt, ihn glauben zu lassen, der Mann, den es vor ihm dorthin verschlagen hatte, sei nach einem verlorenen Kampf oder als Geisel in Asgrims Hand gefallen. Nun aber wusste er es besser. Wo er gehofft hatte, einen Freund in der Not zu finden, gab es nur einen unsicheren Verbündeten, einäugig, heruntergekommen und ganz die Sorte von kleinem Dieb, die das Niedergericht von Aquae Calicis Tag für Tag beschäftigt hielt. War es schon eine wohlberechnete Kränkung gewesen, Ardeija in dieses Verlies zu werfen, statt ihn in ehrenvolle Haft zu nehmen, so war dieser Zellengenosse sicher als zusätzliche Missachtung gedacht.
Der Dieb schien von den schmeichelhaften Gedanken, die Ardeija sich über ihn machte, nichts zu ahnen. »Ihr solltet Euch nicht zu viel bewegen«, sagte er und hob das nasse Tuch auf, das von Ardeijas Stirn geglitten war. »Der Medicus sagt, dass Ihr nicht zu früh aufstehen dürft.«
Gjuki besann sich endlich darauf, wohin er gehörte, und ließ sich mit schlangengleicher Gewandtheit zu Boden gleiten, um zu seinem verletzten Freund zu gelangen; das Auftreffen seiner kleinen Krallen auf den Steinplatten hallte eigenartig laut in dem Gewölbe wieder.
Ardeija lächelte und hoffte, dass sein Mitgefangener es als Dank dafür nehmen würde, dass er das Tuch wieder dorthin zurückbefördert hatte, wo es sich befinden sollte. Auch wenn er Leute von der Art dieses Mannes zu gut kannte, als dass er sich leichtfertig auf seine Unterstützung hätte verlassen wollen, hatte es doch keinen Sinn, es sich mit der einzigen Gesellschaft, die er neben Gjuki in diesem Kerker hatte, zu verscherzen.
Diese Erkenntnis war es auch, die ihn ein höfliches »Ihr« verwenden ließ, wo im Grunde genommen noch ein »du« zu gut gewesen wäre. »Es tut mir leid, dass man Euch die Mühe aufgehalst hat, Euch um mich zu kümmern.« In Wahrheit war er selbst der einzige Mensch, mit dem er im Augenblick einiges Mitleid verspürte, doch das blieb besser unerwähnt.
Der Dieb schüttelte den Kopf. »Ihr bereitet mir keine Mühe. Viel kann ich ohnehin nicht tun, und der Arzt wird kaum so rasch zurückkehren … Euer Drache hat ihn in den Finger gebissen.«
»Dann hatte er es auch verdient«, sagte Ardeija, nicht, weil es gesagt werden musste, sondern weil es gut tat, wacher zu werden und zu sprechen, wenn auch mit aufgesprungenen Lippen und trockenem Mund. »Gjuki weiß gute Leute von bösen zu unterscheiden.«
Es war gewiss kein Zufall, dass der Drache daraufhin ein zustimmendes Schnauben von sich gab.
Der Dieb lachte. »Du bist also Gjuki, ja?«
Eine Hand mit so langen, geschmeidigen Fingern, wie sie den Unternehmungen ihres Besitzers wohl dienlich waren, fuhr sacht an dem doppelten Zackenkamm auf Gjukis Rücken entlang. Der kleine Drache, der sich mittlerweile neben Ardeijas rechter Schulter zusammengerollt hatte, ließ es nicht nur geschehen, sondern schien die Aufmerksamkeit gar noch zu genießen, so dass Ardeija fast zu hoffen begann, es doch nicht so schlecht getroffen zu haben. Er selbst war höflich gewesen, weil er vorerst wohl oder übel mit dem Dieb würde auskommen müssen. Doch Gjuki war ein Drache, kein Mensch, der Zuneigung aus Berechnung hätte heucheln können, und das Behagen, das er nun empfand, war nicht gespielt.
Der Dieb tat ihm den Gefallen, die Fingerspitzen weiterwandern zu lassen, bis zu der Stelle an Gjukis Nacken, an der sich der Drache am liebsten kraulen ließ.
»Was den Arzt betrifft«, fuhr er nebenbei fort, »so weiß ich nicht, ob er es wirklich verdient hatte, gebissen zu werden; vielleicht ja. Es war jedenfalls gut, dass Ihr nicht sehr wach wart, als er an die Arbeit gegangen ist.«
Es hätte Ardeija nicht sonderlich überrascht, wenn er das Gefühl allgemeiner Schwäche und die wirren Erinnerungen eher dem Heilkundigen als den ursprünglichen Verletzungen zu verdanken gehabt hätte. »Hat er seine Sache denn gut gemacht?«
Der Dieb hob die Schultern. »Soweit ich es beurteilen kann, hat er keine großen Fehler begangen, aber er war grob und nachlässig und wäre noch nachlässiger gewesen, hätte Herr Theodulf ihm nicht geraten, sich besser um Euch zu kümmern. Er scheint seltsame Maßstäbe anzulegen, Theodulf, meine ich. Einen Verwundeten hier unten verkommen zu lassen, erscheint ihm vertretbar, doch gesund werden soll der Mann gefälligst … Aber so geht es zuweilen, nicht wahr?«
»Theodulf hätte mich totschlagen sollen, als er es konnte«, sagte Ardeija grimmig und meinte es beinahe ernst.
»Es geschieht gar nicht so selten, dass man Leute nicht totschlägt, sie mühevoll gesundpflegt und sie dann doch nur wieder um ihre Gesundheit oder gar ums Leben bringt«, erwiderte der Dieb, der sich wohl selbst keine sonnigen Zukunftsaussichten ausrechnete. »Da wir nun gerade von solchen Dingen sprechen … Weshalb seid Ihr hier?«
Der Gedanke, dass der zerlumpte Strolch annehmen könnte, seinesgleichen vor sich zu haben, war Ardeija bis dahin noch nicht gekommen und behagte ihm nicht. »Fürst Asgrim hat mich herbringen lassen.«
Ein spöttisches Lächeln kräuselte die Lippen des Diebs, doch er schwieg zu dieser erschöpfenden Erklärung; dafür meldete sich eine andere Stimme zu Wort: »Ja. Aber mein Vater möchte wissen, warum Asgrim Euch hat herbringen lassen.«
War diese Belehrung auch geduldig und höflich, so verriet ihr Tonfall doch, dass der Sprecher nicht viel auf Ardeijas Verstand gab, zu Recht wohl, war doch das, was Ardeija im Halbdunkel für den achtlos beiseitegeworfenen Mantel seines Mitgefangenen gehalten hatte, in Wahrheit ein in eben diesen Mantel wie in eine Decke gehüllter kleiner Junge von fünf oder sechs Jahren. Es war bedauerlich, dass ein Blick auf den Dieb genügte, um zu sehen, was einmal aus ihm werden würde, denn trotz der unbestreitbaren Ähnlichkeit war der Junge mit seinen wachen Augen und weichen braunen Locken ein liebenswertes Kind, das sicher weder seinen Aufenthalt hier noch einen solchen Vater verdient hatte.
Doch Ardeija verspürte nicht allein Mitgefühl. Etwas an dem ernsten Kindergesicht erschien ihm vertraut und doch unbekannt, als hätte er schon einmal jemanden gesehen, dem dieser Knabe glich.
»Ich glaube, er ist noch müde«, bemerkte der Junge an seinen Vater gewandt, als Ardeija nach geraumer Zeit noch immer nichts erwidert hatte.
»Vielleicht sind wir ihm auch nur zu neugierig«, entgegnete der Dieb leichthin in durchaus zutreffender Einschätzung der Lage. »Nimm es ihm nicht übel, Wulfin.«
Ardeija sagte noch immer kein Wort, doch es war der Name, der ihm verriet, in welcher Richtung er zu suchen hatte, in den Tagen vor der Schlacht von Bocernae, in einem anderen Leben. Er sah den Dieb weit genauer an als zuvor und zwang sich, nicht die schwarze Augenklappe, die Bartstoppeln, das entehrende Brandmal oder die schäbigen Kleider zu beachten, sondern nur, was die Jahre und der Aufenthalt in Asgrims Kerker nicht gewandelt hatten. Er suchte nach einem Gesicht, das er kannte, einem jüngeren, unschuldigeren Gesicht als dem, aus dem sein Blick stumm erwidert wurde, bis er beiseitesah, um sein Gegenüber nicht Scham und Entsetzen in seinen Augen lesen zu lassen, in denen nur Freude hätte stehen sollen.
»Ich kenne dich«, sagte er und es war keine Herablassung, die ihn die vertrauliche Anrede gebrauchen ließ, »vielmehr – wir kennen einander. Wulfila?«
»Ja«, bestätigte der Dieb, der keiner hätte sein sollen, und zum ersten Mal schien etwas wie Wärme in seinem Lächeln zu liegen. »Ich war mir nur nicht sicher, ob du dich würdest erinnern wollen.«
Ardeija ahnte, dass sein anfängliches Misstrauen ihm deutlicher anzumerken gewesen war, als er gehofft hatte. »Dein Sohn hat Recht; ich bin noch müde«, sagte er und setzte um der lauteren Ehrlichkeit willen hinzu: »Und du hast dich verändert in den letzten Jahren.«
»Du nicht gar so sehr«, entgegnete Wulfila mit einem kleinen Auflachen. »Jedenfalls bist du noch ganz gut zu erkennen.«
Eine unbehagliche Pause entstand, weniger ein Abwarten als ein beiderseitiges Eingeständnis, dass diese Begegnung nicht verlaufen war, wie sie hätte verlaufen sollen.
»Du musst etwas trinken«, sagte Wulfila schließlich, »es ist wichtig, dass du genug zu trinken bekommst. Du hattest bisher zu wenig.«
Er hatte sicher nur den Augenblick überbrücken wollen, doch die Mahnung gehörte nicht hierher, sondern zu jenem ersten Bocernae, und das Blut im Wasser, die Angst und die Schmerzen brandeten mit solcher Heftigkeit in die Gegenwart herüber, dass Ardeija dankbar für ein leises Klirren von Eisengliedern war, an dem er sich festhalten konnte, um nicht in einer Erinnerung, die schlimmer als der Brandhorst war, verloren zu gehen.
Wulfins Augen waren unverwandt auf die Kette gerichtet, an die man seinen Vater gelegt hatte und die schwer genug wirkte, selbst den kurzen Weg zum Wasserkrug hinüber etwas unbequem zu machen.
Ardeija fiel nichts Tröstendes ein, was er hätte sagen können, noch nicht einmal ein Scherz über die ganze unglückliche Lage, der den Jungen nicht noch weiter verstört hätte. »Du musst entschuldigen, dass ich deine Frage nicht gleich beantwortet habe«, begann er aufs Geratewohl, und tatsächlich sah Wulfin auf. »Doch es plaudert sich schlecht unter Fremden, nicht wahr? Ich bin Ardeija, noch aus Aquae Calicis, bald aber aus Tricontium. Meine Herrin geht dorthin und ich gehe mit, wie es der Lauf der Welt ist.«
Er hätte eben jetzt auf dem Weg nach Tricontium sein sollen und fragte sich, ob man wohl bereits nach ihm suchte. Gewöhnlich verspätete er sich nicht um mehrere Tage, und Frau Herrad kannte ihn lange und gut genug, um zu wissen, dass er ihr eine Nachricht gesandt hätte, wenn harmlose Gründe für sein Ausbleiben verantwortlich gewesen wären. Wie rasch sie allerdings darauf verfallen würde, auf dem Brandhorst nach ihm zu suchen, war eine andere Frage. Wenn Asgrim kein Lösegeld verlangte und auch sonst nicht bekannt machte, dass er Ardeija in seiner Gewalt hatte, würde man ihn hier nicht vermuten.
»Tricontium?« Wulfila hatte sich neben ihn gekniet und half ihm, den Krug an die Lippen zu setzen. »Da oben ist seit dem Krieg nicht mehr viel. Was will deine Herrin dort?«
Das Wasser war abgestanden, aber besser als nichts. »Sie löst Herrn Honorius ab. Der Vogt von Aquae hat verfügt, dass Herr Honorius als Richter der Tricontinischen Mark abzuberufen, Frau Herrad aber dorthin zu entsenden sei.«
»Herrad, die Richterin am Niedergericht zu Aquae Calicis?« Die Frage war ruhig, fast beiläufig gestellt, doch Ardeija hatte das kurze Zögern, das ihr vorausgegangen war, durchaus bemerkt.
»Das war sie bis vor zwei Wochen, ja«, erwiderte er dennoch nur, als sei ihm nichts aufgefallen, »nun aber ist sie königliche Richterin der Marchia Tricontina.«
»Eine große Ehre«, sagte Wulfila mit leichtem Spott. »Doch eine, auf die man lieber verzichtet, nicht wahr?«
»Wärst du gern Richter in Tricontium?«, gab Ardeija im gleichen Ton zurück und bereute es noch während er sprach. Die Aussicht, in den unruhigen Grenzlanden zum Richter gemacht zu werden, war unerfreulich und Frau Herrad hatte über Vogt Getas Anordnung geflucht, aber Wulfila konnte zu Recht einwenden, dass es weitaus Schlimmeres gab, etwa im Turm auf dem Brandhorst zu sitzen, nicht wie Ardeija widerrechtlich gefangen, sondern vermutlich unter einer durchaus berechtigten Anklage, und mochte sie auch nur auf Landstreicherei oder etwas ähnlich Belangloses lauten.
Auf Milde konnte er kaum hoffen, nicht allein, weil Asgrim nie danach getrachtet hatte, sich den Ruf sonderlicher Güte zu erwerben. Die Zeiten waren einfach zu unsicher geworden, seit die Schlacht von Bocernae hier im Norden den Lauf der Welt gestört hatte. Es gab zu viele Diebe, herrenlose Krieger, Bettler und kleine Gauner, als dass man einem einzelnen Fall noch viel Beachtung geschenkt hätte. Wenn sogar Frau Herrad gelegentlich verzweifelte und weniger gründlich war, als es ihr selbst behagte, was konnte man dann von einem Fürsten im Grenzland erwarten, der ohnehin eher nach Gewohnheit und Ermessen als nach dem in den Leges et constitutiones festgeschriebenen Recht entscheiden würde?
Doch Wulfila nahm die ungeschickte Frage, wie sie gemeint gewesen war, und lachte. »Nein, ich wäre nicht gern Richter, weder in Tricontium noch sonst irgendwo. Ich wäre vermutlich berüchtigt ob meiner Fehlurteile und hätte noch nicht einmal den Verstand, für solche Ungerechtigkeiten gutes Geld zu verlangen. Doch glücklicherweise« – er hob die Hand, die das Brandmal trug – »werde ich ohnehin nie in die Verlegenheit kommen.«
Ardeija fiel nichts Unverfängliches ein, was er darauf hätte erwidern können, und es war gewiss nicht die rechte Zeit, sich geradeheraus zu erkundigen, wie in nicht ganz sieben Jahren aus dem Wulfila, den er gekannt hatte, ein Dieb geworden war.
»Mir fällt eben auf, dass ich Wulfin immer noch nichts darüber erzählt habe, wie ich hierher gelangt bin«, bemerkte er daher und hoffte inständig, dass Wulfila den Bruch im Gespräch klaglos hinnehmen würde; indem er den Kopf zu dem Jungen wandte, fuhr er fort: »Asgrims Leute haben mich unten im Kranichwald in einen Hinterhalt laufen lassen, ohne guten Grund, es sei denn, alte Feindschaft zählt.«
Das Tuch war wieder hinabgeglitten, und Gjuki, der halb darunter verschwand, beschwerte sich mit einem missbilligenden Schnarren, wie er es sonst nur vernehmen ließ, wenn man ihn baden wollte. Diesmal war es Wulfin, der das feuchte Stück Stoff fürsorglich wieder aufsammelte.
»Die Richterin wird viel bezahlen müssen, damit man Euch freilässt, nicht wahr?«, bemerkte er mit solcher Selbstverständlichkeit, dass Ardeija sich fragte, ob Wulfila und sein Kind sich gewöhnlich in Kreisen bewegten, in denen eine Entführung als achtbares Mittel galt, an Geld zu gelangen.
»Vermutlich«, entgegnete er. »Aber wie kommst du darauf?«
Wulfin sah ihn mitleidig an. »Sie wollen Euch nicht umbringen, sonst hätten sie keinen Arzt geschickt«, erklärte er so langsam, als sei er nicht sicher, ob Ardeija ihm folgen konnte, »aber sie haben Euch hier eingesperrt, damit Ihr nicht fliehen könnt, statt Euer Ehrenwort zu verlangen und Euch wie einen Gast zu halten, wie man es mit Helden gewöhnlich tut. Sie wollen also Geld.«
Der Junge musste zu viele alte Lieder und Geschichten gehört haben. »Ich bin kein Held«, sagte Ardeija und fand sich von einem beinahe empörten Blick getroffen, bevor er sich belehren lassen musste, dass seine Selbsteinschätzung sehr zu wünschen übrig ließ.
»Ihr habt gesagt, dass Ihr Ardeija seid, und wenn Ihr Ardeija seid, wart Ihr Fürst Gudhelms Schwertmeister, der jüngste, den man je auf Sala hatte. Eure Mutter kam von den Barsakhanen in der Steppe, und Ihr hattet ein Zauberschwert. Man sagt, dass Ihr damit auf einer Rosenknospe in vollem Lauf einen Tautropfen teilen konntet, ohne die Knospe selbst zu verletzen, und überhaupt seid Ihr kaum jemals im Einzelkampf besiegt worden. Wenn Ihr Ardeija seid, dann seid Ihr ein Held.«
Die Frage, aus welcher Quelle Wulfin dieses teilweise selbst für den neuernannten Helden erstaunliche Wissen geschöpft haben mochte, stellte sich kaum, und Ardeija warf Wulfila einen tadelnden Blick zu, der keinerlei sichtbare Regung hervorrief, bevor er wieder den Jungen ansah: »Du solltest nicht alles glauben, was dein Vater erzählt.«
»Mein Vater lügt nicht«, sagte Wulfin, nicht trotzig, sondern mit der Ruhe eines von seinem Wissen überzeugten Menschen. »Ihr seid nur bescheiden.«
»Wenn du es sagst, wird es so sein«, erwiderte Ardeija. »In dem Fall erinnert er sich aber ganz offensichtlich an einige Dinge, die mir entfallen sind.«
»Ihr seid noch müde«, entgegnete Wulfin freundlich und streichelte Gjukis Bauch.
Ardeija konnte kaum guten Gewissens das Gegenteil behaupten. »Ja. Ich bin müde.« Vielleicht hätte er es eher Schwäche als Müdigkeit nennen sollen, doch ein Tag, an dem schon die Enge eines kahlen Kerkers zu groß und verwirrend schien, um ganz fassbar zu sein, war keiner für feine Unterscheidungen. »Es wird bald besser werden, hoffe ich.«
Wulfila hatte den Krug wieder abgestellt, doch nicht an seinen alten Platz, sondern näher bei der Strohschütte, die Ardeija als behelfsmäßiges Bett diente, gerade so weit entfernt, dass das Gefäß noch gut zu erreichen war, ohne in ständiger Gefahr zu sein, durch eine hastige Bewegung umgestoßen zu werden. »Wenn es dir spätestens morgen so gut ginge, dass man dich unbesorgt alleinlassen könnte, wäre ich froh.«
»Lässt man euch morgen frei?« Ardeija ahnte, dass es so einfach kaum sein würde, doch wem wäre geholfen gewesen, wenn er seine Befürchtungen laut ausgesprochen hätte?
»Der Fürst will morgen über mich entscheiden«, erwiderte Wulfila denn auch nur mit nicht sehr zuversichtlicher Miene, »aber dass er uns hierher zurückstecken lässt, um Bedenkzeit zu gewinnen, glaube ich kaum. Folglich werden wir wohl gehen können, früher oder später.« Er hatte sich gut in der Gewalt, doch kurz hatte er, während er gesprochen hatte, zu Wulfin hinübergesehen, und Ardeija wusste genug. Niemand würde sich um den Jungen kümmern oder ihn auch nur aus der Sache heraushalten können, wenn es seinem Vater schlecht erging.
»Was wirft er dir denn vor?«, fragte Ardeija und meinte eher: Wie schlimm steht es? Das aber hätte er nicht laut gesagt, nicht vor dem armen kleinen Wulfin, der ihrer Unterhaltung ohnehin schon zu aufmerksam lauschte.
Wulfila zupfte einen Strohhalm von Ardeijas Decke. »Nur einen Kürbis, den ich wohl in dem Garten unten im Dorf, in dem ich ihn gefunden habe, hätte lassen sollen … Nichts weiter also, und wir wären gar nicht bemerkt worden« – er hielt, gewiss nicht ohne Berechnung, kurz inne –, »wenn wir nicht das Gespenst gesehen hätten.«
»Das Gespenst?«, wiederholte Ardeija erstaunt, ohne am Wahrheitsgehalt von Wulfilas Worten zu zweifeln. Er hätte selbst schwören können, dass er in der alten römischen Nekropole, die sich vor dem Südtor von Aquae Calicis beiderseits der Straße ein gutes Stück ins Land hinein erstreckte, im Dunkeln mehr als einmal die sündige Römerin, die dort umging, erspäht hatte, und seine Mutter wusste unzählige schaurige Geschichten über die Nachtdämonen zu erzählen, die bei Neumond aus den Gräbern der alten Barsakhanenfürsten hervorkamen und über die Steppe bis weit in den Westen flogen. Auch im Kranichwald sollte es nicht immer ganz geheuer sein, und vielleicht stand es um den Brandhorst nicht besser. Wenn Asgrims Vorfahren ihm geglichen hatten, konnte es an Geistern, die keine Ruhe fanden, rings um die Burg nicht mangeln.
Wulfila nickte. »Gespenster sollten nicht am helllichten Tag umgehen, doch es mag hier anders sein, weil wir nahe am Kranichwald sind. Nahe bei Bocernae.«
»Ein Gefallener aus der Schlacht?« Es war nicht warm in dem zugigen Gewölbe, doch Ardeija hatte zuvor nicht so deutlich gespürt, wie ihm die lähmende Kälte in die Knochen kroch. »Du hast ihn erkannt?«
»So gut, dass ich geglaubt hätte, er sei es selbst, und lebendig, wenn ich ihn damals nicht hätte sterben sehen. Und was hätte er auch lebend im Garten einer Bauernkate zu suchen gehabt?« Wulfila hatte sich vorgebeugt, und als er nun fortfuhr, sprach er mit gesenkter Stimme, als könne ein unbedachtes Wort den Geist herbeirufen: »Du wirst mir nicht glauben, doch es war dein Herr, den ich dort gesehen habe, Fürst Gudhelm selbst, bleicher als im Leben und grauer geworden, so dass man fast hätte glauben können, er sei es wirklich, nur um die Jahre, die seit Bocernae vergangen sind, gealtert.«
»Aber er ist tot.« Die Bemerkung war überflüssig. Sie wussten beide, dass Ardeijas früherer Dienstherr so tot war, wie man nur sein konnte, hatten sie ihn doch fallen sehen. Wer den Speer geworfen hatte, der in den schmalen Spalt gedrungen war, der sich zwischen Halsberge und Helm gar nicht hätte auftun sollen, war nie bekannt geworden, und falls der Mann, dessen Hand Gudhelm von Sala den Tod gebracht hatte, nicht ohnehin in der Schlacht umgekommen war, hatte er gut daran getan, zu schweigen. »Und es war wahrhaftig Gudhelm, den du gesehen hast?«
Derselbe Gudhelm, den jener Speer aus dem Sattel und in einen Altarm des Simertius geworfen hatte, dessen Wasser dunkel von aufgewirbeltem Schlick und von Blut gewesen war … Auf dieses Bild, das sich fest in seinen Kopf gegraben hatte, hätte Ardeija gern verzichtet, und es war nicht gut, es gerade jetzt wieder wachzurufen. Hier unten gab es keine Ablenkung, auch nicht den schwachen Trost, den ein Becher Wein bedeuten konnte, nicht einmal die trügerische Sicherheit eines zugezogenen Bettvorhangs, der einen vor den Schrecken der Vergangenheit verbarg.
Wenn Wulfila die Erinnerungen an Bocernae ebenfalls belasteten, ließ er es sich nicht anmerken. »Es war Gudhelm, so gewiss, wie er tot ist, mitsamt der alten Narbe über dem Auge und dem Edelsteinkreuz, das er zu tragen pflegte.«
»Und einem Mantel wie ein König«, setzte Wulfin hinzu, dem es gelungen war, einen nur halb widerstrebenden Gjuki auf seinen Schoß zu ziehen.
»Das auch, ja«, bestätigte Wulfila. »Hat er zu Lebzeiten einen Purpurmantel mit Pelzbesatz gehabt? Hochmütig genug wäre er gewiss gewesen.«
»Er hat ihn nicht mit ins königliche Heerlager genommen«, sagte Ardeija, recht verlegen, dass auch noch die Anmaßung seines toten Herrn zur Sprache kommen musste; dass Gudhelm sich entschlossen hatte, als Geist umzugehen, war bereits mehr als genug. »So unbedacht wäre er nicht gewesen. Aber nun, da er ein Gespenst ist, kann er es sich wohl leisten, aufzutreten, wie es ihm behagt.«
»Irgendetwas muss man von seinem Geisterdasein ja haben, nicht wahr? Er war es jedenfalls, das habe ich mir nicht eingebildet, auch wenn ich erst dachte, Wulfin müsse sich geirrt haben, als er mir sagte, ein Mann im Königsmantel sei in den Garten gekommen.«
»Ich habe Wache gehalten«, warf der Junge erklärend ein, nicht ohne einen gewissen fragwürdigen Stolz darauf, bei dem unrühmlichen kleinen Diebstahl eine so wichtige Rolle gespielt zu haben.
Wulfila lächelte. »Und du hast deine Sache gut gemacht. Es war einer dieser Bauerngärten zwischen Hecken, wie es sie hier oben allenthalben gibt. Man wird dort nicht zu rasch gesehen, doch der Nachteil ist, dass man selbst nicht viel bemerkt, wenn jemand sich leise nähert, und der Geist war leise. Hätte Wulfin mir nichts gesagt, hätte ich ihn nicht so bald gesehen. Doch er war dort, auf dem Pfad, am Eingang des Gartens zwischen der Hauswand und der Hecke, und ich hielt es für angeraten, rasch zu gehen, bevor er uns seinerseits bemerkte … Wenn er uns nicht ohnehin bemerkt hat, bei einem Gespenst kann man nie wissen, nicht wahr? Und da man sagt, dass Geister rachsüchtig sind, und ich nicht wusste, wie gut er nach dem Krieg auf Kämpfer der Gegenseite zu sprechen sein würde, haben wir uns beeilt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte nicht den Weg über die Hecke und dann zum Waldrand wählen sollen, doch auf die Dorfstraße hinauszulaufen, wäre noch törichter gewesen. Aber Asgrim und seinen Jägern, die aus dem Wald zurückkehrten, zu begegnen, war auch nicht gut, zumal der Fürst nicht viel erlegt hatte und dementsprechend missgestimmt war. So steht es.«
Wulfila schwieg. Bis auf ein zartes Pfeifen, das zu besagen hatte, dass Gjuki es in dem alten Mantel, in dem er sich zwischen Wulfins Händen vergraben hatte, warm und weich genug gefunden hatte, um einzuschlafen, und ein gelegentliches Rascheln im Stroh, in dem sich hoffentlich eher Mäuse und Ratten als böswillige Geister verbargen, war es still.
Ardeija betrachtete den Schlussstein des Gewölbes, der sich gerade über ihm befand und blasse Spuren einstiger Malerei zeigte. Vielleicht hatte man hier nicht immer nur Gefangene verwahrt, falls es denn nicht einer dieser Bedauernswerten selbst gewesen war, der dort einen Weg gesucht hatte, die Zeit totzuschlagen. Doch das spärliche Licht reichte nicht aus, um viel über das einstige Aussehen der Verzierung zu erraten, und Ardeija gab endlich die Beschäftigung damit auf. Wenn er noch weiter dort emporstarrte, würde er am Ende nur Gudhelms Gesicht in die Schatten hineinlesen. »Haben Asgrim und seine Leute das Gespenst auch gesehen?«
»Wenn ja, dann nicht zur gleichen Zeit wie wir. Als man uns zur Burg hinaufführte, war der Geist fort, und wäre er ihnen zuvor erschienen, wären sie doch wohl kaum ohne ein Wort darüber hinweggegangen. Erwähnt habe ich Gudhelm nicht; das hätte Asgrim allenfalls mehr erzürnt. Er ist kein Mann, den man mit etwas, das nach einer gewagten Ausrede klingt, zum Lachen bringen und zu mehr Nachsicht bewegen könnte.«
»Ich nehme an, darauf verstehst du dich sonst ganz gut?« Es hatte ein halber Scherz werden sollen, doch der Spuk, den Wulfilas Erzählung heraufbeschworen hatte, schien in den dunklen Winkeln zu lauern, und niemandem war recht danach zumute, zu lachen. Wäre ein geisterhafter Gudhelm, den purpurnen Mantel um die Schultern, aus einer der Wände hervorgetreten, hätte es Ardeija kaum verwundert.
»Man behilft sich, so gut man kann«, sagte Wulfila schließlich. »Aber wenn man gewissermaßen unter den Augen der örtlichen Gerichtsbarkeit stiehlt, lässt sich nicht mehr viel schönreden.«
»Immerhin lässt sich aus einem Kürbis nicht mehr als ein Kürbis machen«, erwiderte Ardeija und fand selbst, dass es nicht halb so aufmunternd klang, wie er beabsichtigt hatte. »Wenn ihr also morgen von hier fortkommt …« Er hielt inne. Die Bitte, die er auszusprechen gedachte, konnte er an jemanden, der einmal sein Freund gewesen war, wohl richten, doch nicht an einen gewöhnlichen Dieb.
»Was dann?« Wulfila hatte einen Arm um Wulfin gelegt, der das Kunststück fertigbrachte, näher an seinen Vater heranzurücken, ohne Gjuki, der nur kurz schläfrig ein Auge öffnete, sehr zu stören.
Ardeija überwand sich. »Dann könntest du, wenn es keinen zu großen Umweg bedeutet, Frau Herrad eine Nachricht von mir bringen. Sie muss schon in Tricontium sein oder wird zumindest vor dir dort ankommen. Von hier ist es nicht weit dorthin, kein ganzer Tagesmarsch, wenn man den Weg durch den Wald nimmt.«
Wulfila schwieg, und fast fürchtete Ardeija, er würde sich weigern, ihm den Gefallen zu tun.
»Du magst deine Vorbehalte Richtern gegenüber haben«, setzte er eilig hinzu, »und Frau Herrad die ihren Dieben gegenüber. Doch sie ist kein schlechter Mensch, und sie kann euch gewiss ein Bett für die Nacht verschaffen, oder auch für einige Nächte. Und wenn ich erst heil in Tricontium bin, sehen wir weiter.«
»Es muss mit mir weiter gekommen sein, als ich dachte, wenn du glaubst, mich bestechen zu müssen, damit ich dir helfe«, gab Wulfila zurück. »Was also soll ich Frau Herrad ausrichten, abgesehen davon, dass sie dich und deinen Drachen lebend hier finden wird, wenn sie sich nicht zu viel Zeit lässt?«



2. Kapitel: Porta Tricontii

Dort, wo die schlecht befestigte Straße aus dem Kranichwald auf den Geestrücken hinauf ins offene Land führte, befand sich ein Mal aus zwei aufrechten Steinen, die rechts und links des Weges standen und im Abendlicht wie abweisende zwergenhafte Wächter wirkten.
»Porta Tricontii«, bemerkte Oshelm, der neben Herrad an der Spitze des kleinen Zuges ritt, der sich, von Aquae Calicis kommend, einen zähen Tag lang durch den Auwald an den Ufern des Simertius geschlagen hatte, um hier endlich wieder sicheren Grund zu erreichen, und fügte, indem er sich im Sattel gegen die Richterin verneigte, hinzu: »Da man uns augenscheinlich nicht zu empfangen gedenkt, muss ich wohl die Begrüßung übernehmen. Seid also willkommen in Eurem Gerichtsbezirk, Frau Herrad.«
Eine Krähe flog auf und verschwand mit einem Krächzen zwischen den Bäumen, die eben den schwerfälligen Ochsenkarren und die beiden Speerträger, die die Nachhut bildeten, freigaben.
Herrads Blick war dem Vogel gefolgt. »Ein würdiger Empfang, in der Tat«, erwiderte sie mit einiger Verspätung und zog den durchscheinenden Schleier, den der Wind halb fortgerissen hatte, wieder über ihr sorgsam geflochtenes Haar, »vielen Dank, Oshelm. Aber willkommenheißen dürft Ihr mich erst, wenn wir in Tricontium selbst sind. Vor Einbruch der Dunkelheit kommen wir dort nicht an, nicht wahr?«
Oshelm schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, sicher nicht. Früher hätten wir in der Nähe Halt machen können, um uns für das letzte Wegstück auszuruhen.« Er deutete auf die überwucherten Reste eines ungenutzten Pfades, der sich rechts der Straße in der Heide verlor. »Dort hinten wohnten Leute, die den besten Schafskäse gemacht haben, den ich je gegessen habe, aber in den letzten Kriegstagen ist der Hof geplündert worden. Heute lebt dort sicher niemand mehr.«
»Oh, der Käse war gut, wenn wir den gleichen meinen«, sagte Herrad mit einem schwachen Lächeln. »Alanus hat einmal auf dem Rückweg von einem Botenritt nach Tricontium einer Bäuerin welchen abgekauft und mit nach Aquae gebracht.«
Es war ein seltsam trauriger Gedanke, dass das Wissen um die Herstellung dieses besonderen Käses im gleichen Krieg gestorben sein mochte wie der Mann, der Herrad einmal ein Stück davon mitgebracht hatte, doch wer ein neues Amt zu übernehmen hatte, durfte nicht kleinmütig und bekümmert sein, und so riss sie ihren Blick von dem unkrautbedeckten einstigen Weg los und sah nach vorn.
»Ich entsinne mich doch recht, dass Herr Honorius uns jemanden genau hierher entgegenschicken wollte?«, fragte sie.
»Zur Porta Tricontii, ja.« Oshelm sah sich um, als wäre damit zu rechnen, die Leute des würdigen Richters am Wegesrand versteckt zu finden. »Es ist eigenartig, dass keiner hier auf uns wartet.«
»Vielleicht auch nur zu erklärlich«, entgegnete Herrad und unterließ es, auszuführen, dass die Abwesenheit der Leute ihres Vorgängers die letzte Kränkung in einem an Zurücksetzungen und Ärgernissen nicht armen Monat sein mochte; die Möglichkeit war ihrem Schreiber gewiss ebenso bewusst wie ihr selbst.
Ein weiterer Windstoß fegte über die Heide, fuhr unter Oshelms Umhang und ließ die Richterin beschließen, dass es ein sinnloses Unterfangen war, sich weiter um ihre Kopfbedeckung zu bemühen.
»Es mag Überheblichkeit von Honorius’ Seite sein«, bestätigte der Schreiber. »Doch vielleicht wollen sie auch nur nicht gerade hier warten. Früher haben sich einige Leute davor gefürchtet, sich hier in der Dämmerung lange aufzuhalten.«
»Ach was! Lärm hält böse Geister fern, das wird Euch jeder abergläubische Mensch erzählen. Wir reisen mit zwölf Kriegern und einem Karren, den man drei Meilen weit hören muss, das Jammern meiner Magd über die Unbequemlichkeiten der Reise nicht einmal mit eingerechnet. Wer auf uns wartet und unterdessen singt, kann unbesorgt sein.«
Oshelm schüttelte den Kopf, dass seine mit erstem Grau durchsetzten dünnen Locken flogen. »Ich spreche nicht von den Geistern, Frau Herrad. Die sind in großer Zahl nur unten im Kranichwald, schon seit dem Barsakhanensturm, und durch die Schlacht von Bocernae sind es mehr geworden. Hier oben sind nicht mehr Gespenster als anderswo. Aber man nennt diese Steine gelegentlich die Pforte zur Unterwelt, das wisst Ihr selbst.«
»Ich dachte, aus dem Namen spräche nur die übergroße Wertschätzung, die die Marchia Tricontina allenthalben genießt?« Herrad schob den abgenommenen Schleier in den linken Ärmel ihres Barsakhanenkaftans, während sie sich das Ödland besah, durch das die Straße weiter nach Norden führte, bevor sie dort, wo Himmel und Erde zusammentrafen, in einem Kiefernwald verschwand, hinter dem Tricontium liegen musste.
 »Das vielleicht auch«, räumte Oshelm ein, um dann mit ausgestrecktem Arm auf einen unförmigen graubraunen Stein inmitten von Heidekraut zu deuten. »Aber seht Ihr den Findling dort? Das war vor langer Zeit ein Opferplatz der alten Götter, und vor nicht allzu langer Zeit ist es dann wieder einer geworden. Was hier vorgeht, seit in Corvisium kein Bischof mehr ist, könnt Ihr Euch denken.«
Wider besseres Wissen fühlte Herrad Beklommenheit in sich aufsteigen, als ihr Pferd just zu diesem Zeitpunkt unruhig zu werden begann. »Ich bin Richterin, keine Bischöfin«, entgegnete sie dennoch nur, indem sie sich vorbeugte, um den Hals des Tieres zu tätscheln. »Wenn es heidnische Opferfeiern hier gibt, habe ich nichts damit zu schaffen, solange die Leute das Gesetz des Königs nicht brechen, und ihnen kann umgekehrt nicht daran gelegen sein, sich schlecht mit mir zu stellen.«
»Gegen Euch wird wohl auch noch keiner hier etwas haben«, sagte Oshelm und zog sich den Umhang enger um die knochigen Schultern, »aber wisst Ihr, ob sich Herr Honorius sonderlich beliebt gemacht hat? Es ist ja nicht viel über seine Zeit hier nach Aquae gedrungen.«
Zu ihrer Linken huschte ein kleines Tier davon.
»Wer ihm oder seinen Leuten jetzt noch etwas tun wollte, müsste sehr rachsüchtig oder töricht sein«, erwiderte die Richterin, »und doppelt töricht, wenn er dazu gerade diesen Platz wählen wollte. Nein – es wird eher Unhöflichkeit als Sorge sein, die Honorius und sein Gefolge von hier fernhält.«
Oshelm widersprach nicht länger.
Vielleicht erinnerte auch er sich noch gut genug an Honorius, um zu wissen, dass es beinahe ein Wunder gewesen wäre, wenn sich der abberufene Richter der Tricontinischen Mark um ein angemessenes Auftreten seiner Nachfolgerin gegenüber bemüht hätte. Nun, da sein Stern wieder im Steigen begriffen war, würde er kaum die nötige Großmut oder Vorsicht aufbringen, einer, die es schlechter getroffen hatte als er, noch freundlich zu begegnen. Das Richteramt hier oben zu versehen war im Grunde nicht mehr als eine Verbannung, vielleicht nicht ganz ans Ende der Welt, aber doch an einen Ort, der von allen Städten und bedeutenden Burgen des Reichs hinlänglich weit entfernt lag, um jedem, der sich dort aufhielt, jeglichen Einfluss zu nehmen.
Zwar bildete auch das Niedergericht von Aquae nicht gerade einen Gipfel irdischer Macht, doch Aquae war immerhin Aquae Calicis mit seiner Burg, die aus den Ruinen des alten Amphitheaters emporgewachsen war, seinen zahllosen römischen Mauern, seiner Bischofskirche mit den vielfarbigen Glasfenstern und der Heilquelle, die der Stadt ihren Namen gegeben hatte und beim Westtor in einer Höhle in ihr kelchförmiges Becken stürzte, kein zweites Rom, aber doch eine Stadt, in der es sich gut leben ließ. Tricontium hingegen war selbst in seinen besten Tagen nicht viel mehr als eine Ansammlung reetgedeckter Hütten gewesen – und das hatte nicht etwa ein böswilliger Spötter gesagt, sondern Oshelm, der dort vor dem Krieg, zu Otachars Zeit, für einige Jahre durchaus zufrieden gelebt hatte.
Seit der Schlacht von Bocernae aber gab es keinen Markgrafen mehr in Tricontium. Otachar, der das Amt bis dahin bekleidet hatte, war ein Mann mit vielfältigen Verbindungen dies- und jenseits der Grenze gewesen und hatte sich in seiner kleinen Markgrafschaft einiger Beliebtheit erfreut. Dann aber hatte er den Fehler begangen, den jungen Faroald bei dem Versuch zu unterstützen, König Gundoald den Thron oder doch wenigstens Austrasien zu entreißen, und war bei Bocernae gefallen, was im Vergleich zu der stellvertretenden Rache, die seine Anhänger getroffen hatte, noch ein gnädiges Schicksal gewesen war.
Ein Nachfolger für den abtrünnigen Markgrafen war nie ernannt worden, und wenn man auch öffentlich nur davon sprach, dass die Verwaltung von Tricontium vorübergehend dem Vogt von Aquae übertragen sei, wusste doch jeder, dass dieser Zustand von Dauer sein würde. Der König würde keinen neuen Markgrafen einsetzen, keine Krieger senden; wenn die heidnischen Stämme einfielen, die jenseits der Grenze in beständiger Unruhe waren, oder gar die Barsakhanen zurückkehrten, die vor vierzig Jahren den gesamten Nordosten überrannt hatten, um erst vor den Mauern von Aquae zu scheitern, würde Tricontium schutzlos daliegen und selbst im günstigsten Falle bald verlassen und vergessen sein, auch alles andere, was nördlich und östlich des Simertius lag, Corvisium, das seit dem Barsakhanensturm nur noch in Träumen von einstiger Größe dahindämmerte, ebenso wie das Land, das die Fürsten vom Brandhorst beherrschten, und die Hälfte des Gebiets der Fürsten von Sirmiacum. Wenn es so weit kam, würde die Grenze nicht weit hinter Aquae verlaufen.
Doch bis dahin, für lächerlich kurze Jahre vielleicht, die dennoch elend lang erscheinen würden, entsandte man noch eine Richterin nach Tricontium, um vorzugeben, dass das königliche Recht selbst in diesem entlegenen Winkel Geltung hätte.
Eigentlich galt es auch, das hätte Herrad jederzeit bestätigt. Sie nahm nur nicht an, dass sie viel würde ausrichten können. In dünn besiedelten Gegenden wie dieser halfen sich die Leute ohnehin lieber selbst, als eine Fremde zu bemühen, und wenn doch jemand Hilfe verlangte, würde Wort gegen Wort stehen und selbst im besten Fall alles auf einen Gerichtskampf hinauslaufen, der gleich die nächsten Zwistigkeiten auslöste. Denn wer konnte schon zweifelsfrei nachweisen, dass die Viehdiebe oder die Wegelagerer nicht von jenseits der Grenze gekommen waren, wie es sich für böse Räuber gemeinhin so gehörte? Wenn doch einmal etwas eindeutig zu belegen war, würde jeder Schuldige klug genug sein, ins Heidenland zu fliehen, wohin kein Krieger in Diensten des Königs oder seiner Richterin ihm folgen durfte.
Wer auch nur halbwegs Verstand besaß, würde hier keine Anklage vor die Richterin bringen, sondern die Dinge selbst in die Hand nehmen. Herrad sah sich im Geiste schon ausschließlich damit befasst, alle halbe Jahr einmal Streitigkeiten um Erbteilungen und versetzte Grenzsteine zu schlichten und gelegentlich ein Exempel an irgendeinem armen Teufel zu statuieren, der ihre eigene Speisekammer auszunehmen versucht hatte.
Vielleicht hätten diese Aussichten und die Versetzung an sich weit weniger geschmerzt, hätte ein beliebiger neuer Vogt in Aquae die Entscheidung getroffen, sie ohne guten Grund in die Wildnis zu schicken. Doch der Mann, der die Nachfolge des unfähigen Adalhard, der allenfalls für ausschweifende Feste bekannt gewesen war, angetreten hatte, war nicht irgendein Fremder, sondern Geta, mit dem sie über ihre Mutter entfernt verwandt war.
Nun hatte Blutsverwandtschaft allein noch nicht viel zu besagen. Doch Geta hatte Herrad, wenn er sie in ihrer Kindheit gesehen hatte, stets seine »liebe Nichte« genannt, in späteren Jahren gelegentlich Grüße zu hohen Feiertagen gesandt und die Richterin dann, kaum dass er in Aquae gewesen war, zu sich gebeten, nicht in seine Amtsräume, sondern in seinen Garten wie einen geschätzten Gast. Sie hatte sich täuschen lassen; es war ein schöner, noch spätsommerlicher Tag gewesen, und friedlich auf der Rasenbank unter den alten Apfelbäumen Wein zu trinken und den drei kleinen Kindern, die Geta mit einer abermals schwangeren Geliebten gezeugt hatte, vorgestellt zu werden, hatte alles wie ein harmloses Treffen erscheinen lassen, dessen Sinn und Zweck nicht weit über den Abschluss eines losen Bündnisses hinausgehen konnte. In ihrer Einfalt hatte sie sich nichts weiter vorstellen können, als dass der neu eingesetzte Vogt durch all seine Freundlichkeit ihre Unterstützung allgemein oder in einer besonderen Angelegenheit zu erlangen hoffte. Wie hätte sie auch im Voraus ahnen können, dass er ihr nur etwas, das fast eine Strafe, zumindest aber eine Kränkung war, hatte versüßen wollen?
»Tricontium mag unbedeutend erscheinen«, hatte er mild lächelnd ausgeführt, während er Herrads Becher erneut gefüllt und einen nachsichtigen Blick auf einen seiner Söhne, der bei den nahen Weißdornbüschen erfolglos einem Vogel nachgejagt war, geworfen hatte, »doch ist der Posten dort von unerhörter Wichtigkeit – der wichtigste, den ich gerade jetzt zu besetzen habe, und außer Euch, liebe Nichte, kann niemand ihn meinen Vorstellungen entsprechend ausfüllen. Ihr mögt enttäuscht sein und auf mehr gehofft haben, nun, da ich hier bin und Euch dem alltäglichen unbedeutenden Unfug, dem Ihr am Niedergericht ausgesetzt seid, entreißen kann. Doch Tricontium ist wichtig, das werdet Ihr bald selbst feststellen. Die Einkünfte aus zwei Dörfern sind damit verbunden, und ich gebe Euch die aus einem dritten hinzu, damit Ihr einige Krieger mehr als die, die Ihr habt, anwerben könnt. Ihr habt den ehemaligen Schwertmeister aus Sala als ihren Hauptmann eingesetzt, nicht wahr? Haltet ihn; das ist ein guter Mann, der Euch in Tricontium noch viel nützen wird.«
Verschleierter Hohn in der Maske eines guten Rates blieb dennoch Hohn, und einen Herzschlag lang hatte Herrad erwogen, das angetragene Amt abzulehnen und nötigenfalls eine endgültige Entlassung in Kauf zu nehmen, doch war es nie ihre Art gewesen, die Regung eines Augenblicks über Pflichterfüllung und Vernunft zu stellen. Es war eines, sich selbst aus Stolz oder Verärgerung auf die Straße zu befördern, doch etwas gänzlich anderes und weit weniger Rühmliches, das Gleiche den Leuten anzutun, die von einem abhängig waren. Der Ruf, den Ardeija sich in den Tagen vor Bocernae erworben hatte, mochte noch genug nachwirken, um ihm rasche Aufnahme in die Dienste eines anderen Herrn zu sichern, wenn es denn nötig werden sollte, doch um seine Krieger war es kaum so gut bestellt, und Oshelms flüssige Kanzleihand allein würde in den Augen der meisten kein Ausgleich dafür sein, dass er fast zehn Jahre lang für Otachar Briefe geschrieben und Urkunden abgefasst hatte. Wenn Herrad fiel, würde sie folglich nicht allein fallen.
Den einzigen Ausweg aus ihrer misslichen Lage, der ihr eingefallen war – nämlich ihrer Freundin Justa zu schreiben, die in der königlichen Kanzlei in Padiacum eine bedeutende Stellung bekleidete – hatte sie gleich wieder verworfen. Zwar hätte Justa sich einer Bitte um Hilfe sicherlich nicht verschlossen, sondern sich gewiss mit großem Eifer darum bemüht, Herrad ein einträgliches neues Amt in einem behaglicheren Winkel der Welt zu verschaffen, doch diese Unterstützung hätte ihren Preis gehabt. Dem Gewirr aus Ränken und Machtstreben, in das sie in Justas Nähe unweigerlich hineingeraten wäre, war selbst Tricontium vorzuziehen.
So hatte sie in wohlgesetzten Worten Geta ihren Dank ausgesprochen und im Stillen sehr bedauert, dass die Buße, die darauf stand, einen Mann in seinem eigenen Garten genüsslich zu erdrosseln, sie arm gemacht hätte. Die Erkenntnis, dass ein solcher Schritt nun, da die Ernennung einmal ausgesprochen war, ohnehin nur der Befriedigung unwürdiger Rachegelüste, nicht aber einer Besserung der Lage hätte dienen können, war ein schwacher Trost gewesen.
Nach den missvergnügten Wochen der Vorbereitung auf diese Reise und einem Tag auf dem Pferderücken war Herrad nicht mehr überzeugt, dass ihre Entscheidung tatsächlich so klug gewesen war, wie sie es sich hatte einreden wollen. Die Angelegenheit hatte sie schon ihre Köchin und ihren zweiten Schreiber gekostet, die beide nicht zu angetan von den Plänen ihrer Herrin gewesen waren, und es war nicht viel besser, dass der nach Getas Worten gar so nützliche Ardeija zwar nicht untreu geworden, aber abwesend war.
Zurückkehren würde er früher oder später, und sei es auch nur, um ihr den Dienst aufzukündigen; kein Mensch gab leichtfertig seinen Besitz auf, gerade dann nicht, wenn dazu ein wertvolles ererbtes Schwert gehörte, das kaum zu ersetzen sein würde. Ardeijas bewegliche Habe, die sich nun auf dem Karren zwischen Herrads Truhen und Oshelms bescheidenerem Gepäck befand, war folglich ein brauchbares Pfand, dass er sein Versprechen, spätestens in Tricontium wieder zu ihr zu stoßen, auch halten würde. Die paar Tage, die er ursprünglich hatte fortbleiben wollen, waren allerdings längst herum.
Nicht zum ersten Mal an eben dieser Stelle in ihren Gedankengängen angelangt, wandte die Richterin den Kopf zu Oshelm, der sich hatte zurückfallen lassen. »Wie gut ist der Weg von Corvisium nach Tricontium hinüber, wenn man nicht den Umweg über Aquae machen möchte?«
Der Schreiber mochte eigenen Grübeleien nachgehangen haben; er schrak zusammen, begriff aber recht gut, worauf die Frage abzielte. »Schlecht«, erwiderte er, »doch nicht so schlecht, dass Herr Ardeija ihn mit seinem Barsakhanenpferdchen nicht bewältigen könnte. Ich habe zu Fuß mit einem Bogenschützen Herrn Otachars seinerzeit anderthalb Tage gebraucht, um nach Corvisium zu gelangen. Wir sind damals recht zügig gereist, da der Krieg schon weit fortgeschritten war. Man kommt durch die nördlichen Ausläufer des Kranichwalds, dann aber durch besseres Land bis zur Stadt, doch auf recht holprigen Pfaden.« Er lachte. »Aber wenn ich dort keine größeren Schwierigkeiten hatte, wird der würdige Hauptmann vermutlich nicht einmal bemerken, wie unbequem die Reise ist – es sei denn …« Fast verlegen hielt er inne, als hätte er in Begriff gestanden, etwas Verbotenes zu sagen, und sich gerade eben noch gefangen.
Herrad duckte sich unter einer weiteren Windböe. »Es sei denn?«
Oshelm trieb sein Pferd an, um neben seine Herrin zu gelangen. »Es sei denn, er hätte sich besonnen, dass man nirgendwo näher an Bocernae vorüberkommt als dort. Es steht nicht mehr viel vom alten Kloster, das ist wahr, doch der Weg durchquert eben die Flussniederung und muss wohl das nördliche Ende des damaligen Schlachtfelds berühren. Genau weiß ich es aber nicht; ich war nach dem Kampf nie dort, und auch nicht währenddessen, Deo gratias!«
»Ihr meint, dass er Bocernae lieber fernbleiben wird?« Die Frage war so gut wie überflüssig, und Oshelm hob denn auch nur die Schultern.
»Gesagt hat er das nicht, Frau Herrad – doch seit er weiß, dass wir nach Tricontium gehen, trägt er alle Tage sein Silberkreuz und das Bernsteinamulett, das seine Mutter ihm gegeben hat, um den Hals, und als ich ihn fragte, ob es ein hoher Feiertag sei, da er sich so schmücke, erwiderte er mir, man könne nun, da es nach Norden gehe, doch nicht vorsichtig genug sein, was den göttlichen Beistand betreffe … Und wenn das nicht auf Bocernae gemünzt war, worauf dann?«
»Ihr habt mir gerade eben noch von heidnischen Opfern und dergleichen hier in der Gegend erzählt«, gab Herrad ohne sonderlich große Überzeugung zu bedenken.
Spott blitzte in Oshelms Augen auf. »Ja – davor wird sich jemand, der ein christliches Kreuz und Hexenwerk aus den Steppen an ein und dieselbe Kette hängt, auch ganz besonders fürchten.«
»Ob die hiesigen alten Götter denen des Ostens sehr wohlgesonnen sind, können wir nicht wissen«, sagte die Richterin mit einem feinen Lächeln. »Es halten schließlich auch nicht alle Barsakhanen viel von uns, und umgekehrt … Seht dort!«
Es war mittlerweile dunkler geworden, doch reichte das Licht noch hin, um zu erkennen, dass ihnen vom Waldrand her ein Reiter entgegenkam; der Klang der kleinen Glöckchen, die, sei es aus Eitelkeit, sei es zum Schutz gegen böse Geister, am Zaumzeug seines Pferdes befestigt waren, war bereits schwach von ferne zu hören.
Oshelm lachte. »Wenn man vom Teufel spricht … Folglich muss der Weg dort oben gangbar sein, nicht wahr?«
Fast hätte auch Herrad sich getäuscht. In der Dämmerung war der Fremde in seinem meergrünen Mantel auf dem gedrungenen Steppenpferd leicht mit Ardeija zu verwechseln. Doch obgleich auf die Entfernung noch keine Gesichtszüge auszumachen waren, schien der Richterin etwas an dem, was sie sah, Oshelms Eindruck zu widersprechen, ohne dass sie es klar hätte benennen können. »Nein«, sagte sie mit einem leichten Kopfschütteln, »nein, das ist er nicht – es ist zwar ein Pferd wie seines, aber er würde anders darauf sitzen.«
Der Schreiber kniff die Augen zusammen, gab es dann aber auf, mehr erspähen zu wollen. »Ihr habt einen schärferen Blick als ich. Es wird sein, wie Ihr sagt.«
In der Tat erwies sich Herrads Einschätzung als zutreffend, als der Mann sich weiter näherte. Der Reiter war zu alt, als dass sie den Vermissten hätten vor sich haben können; er hatte sein fünfzigstes Jahr schon überschritten und sein Mantel, der von einer schönen Silberfibel gehalten wurde und offensichtlich keinem kleinen Drachen als Versteck diente, war neuer als der Umhang, den der Hauptmann gewöhnlich auf Reisen trug.
»Ein Teufel von anderer Art«, bemerkte Oshelm mit gesenkter Stimme. »Oder doch ein Unterteufel.«
Herrad nickte unmerklich und hob die Hand, um den Nachfolgenden zu gebieten, anzuhalten. »Nur ein Nachbar, von nun an«, entgegnete sie ebenso leise, »wie alle Leute vom Brandhorst. Daran werden wir uns gewöhnen müssen.«
Oshelm war glücklicherweise klug genug, darauf nichts zu erwidern, denn der mit so schmeichelhaften Bezeichnungen bedachte Reiter hatte sein Pferd ebenfalls gezügelt und kam nun langsam heran.
»Frau Herrad«, grüßte er und neigte, ohne seine Kappe abzunehmen, den Kopf in wohlberechneter Vermeidung einer eigentlichen Verbeugung nur leicht.
»Wenn Ihr heute noch nach Aquae wollt, seid Ihr spät aufgebrochen, Herr Theodulf«, sagte Herrad, nicht minder als ihr Gegenüber darauf bedacht, die Höflichkeit nicht überhandnehmen zu lassen. »Ihr werdet Euch sputen müssen!«
»Macht Euch um mich keine Sorgen«, gab Asgrims Schwertmeister wohlgemut zurück, »ich bin nur unterwegs, um einen Besuch bei Freunden zu machen, und werde schon bei ihnen sein, bevor Ihr Tricontium auch nur von weitem gesehen habt. Nehmt aber meine Glückwünsche zu Eurer Ernennung entgegen – mein Herr sendet keine, jedenfalls nicht durch mich.«
»Hätte er es getan, wäre ich auch verwundert gewesen. Aber habt Dank.«
Theodulf zuckte die Schultern. »Ihr habt keinen Grund, mir zu danken; vielleicht sollte ich Euch folglich einen Anlass geben. Nehmt also einen guten Rat an: Bemüht Euch, rasch voranzukommen und noch vor Einbruch der Nacht durch den Wald hindurch zu sein. Man weiß nie, was hier geschehen kann, wenn erst die Dunkelheit da ist. – Gebt gut acht auf Eure Herrin, Oshelm Kra!«
Damit trieb er seine kleine Stute an und war ohne rechten Abschied im Handumdrehen an Herrads Gefolge vorüber.
»Ein gutes Gedächtnis hat der Mann ja«, stellte Oshelm leicht säuerlich fest. »Es ist eine Weile her, dass mich jemand zuletzt ›Oshelm die Krähe‹ genannt hat.«
Herrad schob sich eine Haarsträhne, die der Wind losgerissen hatte, hinter das linke Ohr. »Ein gutes Gedächtnis, und kein besseres Benehmen als sein Herr. – Maurus!« Ein fast unsichtbarer Wink bedeutete dem angesprochenen Krieger, der in Ardeijas Abwesenheit eher aufgrund seiner Erfahrung und seines ehrwürdigen Alters als infolge einer förmlichen Abmachung den Hauptmann vertrat, zu ihr zu kommen. »Wählt mir zwei gute Späher aus. Theodulf hat vielleicht nur gescherzt, doch von nun an wird uns ein Kundschafter voranreiten – und ein zweiter wird mit gebührender Vorsicht feststellen, wohin unser Freund sich so spät noch begibt. Abgesehen davon beeilen wir uns, soweit es der Karren zulässt.«
Maurus nickte und ging daran, die Anweisungen der Richterin weiterzugeben. Herrad wandte sich, sobald sich die Pferde wieder in Bewegung gesetzt hatten, Oshelm zu. »Was meint Ihr? War das nur böser Spott, oder hat er uns mehr sagen wollen?«
»Ich weiß es nicht«, gestand Oshelm ehrlich.
Der erste Reiter, den Maurus ausgewählt hatte, stob an ihnen vorüber, dem dunklen Waldsaum zu.
Herrad sah ihm nach. »Viel wird es nicht nützen«, stellte sie ruhig fest, »doch immerhin werden wir nachher sagen können, dass wir aufs Beste vorbereitet in einen Hinterhalt gelaufen und mit Ehren gescheitert sind. – Doch verratet mir etwas anderes. War es eine zufällige Begegnung oder hat man uns Theodulf entgegengesandt? Er hat vielleicht im Schutz der Bäume am Waldrand gewartet und sich erst gezeigt, als wir uns näherten.«
»Auszuschließen ist es nicht, doch was sollte Asgrim davon haben, uns seinen Schwertmeister auf den Hals zu schicken? Gut, wir mögen uns nun beeilen, nach Tricontium zu gelangen, und aufmerksamer sein als zuvor – doch damit ist allenfalls uns selbst gedient.«
Dagegen ließ sich eigentlich nichts einwenden, aber Herrad war nicht überzeugt. »Es ist dennoch seltsam. Theodulf war ein wenig zu begierig, mir zu erläutern, wohin er auf dem Weg sei; dabei ist er mir keine Rechenschaft schuldig. Er hätte mich schlicht in der Annahme belassen können, er wolle nach Aquae reiten. Stattdessen gibt er mir ungefragt eine unverfängliche und zugleich kaum nachprüfbare Erklärung, und dazu noch einen freundlichen Rat, der mich bewegen soll, mich nicht zu lange aufzuhalten.«
Der Schreiber wandte den Kopf und blickte zu dem alten Opferstein zurück, den sie schon weit hinter sich gelassen hatten. »Vielleicht sind seine Freunde gerade diejenigen Leute, die hier ihre Feste abhalten, und unsere Anwesenheit stünde einem solchen Treffen entgegen?«
»Hat Asgrim nicht einen Kaplan?«
»Was für Asgrim gilt, muss ja nicht für seinen Schwertmeister gelten.«
Mit Bedacht wartete Herrad ab, bis Oshelms Aufmerksamkeit ganz von dem wild in der Luft tanzenden Laub eines einzeln stehenden Baumes, der sich links der Straße im Wind bog, gefangen genommen schien, bevor sie ihre nächste Frage stellte. »Seid Ihr je Zeuge einer solchen heidnischen Feier geworden, als Ihr noch in Tricontium gelebt habt?«
»Nein«, versicherte der Schreiber und klang gleichmütig genug; doch er sah weiterhin auf die wirbelnden Blätter, nicht in Herrads Gesicht, und das war eine aufschlussreichere Antwort als die, die er absichtlich gegeben hatte.



3. Kapitel: Der Besuch des Zauberers

»Sie haben sich gar nicht um Euren Fuß gekümmert.«
Die Welt um Ardeija neigte sich und schwankte bedenklich, als er zögernd einige Schritte versuchte, doch Wulfilas stützender Griff hinderte ihn fest und verlässlich daran, zu stürzen, während Wulfins Bemerkung ihn davon abhielt, vollständig in Jammer und Übelkeit zu versinken.
»Das hat seine Richtigkeit«, entgegnete er gerührt über die Besorgnis, die in den Worten des Jungen gelegen hatte, »das Hinken ist noch von Bocernae zurückgeblieben, und gar so schlimm wie heute sieht es nicht immer aus.«
In der Tat musste er ein erbärmliches Bild abgeben; er hätte die Warnung des Arztes, die ihm Wulfila übermittelt hatte, wohl ernster nehmen und noch nicht aufstehen sollen, doch die Zeit drängte. Wenn Asgrim ihm an diesem Tag wahrhaftig seine Mitgefangenen nahm, würde er allein auskommen müssen, denn auf die Hilfe der Krieger des Fürsten, die ohnehin nur in höchst unregelmäßigen Abständen nach den Gefangenen ihres Herrn sahen, konnte er sich nicht verlassen. Vielleicht war ja auch alles weniger schlimm, als es sich gerade anfühlte, und er hatte sich nur zu rasch aufgerichtet?
Doch während die allgemeine Schwäche und das Unwohlsein sich noch entschuldigen ließen, konnte er nicht leugnen, dass sein linker Arm unter den Verbänden schmerzte und nutzlos wie eine gebrochene Vogelschwinge herabhing. Ardeija hätte es daher bevorzugt, nicht so ausdrücklich an seinen lahmen linken Fuß, mit dem es einmal ähnlich begonnen hatte, erinnert zu werden, doch natürlich musste nun, da das Unglück einmal geschehen war, auch Wulfila, der sich bisher taktvoll zurückgehalten hatte, nachfragen. »Hat Gudhelms Bruder dich deshalb nicht in Diensten behalten?«
Ardeija streckte die gesunde Hand nach der nächsten Wand aus. »Ich bin gegangen, bevor Gudmund sich einen Grund einfallen lassen konnte. Vielmehr … Ich bin gar nicht erst nach Sala zurückgekehrt, nach der Schlacht.«
Die Erklärung musste in Wulfilas Ohren verwirrend klingen, doch hatte er es nicht besser verdient. Neugierige Fragen stellen konnte er hervorragend, doch schwieg er beharrlich darüber, wie er zu seinem Brandmal gekommen war, und wich mit einem Lächeln aus, wenn Ardeija auch nur eine Andeutung machte. Was alles Übrige betraf, war er am vergangenen Abend, als Wulfin bereits geschlafen hatte, ganz gesprächig gewesen; ja, er treibe sich im Augenblick ohne feste Bleibe im Norden herum, nachdem er vor einer Weile aus Corvisium fortgejagt worden sei, nein, seine Frau sei nicht mehr am Leben, sein Vater aber durchaus, und, ja, er habe Ardeija gleich erkannt, als man ihn hereingeführt habe. Einzig die Zeit unmittelbar nach Bocernae, die ihn zu dem, was er mittlerweile war, gemacht haben musste, hatte er nicht weiter berührt.
Dementsprechend erstaunt war Ardeija, dass Wulfila nun selbst nach jenen Tagen fragte: »Waren es dann nicht deine Leute, die dich gefunden haben? Ich war besorgt, als du nach dem Ende der Kämpfe schlicht verschwunden warst. Ich habe eine ganze Weile nach dir gesucht.«
»Nicht meine Leute, nein. Einige von Otachars Kriegern haben mich aufgelesen. Es war jemand dabei, der mich kannte, deshalb ist es gut ausgegangen.« Ardeija bedeutete Wulfila, dass er ihn loslassen könne, und ließ sich vorsichtig an der Wand hinab ins Stroh sinken; gegen die kühle Mauer gelehnt konnte er recht gut sitzen, statt wieder daliegen und den Schlussstein betrachten zu müssen. Gjuki, der darauf nur gewartet zu haben schien, beendete sogleich seine Erkundung der Zelle und nahm seinen gewohnten Platz auf der rechten Schulter des Hauptmanns ein. »Du bist noch einmal zurückgekehrt, damals?«
»Das hatte ich dir versprochen«, entgegnete Wulfila, und obgleich er nicht sonderlich gekränkt klang, spürte Ardeija, dass etwas wie eine halbe Entschuldigung angeraten war.
»Es war kein Versprechen, das leicht zu halten war«, erwiderte er daher begütigend. »Ich habe nicht daran gezweifelt, dass du einen Versuch unternehmen würdest, nur daran, dass es auch gut gehen würde.«
Wulfila lächelte leicht. »Gut gegangen ist es auch nicht. Du solltest Otachars Leuten dankbar sein. Mit mir wärst du nicht weit gekommen.«
Ardeija warf einen kurzen Blick zu Wulfin hinüber, entschied aber dann, dass eine harmlose Frage nicht viel anrichten würde; es kam ganz auf die Antwort an, und die zu geben, zu verweigern oder abzumildern lag ganz in Wulfilas Hand. »Was ist nach der Schlacht mit dir geschehen?«
Wulfilas Hand war zu seiner Augenklappe gewandert. »Sieht man das nicht?«, fragte er so leichthin, dass erkennbar war, dass er das eigentlich Wichtige verschwieg. »Die Schlacht mag beendet gewesen sein, aber es war noch nicht jede Gefahr vorüber.«
Ardeija lag mehr als eine Frage auf der Zunge, doch selbst wenn er sein Zurückscheuen davor, allzu beharrlich nachzuforschen, hätte überwinden können, wäre es zu einer Fortsetzung des Gesprächs nicht gekommen. Wulfila hatte kaum geendet, als ein Scharren und Schaben anzeigte, dass die schweren Riegel der Tür zurückgeschoben wurden.
»Dann wird es wohl beginnen«, bemerkte Wulfila mit gesenkter Stimme, indem er sich den Mantel um die Schultern legte und sich gerader aufrichtete.
»Viel Glück«, erwiderte Ardeija und ahnte, als die Tür aufschwang, dass er nicht seinem Freund, sondern sich selbst hätte Glück wünschen sollen. Denn es waren keine Wachen gekommen, um den Kürbisdieb vor Asgrim zu führen oder ihm gleich sein Urteil zu verkünden; vielmehr war es Theodulf, der in staubbedeckten Kleidern auf der Schwelle erschienen war und nun knapp auf Ardeija deutete. »Dieser da ist der Verletzte; könnt Ihr etwas tun?«
»Das wird sich finden«, sagte bedächtig ein Mann, der augenscheinlich mit dem Schwertmeister gekommen war und nun an ihm vorbei in das Verlies trat. »Doch da er nicht gerade im Sterben zu liegen scheint, sollte es mir nicht unmöglich sein, ihm zu helfen.«
Wäre Theodulfs Begleiter der Medicus vom Vortag, ein anderer Vertreter seines Standes oder auch nur ein harmloser Kräuterkundiger gewesen, hätte Ardeija jegliche Hilfe dankbar angenommen. Doch der Besucher, der sich nun gemessenen Schrittes näherte, trug ein mit allerlei fremdartigen Zeichen besticktes dunkles Gewand und hatte sich Schnüre und Ketten, an denen Knochenamulette, Ringe und kleine Federn befestigt waren, ins Haar und in den ungepflegten Bart geflochten, so dass er eher einem wilden Mann aus den Wäldern als einem achtbaren Menschen glich. Als hätte das noch nicht genügt, ihn als Zauberer und Totenbeschwörer auszuweisen, hing an seinem Gürtel einer jener kleinen Bronzespiegel, mit denen man, wie es hieß, Vergangenheit und Zukunft ergründen konnte.
Das alles wäre vielleicht noch zu verschmerzen gewesen, wenn es sich um einen beliebigen all der Zauberer gehandelt hätte, die in Aquae Calicis und den umliegenden Gebieten ihre Dienste feilboten; dieser eine hier war Ardeija leider nur zu gut bekannt, hatte Frau Herrad ihn doch erst im vergangenen Winter verurteilt. Genug Geld, die Buße, die ihm auferlegt worden war, zu zahlen, hatte der Mann ganz offensichtlich gehabt, und so war er empfindlicheren Strafen entgangen. Dass er Ardeija in freundlicher Erinnerung behalten hatte, stand dennoch nicht zu erwarten, und vertrauenswürdig war er gewiss nicht.
Gjukis Schwanz hatte beim Eintritt des Magus wie der eines aufgeregten Eichhörnchens hin- und herzuzucken begonnen, und Ardeijas Finger schlossen sich beinahe ohne sein Zutun um Kreuz und Bernstein. »Ich benötige keine weitere Hilfe«, hörte er sich selbst mit stockender Stimme sagen. »Man kann doch jetzt ohnehin nur abwarten.«
»Das könnt Ihr tun«, sagte Theodulf und schob die Tür hinter sich zu; auf dem Gang davor mussten sich weitere Männer befinden, denn einer der Riegel wurde eilig wieder vorgelegt. »Aber wenn Ihr Euch darauf beschränkt, werdet Ihr Euren Arm nie mehr so recht gebrauchen können, und Ihr seid noch zu jung, als dass Ihr den Verlust leicht in Kauf nehmen könntet.« Er klang nicht, als hätte er sich diese Einschätzung nur ausgedacht, und es kostete Ardeija einige Mühe, sich angesichts einer solchen Aussicht unbewegt zu geben.
»Lasst den Medicus noch einmal kommen, wenn Ihr derart besorgt seid«, entgegnete er und sah kurz zu Wulfila hinüber, in der Hoffnung, erfahren zu können, ob die Voraussagen des Arztes tatsächlich derart düster gewesen waren; doch an der Miene seines Freundes war nicht mehr als Ratlosigkeit, gepaart mit einem gewissen Misstrauen, abzulesen. »Oder einen anderen Heilkundigen.«
Theodulf betrachtete den undankbaren Gefangenen höchst missvergnügt. »Herr Malegis ist der beste Magus im ganzen Land und ich habe nicht einen halben Tag und eine Nacht im Sattel verbracht, um ihn herzurufen, nur damit Ihr seine Hilfe nun zurückweist.«
»Niemand hat Euch gebeten, mir einen Hexenmeister auf den Hals zu schicken.«
Der so beleidigte Zauberer war zwei Schritte von Ardeija entfernt stehen geblieben. »Ihr hättet mir sagen sollen, dass Euer Verletzter einer dieser Frömmler ist, die Weihwasser, in das einmal ein Pfaffe gespuckt hat, mehr Heilkraft zutrauen als dem Wissen unserer Vorfahren«, sagte er anklagend, indem er auf das Silberkreuz deutete, das wieder sichtbar geworden war, als Ardeija nach einem mittlerweile fauchenden Gjuki gegriffen hatte, um ihn zu beruhigen. »Wenn er nicht mithelfen will, wird es schwierig.« Seinem Tonfall nach zu urteilen hatte sich die Bezahlung, die er fordern würde, soeben verdoppelt.
»Es wird im Gegenteil höchst einfach«, verkündete Wulfila beherzt, indem er, Wulfin fest an der Hand, näher an Ardeija heranrückte, als sei er bereit, sich Malegis nötigenfalls in den Weg zu stellen. »Ardeija wünscht Eure Hilfe nicht und er ist bei klarem Bewusstsein; folglich werdet Ihr ihn in Frieden lassen.«
»Er weiß ja nicht, was er redet«, hielt Theodulf dagegen. »Und du wirst dich ohnehin heraushalten. – Wie steht es, Herr Malegis? Könnt Ihr unter diesen Bedingungen etwas ausrichten?«
»Wenn Ihr es auch nur versucht, seid Ihr nicht mehr als ein Folterknecht Theodulfs!«, beharrte Wulfila. Wie zur Bekräftigung zischte Gjuki und schlug abermals mit dem Schwanz. Ardeija wünschte, beide wären vernünftig genug gewesen, sich ruhig zu verhalten. Wenn er sich selbst nicht einmal vor dem unerwünschten Besuch des Zauberers schützen konnte, würde er weder seinen Freund noch den kleinen Drachen vor den möglichen Folgen dieses Streits bewahren können. Er kam noch nicht einmal dazu, etwas zu sagen, denn Malegis hatte sich dem unerwarteten Gegner bereits zugewandt.
»Ihr gebraucht harte Worte für etwas, von dem Ihr wenig versteht«, sagte er, und die Talismane in seinem Haar schlugen gegeneinander, als er leicht den Kopf schüttelte. »Ich will Eurem Freund dort keinen Schaden zufügen.«
Theodulf war näher gekommen und hatte es nur knapp vermieden, dabei über die Kette zu stolpern. »Beachtet den dort nicht weiter. Der ist nichts als ein kleiner Dieb, der sich nicht einzumischen hat. Ich werde ihn entfernen lassen, wenn Ihr es wünscht.«
Die funkelnden Augen des Magus waren unverwandt auf Wulfila gerichtet geblieben. »Ein Dieb? Nein; dieser hier gewiss nicht«, sagte er nach einer Weile, als habe er eine stumme Prüfung vorgenommen und sei endlich zu einem Schluss gelangt.
»Gewiss nicht?«, wiederholte Theodulf verwirrt. »Was soll das heißen? Der Mann hat erwiesenermaßen gestohlen, etwas von geringem Wert zwar, doch er hat gestohlen, und gebrandmarkt ist er überdies.«
Malegis sah ihn beinahe mitleidig an. »Er mag gestohlen haben, ja, doch ist er nicht recht eigentlich ein Dieb. Einer der stiehlt, kann ein Dieb sein – oder schlicht jemand der stiehlt.«
Die Erklärung schien Theodulf nicht viel weiterzuhelfen. »Ihr trefft allzu feine Unterscheidungen«, erwiderte er verstimmt. »Geht besser ans Werk, bevor Ihr Euch noch weiter in Spitzfindigkeiten verliert.«
»Ihr solltet Spitzfindigkeiten nicht gering schätzen, Herr Theodulf«, entgegnete der Zauberer gelassen. »Doch vielleicht ist das ein Vorrecht Eures Standes.«
Ardeija wäre gern zurückgewichen, als Malegis nun näher herantrat und sich vor ihm auf den Boden kauerte; der Geruch seltsamer Kräuter, der von ihm ausging, war angenehmer, aber nur wenig beruhigender, als Höllengestank es gewesen wäre. Gjuki hatte sich auf die Hinterbeine aufgerichtet und bleckte die Zähne. Im Grunde wäre es dem aufdringlichen Magus zu gönnen gewesen, das Schicksal des Medicus zu teilen oder es gar noch schlimmer zu treffen, doch Ardeija war besorgt um seinen Drachen.
»Ihr müsst vorsichtig sein«, sagte er deshalb widerwillig an den Zauberer gewandt, »er kann beißen, und es ist schon vorgekommen, dass er Feuer gespien hat. Nicht viel, aber genug, um einen langen Bart zu versengen.«
Malegis wirkte unbeeindruckt. »Dann beruhigt Euch«, entgegnete er mit einem leichten Schulterzucken. »Er fürchtet nicht mich, sondern spürt Eure Furcht. Doch ich will Euch nichts Böses, auch wenn Ihr seinerzeit Eurerseits nicht pfleglich mit mir umgegangen seid. Seht – Euer Arm ist mit Verbänden und Salben allein nicht zu retten, das ist schon ohne nähere Untersuchung leicht zu erkennen. Und wenn erst alles verdorben ist, kann auch ich nichts mehr tun. Einen Zauber zu wirken ist eines – aber Wunder kann ich nicht tun.«
»Was ist ein Zauber, wenn nicht ein Wunder?«, fragte Theodulf bissig, als müsse er seinem Ärger darüber, von Malegis vorhin eine derart geringschätzige Antwort erhalten zu haben, nun Luft machen.
Der Zauberer ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Menschenwerk«, sagte er und strich sich behaglich den Bart. »Ein Wunder dagegen ist etwas Göttliches, das zu tun man sich nicht anmaßen sollte; man könnte nur scheitern.« Noch im Sprechen hatte er behutsam die Hand nach dem verletzten Arm ausgestreckt. Die erste Berührung war kaum spürbar, doch Ardeija zuckte zusammen und bedauerte, einen zappelnden Gjuki festhalten zu müssen. Es hätte gut getan, nun zum Schutz gegen alles Finstere, was sich hinter der gleichmütigen Maske des Magus verbergen mochte, die vertrauten Formen von Kreuz und Bernstein zwischen den Fingern zu spüren.
»Ihr habt nicht seine Einwilligung«, wandte Wulfila ein. »Ihr …« Der Satz blieb unvollendet, ebenso wie die Bewegung, die dazu hatte dienen sollen, Malegis zurückzudrängen.
»Du hältst dich heraus!«, befahl Theodulf, als sei der harte Schlag ins Gesicht, den er Wulfila mit dem Handrücken versetzt hatte, nicht Aufforderung genug zu völliger Zurückhaltung gewesen.
Für einen Augenblick herrschte Totenstille; dann war Ardeija mit einer Leichtigkeit, die er sich selbst nicht zugetraut hatte, auf den Beinen. Es kümmerte ihn nicht weiter, dass er Malegis im Aufspringen beinahe umwarf und dass es Gjuki gelungen war, sich seinem Griff zu entwinden; er benötigte die gesunde Hand ohnehin, um Asgrims Schwertmeister beim Kragen zu packen. »Rührt ihn noch einmal an, und Ihr seid tot! Und nun entschuldigt Euch gefälligst.«
Theodulf machte sich mit verblüffender Sanftheit los, doch seine eisblauen Augen blieben kalt und ungerührt. »Ihr habt mir nicht zu sagen, wie ich mit einem Dieb im Kerker meines Fürsten zu verfahren habe. Lasst nun den Magus seine Arbeit tun und beklagt Euch nicht länger.«
»Man schlägt niemanden in Gegenwart seines Kindes«, gab Ardeija zurück, obgleich die Welt sich wieder zu drehen begann, als die Kraft, die ihm die gerechte Empörung für kurze Zeit verliehen hatte, so rasch verflog, wie sie gekommen war, »vor allem nicht dafür, dass er die Wahrheit sagt.«
»Das lasst getrost mich entscheiden«, erwiderte der Schwertmeister, und vielleicht war sein Ausdruck immer noch gleichgültig, als Ardeija schwer zu Boden stürzte, vorüber an Wulfilas Hand, die ihn nur streifte, den Amuletten des Magus und Wulfins bleichem Gesicht, zurück in die Schwäche und Ohnmacht, die er glücklich überwunden geglaubt hatte. Das Letzte, was er hörte, bevor er vollends ins Dunkel hinüberglitt, war die Stimme des Zauberers: »Ihr verscheucht die guten Geister, Herr Theodulf – nun lasst den armen Drachen los und lasst mir heißes Wasser bringen!«
Als Ardeija wieder zu sich kam und sich benommen aufrichtete, war er allein.



4. Kapitel: Zerstörtes

Frau Herrads Haar hatte die Farbe reifer Kastanien.
Diese Beobachtung hätte Wulfila eigentlich nicht bedeutend erscheinen sollen; es gab Wichtigeres zu bemerken, etwa den Umstand, dass Herrad in den grasbewachsenen Trümmern dessen stand, was einmal Markgraf Otachars Hof gewesen war und nun den Mittelpunkt eines Ruinenfelds bildete. Aber um sich zu beruhigen und abzulenken hatte er vor gut fünfeinhalb Jahren eine lange Stunde damit zugebracht, darüber nachzusinnen, wie das Haar seiner Richterin unter ihrer makellosen weißen Haube wohl aussehen mochte. Es war ein kleiner Triumph, bestätigt zu finden, dass seine damalige Einschätzung nicht zu sehr von der Wirklichkeit entfernt gewesen war. Außerdem waren die nach höfischer Mode aufgesteckten Zöpfe der einzige schöne Anblick, den Tricontium zwischen eingefallenen Dächern, niedergerissenen Zäunen und geborstenen Mauern zu bieten hatte. Es war wohl vermessen gewesen, sich ein halbwegs tröstliches Ende für einen Tag zu wünschen, an dem er schon morgens einen Freund ohnmächtig im Kerker zurückgelassen hatte, um selbst einem übellaunigen Fürsten über einen Kürbisdiebstahl Rede und Antwort zu stehen und glaubhaft zu versichern, dass ein gewisser Drache nicht auch noch gestohlen, sondern durchaus freiwillig mitgekommen sei.
Doch als sie auf dem Brandhorst jede Hoffnung auf eine mehr oder minder angenehme Wanderung nach Tricontium aus ihm herausgeprügelt hatten, war er dumm genug gewesen, sich an Ardeijas schönem Versprechen festzuhalten, am Ende der Reise warte gewiss ein Bett für die Nacht. Für ein Bett hatte es sich gelohnt, einen Fuß vor den anderen zu setzen, immer weiter und noch ein Stück weiter, lächelnd und mit genügend heiteren Bemerkungen, um Wulfin zeitweise darüber hinwegzutäuschen, dass es seinem Vater gar nicht gut ging. Die ersten Wegstunden hatte er so irgendwie hinter sich gebracht und dabei im Vorübergehen einige Äpfel in seinem Bündel, das ihm heute viel zu schwer vorkam, verschwinden lassen, ohne dass ein Gespenst oder ein lebender Mensch ihn dabei bemerkt hätte.
Gegen Mittag war er dann zum ersten Mal misstrauisch geworden, als eine freundliche Alte, die am Waldrand Holz gesammelt hatte, auf seine Frage, ob er Tricontium noch vor Sonnenuntergang erreichen könne, zwar genickt, ihn aber sehr seltsam angesehen hatte, nicht abweisend, sondern mit einer Mischung aus Unverständnis und Mitgefühl. Doch das war rasch vergessen gewesen, da sie gleich darauf in die Tasche gelangt und Wulfin eine Handvoll Bucheckern geschenkt hatte.
Erst als ein Stück hinter dem letzten Dorf, das sie passiert hatten, der Weg nach Tricontium in einen schmalen, von Gras und Unkräutern überwucherten Pfad übergegangen war, hatte Wulfila sich wieder an den Blick der Holzsammlerin erinnert.
»Tricontium ist wohl nicht sehr groß, nicht wahr?«, hatte Wulfin gefragt.
»Nein, nicht sehr groß«, hatte Wulfila erwidert und sich im Stillen gefragt, ob die bescheidene Ansammlung von Häusern, die sich vor dem Krieg um den Hof des Markgrafen geschart hatte, überhaupt noch stand.
Nun hatte er seine Antwort. Tricontium hatte nicht einfach an Bedeutung verloren; es war schlicht verlassen und zerstört. Immerhin war die Richterin dort, und das war mehr, als Wulfila noch zu hoffen gewagt hatte, als er den halb abgetragenen Ringwall, den die Leute des Königs nach dem Krieg geschleift haben mussten, von weitem erspäht hatte.
Herrad war in die Betrachtung eines Mauerstücks versunken gewesen, doch sie wandte sich um, als der Krieger, der die Neuankömmlinge abgefangen hatte, kaum dass sie sich dem alten Wall auf zehn Schritte genähert hatten, sie ehrerbietig ansprach: »Frau Herrad? Vergebt – doch es scheint, als hätte Eure Anwesenheit Bettler hergezogen. Der Mann da sagt, dass er Euch sprechen möchte.«
Der dunkle Barsakhanenkaftan, den die Richterin trug, war derart von Schmutz und Staub bedeckt, dass Wulfila sich fragte, ob sie in sämtlichen Ruinen Tricontiums herumgeklettert und in jedes Kellerloch, das sie hatte entdecken können, gekrochen war. Der Ausdruck der Augen, die ihn nun geradewegs anblickten, hatte sich aber mit dem Ablegen der strengen Robe, in der er Herrad zuletzt gesehen hatte, nicht geändert. Die Richterin verstand sich darauf, einen glauben zu machen, dass sie jede Lüge durchschauen, jeden Fehler bemerken würde.
Ein gutes Gedächtnis hatte sie außerdem, denn ohne merkliches Zögern sagte sie nun: »Keine Bettler, nein. – Was führt Euch her? Ihr würdet nicht herkommen, um mich um Geld oder Brot anzugehen, und auch sonst gibt es wohl kaum etwas, was Euch herlocken könnte.«
Wulfila brachte, sogleich von Wulfin nachgeahmt, eine halbe Verneigung zustande; eine ganze war seinem schmerzenden Rücken gegenwärtig beim besten Willen nicht zuzumuten. »Ich komme als Bote. Ardeija schickt mich.« Dieser Hinweis war fast überflüssig, da Gjuki sich just in diesem Augenblick entschloss, den Kopf aus Wulfilas Mantel, unter dem er den größten Teil der Reise verbracht hatte, hervorzustrecken und die Richterin mit einem hellen Zirpen zu begrüßen, bevor er sich zu Boden gleiten ließ, um an ihren Kleidern hinauf auf ihre Schulter zu klettern und die rosige Schnauze an ihrer Wange zu reiben. Herrad schien derartige Liebkosungen von dem kleinen Drachen gewohnt zu sein, denn sie verzog keine Miene.
»Ist er noch in Corvisium?«, fragte sie stattdessen mit einem Unterton von Besorgnis.
Wulfila schüttelte den Kopf. »Er ist auf dem Brandhorst, in Asgrims Gewalt, und es geht ihm nicht sonderlich gut. Man hat ihn nach einem Kampf im Kranichwald gefangen genommen, doch was genau dort vorgegangen ist, hat er mir nur in Bruchstücken erzählt. Anscheinend hat man ihn absichtlich in einen Hinterhalt gelockt. Über die Gründe konnte er nur Vermutungen anstellen.« Er hatte viel zu hastig gesprochen, nicht so deutlich und geordnet, wie ein guter Bote seine Nachricht vortragen sollte, aber nun, da er für heute am Ziel war und nicht recht wusste, wie lange ihn seine Beine noch tragen würden, wollte er die Sache hinter sich haben. Das Bündel glitt ihm aus der Hand und traf härter, als es den Äpfeln bekommen würde, auf den Boden. Er hätte sich am liebsten ohne weitere Umstände daneben gesetzt und sich nicht mehr gerührt.
Falls die Richterin bemerkte, wie erschöpft er war, war es ihr gleichgültig.
»Ist das alles, was er mir ausrichten lässt?«, fragte sie nur knapp und hob nebenbei eine Hand, um Gjukis Schwanzspitze von ihrem Ohr fortzubefördern.
Vielleicht hätte Wulfila über den Anblick gelächelt, wenn er es gewagt hätte, in Herrads Gegenwart anders als ernsthaft und höflich dreinzusehen. »Nein. Er lässt Euch sagen, dass Ihr Euch keinesfalls selbst zum Brandhorst begeben sollt. Fernerhin rät er, auf seinen verletzten Arm und mögliche bleibende Schäden zu verweisen, die ihn für Euren Dienst ungeeignet machen könnten, wenn der Fürst ein übertriebenes Lösegeld zu verlangen versucht.«
»Hat Asgrim ihm gegenüber Forderungen geäußert?«
»Nein, soweit ich weiß. Und wenn es ihm nur um das Geld zu tun wäre, hätte er für einen Verwundeten einen besseren Unterbringungsort als ein Verlies wählen sollen.«
Es war Herrad gelungen, Gjuki mit sanftem Nachdruck auf ihren Arm zu setzen, wo er sich nun leidlich ruhig eingerichtet hatte. »Ihr wart mit ihm dort, nehme ich an.«
»Seit man ihn vorgestern brachte, bis heute Morgen.«
»Weshalb wart Ihr dort?«
Wulfila fand, dass das Gespräch sich bedenklich einem Verhör zu nähern begann. Sie hätte sich die Frage gewiss auch selbst beantworten können – und was ging ein Diebstahl auf Asgrims Land die Richterin überhaupt an? Darüber hatte sie nicht zu befinden.
»Ich hatte einen Kürbis gestohlen«, sagte er dennoch ehrlich, um rasch hinzuzufügen: »Doch die Sache ist mittlerweile geklärt.«
Zum ersten Mal kräuselten sich die Lippen der Richterin. »Ihr seid über die Jahre nicht anspruchsvoller geworden. Wenigstens laufen Kürbisse nicht so schnell wie Hühner, nicht wahr? Aber gut. Sagt mir noch eines. Warum sollte ich Euch die Geschichte abnehmen?«
Sehr zu Wulfilas Leidwesen war diese Frage alles andere als unberechtigt. »Sie ist wahr«, entgegnete er. »Aber Ihr werdet sagen, dass das kein guter Grund ist, zumal Euch die Möglichkeit fehlt, sie nachzuprüfen. Was sonst kann ich Euch also sagen? Lasst mich nachdenken … Wenn man Euch betrügen wollte, hätte man nicht mich als Boten gewählt, sondern jemanden, der Euch mehr Vertrauen einflößen könnte. Und außerdem ist der Drache mitgegangen. Wenn ich Ardeija etwas Böses getan hätte, würde er mich wohl verabscheuen.«
Herrad runzelte die Stirn. »Dieser Drache verabscheut niemanden, der ihm nur lange genug den Rücken streichelt, ganz gleich, was Ardeija sagen mag. Beginnen wir es also anders … Warum tut Ihr Ardeija den Gefallen? Nein, erinnert mich nicht daran, dass Ihr ganz hilfsbereit sein könnt, wenn Ihr wollt, das weiß ich! Doch in einem Tag vom Brandhorst hierher zu wandern, mit einem Kind, und obwohl es Euch nicht gut geht … Das ist mehr als ein kleiner Dienst.«
»Man schlägt einem Freund eine solche Bitte nicht ab.«
»Einem Freund, sagt Ihr.« Herrads Blick war forschend geworden. »Ihr schließt Eure Freundschaften schnell, wenn anderthalb Tage in einem Kerker genügen, jemanden zu Eurem Freund zu machen.«
»Wir kannten uns schon früher … Von vor dem Krieg«, sagte Wulfila und betete, dass Herrad sich mit dieser Angabe begnügen und nicht die Frage stellen würde, wer er vor Bocernae gewesen war. Die Rede hätte leicht auf seinen Vater kommen können, und wenn das geschah, würde daraus womöglich größerer Ärger erwachsen als aus allen Kürbisdiebstählen und Hühnerentführungen. So war er nicht undankbar für die Unterbrechung, die eintrat, bevor die Richterin nachhaken konnte.
Während sie miteinander gesprochen hatten, war ein Mann herangekommen, in dem Wulfila einen ihrer Schreiber zu erkennen glaubte, und hatte Herrad durch ein Zeichen bedeutet, dass er ihr etwas mitzuteilen habe; nun flüsterte er ihr rasch einige Sätze ins Ohr, die Wulfila nicht verstand.
Die Richterin nickte leicht. »Es ist gut, Oshelm«, entgegnete sie und reichte den Drachen an den Schreiber weiter. »Aber seht einmal her … Wir haben Nachricht von Ardeija, oder doch jemanden, der behauptet, uns Aufschluss über sein Schicksal geben zu können.«
»Dazu sollte er wohl in der Lage sein, wenn er Gjuki hergebracht hat«, sagte Oshelm durchaus zutreffend, wenngleich mit einer gewissen Missbilligung, die eher Wulfilas Person als seiner Botschaft gelten mochte.
Die Richterin hatte die Arme verschränkt. »Er sagt, dass Ardeija auf dem Brandhorst festgehalten wird.«
»Ein großes Wunder wäre das nicht.« Oshelm strich dem Drachen mit einem Finger über den Kopf. »Hat der Bursche hier in dem gleichen Loch wie Ardeija gesteckt?«
»Das sagt er.« Herrad hatte sich wieder Wulfila zugewandt. »Wer hat sich in der Zeit, die Ihr dort verbracht habt, um Euren Sohn gekümmert?«
»Er war bei mir.«
Herrad sah zweifelnd drein, und Wulfila fand sich in der Ansicht bestätigt, dass es sich selten auszahlte, einer Richterin gegenüber einen Sachverhalt wahrheitsgemäß darzustellen. Wulfin war, Deo gratias, noch weniger erfahren im Umgang mit Leuten von Herrads Schlag, doch spürte er gut genug, dass man seinem Vater nicht glaubte, und das war etwas, das er nicht hinnehmen konnte.
»Es war schon richtig so«, versicherte er und setzte, bevor Wulfila auch nur daran denken konnte, ihn zu unterbrechen, hinzu: »Ich war ja dabei, als wir den Kürbis geholt haben.«
Herrad zog die Stirn kraus. »Ihr habt Euren Sohn angeleitet, Kürbisse zu stehlen?«
Sie klang wie jener Richter in Valliolum, der Wulfila vor etwa drei Jahren mitgeteilt hatte, er sei mehr als ungeeignet, ein Kind aufzuziehen, und wenn er ihm Wulfin ließe, dann nur, weil ihm niemand anders einfiele, dem er den kleinen Jungen aufbürden könne.
»Nein; er war nur dabei.« Wulfila konnte nur hoffen, dass Herrad auf feine Unterscheidungen ebenso viel Wert legte wie Malegis, denn was werden sollte, wenn sie beschloss, dass sie ihm nicht nur kein Wort glaubte, sondern auch noch Wulfin vor ihm retten musste, wusste er nicht. Unwillkürlich schlossen sich seine Finger fester um Wulfins Hand, als hätte das allein verhindern können, dass man ihm seinen Sohn wegnahm. »Er war wirklich nur bei mir. Ich würde ihm nicht willentlich etwas Rechtswidriges beibringen.«
Er hätte noch mehr sagen können, doch zu erklären, wie es dazu gekommen war, dass er unter Umgehung bestehender Gesetze ein Abendessen zu beschaffen versucht hatte, hätte mindestens zu größerer Verwirrung, vielleicht aber gar zu einem ernstlichen Verhör geführt. Ohnehin wirkten Herrad und Oshelm nicht, als ob sie ihm seine Beteuerungen abnahmen.
Mit weiteren Fragen hatte er folglich gerechnet, nicht aber mit dem, was Herrads Schreiber tatsächlich erwiderte: »Ihr seht nicht aus, als ob Ihr ihm viel anderes beibringen könntet.«
Wulfilas Antwort war heraus, ehe er sich besser bedenken konnte: »Wenn Ihr Euch ein Urteil darüber zutraut, seid Ihr vermessen. Doch fere libenter homines id quod volunt credunt, nicht wahr?«
 »Ich gestehe, dass Caesar gelegentlich einen Anflug von Weisheit gehabt haben muss«, sagte Herrad behaglich.
Ihr Blick traf seinen und einen Herzschlag lang waren sie nicht Richterin und Dieb, sondern nur zwei Menschen, die eine Erinnerung an ähnliche Erfahrungen verband, Lateinstunden in einer längst vergangenen Kindheit, holprige erste Übersetzungen und auswendig gelernte Texte, die man auch nach Jahren noch im Kopf hatte.
Dann war es vorüber und Wulfila nickte. »So geht es zuweilen mit Leuten, denen man gemeinhin keinerlei Weisheit zugestehen möchte.«
Sie musterten einander, und die Richterin schien nachzudenken. »Wenn Ihr Euch auf lateinische Zitate versteht, könnt Ihr vermutlich schreiben«, sagte sie am Ende.
Wulfila nickte. »Nicht so schön wie ein ausgebildeter Schreiber, doch für den Hausgebrauch reicht es hin.«
»Sehr gut.« Herrads Lächeln war allzu beifällig. »Oshelm, sucht ihm Schreibzeug heraus und setzt ihn an einen ruhigen Platz, wo er mir einen Bericht über das, was sich auf dem Brandhorst angeblich zugetragen hat, abfassen kann. Und achtet darauf, dass man ihn und seinen Sohn versorgt. Die beiden sind ein gutes Stück gelaufen und müssen erschöpft sein, ob ihre Geschichte nun wahr sein mag oder nicht. – Und Ihr« – sie sah wieder Wulfila an – »lasst Euch alle Zeit der Welt. Heute Nacht können wir ohnehin nichts mehr unternehmen, um von hier fortzukommen oder dem armen Ardeija zu helfen.«
Damit wandte sie sich in der selbstverständlichen Gewissheit ab, dass ihren Anweisungen Folge geleistet werden würde, und ging zu einer Gruppe von drei Kriegern hinüber, die das Gespräch aus einiger Entfernung beobachtet hatte. Vermutlich würde sich einer von ihnen, allen Versicherungen der Richterin zum Trotz, binnen kürzester Frist auf dem Weg zum Brandhorst befinden, um Nachforschungen anzustellen oder ganz offen Aufklärung zu verlangen. Wulfila hätte liebend gern mit diesem Unglücklichen getauscht, denn Herrads Verlangen nach einem schriftlichen Bericht war gewiss nicht allein ein harmloses Mittel, den verdächtigen Boten beschäftigt und unter Aufsicht zu halten. Sie würde nach Widersprüchen suchen oder ihn, seine eigenen niedergeschriebenen Worte vor sich, noch einmal befragen, bis er etwas Falsches sagte.
Dennoch sammelte er stumm sein Bündel wieder auf, hielt Wulfins Hand weiter gut fest und folgte Oshelm zu dem geschützten Winkel zwischen den alten Mauern, in dem man ein notdürftiges Lager errichtet hatte. Es hätte keinen Sinn gehabt, sich zu weigern, und immerhin bestand Aussicht auf eine Mahlzeit, vielleicht sogar auf eine warme. Das war nicht zu verachten, auch wenn die Blicke, die Wulfin und ihn auf ihrem Weg an Herrads Leuten vorbei trafen, ihm deutlich machten, dass er hier bestenfalls als unwillkommener Eindringling galt, nicht als Gast.
Herrads Gefolge war eigenartig klein. Bis auf Oshelm und eine überschaubare Anzahl von Kriegern schien es nur aus einer schlecht gelaunten Magd, die eben einen Kessel über ein kleines Feuer hängte, und zwei Pferdeknechten zu bestehen. Niemand aber – und das erstaunte Wulfila noch weit mehr – schien Angehörige bei sich zu haben. Abgesehen von einem alten Hund, der die Ankunft Fremder ebenso wie alles andere mit philosophischer Ruhe hinnahm, schien sich kein Wesen hier zu befinden, das ohne eigentliche Aufgabe mit nach Tricontium gekommen war. Es waren weder Kinder noch alte Leute zu sehen, nicht einmal weitere Bedienstete, als wäre dies nicht der Haushalt einer Richterin, sondern ein Heereszug auf dem Marsch.
Bislang war Wulfila gar nicht der Gedanke gekommen, dass Ardeija gelogen haben könnte, als er ihm erklärt hatte, Frau Herrad solle neue Richterin in Tricontium werden, doch angesichts seiner Beobachtungen fragte er sich im Stillen, ob dies nicht in Wahrheit eine durch den Vogt von Aquae angeordnete geheime Erkundung der Verhältnisse in der Tricontinischen Mark war. Wenn es so stand, würde Oshelm darüber gewiss weder sprechen wollen noch dürfen. Folglich beschränkte Wulfila sich darauf, dem Schreiber zu danken, als er nach längerer Suche auf einem mit einer Plane abgedeckten Karren ein Reiseschreibpult für ihn aufgetrieben hatte, setzte sich auf ein ebenes Stück der Grundmauer von Otachars Stallungen und begann mit dem verlangten Bericht. Es war nicht einfach, alles, was sich zugetragen hatte, seit Theodulf und seine Männer einen halb ohnmächtigen Ardeija in den Turm auf dem Brandhorst geschleppt hatten, in knappe, klare Worte zu fassen, nicht nach einem langen Tag und bei schlechtem Licht, mit einem eigensinnigen kleinen Drachen, der nicht bei Oshelm hatte bleiben wollen, und einem unruhigen Wulfin, der müde hätte sein müssen und stattdessen zu aufgeregt war, still zu sitzen.
Das versprochene Abendessen ließ auf sich warten, doch Wulfila wusste bald nicht einmal mehr genau, ob er hungrig war. Eigentlich wäre ihm heißer Tee lieber gewesen, oder auch Salbe für seinen wundgescheuerten Knöchel und seinen armen Rücken. Es hätte allerdings wohl kaum einen Sinn gehabt, darum zu bitten oder gar zu hoffen, dass irgendjemand von sich aus Mitleid haben und sich zu einer freundlichen Geste bereitfinden würde. Oshelm war zwar in der Nähe geblieben, doch sah er, wann immer Wulfila aufblickte, derart missmutig drein, dass es nicht geraten schien, auch nur die Frage an ihn zu richten, ob er wusste, wie »Bockshornkleesamen« auf Latein hießen. In dem unwahrscheinlichen Fall, dass er die Übersetzung tatsächlich im Kopf hatte, hätte er vermutlich schon aus reiner Bosheit nicht geantwortet.
Wulfila hatte sich eben damit abgefunden, sich mit einer umständlichen Umschreibung dessen, was Malegis in seine Medizin für Ardeija gemengt hatte, begnügen zu müssen, als jemand an ihn herantrat und aufs Beste das Licht des Feuers verstellte, das zu dem Schein der einen Kerze, die Oshelm hatte hergeben mögen, eine spärliche Ergänzung bildete. Die Unterbrechung war unwillkommen, denn der Besucher, ein alter Krieger, brachte nicht etwa eine Schüssel Suppe, sondern war anscheinend nur herbeigeschlendert, um Ardeijas Boten zu begaffen. Wulfila hob kurz den Kopf, um sich dann doch wieder seiner Schreibarbeit zuzuwenden, als der Mann ihn nicht ansprach, sondern nur in aller Seelenruhe begann, sich am Kinn zu kratzen. Doch Nichtbeachtung schien nicht auszureichen, um den lästigen Beobachter das Interesse verlieren zu lassen; er blieb ungerührt stehen, wo er war, und schien sich für eine ganze Weile seinen Betrachtungen hinzugeben, bevor er endlich doch noch sprach: »Ihr seid der Sohn von Corvisianus, nicht?«
Die Feder glitt Wulfila fast aus der Hand und drohte, die zuletzt geschriebenen Sätze des Berichts durch einen hässlichen Tintenfleck unlesbar zu machen, doch darum konnte er sich jetzt nicht kümmern.
»Mein Vater heißt Wulf«, erwiderte er durchaus der Wahrheit entsprechend, und verfluchte im Stillen Asgrim noch weit mehr als zuvor dafür, das Schwert einbehalten zu haben, das er bis zu seinem unfreiwilligen Aufenthalt auf dem Brandhorst bei sich gehabt hatte.
Der Krieger entblößte einige schadhafte Zähne zu dem, was bei ihm einem freundlichen Lächeln am Nächsten kommen mochte. »Ah, alte Empfindlichkeiten! Ihr seid der Sohn von Corvisianus … Oder von Wulf aus Corvisium, wenn Ihr es lieber so wollt. Ich habe es gleich gedacht, als ich Euch vorhin von weitem sah. Ihr habt die gleichen Augen wie Euer Vater, oder hättet sie, wenn noch beide da wären. Es ist eine Schande, was sie mit ihm gemacht haben, eine verdammte Schande.« Er spuckte aus.
Wulfila wusste nicht recht, was er auf diese Rede erwidern sollte.
Sein Schweigen schien dem Mann zu denken zu geben, denn er strich sich fast verlegen das schüttere Haar zurück und setzte hinzu: »Vergebt – die Sache muss Euch ja nahegehen. Es tut mir leid, dass es so ausgegangen ist mit ihm; er hätte Besseres verdient gehabt, Euer Vater.«
Wulfila legte die Feder beiseite. »Er ist nicht tot.«
Der alte Krieger riss die Augen auf. »So ist er noch immer am Leben, nach all den Jahren? Der arme Mann, Gott sei ihm gnädig.«
»Ich werde ihm Eure guten Wünsche ausrichten, wenn ich ihn das nächste Mal sehe«, versicherte Wulfila und legte mahnend eine Hand auf Wulfins Schulter, bevor der Junge auch nur in Versuchung geraten konnte, eine unbedachte Bemerkung zu machen.
Wenn er gehofft hatte, das Gespräch auf diesem Wege rasch beenden zu können, hatte er sich getäuscht; der Alte war hartnäckig. »Traurig, das alles«, sagte er nun und deutete auf das Brandmal, das Wulfila sich hier gar nicht erst zu verbergen bemüht hatte. »Ist das da Euer Anteil an all den Wohltaten, die über ihn ausgeschüttet wurden?«
Dies hätte in der Tat eine bequeme Ausrede sein können, und Wulfila bedauerte sehr, dass sie ihm zur falschen Zeit und am falschen Ort angeboten wurde. »Nein«, sagte er. »Das war schon rechtens und hatte mehr mit einem Huhn und einem seidenen Hemd zu tun als mit meinem Vater.«
Die Erklärung war ehrlich, doch reichte sie für die Begriffe seines Gegenübers anscheinend nicht aus, um eine derart empfindliche Strafe zu rechtfertigen. »Eine Geldbuße hätte es auch getan! Was für ein Richter tut einem guten Mann das hier an, für ein albernes Huhn?«
So gestellt machte die Frage eine Antwort, die zugleich höflich und wahrheitsgemäß war, unmöglich; dementsprechend dankbar war Wulfila, dass die betreffende Richterin selbst dafür Sorge trug, den Sachverhalt zu klären.
»Ich«, sagte Herrad, die unbemerkt von ihrem Krieger herangekommen war, nämlich mit unbewegter Miene. »Eine entsprechende Buße konnte er nicht bezahlen. Also hätte ich nicht anders entscheiden können, es sei denn, ich wäre hart genug gewesen, den Wert dieses Huhns oder auch des Hemds bedeutend höher anzusetzen, als ich es, milden Sinnes, wie ich war, getan habe.«
Der alte Krieger hustete. »Schön war das trotzdem nicht von Euch, Frau Herrad«, sagte er mit leisem Vorwurf, als er wieder zu Atem gekommen war. »Wenn es ein anderer gewesen wäre, gut, dann hättet Ihr ja Recht … Aber Ihr könnt doch nicht über einen Krieger, dem es nicht gut ergangen ist, urteilen wie über irgendeinen gewöhnlichen Beutelschneider. Wisst Ihr denn nicht, wer das hier ist?«
»Eher einer Eurer Neffen als einer Eurer Schwäger, dem Alter nach«, sagte Herrad in einem Ton, der ahnen ließ, dass ihre Geduld genug beansprucht worden war. »Im Urteilsregister des Niedergerichts steht er auf jeden Fall.«
Der Alte schüttelte den Kopf. »Zu viel der Ehre für mich, Frau Herrad – das ist der Sohn von Corvisianus. Ich habe es gleich gewusst und eben bestätigt gefunden.«
Die Richterin war länger still, als Wulfila es erwartet hätte. »Tut mir einen Gefallen, Maurus«, sagte sie dann. »Fragt Gunhild, wie weit sie mit der Suppe ist, und auch, ob sich inzwischen der Tee wieder angefunden hat – wenn ja, soll sie uns eine Schale kochen.«
Maurus war sichtlich gekränkt, dergestalt fortgesandt zu werden, doch er wusste wohl gut genug, dass es sich nicht gelohnt hätte, seiner Herrin zu widersprechen. Dennoch nahm er sich die Zeit, sich vertraulich zu Wulfila hinunterzubeugen. »Wir müssen einmal reden, Herr Wulfila. Ich habe als Söldner unter Eurem Vater gekämpft, vor über zwanzig Jahren, als Bernward vor Sirmiacum mit Amelung von den Saxones in Fehde lag. An die Zeit erinnere ich mich gern! Und kennt Ihr vielleicht noch … «
Ein warnender Blick, nicht von Wulfila, ließ ihn innehalten; mit einem mürrischen Nicken gegen die Richterin entfernte er sich.
Herrad sah ihm prüfend nach, bevor ihre Augen sich kurz auf Oshelm richteten, der dem Gespräch erst mit erstaunter, dann fast mit entsetzter Miene gefolgt war. Wahrscheinlich überstieg es sein Begriffsvermögen, dass ein gemeiner Dieb, der bekanntlich seinem Sohn nichts Sinnvolles beibringen konnte, einmal sehr viel bessere Tage gesehen hatte, doch er verstand die stumme Aufforderung und entfernte sich eilig.
Wulfila beschloss, sicherheitshalber hilfsbereit zu sein. »Ich könnte mir denken, dass Gjuki hungrig ist«, sagte er und hob den Drachen, der eigentlich nicht wirkte, als fehle ihm irgendetwas zu seinem Glück, von seinem Schoß, um ihn Wulfin zu reichen. »Vielleicht kannst du Frau Herrads Magd fragen, ob sie ihm etwas zu fressen geben kann?«
Das Feuer, an dem die Bedienstete eben ihre Beschäftigung mit dem Kessel aufgegeben hatte, um den unerhörten Neuigkeiten des alten Kriegers zu lauschen, befand sich in Sichtweite, und der Junge würde kaum auf dem Weg dorthin verloren gehen.
Die Richterin lächelte. »Tu das, ja«, sagte sie an Wulfin gewandt, »aber sieh zu, dass du Gjuki gut festhältst – er ist schon einmal in einen Kochtopf gefallen, weil er neugierig war, und wenn auch Hitze einem Drachen nicht viel schadet, kann er seinerseits der Suppe sehr viel anhaben. Wir wollen doch nicht, dass sie ungenießbar wird, nicht wahr?«
Wulfin nickte gehorsam und wandte sich zum Gehen, doch er wirkte, als wüsste er nur zu genau, weshalb die lange aufgeschobene Drachenfütterung auf einmal so dringend notwendig geworden war.
»Ihr werdet Euch einen Vorrat besserer Ausreden anlegen müssen, um ihn nicht mit solch durchschaubaren Vorwänden zu beleidigen«, bemerkte Herrad, indem sie sich ohne weitere Umstände auf die mittlere von fünf Stufen, die ins Leere führten, setzte.
Wulfila hob einen Stein auf, um den so mühevoll begonnenen Bericht zu beschweren. »Auf jeden Fall ist er imstande, sich ein Stückchen Brot für den Drachen geben zu lassen und dann geradewegs zurückzukommen. Also sprecht rasch, wenn wir keine Zuhörer haben dürfen.«
Doch Herrad ließ sich nicht zur Eile drängen. »Corvisianus’ Sohn also, und daher auch Ardeijas Freund. Was war in der Feldflasche, die Ihr ihm bei Bocernae gegeben habt?«
»Tee und Apfelwein und das Zeug, was die Barsakhanen brauen«, gab Wulfila zurück, ohne lange überlegen zu müssen, obgleich er nicht damit gerechnet hatte, so geradeheraus auf die Probe gestellt zu werden. Es überraschte ihn, dass die Richterin diese Geschichte überhaupt kannte. »Hat er Euch das erzählt?«
Herrad klärte ihn nicht darüber auf, wie sie zu ihrem Wissen um jene Feldflasche gelangt war, sondern verzog nur das Gesicht. »Wie seid Ihr auf solch eine Mischung verfallen?«
Wulfila hob die Schultern. »Hilft gegen alles, sagt mein Vater … Und so schlimm, wie es klingt, schmeckt es nun auch wieder nicht.«
Die Richterin wirkte nicht völlig überzeugt von der Harmlosigkeit des beschriebenen Gebräus. »Wahrscheinlich könnt Ihr einiges vertragen.«
Unglücklicherweise klang sie nicht sonderlich bewundernd, doch Wulfila beschloss, dass der tadelnde Ton sich rein gewohnheitsmäßig in ihre Stimme geschlichen haben musste; ihr Amt gab ihr gewiss selten Gelegenheit, etwas Lobendes zu sagen.
»Wie gesagt, gar so schlimm ist es nicht«, erwiderte er deshalb nur mit einem Lächeln. »Doch was nun, da Ihr die Annahme Eures Kriegers über meine Person so halb und halb überprüft habt?«
»Ihr wisst, dass ich Euch vielerlei Fragen stellen könnte, zu den jüngsten Geschehnissen ebenso wie zu den weiter zurückliegenden.« Herrad hatte die Hände über einem Knie verschränkt; für eine Dame ihres Standes trug sie wenige Ringe und nur der am kleinen Finger der rechten Hand war mit einem Stein verziert. »Doch ich habe einen Teil dessen gehört, was Maurus zu Euch gesagt hat, und möchte Euch daher eines versichern. Ich habe vor fünf Jahren nicht gewusst, wer Ihr wart, und hätte ich es gewusst, so hätte es nichts geändert. Ich habe über einen Diebstahl befunden, nicht mehr und nicht weniger als das. Es war keine politische Angelegenheit.«
Wulfila schwieg. Es war ihm schleierhaft, warum Herrad sich bemüßigt fühlte, den Verdacht, den Maurus so vorschnell geäußert hatte, zum Anlass für eine Rechtfertigung zu nehmen. Was kümmerte sie die Meinung eines Diebs, den sie verurteilt hatte?
»Das habe ich nie angenommen«, sagte er am Ende langsam. »Ihr wart gerecht. Hättet Ihr das Urteil gesprochen, um dem Vogt oder gar dem König eine Gefälligkeit zu erweisen, hätte ich meinem Vater wohl geraume Zeit in Mons Arbuini Gesellschaft leisten dürfen.«
»Angesichts des teuren Seidenhemds wäre das durchaus vertretbar gewesen, das gebe ich zu.«
Wulfila fragte sich, ob sie erwartete, dass er nun seine Dankbarkeit zum Ausdruck bringen würde. »Weshalb dann so und nicht anders?«
»Ich habe es Euch hoch angerechnet, dass Ihr damals Otter geholfen habt, obwohl Euch bewusst gewesen sein muss, dass Ihr damit zugleich Eure Freiheit aufs Spiel gesetzt, wenn nicht gar fortgeworfen habt. Und ansonsten … Nennt es Mitgefühl.« Herrad sah wahrhaftig nicht aus, als ob sie gewöhnlich stark von solchen Regungen geplagt würde. »Nicht mit Euch; mit der kleinen Krabbe da.« Sie deutete auf Wulfin, der nun, da die Magd endlich widerstrebend ihre Unterhaltung mit Maurus unterbrochen hatte, in angeregten Verhandlungen über Gjukis Abendessen zu stehen schien. »Wenn damals etwas für Euch sprach, dann vor allem, dass Ihr Euch leidlich gut um ihn gekümmert habt. Ich wollte, dass Ihr ihn durchbekommt, und in den Steinbrüchen hättet Ihr einen Säugling keine vier Wochen am Leben und bei guter Gesundheit erhalten können.« Ihr Lächeln war unerwartet und es erschien Wulfila fast befremdlich, wie weich ihre Züge wirken konnten. »Er ist schön groß geworden seitdem; es geht ihm doch gut, wenn man von den Tagen bei Asgrim absieht?«
Die Frage traf Wulfila unvorbereitet, doch nach einem langen Augenblick der Verblüffung lächelte er ehrlich erfreut. »Ja, es geht ihm gut. Ihr müsst Euch keine Gedanken machen; so wie in den letzten Tagen steht es …«
… um uns nicht immer, hatte er sagen wollen, doch er beendete den Satz nicht mehr. Noch während er gesprochen hatte, hatte ein plötzlicher Windstoß die Kerze ausgeblasen. Mochte das noch durch einen Zufall zu erklären sein, war nicht zu begreifen, weshalb gleich darauf das Feuer hoch aufloderte und genau im selben Augenblick ein Wurfgeschoss die Richterin an der Schulter traf. Als wäre dies noch nicht genug gewesen, ertönte wie von nirgendwoher eine hohle, geisterhafte Stimme: »Discedite!«
Dann erlosch mit einem letzten Flackern auch das Feuer und Tricontium lag im Dunkeln.



5. Kapitel: Ein altes Schwert

Auf dem Schlussstein des Gewölbes blühten die Schatten dreier Pflanzen, Trollblume, Goldlack und Akelei; so viel konnte Ardeija erkennen, als er im Morgenlicht die verblasste Malerei stehend und aus größerer Nähe betrachtete. Viel Sinn hatte es nicht, sich mit den etwas flüchtigen Pinselstrichen zu befassen, doch die Beschäftigung mit dem verzierten Stein lenkte ihn für eine Weile von seinem Elend ab, so gut es irgend ging. Das wollte allerdings nicht viel heißen, denn die Gedanken an all das, was er doch nicht ändern konnte, kehrten nur zu schnell ungebeten zurück.
Gjuki war verschwunden. Es war zwar nicht ungewöhnlich, dass er kam und ging, wie er wollte, doch in Anbetracht der Umstände wäre es Ardeija lieber gewesen, sicher zu wissen, dass der kleine Drache sich freiwillig entfernt hatte und nicht etwa Theodulfs Zorn zum Opfer gefallen war.
Auch über das, was aus Wulfila und seinem Sohn geworden war, konnte er nur Vermutungen anstellen und hoffen, dass sie mittlerweile gut in Tricontium angekommen waren; sicher war er sich nicht. Zwar zog ein belangloser Gartendiebstahl gewöhnlich kaum mehr als eine rasche Züchtigung nach sich, doch wie nachdrücklich diese Mahnung, es nicht so bald wieder zu versuchen, geriet, stand ganz im Ermessen des Richters und seines ausführenden Arms. Dem Fürsten auf dem Brandhorst war wohl leider zuzutrauen, dass er diesbezüglich auf Gründlichkeit Wert legte.
Zu der aufrichtigen Sorge um den Freund, die Ardeija in dieser Hinsicht empfand, gesellte sich die nicht ganz uneigennützige um den Boten, denn seine eigene Lage war auch nicht erfreulich.
Während er nicht bei Bewusstsein gewesen war, musste sich jemand an Bernsteinamulett und Silberkreuz zu schaffen gemacht haben, vielleicht, um die Arbeit des Zauberers zu erleichtern. Als Ardeija erwacht war, hatte sich die Kette jedenfalls nicht mehr an seinem Hals befunden, sondern fein säuberlich aufgerollt neben dem Wasserkrug. Keine der Wachen hatte sich zu dem Vorfall geäußert, auch Theodulf nicht, der spät in der Nacht noch einmal erschienen war, um nach dem Gefangenen zu sehen. Der Schwertmeister hatte sogar den Vorwurf unbeantwortet gelassen, er und Malegis hätten wohl das Eingreifen guter Mächte verhindern wollen, die einem bösen Zauber hätten im Wege stehen können.
Dementsprechend unsicher war Ardeija sich auch, ob er sich darüber freuen sollte, dass er seinen schmerzenden Arm wieder bewegen konnte und genug bei Kräften war, um ohne Hilfe umhergehen zu können. Wie konnte er denn wissen, ob er sich tatsächlich zu erholen begann oder ob die vermeintliche Besserung nur Blendwerk war?
Nicht durch Zauberkunst vorgegaukelt, sondern höchst wirklich waren hingegen die Mauern seines Kerkers, die schweren Eichenbohlen der Tür und die vollständige Abwesenheit jeglicher Waffe. Asgrims Leute waren leider klug genug gewesen, die Kette, an der Wulfila gelegen hatte, zu entfernen, und der Wasserkrug war zu dünnwandig, als dass sich mit ihm oder gegebenenfalls auch mit seinen Scherben viel Schaden hätte anrichten lassen. Ohnehin wäre es wohl vermessen gewesen, auf eine günstige Gelegenheit zur Flucht zu hoffen. Was in alten Geschichten stets gelang, ließ sich in Wirklichkeit leider nur selten ohne Hilfe umsetzen.
So blieb nichts, als darauf zu warten, dass sich etwas tun würde, und währenddessen die gemalten Blumen zu betrachten. Doch auch das war auf die Dauer nicht gut, denn das ließ ihn nur an Richenza denken, an die er sich jetzt ganz gewiss nicht erinnern wollte. Gemalte Akeleien verband er mit dem letzten guten Tag, den sie miteinander verbracht hatten. Ardeija hatte staunend zugesehen, wie aus den unfertigen Formen rings um die Füße einer Muttergottes im leuchtendblauen Umhang eine Blume nach der anderen geworden war, und leise bedauert, dass das Innere der Justinuskirche viel zu düster war, um das neue Wandgemälde recht zur Geltung kommen zu lassen.
 »Sie werden ganz gut, nicht wahr?«, hatte die Malerin mit verhaltenem Stolz gefragt, als wären die kleinen Blümchen weit gelungener und bedeutender als die Falten des Mantels oder Marias mild lächelndes Antlitz zwischen den dunklen Locken.
Ardeija hatte an der nächsten Säule gelehnt und Gjuki, der sehr darauf aus gewesen war, die Schnauze in eines der kleinen Farbtöpfchen zu stecken, am Schwanz festgehalten. »Nicht nur ›ganz gut‹; fast schöner als die echten.«
Dann hatte er sich ebenso liebevoll wie vergeblich bemüht, den Streifen hellgrüner Farbe zu entfernen, den Richenza bei einer unbedachten Bewegung auf ihrer Stirn hinterlassen hatte. Ihre Haut war unter seinen Fingern zart und warm gewesen, doch es lag ein Missklang in dieser schönen Erinnerung und allen früheren, denn ein jüngeres Bild überlagerte sie immer wieder, das einer zu Recht und doch zu Unrecht sehr ärgerlichen Richenza, die an einem sonnigen Frühlingstag vor einer Schmiede an der Straße nach Corvisium so gründlich die Beherrschung verlor, dass Vorüberkommende stehen blieben, um zu gaffen. Ardeija wusste nur zu gut, dass zu diesem Bild kränkende Worte über geile Böcke gehörten, die sich nicht zu schade seien, jede Dorfhure zu bespringen, doch auch das mitfühlende Zwitschern Gjukis nahe an seinem Ohr.
Damals war ihm die Nähe des kleinen Drachen nur wie ein schwacher Trost erschienen, doch das, was man hatte, wusste man wohl nie genug zu schätzen. Jetzt fehlte ihm Gjukis Gesellschaft nämlich durchaus und es war viel zu still, zumindest so lange, bis Theodulf ihm unwissentlich einen Gefallen tat und für Unterhaltung sorgte, indem er mit einigen seiner Schwertschüler den Hof mit Beschlag belegte. Es schienen etwa sechs oder sieben Kinder dort zu sein. Ihr Flüstern untereinander, ihr gelegentliches Gelächter, die hastigen, leichten Schritte und das Aufeinandertreffen der hölzernen Übungswaffen waren Ardeija aus seinen Zeiten in Sala wohlvertraut. Er lächelte gegen seinen Willen und bedauerte fast, nicht auch sehen zu können, was er dort oben hörte.
Theodulf schien einer derjenigen Lehrer zu sein, die man erst lange, nachdem man ihrem lästigen Unterricht entkommen war, zu schätzen lernte. Er lachte nicht mit den Kindern, duldete keine Nachlässigkeit und erwartete viel, aber dafür klang sein Lob, wenn er es denn einmal aussprach, auch aufrichtig. Ardeija gestand sich mit widerwilliger Bewunderung ein, dass Asgrims Schwertmeister nicht nur zu kämpfen verstand, sondern das, was er wusste, auch gut weitergab. Irgendwann einmal würden sich die angehenden Krieger vielleicht mit einem Anflug von Dankbarkeit an ihn erinnern. Jetzt waren sie noch zu jung, den Wert der Dinge, die er ihnen beibrachte, zu ermessen, und ihre unüberhörbare Freude gegen Ende des Vormittags galt vor allem der Tatsache, Theodulf für heute los zu sein. Ardeija konnte es ihnen nicht verdenken.
Im Übrigen schien die Erleichterung durchaus auf Gegenseitigkeit zu beruhen. »Die hätten wir überstanden«, murmelte Theodulf, während er nahe bei Ardeijas Fenster seine Holzschwerter zusammenpackte.
Einen Augenblick lang fragte Ardeija sich verwirrt, ob der Schwertmeister mit sich selbst oder gar mit ihm sprach; dann erwiderte eine helle Stimme: »Heute hat es auch lange gedauert … Kann ich trotzdem noch bleiben?«
Theodulf zögerte merklich. »Komm lieber heute Nachmittag wieder. Wir können das hier noch in die Waffenkammer bringen, aber viel mehr Zeit haben wir jetzt nicht. Hilfst du mir tragen?«
Während dieser Unterhaltung hatten sich Schritte genähert und ein Dritter, in dem Ardeija den Fürsten zu erkennen meinte, mischte sich ein: »Der Junge kann auch ohne Euch aufräumen. – Du bist doch stark genug, einen Armvoll Holz zu tragen, nicht wahr, Rambert? Guter Junge … – Kommt, Theodulf, mit Euch habe ich etwas zu besprechen!«
Ardeija sollte bald den Grund für diesen Befehl erfahren, denn nur wenig später öffnete sich die Tür und Asgrim erschien, um in Begleitung seines Schwertmeisters endlich den Fang, den seine Männer gemacht hatten, in Augenschein zu nehmen.
Der Fürst trug einen roten, mit Luchspelz gefütterten Mantel. Ein schmaler Silberreif auf dem ergrauenden Haar, das einst sehr dunkel gewesen sein musste, zeigte seinen Rang an. Doch all diese Kostbarkeiten, die andere dringend benötigt hätten, um würdig und Achtung gebietend zu erscheinen, waren hier nur schmückendes Beiwerk. Asgrim war einer jener vom Glück Begünstigten, die von Natur aus hochgewachsen, eindrucksvoll und alles andere als hässlich waren. Er hätte ein etwas in die Jahre gekommener Held einer alten Sage sein können.
Was sich hinter diesem beneidenswerten Äußeren verbarg, war allerdings weniger erfreulich. Fürst Gudhelm hatte seine Gründe gehabt, nichts von seinem Standesgenossen oben auf dem Brandhorst zu halten, und Asgrim hatte ihm umgekehrt nie verziehen, dass Gudhelms junger Schwertmeister den seinen bei einem Schaukampf geschlagen hatte, als der alte König in Aquae Hof gehalten hatte. Ein großmütiger Mann hätte diese Feindschaft wohl mit Gudhelms Tod vergessen. Asgrim hingegen hatte bei Bocernae Gudhelms Leichnam in seine Gewalt gebracht und sich dem Vernehmen nach von den Leuten auf Sala sehr gut dafür bezahlen lassen, ihren toten Fürsten in einem Stück wieder herauszugeben.
Hätte dies alles noch nicht ausgereicht, den Fürsten in Ardeijas Augen verachtenswert zu machen, hätte spätestens Asgrims gewaltsames Eingreifen in eine Gerichtsverhandlung das Übrige besorgt. Der Vorfall lag nur wenige Jahre zurück. Ein Krieger vom Brandhorst hatte Streit mit einem Krämer in Aquae angefangen und war dem Mann gegenüber gewalttätig geworden. Herrad hatte nicht nur die Klage des Krämers zugelassen, sondern auch gleich den Krieger bis zum nächsten Gerichtstag festgesetzt und einen Boten, der anmaßende Forderungen des Fürsten überbracht hatte, unverrichteter Dinge wieder fortgeschickt.
Genützt hatte das nicht viel, denn Asgrim war daraufhin am fraglichen Tag höchstselbst mit umfangreichem Gefolge unter der alten Linde erschienen und hatte seinen Mann unverurteilt befreit, nicht ohne den unglücklichen Krämer noch ein zweites Mal verprügeln zu lassen und die eingreifende Richterin selbst niederzuschlagen. Dass das Handgemenge zwischen den Brandhorstleuten und den Kriegern der Richterin niemanden das Leben gekostet hatte, war eher ein glücklicher Zufall als sonst irgendetwas gewesen. Herrads Beschwerde beim damaligen Vogt war im Sande verlaufen, und seither war man beim Niedergericht von Aquae Calicis auf den Brandhorst nicht gut zu sprechen, und auf den Fürsten noch weniger als auf seinen Anhang.
Wenn man manch einem Mann von minderer Geburt zubilligte, er habe ein edles Herz, so traf auf Asgrim gewiss das genaue Gegenteil zu und Ardeija hätte sich auch dann nicht vor ihm verbeugt, wenn seine Verletzungen ihm keine Entschuldigung dafür geboten hätten.
Wenn Asgrim den höflichen Empfang vermisste, den selbst ein Feind seiner hohen Stellung geschuldet hätte, ließ er es sich nicht anmerken. Stattdessen trat er, silbern und blutrot, auf Ardeija zu und musterte ihn kurz. »So sieht es also aus, wenn jemand verwundet und noch immer zu leidend für ein Gespräch ist?«, fragte er dann an Theodulf gewandt. »Eure Augen sind über die Jahre auch nicht besser geworden, Schwertmeister.«
Theodulf, der zwei Schritte hinter seinem Herrn stehen geblieben war, ließ den Spott unbewegt über sich ergehen.
Asgrim lächelte. »Da Ihr nicht widersprecht, Herr Ardeija, kann man wohl mit Euch reden? Sehr schön. Was sind das nur für Geschichten? Man greift Euch bewaffnet auf meinem Land auf, und das sieben Jahre, nachdem alle anderen den Krieg für beendet erklärt haben? Ihr hegt und pflegt Eure Feindschaften, wie es scheint … Das ist bedauerlich, da wir doch alle mehr davon hätten, wenn Ihr gut Freund mit uns sein wolltet.«
»Ich habe den Frieden zwischen uns nicht gebrochen, Fürst«, sagte Ardeija und hätte doch nicht übel Lust gehabt, genau das zu tun und Asgrim nun einen Tritt zu versetzen. »Wenn Ihr mich auf der Stelle auf freien Fuß setzt, mir mein Pferd zurückgebt und mir das zerbrochene Schwert ersetzt, bin ich gern bereit, diese Sache hier zu vergessen. Ich bin Euch nicht feindlich gesonnen. Ihr wisst gut genug, dass ein Krieger nicht ohne seine Waffen reist und …«
»Seid Ihr denn noch ein Krieger? Wie ich gehört habe, schwingt Ihr doch kein Schwert mehr, sondern nur noch Birkenruten und Brandeisen.«
»Wenn Ihr schlechte Scherze machen wollt, dann sucht Euch einen, der darüber lachen kann, Fürst. Ich habe Euch nichts mehr zu sagen. Geht zum Teufel.«
Er wandte Asgrim den Rücken zu und rechnete halb damit, dass Theodulf ihn packen und eine Entschuldigung erzwingen würde, doch nichts dergleichen geschah.
Asgrim antwortete selbst, vielleicht ein wenig zu ruhig: »Ich habe nichts dagegen, Euch noch länger hier zu beherbergen, aber ich dachte, Euch wäre vielleicht daran gelegen, bald wieder frei zu sein? Ihr wisst gut genug, dass ich einen gefangenen Angreifer festhalten kann, so lange es mir beliebt. Erinnert Ihr Euch nicht? Ihr habt Euer Schwert gezogen, statt der höflichen Aufforderung meiner Leute zu folgen, sie auf die Burg zu begleiten und Eure Anwesenheit auf meinem Land zu erklären. Das war ein Angriff, wie Ihr es auch drehen und wenden mögt.«
Alles andere war nur Vorgeplänkel gewesen; jetzt aber war die Drohung ernst und Ardeija sah sich doch wieder um. »Was wollt Ihr von mir?«
Eine kleine Bewegung des Fürsten ließ die Silberstickereien des Mantels in dem Streifen Sonnenlicht aufblitzen, der durch das kleine Fenster hereindrang. »Seid beruhigt, nicht viel, nur zweierlei. Zunächst eine Entschädigung für Euren ungerechtfertigten Angriff, das versteht sich. Wisst Ihr überhaupt, wie Ihr meine Leute zugerichtet habt? Sigebert kann sich schon glücklich schätzen, wenn er nicht den ganzen Winter über an Krücken gehen muss, und ob Alfredas Schulter je wieder ganz heilt, lässt sich noch gar nicht abschätzen. Ihr habt gewiss nicht das Geld für eine angemessene Wiedergutmachung … Aber da ich Euch nicht in Schulden stürzen will, begnüge ich mich gern mit dem Schwert Eures Vaters.«
Ardeija blieb eine ganz Weile stumm, nicht nur, weil ihm die Forderung schlicht ungeheuerlich erschien, sondern auch und vor allem, weil die ganze Angelegenheit allzu abwegig zu werden begann. Zwar hatte er in der Tat ein besonderes Schwert, das die Vorfahren seines Vaters angeblich schon vor dem Fall des römischen Reichs besessen hatten, und es verbanden sich einige Geschichten damit, wie sie wohl in jeder Familie über diesen oder jenen Gegenstand, der aus vergangenen Zeiten herübergerettet worden war, erzählt wurden, doch für außergewöhnlich genug, die Begehrlichkeit eines Fürsten zu wecken, hatte Ardeija die alte Waffe nie gehalten.
»Ihr wollt mein Schwert als Lösegeld?«, brachte er endlich hervor und schwor sich zugleich, dass Asgrim eben dieses Schwert, an dem er genug hing, um es als sein wichtigstes Erbstück zu betrachten, so rasch nicht bekommen würde. Noch konnte er hoffen, dass Wulfila heil nach Tricontium gelangt war, und Frau Herrad, die ebenfalls dort sein musste, würde sich eine derart schamlose Erpressung niemals bieten lassen.
Asgrims Lächeln war kalt, doch befriedigt; vermutlich glaubte er, Ardeija sei nun zu ernsthaften Verhandlungen bereit. »Kein Lösegeld, eine Entschädigung, das sagte ich doch bereits. Nun seht mich nicht so an! Eigentlich kommt Ihr damit doch noch billig davon. An wen muss ich mich wenden, um sie einzufordern? Die Richterin in Tricontium? Eure Familie?«
Ardeija hob die Schultern und bereute es, als ein stechender Schmerz durch seinen verletzten Arm fuhr. »Sagt mir erst, was aus meinem Drachen geworden ist.«
Asgrim sah reichlich verständnislos drein; dann begann er zu lachen. »Den werdet Ihr so rasch nicht wiedersehen. Er ist mit dem Dieb mitgegangen und der wird sich, wenn er klug ist, fürderhin von hier fernhalten. – An wen wende ich mich nun wegen des Schwerts?«
Das fragliche Schwert befand sich, so Gott und Frau Herrad wollten, mittlerweile sicher in Tricontium, doch das musste Asgrim nicht wissen. »Ich habe das Schwert nicht mehr«, entgegnete Ardeija daher, was für den Augenblick keine ganze Lüge war und offensichtlich überzeugend genug klang, um Asgrim innehalten zu lassen.
»Ihr habt es nicht? Was soll das heißen?«
Ardeijas Gesicht war ernst geblieben. »Mein Großvater, möge Gott seiner Seele gnädig sein, ist vor etwas über sechs Wochen gestorben, und ich habe ihm das Schwert mit ins Grab gelegt. Das ist bei den Barsakhanen so Sitte, wisst Ihr? Wenn ein alter, ehrwürdiger Krieger stirbt, geben seine Angehörigen und Freunde ihm ihre besten Waffen mit, auf dass er alle Kämpfe im Jenseits sicher bestehen möge. Und da er, uralt, wie er geworden ist, doch nur noch meine Mutter und mich hatte, musste ich mir etwas Besonderes einfallen lassen. Er hat das Schwert.«
Er hoffte sehr, dass weder Asgrim noch sein Schwertmeister ahnen oder gar mit Bestimmtheit wissen würden, dass er diesen überkommenen Brauch der Steppenreiter soeben frei erfunden hatte.
Theodulf schien etwas ganz anderes an der Geschichte zu beschäftigen. »Der alte Bara hat tatsächlich bis vor anderthalb Monaten noch gelebt? Dann muss er wirklich alt geworden sein … Er war doch schon nicht mehr ganz jung, als er hergekommen ist.«
»Zweiundachtzig Jahre«, sagte Ardeija und vermied es, hinzuzusetzen, das Beste, was man über seinen Großvater habe sagen können, sei nun einmal gewesen, dass er zäh und unverwüstlich wie eines der kleinen Barsakhanenpferde gewesen war.
Theodulf nickte anerkennend. »Beachtlich«, sagte er, »durchaus beachtlich.«
Die Angabe musste ihn so sehr beeindruckt haben, dass er sich für eine Weile in Gedanken darüber verlor, denn er fuhr fast erschrocken auf, als Asgrim, dem die neue Richtung der Unterhaltung verständlicherweise wenig behagte, mit beißendem Spott verlangte: »Wenn Ihr Eure Bewunderung dafür, dass Herr Bara trotz dieses seines Enkels ein solch gesegnetes Alter erreicht hat, genug bezähmt habt, um wieder sprechen zu können, dann sagt mir, ob es so ist, wie dieser Mann hier behauptet. Gibt es bei den Barsakhanen die Sitte, einen Toten mit derartigen Grabbeigaben zu ehren, zumal, wenn es sich um Dinge von solchem Wert handelt? Ihr behauptet schließlich, Euch mit diesen Barbaren auszukennen.«
Ardeija lag die Frage auf der Zunge, ob Asgrim mit seinem gar so lateinischen Namen und seiner düsteren Burg in den Wäldern sich etwa für den rechtmäßigen Erben der stolzen Römer halte, da er auf andere derart herabzusehen wagte, doch Theodulfs rasche Antwort ließ ihn vor schierem Erstaunen den schon halb zum Sprechen geöffneten Mund wieder schließen.
»Ja«, erwiderte der Schwertmeister nämlich ohne jegliches Zögern, »gelegentlich kommt so etwas vor, wenn auch gewöhnlich nur beim Begräbnis eines Häuptlings. Die Barsakhanen nennen es ›den Toten mit Waffen bedecken‹ und ein einziges Schwert wäre sehr wenig, um das zu tun, es sei denn, es wäre eine besonders gute Waffe. Sie zählt gewissermaßen mehr, ›als wäre sie viele Schwerter‹, wie man in der Steppe sagt.«
Asgrim schien die Worte ernsthaft zu erwägen; Ardeija hingegen verstand die Welt nicht mehr. Er konnte nicht beurteilen, wie viel Theodulf tatsächlich über die Barsakhanen und ihre Bräuche wusste, doch unabhängig davon, wie es darum bestellt war, hatte der Schwertmeister seinem Fürsten soeben wissentlich blanken Unsinn erzählt. Dabei konnte es ihm doch eigentlich nichts nützen, Ardeijas Lügenmärchen auch nur teilweise zu bestätigen. Auch die Erklärung, dass seine scheinbare Unterstützung eine List sein mochte, um Ardeijas Vertrauen zu gewinnen, kam eigentlich nicht in Betracht. Nach allem, was in der Vergangenheit zwischen ihnen vorgefallen war, musste Theodulf sich denken können, dass so verdächtig freiwillig geleistete Hilfe allenfalls Argwohn hervorrufen würde.
»Euer Großvater liegt in Aquae Calicis begraben?«, fragte Asgrim in die Stille und mitten in Ardeijas Gedanken hinein.
»Ihr wollt ein Grab schänden, nur weil Euch ein Schwert gefällt?« Ardeija hoffte, dass er hinreichend empört klang; insgeheim entzückte ihn die Vorstellung, dass Asgrim eben dies veranlassen und dabei ertappt werden könnte. Einem Fürsten mochte man einiges durchgehen lassen, und mit harten Strafen würde er wohl nicht zu rechnen haben, doch würde es seinen Ruf nicht besser machen, wenn man über ihn erzählen konnte, dass er aus Gier die Gräber alter Männer nach Beigaben durchwühlen ließ.
Asgrim lachte, als hätte Ardeija einen Scherz gemacht, ohne ihn selbst zu verstehen. »Es läge mir fern, die Totenruhe zu stören, nur um ein Schwert an mich zu bringen, Herr Ardeija. Wir werden uns wohl etwas anderes einfallen lassen müssen … Was haltet Ihr von zwölf Solidi?«
Ardeija hatte sich vorgenommen, Asgrims neue Forderung auf jeden Fall äußerlich ruhig anzuhören, doch nun blieb ihm der Mund offen stehen. »Die könnte ich nicht einmal aufbringen, wenn Ihr tatsächlich ein Anrecht darauf hättet, schon gar nicht von einem Tag auf den nächsten; das wisst Ihr auch.«
»Bedauerlich«, sagte Asgrim, ohne auch nur im Geringsten bedauernd zu klingen. »Da ich kein Unmensch bin und es mir fern liegt, Euch in Armut stürzen zu wollen, werde ich Euch wohl noch eine dritte Lösung anbieten müssen … Vielleicht könnt Ihr die Schuld ja abarbeiten?«
»Das ist schändlich, Fürst.« Es war ein Vergnügen, die ehrende Anrede wie eine üble Beleidigung klingen zu lassen. »Ich sehe keinen Grund, auch nur einen Finger für Euch zu rühren!«
Doch Asgrim ließ sich von einem Gefangenen, der ohnehin nicht mehr anrichten konnte als ein kläffender Kettenhund, nicht aus der Fassung bringen. »Ihr solltet mehr als einen Grund sehen. Sagte ich nicht, dass ich noch eine zweite Forderung an Euch hätte? Ihr schuldet mir nicht nur eine Entschädigung für Eure jüngsten Untaten, sondern auch dafür, dass Ihr damals in Aquae durch Betrug und böse Zauberei meinen Schwertmeister unehrenhaft besiegt habt.«
»Ich habe ehrlich gewonnen!« Ardeija sah zu Theodulf hinüber, der aber anscheinend nicht über den nötigen Anstand verfügte, seine Worte jetzt, da es wirklich notwendig gewesen wäre, noch einmal zu bestätigen.
Asgrim verzog verächtlich die Lippen. »Für so feige, auch das noch zu leugnen, hätte ich Euch nicht gehalten. Jeder hat mitbekommen, dass die alte Steppenhexe, die Euch zur Welt gebracht hat, vorher viermal Euren Schwertgriff berührt und irgendeine Beschwörung dazu gemurmelt hat!«
Ardeija befürchtete, dass es nicht hilfreich gewesen wäre, zu erläutern, dass seine Mutter vor diesem Kampf den Schutz der guten Geister des Ostens, Nordens, Westens und Südens auf ihn herabgefleht hatte, wie man es bei den Barsakhanen sonst nur vor großen Schlachten tat. »Sie hat nur gebetet.«
»Erzählt mir doch nichts! Ohne ihre Hexerei hättet Ihr verloren. So aber habt Ihr Herrn Theodulf und damit mich vor einem König gedemütigt.«
Ardeija war zu erzürnt, sich noch länger zurückzuhalten. »Hütet Eure Zunge, Fürst! Ich habe diesen Kampf ehrlich gewonnen und könnte auch jeden anderen ehrlich gewinnen!«
»So?«
»Noch ein Wort und ich beweise es Euch hier und jetzt, mit bloßen Händen!«
Asgrim trat sicherheitshalber einen Schritt zurück, aber er lachte. »Versprecht mir lieber, es genau dann unter Beweis zu stellen, wenn ich Euch darum bitte. Wäre das nicht ein Handel, Ardeija? Euer Wort, mir diesen Beweis gegen den Mann, den ich Euch bezeichne, dann zu liefern, wenn ich es wünsche, im Austausch gegen … Nun, sagen wir, gegen eine angenehmere Unterkunft, bis wir alles Übrige hinreichend geklärt haben und ich Euch in die Freiheit entlassen kann?«
Hinter Asgrims Rücken schüttelte Theodulf so entschieden den Kopf, als fürchte er, selbst der Mann zu sein, den Asgrim auswählen würde.
Ardeija hätte am liebsten allein schon deshalb zugestimmt, aber die so bereitwillig in Aussicht gestellte bessere Behandlung ließ ihn stutzig werden. Es schien ihm fast, als ob Asgrim ihn nicht nur reizen, sondern tatsächlich kämpfen sehen wollte; wenn er nun leichtfertig ein dahingehendes Versprechen gab, würde der Fürst einen Zeugen dafür haben und ihn im Zweifelsfalle zu etwas zwingen können, wozu er sich sonst nicht bereit erklärt hätte.
»Mein Ehrenwort ist nicht käuflich, Fürst«, gab er daher zurück, »schon gar nicht mit einer Handvoll frischerem Stroh und einer wärmeren Decke.«
Asgrim sah wohl ein, dass eine Fortsetzung des Gesprächs zu nichts führen würde. »Nun gut; Ihr müsst Eure Entscheidung nicht gleich verkünden, wenn Euer Stolz sich gar zu sehr dagegen sträubt. Aber noch steht mein Angebot! Geht darauf ein, bevor ich es zurückziehe.«
Damit wandte er sich ab und ging, gefolgt von Theodulf. Doch anders als sein Herr blieb der Schwertmeister in der halb geöffneten Tür noch einmal stehen, um kurz zurückzublicken und unmerklich zu nicken, als wolle er Ardeija versichern, dass sie sich in einem geheimen Einverständnis befänden. Wenn dem so war, dann war die Verschwörung bislang eine höchst einseitige. Ardeija blieb recht verwirrt zurück.



6. Kapitel: In der Krypta

Der neue Morgen hatte so grau und unangenehm begonnen, wie sich im Augenblick Herrads gesamte Welt anfühlte, abgesehen von dem boshaftesten Winkel ihres Verstandes, der von einem Höllenfeuer erleuchtet wurde, über dem kleine Teufelchen einen wehklagenden Vogt Geta brieten, der sich vergeblich wand, um den spitzen Forken zu entgehen, mit denen sie auf ihn einstachen; dort konnte es gar nicht hell und heiß genug brennen.
Tricontium hingegen lag trostlos und winddurchfegt unter einem trüben Himmel. Nun, da sich weniger Menschen als noch am Vorabend dort aufhielten, wurde das ganze Ausmaß der Leere und Verlassenheit erst recht spürbar. Hätte der einzige Grund dafür darin bestanden, dass sie noch in der Nacht einen Mann zum Brandhorst vorausgesandt hatte und heute Oshelm im Morgengrauen mit zwei Reitern und recht umfassender Verhandlungsvollmacht dorthin aufgebrochen war, wäre das noch zu verschmerzen gewesen, doch von ehemals zwölf Kriegern saßen nun nur noch Maurus und Adela an dem kleinen Feuer, das etwas Licht und Wärme in den ungemütlichen Herbsttag brachte. Ein dritter Krieger, Wigbold, würde wohl bald zurückkehren. Sie hatte ihn auf Kundschaft zu einem alten Wachturm an der Grenze gesandt, der zu Pferde etwa anderthalb Wegstunden entfernt sein musste und der einzige Ort in der Gegend war, an dem noch Menschen leben mochten. Die Dörfer, deren Erträge ihr Geta so vollmundig zugesagt hatte, hatten sich allesamt als verlassen erwiesen, doch zugegebenermaßen würde sie keine großen Einkünfte mehr benötigen, um ihre Krieger zu besolden, nachdem sechs von ihnen sich mitsamt ihrer Magd feige davongemacht hatten. Die Angst vor dem Spuk, der in der Nacht über sie alle hereingebrochen war, war stärker gewesen als die vor Herrads Ärger. Oshelm hatte leider bereitwillig jedem, der danach gefragt hatte, die lateinische Aufforderung, das Weite zu suchen, übersetzt und seinen Fehler erst erkannt, als es zu spät gewesen war, noch etwas zu retten.
 »Der Ort ist verhext«, hatte einer der Krieger behauptet und ein anderer hatte wirres Zeug über die Schlacht von Bocernae und Otachars gottlose Gefolgsleute gestammelt, die schon zu Lebzeiten Schrecken übers Land gebracht hätten und nun aus dem Grab zurückkehrten. »Sie haben wohl schon Herrn Honorius geholt – nun werden sie auch uns holen!«
»Es war ein Geist«, hatte schließlich ein dritter ausgeführt, den Herrad, seit sie ihn vor zwei Jahren angeworben hatte, nie ohne ein in einen seiner zahlreichen Zöpfe geflochtenes Amulett gesehen hatte, »denn mein Hund, der sonst das Herannahen jedes Fremden bemerkt, hat sich vor dem Vorfall nicht gerührt. Und wer, wenn nicht ein Geist, hätte das Feuer zum Erlöschen bringen können?«
Herrads Einwand, dass sich erstens der Hund auch bei Wulfilas unerwarteter Ankunft in Tricontium nicht gerührt habe und zweitens Geister für gewöhnlich nicht so machtlos wären, dass sie Steine auf harmlose Richterinnen werfen müssten, hatte nichts geändert, ebenso wenig wie der Umstand, dass eigentlich bis auf den Schrecken über den unerhörten Vorfall niemandem außer ihr etwas zugestoßen war.
So hatte sie die Leute im ersten Licht der Dämmerung in dem Bewusstsein ziehen lassen, dass sie mit Zwang und Überredung nicht mehr als die Aussicht auf künftige Unzuverlässigkeiten gewonnen hätte. Allerdings war sie sich auch nicht mehr sicher, ob sie sich auf diejenigen, die aus Ehrenhaftigkeit oder schierer Trägheit geblieben waren, vollständig verlassen konnte. Sie waren eigenartig still gewesen, als Herrad nach einem hastigen Frühstück eine erneute Durchsuchung der Ruinen anberaumt hatte.
»Es gibt Dinge, die man nicht aufstören sollte, Frau Herrad«, hatte Maurus, der vor den Fluchtwilligen noch seine Tapferkeit zur Schau getragen hatte, zweifelnd gesagt. »Wenn Wigbold auch dort draußen beim alten Wachturm niemanden antrifft, sollten wir umkehren und Herrn Geta berichten, dass die Tricontinische Mark nun ein gänzlich verfluchtes und verlassenes Land ist … Das wird das Beste sein.«
Alle, Adela wie auch die beiden Reitknechte, hatten zustimmend genickt und nur widerwillig eingesehen, dass sie bis zu Oshelms Rückkehr vom Brandhorst würden ausharren müssen.
Der Einzige, der unbegreiflicherweise nichts gegen Herrads Entschlossenheit einzuwenden hatte, vor ihrer Abreise herauszufinden, was aus Honorius geworden war und wer mit Geisterstimme so wirkungsvoll ihren Rückzug gefordert hatte, war Ardeijas Dieb. Er hätte leicht die Gunst der Stunde nutzen können, um sich davonzumachen, auch unter Mitnahme einiger wertvoller Dinge von dem nur noch höchst unzureichend bewachten Karren, doch war er mit der gleichen Selbstverständlichkeit geblieben, mit der er in der Nacht die Kerze wieder entzündet und seinen schriftlichen Bericht beendet hatte.
Herrad wusste nicht, ob er den Ausgang von Ardeijas Gefangenschaft abwarten wollte oder schlicht die Gelegenheit wahrnahm, seinen Sohn und sich hier für einige Tage mit durchfüttern zu lassen; für beides hätte sie ein gewisses Verständnis aufbringen können. Immerhin hatte er sich ungefragt bereiterklärt, mit den Tieren und beim Wasserholen zu helfen, und anders als ihre Leute, die die Suche nach Spuren all dessen, was sich in Tricontium zugetragen haben musste, mittlerweile abgebrochen hatten, um lieber am Feuer miteinander zu flüstern, streifte er wohl noch in den Ruinen umher. Herrad konnte ihn jedoch von ihrem augenblicklichen Standort auf einem halb abgedeckten, tief herabgezogenen Scheunendach nirgendwo erspähen, auch nicht den Jungen. Sie hatte nur die Feuerstelle und den Karren im Blick, etwas weiter entfernt auch das Wiesenstück, auf dem ein missmutiger Reitknecht über die Pferde und die beiden Ochsen wachte. Weitaus näher an der alten Scheune lag die kleine Treppe, auf der sie am vergangenen Abend gesessen hatte. Die Stufen waren von hier oben aus recht gut einsehbar, und die Richterin bedauerte, keine Kiesel oder dergleichen in den Taschen zu haben. Gelegentlich fragte sie sich, ob es sich in manchen Fällen nicht doch gelohnt hätte, schlechte Angewohnheiten aus Kindertagen beizubehalten.
»Von hier oben haben sie den Stein gestern geworfen, nicht wahr?«
Herrad fuhr ob der unerwarteten Frage zusammen; hätte sie sich nicht am Firstbalken festgeklammert, wäre sie wohl ins Innere der Scheune gestürzt.
»Ja«, sagte sie dennoch mühsam beherrscht und wusste nicht, ob sie sich über Wulfilas plötzliches Erscheinen ärgern oder lieber über die Tatsache freuen sollte, dass wenigstens ein Mensch hier einen Anflug von Interesse für ihre Nachforschungen aufbrachte. »Habt Ihr einen dabei?«
Wulfila schüttelte den Kopf. »Eure Schulter würde es Euch auch sehr übelnehmen, wenn Ihr nun Steine werfen wolltet. Aber ich muss mit Euch sprechen, Frau Herrad, und das am besten, bevor wir wieder hinuntersteigen und am Ende noch Zuhörer haben. Wulfin passt unten auf, dass niemand unbemerkt heraufkommt. Aber wir können die anderen ja ohnehin sehen, nicht wahr?«
»Habt Ihr derart Gefallen an unserem gestrigen Gespräch unter drei Augen gefunden, dass wir es so rasch wiederholen müssen?«, fragte Herrad. Zwar sagte sie sich flüchtig und beinahe eher der Form halber, dass sie die Vertraulichkeit, die sich zwischen ihnen gerade einzuschleichen drohte, nicht hätte einreißen lassen dürfen, doch sie war müde und schlecht gelaunt und hätte lieber in Odilos Badehaus in Aquae im warmen Wasser gelegen, als in diesem gottverlassenen Trümmerhaufen auf Dächern herumzusteigen. Sie würde den einen Menschen, der nicht anzunehmen schien, dass sie gerade dabei war, tatsächliche oder eingebildete Gespenster herauszufordern, nun gewiss nicht abweisen.
Wulfila lachte, doch sein Auge blieb ernst. »Es war besser als unsere erste Begegnung miteinander, das werdet Ihr eingestehen. – Nein; die dort unten müssen wahrhaftig nicht hören, was ich Euch zu sagen habe. Es würde ihre Geisterfurcht nur noch verstärken.«
Der Wind hatte einige Haarsträhnen aus Herrads Frisur gelöst und trieb sie ihr nun beständig ins Gesicht. »Ihr wollt mir doch nicht etwa erzählen, dass Euch das allseits gefürchtete Gespenst begegnet ist?«
»Nein.« Wulfila stützte sich an einer der Dachsparren ab. »Mir ist zwar schon eines begegnet, allerdings nicht hier, und das tut jetzt auch nichts zur Sache … Aber etwas Seltsames habe ich doch entdeckt, in der kleinen Kirche bei der Linde dort.«
Der Baum, auf den er wies, wuchs unmittelbar westlich des alten Markgrafenhofs und hatte die Zerstörungen ringsum unbeschadet überstanden. Gleich daneben befanden sich die efeuberankten Mauern dessen, was einmal eine Kapelle gewesen war. Herrad hatte die Ruine gleich nach ihrer Ankunft in Tricontium erkundet. Unter den jämmerlichen Trümmern lag eine unzerstörte Krypta, in der aber nur zwei Sarkophage standen, über denen eine schöne Inschrift daran erinnerte, dass Herr Otachar die im Barsakhanensturm beschädigten Gräber des Markgrafen Helmold und seiner Gemahlin Severa wieder habe herrichten lassen. Sonst war außer Schmutz und dem hereingewehten Laub mehrerer Jahre nichts dort zu finden gewesen. In der vergangenen Nacht war sie allerdings nicht selbst hinuntergestiegen, um sich zu überzeugen, dass sich kein vorgeblicher Geist dort versteckt hielt. Sie war davon ausgegangen, dass irgendjemand es schon getan haben würde, aber wahrscheinlich hatte ihren Leuten nach dem seltsamen Vorfall der Mut gefehlt, sich in die Nähe der Gräber zu wagen. Vielleicht war der Angreifer dort gewesen und hatte Spuren hinterlassen.
»Ich war eben unten in der Krypta«, fuhr Wulfila fort. »Jemand ist hingegangen und hat die Sarkophage aufgebrochen.«
»Gut«, sagte Herrad mit einem Nicken; langsam begann sie zu ahnen, was sich am Vorabend abgespielt haben mochte. »Oder vielmehr, nicht gut. Aber es erklärt den Geisterspuk. Es hat wohl jemand mit einer gewissen Begabung für Feuerzauber für Ablenkung gesorgt, um uns beschäftigt zu halten, während andere sich in der Krypta zu schaffen gemacht haben. Nicht sonderlich ungewöhnlich … Ihr ahnt nicht, wie häufig man jemanden vor mich bringt, der in Aquae ein altes Römergrab geplündert oder sich gar an Grabstätten aus neuerer Zeit vergriffen hat! Es wundert mich allerdings, dass Grabräuber sich in diese öde Gegend wagen und sich ausgerechnet an einem Grab versuchen, das schon von den Barsakhanen ausgenommen worden ist.«
»Ihr werdet Euch gleich noch viel mehr wundern«, erwiderte Wulfila und warf einen beiläufigen Blick in den Winkel hinter der Scheune hinunter, wo Wulfin mit Gjuki auf dem Arm ruhig wartete. »Solche Leute stehlen gewöhnlich auch etwas, nicht wahr? Dagegen hat sich hier zwar jemand die Mühe gemacht, zwei schwere Steinplatten zu bewegen, aber mitgenommen hat er nichts, kein Stück, wie es aussieht.«
»War denn überhaupt noch viel da, wenn die Barsakhanen sich seinerzeit schon mit den Gräbern befasst hatten?«, fragte Herrad zweifelnd.
Wulfila winkte lächelnd seinem Sohn zu, der inzwischen aufgesehen hatte. »Was die Barsakhanen oder andere getan haben, spielt keine Rolle, denn Herr Otachar war nun einmal keiner von denen, die glauben, dass man ganz nackt ins Jenseits hinübergeht … Ein Christ war er ja auch nur dann, wenn es ihm gerade passte. Jedenfalls war er großzügig und hat das Gestohlene ersetzt, es sei denn, es ist im Barsakhanensturm ohnehin nur zu einer Beschädigung der Särge und nicht zu einem Raub gekommen. Da unten sind jedenfalls ein goldener Stirnreif für Herrn Helmold und ein schöner Kelch für Frau Severa, gar nicht zu reden von den Kleinigkeiten, die man leicht hätte einstecken können, Ketten, Ringen und dergleichen mehr, genug Gold, um davon lange Zeit sorgenfrei leben zu können. Und doch hat derjenige, der sich der elenden Plackerei unterzogen hat, die Deckel zu entfernen, sich die Beute entgehen lassen.«
Herrad hustete und versuchte, das leise Unbehagen, das in ihr aufsteigen wollte, gar nicht erst zu beachten. »Das ist in der Tat ungewöhnlich … Aber warum erzählt Ihr mir von all diesen Schätzen, statt Euch schon auf die besagte sorgenfreie Zeit zu freuen?«
»Was unterstellt Ihr mir?« Wenn Wulfilas Entrüstung geheuchelt war, so war sie gut gespielt. »Man kann doch nicht von den Toten stehlen! Ihr mögt keinen vorteilhaften Eindruck von mir haben, mit gutem Grund, das gestehe ich, doch ich raube keine Gräber aus, das wäre …« Er suchte nach Worten und schloss einfallslos: »Eben etwas, das man nicht tut.«
Die Richterin hätte ihn beinahe daran erinnert, dass auch Feld- und Gartendiebstähle oder das Entfernen der besten Kleidung von fremden Wäscheleinen nicht unbedingt zu den Dingen gehörten, die man »tat«, doch sie hielt sich zurück. »Nein«, sagte sie nur, »das wäre wirklich etwas, das man nicht tut, doch ob alle hier so darüber denken, wenn sie von den Kostbarkeiten erfahren, die Ihr mir beschrieben habt, weiß ich nicht. Kommt! Ich möchte mir die Sache selbst ansehen.«
Damit machte sie sich an den Abstieg, der sich schwieriger gestaltete, als sie sich ihn gedacht hatte. Auf dem Weg nach oben war ihr in ihrem Eifer, festzustellen, ob sich der Angreifer des gestrigen Abends tatsächlich auf dem Scheunendach befunden haben konnte, kaum aufgefallen, wie moosig und glatt manch einer der alten Balken war. Als sie endlich wieder heil auf festem Boden stand, sah der Kaftan, in dem sie mittlerweile schon mindestens einen Tag zu lange gesteckt hatte, nicht besser aus als zuvor, und ihre stumme Unzufriedenheit ließ nicht eben nach, als Wulfin sie freundlich darauf hinwies, dass eine große Spinne auf ihrem rechten Ärmel saß. Vermutlich lohnte es sich kaum, das Tier zu entfernen, denn wer wusste schon, was für Ungeziefer in der Krypta nur darauf wartete, den Platz der Spinne einzunehmen? Außerdem schmerzte die Schulter der Richterin nach der Kletterpartie weit mehr als zuvor, doch ein blauer Fleck – selbst einer von solch beträchtlichen Ausmaßen – war nichts, worüber man klagen konnte, wenn neben einem gerade jemand mit einem zerschlagenen Rücken lautlos ein Dach hinauf und wieder herunter gestiegen war.
Eigentlich hätte es sie nicht weiter stören sollen, dass Wulfila nun die Folgen einer gerechten Strafe zu ertragen hatte, doch er war bleich, als er kurz nach ihr auf dem Boden eintraf, und als sie ihn bei dem ungelenken Versuch beobachtete, sein Haar, das der Wind oben auf der Scheune zerzaust hatte, ordentlicher zurückzubinden, tat er ihr leid.
 »Kommt«, sagte sie und es war eher eine Bitte als ein Befehl. »Gehen wir. Aber nachher, wenn wir den Besuch in der Kirche hinter uns haben, müsst Ihr mir helfen, das Gepäck auf dem Karren auseinanderzunehmen. Irgendwo dort ist ein Topf mit Beinwellsalbe, die noch gut sein dürfte. Es wird für uns beide genug sein, wenn wir geschwisterlich teilen.«
Wulfila sah sie ebenso dankbar wie überrascht an. »Das ist gut«, sagte er nach einer ganzen Weile, als sie sich bereits in Bewegung gesetzt hatten, hinter der Scheune herum und quer über Mauerstücke, um sich nicht den neugierigen Blicken der Leute im Hof auszusetzen. »Doch Ihr wisst, dass Ihr damit Fürst Asgrims achtbare Bemühungen, mich auf den Pfad der Tugend zurückzuführen, untergrabt? Ich nehme an, es soll so weh wie nur möglich tun.«
Herrad versetzte einem an all ihrem Leid vollkommen unschuldigen Steinchen, das nur das Pech hatte, just vor ihrer Fußspitze zu liegen, einen kräftigen Tritt und sah mit Befriedigung, wie es in einem alten Kellerloch verschwand. »Ich bin gelegentlich ein missgünstiger Mensch. Wo ich keinen Erfolg hatte, soll auch Asgrim vom Brandhorst keinen haben.«
»Oh, ein wenig Erfolg hattet Ihr doch«, erwiderte Wulfila und packte nebenbei seinen Sohn beim Kragen, der allzu viel Neigung zeigte, den dunklen Schacht, in den Herrads Stein gefallen war, zu erforschen. »Hier entlang, Wulfin. – Wie gesagt, ein wenig Erfolg hattet Ihr. Es war diesmal weder ein Huhn noch ein Hemd dabei.«
»Das beruhigt mich. Von nun an also auch keine Kürbisse mehr?«, fragte Herrad und beförderte den nächsten kleinen Stein, der ihr in die Quere kam, an die Stämme eines Haselstrauchs.
Sie traten durch den leeren Bogen, der einmal das Portal der kleinen Kirche gewesen war, ins Kirchenschiff, aus dem man nun geradewegs in den Himmel blicken konnte.
»Ich werde mich bemühen«, versprach Wulfila und folgte ihr zu der engen Treppe hinüber, die an der Nordwand nahe beim ehemaligen Chor in die Krypta hinabführte. »Wulfin? Du passt auf, dass uns niemand stört.«
Diejenige Hand Wulfins, auf der kein Drache saß, war in seiner Tasche verschwunden. »Ich wollte die Knochen auch sehen«, sagte er so unzufrieden, wie wohl nur jemand klingen konnte, der in den vergangenen Tagen einmal zu oft zur Wache abgestellt oder zu ungünstiger Zeit zum Drachenfüttern fortgeschickt worden war. »Und den Schatz.«
»Nachher, wenn noch Zeit ist und Frau Herrad es gestattet«, entgegnete sein Vater unbewegt, »doch jetzt muss jemand hier oben Acht geben.«
»Hm«, sagte Wulfin. Vermutlich war das als eine Zustimmung unter Protest zu verstehen, denn er ging zu den Altarstufen hinüber und setzte sich brav hin. Noch war er nicht so groß, dass sein finsterer Blick nicht zum Lächeln gereizt hätte; zugleich aber verspürte Herrad einiges Mitleid. Erst als halb unfreiwilliger Mittäter bei einem Diebstahl von minderer Bedeutung in ein Verlies gesteckt zu werden, dann einen anstrengenden Tagesmarsch bis nach Tricontium zu machen, einen unerklärlichen Spuk mitzuerleben, dennoch von allen wichtigen Unterhaltungen ausgeschlossen zu werden und nun weder gefährliche alte Keller erkunden noch aufregende Gerippe ansehen zu dürfen, war hart und sie wusste nicht, ob sie an Wulfins Stelle noch die nötige Beherrschung gewahrt hätte, um lediglich mürrisch dreinzusehen, statt sich laut zu beklagen.
»Wir können es auch anders machen«, sagte sie und zog den Fuß, den sie schon auf die erste Stufe gesetzt hatte, wieder zurück. »Komm her und gib mir Gjuki.«
Wie immer, wenn er unversehens von einem bequemen Platz hochgerissen wurde, strampelte und schimpfte der kleine Drache, als sie nach ihm griff, doch diese Unmutsbekundungen hielten nicht lange an, und bald hing Gjuki ruhig zwischen den Händen der Richterin und betrachtete sie aus klugen Augen, die wie heller Bernstein glänzten.
»Gjuki, du wirst aufpassen«, verkündete Herrad sehr ernst. »Niemand darf zu uns herunter, während wir dort bei den Gräbern sind. Wenn jemand kommt, rufst du laut. Ganz gleich, wer kommt, hast du verstanden?«
Eine Antwort bekam sie nicht, doch hatte sie auch nicht mit einer gerechnet. Stattdessen wand sich Gjuki aus ihrem Griff, um weich und federnd auf dem Boden zu landen und sich dort, die Vorderpfoten in die Luft erhoben, mit schiefgelegtem Kopf auf die Hinterbeine zu setzen.
Herrad raffte ihr Gewand, das an einer rauen Stelle der Kirchenwand hängen geblieben war. »Wir können gehen; du auch, Wulfin. Ich habe einen Wächter aufgestellt.«
Der Junge strahlte, doch Wulfila machte ein derart zweifelndes Gesicht, dass Herrad fürchtete, fälschlicherweise eine wichtige Erziehungsfrage für eine Kleinigkeit, in die man getrost eingreifen konnte, gehalten zu haben. Sie war schon nahe daran, zu einer Entschuldigung für ihre Unbedachtheit anzusetzen, als er endlich sprach. »Seid Ihr Euch sicher, dass die Sache auch gut gehen wird?«
Zur heimlichen Erleichterung der Richterin deutete Wulfila auf Gjuki und nicht auf seinen Sohn.
»Gewiss doch«, versicherte sie und wandte sich endlich wieder den abgenutzten Stufen zu. »Zwar weiß ich nicht wie, doch er versteht einiges von dem, was man ihm sagt. Ardeijas Geschichten darüber sind zuweilen weit hergeholt, aber ich weiß, dass Gjuki einem eine frische Schreibfeder bringen kann, wenn man ihn lieb bittet. Also wird er wohl auch Wache halten können.«
»Ist es wahr, dass Drachen hundert Jahre alt werden?« Wulfin war hinter ihr auf der Treppe und schien anzunehmen, in der Richterin eine in allen drachenkundlichen Fragen bewanderte Gelehrte vor sich zu haben. »Oder noch älter?«
»Wenn ja, dann wird es keiner von uns bei Gjuki miterleben«, gab Herrad zurück, ohne sich umzusehen, »denn als Ardeija ihn gefunden hat – oder andersherum – war Gjuki noch nicht ganz ausgewachsen. Ganz klein und weich und viel rosiger als heute. Er hat viel geschlafen, mit Vorliebe auf meiner Gesetzessammlung. Aber wenn ich es recht bedenke, tut er das eigentlich heute noch.«
Sie waren unten angekommen und Herrad blinzelte, um im schwachen Grau des Tages, das durch einen langgezogenen Schacht in die niedrige Gruft drang, überhaupt etwas zu erkennen. Die Deckplatten der beiden Sarkophage, bei denen es sich eher um schlichte Steinkisten handelte als um solche Kunstwerke, wie Herrad sie aus der römischen Nekropole von Aquae kannte, waren tatsächlich mit roher Gewalt zu Boden befördert worden, doch was Herrad zurückprallen ließ war nicht Entsetzen über diese achtlose Vorgehensweise.
Zwischen den beiden Gräbern hatte sich bei ihrem Eintritt eine Gestalt aufgerichtet, die im Gegenlicht kaum mehr als ein bedrohlicher Schatten war, in ihrer Unbestimmbarkeit furchterregend genug, um die Richterin einen Herzschlag lang ihren Kriegern Abbitte leisten zu lassen.
Dann aber gewann ihre Vernunft wieder die Oberhand und sie fragte sich bitter, wie sie dumm und leichtgläubig genug hatte sein können, um sich von einem Verbrecher, den sie selbst verurteilt hatte, und einem Kind in die Falle locken zu lassen, noch dazu mit einem Märchen über Goldschätze in alten Särgen, die doch gewiss schon dutzendfach geplündert worden waren. Denn vor ihr stand ein sterblicher Mensch in einem erdbraunen Mantel, kein Geist.
Diese Erkenntnis änderte die grundsätzliche Lage nicht gerade zum Besseren. Einem Spuk mochte durch gute Worte beizukommen sein, wenn es sich um ein freundliches Gespenst handelte, doch diesen beiden Kerlen würde sie gänzlich ausgeliefert sein, da Wulfila sich zwischen ihr und der Treppe hinauf in die Freiheit befand und Hilferufe von hier unten kaum bis zu dem faulen Pack, das oben am Feuer hockte, dringen würden. Eine halbe Hoffnung blieb jedoch – Wulfin musste sich genau hinter ihr befinden. Vielleicht würde es sich lohnen, alle Bedenken abzuschütteln und ihn vorerst als Geisel zu nehmen?
 »Habt Ihr Euch an den Gräbern hier zu schaffen gemacht?«, fragte das verhinderte Gespenst anklagend, als sei es sein gutes Recht, Auskünfte dieser Art von Herrad einzufordern.
Noch weit erstaunlicher als diese Unverfrorenheit war allerdings die Tatsache, dass Wulfila nun ganz ruhig an ihr vorbeiging und ihr den Fluchtweg freigab.
»Du kannst einen zu Tode erschrecken«, stellte er fest, ohne dass es sehr tadelnd geklungen hätte, und begrüßte den Mann mit einer flüchtigen Umarmung, bevor er zurücktrat, um Wulfin vorbeizulassen, der dem Fremden mit einer Begeisterung, die Herrad bisher noch nicht an ihm erlebt hatte, geradezu in die Arme sprang. »Wie kommst du hierher?«
»Das könnte ich dich auch fragen.«
»Meine Geschichte ist aber wahrscheinlich verworrener und …« Wulfila brach ab. Ihm schien aufgegangen zu sein, dass all dies nicht eben den Regeln der Höflichkeit genügte, denn er wandte sich mit halb entschuldigender Miene zu Herrad um. »Verzeiht unseren Überschwang, Frau Herrad. Ich wusste nicht, dass er hier unten steckt, ja, noch nicht einmal, dass er überhaupt in Tricontium ist … Wartet, ich werde Euch einander vorstellen.«
»Das ist nicht nötig.« Der Fremde hatte Wulfin wieder losgelassen und neigte nun den Kopf zum Gruß. »Wir kennen uns; wenn ich mich recht entsinne, hat Frau Herrad mich einmal bei einem Schachspiel geschlagen, während wir beide auf der Burg von Aquae lange warten mussten, sie auf ihren Vater und ich auf Fürst Bernward, und sie war damals noch keine elf Jahre alt. Ihr seid doch die Tochter Heribrands des Schreibers, nicht wahr?«
»Ja«, sagte Herrad, »ja, ich bin Heribrands Tochter.«
Sie wusste nicht, ob sie es eher anrührend oder beunruhigend finden sollte, dass sie aus drei Gesichtern heraus von beinahe den gleichen grauen Augen aufmerksam betrachtet wurde; es war fast ein Trost, dass Wulfila eines zu wenig besaß und damit die Reihe etwas durchbrach. »Ich wünschte, ich könnte Euch in Tricontium willkommen heißen und fröhlich in Erinnerungen schwelgen, Herr Corvisianus, doch weiß ich nicht, ob ich es kann und darf. Dem Vernehmen nach seid Ihr in den Steinbrüchen von Mons Arbuini oder solltet dort sein, doch Ihr wirkt mir kaum, als hättet Ihr die letzten sieben Jahre dort verbracht.«
Wulfila setzte zu einer Antwort an, hielt aber inne, als sein Vater die Hand leicht hob. »Seid unbesorgt, Frau Herrad«, bat er, und sein Lächeln war einnehmend genug, Herrad kurz wünschen zu lassen, sie müsse sich tatsächlich nicht auch noch seinetwegen Gedanken machen, »es war nichts Unrechtes an der Sache, nur eine kleine List, um Aufsehen zu vermeiden. Ein Mann namens Corvisianus kam nach Mons Arbuini, ein Mann namens Wulf ging von dort weg. Das ist alles.«
Herrad hatte die Arme verschränkt. »Vergebt, wenn ich offen spreche, doch das kann kaum alles gewesen sein.«
Wulfila sah den rechten Zeitpunkt gekommen, nun doch einzugreifen. »Das ist eine lange Geschichte, Frau Herrad, und wenngleich Ihr darin einen kleinen Auftritt zwischen dem ersten und dem zweiten Kapitel habt und daraus vielleicht einen Anspruch darauf herleiten könnt, mehr zu erfahren, würde es uns nun zu sehr aufhalten, wenn wir Euch alles erzählen wollten.«
»Wer drängt uns denn?«, fragte die Richterin. »Ihr schuldet mir einige Erklärungen. Erst holt Ihr mich mit einer Geschichte über Gold und verhinderten Grabraub vom Dach, dann befindet sich in der Gruft hier Euer Vater, von dessen Anwesenheit Ihr nichts gewusst haben wollt und der überdies weder auf freiem Fuß noch hier sein sollte, und dann …«
Wulfins Stimme unterbrach sie. »Da fehlt ein Schwert.«
Keiner der drei Erwachsenen hatte zuletzt noch sonderlich auf Wulfin geachtet, der sich die Zeit damit vertrieben hatte, sich am Rand der Sarkophage hochzuziehen und auf Zehenspitzen erst das Gerippe Frau Severas und dann das ihres Ehemanns, der außergewöhnlich schlechte Zähne gehabt haben musste, zu begutachten.
Nun deutete er auf die Knochen des alten Markgrafen und fuhr mit einiger Enttäuschung fort: »Seine Frau hatte auch kein Schwert … Aber er hat doch einen Schwertgürtel. Da sollte ein Schwert sein.«
Herrad hielt sich gerade noch davon ab, ihm zu raten, er sollte seinen Vater oder seinen Großvater fragen, was wohl aus dem Schwert geworden sei. Stattdessen trat sie selbst an den Steinsarg heran und betrachtete den armen Helmold, der von seinen reichen Beigaben, bei deren Beschreibung Wulfila wahrlich nicht übertrieben hatte, doch nichts mehr hatte.
»Ja«, sagte sie dann, »einen Schwertgürtel hat er … Und noch dazu einen, dessen Leder außerordentlich gut erhalten ist.«
Zur Sicherheit schlug sie ein Kreuz, bevor sie sich vorbeugte, um den Gürtel anzufassen. Sie hatte sich nicht getäuscht. Unter den Beschlägen aus vergoldetem Kupferblech, die mit Darstellungen der heiligen drei Könige und eines Engels verziert waren, war das Leder so weich und geschmeidig, als hätte es jemand eben erst abgelegt. »Lange liegt das hier noch nicht … Nicht seit Otachars Zeit.«
»Will sagen, jemand bricht die Gräber auf, nimmt aber nichts mit, sondern legt mindestens einen Gürtel hinein?« Wulfila hatte sich neben ihr über den Sarkophag gebeugt. »Das ist noch merkwürdiger, als ich zuerst dachte. Was meint Ihr, gehen reuige Plünderer um und machen ihre Taten wieder gut?«
Die Richterin hatte den Gürtel ganz herausgehoben und hielt ihn nun ans Licht. »Geht Ihr umher und verschenkt Kürbisse und Hühner, wenn Euch gerade einmal die Reue überfällt, oder wie kommt Ihr zu der Frage? Nun seht … Altehrwürdig sind selbst die Verzierungen keineswegs. Hier, am letzten Blech, ist die Marke eines Goldschmieds aus Aquae, ich kenne den Mann.«
»Gehört Ihr zu seinen Kunden?« Wulfila hatte das lose herunterhängende Ende des Gürtels ergriffen und betastete die kleinen Haken, die eine Schwertscheide hätten tragen sollen.
Herrad hätte beinahe gelacht. »Nein. Man hat ihn schon mehrfach vor mir angeklagt, für kleine Betrügereien, und immer wieder war ihm nichts sicher nachzuweisen, obwohl er sich verdächtig verhalten hat. Irgendwann bekomme ich ihn noch, das kann ich Euch sagen!«
»Der arme Kerl«, sagte Wulfila und ließ das goldglänzende Band, das sie so kurz gemeinsam gehalten hatten, wieder los.
Sein Vater schien seine Besorgnis um den unehrlichen Goldschmied nicht zu teilen. »Der wird sich von jeder Strafe freikaufen«, sagte er und hob den edelsteinbesetzten Kelch, den er inzwischen aus Frau Severas Sarg genommen hatte, so hoch, als wollte er Herrad und seinem Sohn spöttisch zutrinken. »Wenn Ihr von Richolf sprecht, dann hat er für die Ausstattung der Gräber gewiss vor einiger Zeit einen fürstlichen Lohn eingestrichen – die hübsche Kleinigkeit hier hat er jedenfalls auch hergestellt. War er damals, als Otachar die Sarkophage erneuern ließ, überhaupt schon Meister?«
»Ich weiß es nicht, doch das wird sich finden.« Herrad nahm ihm das fein gearbeitete Gefäß aus der Hand und prüfte die Marke, doch Wulf hatte sich nicht getäuscht; Richolfs drei Weinblätter waren auch hier deutlich zu erkennen.
Wulfila war damit befasst, die übrigen Gegenstände in Helmolds Grab zu begutachten. »Selbst wenn er Meister war, hätte Herr Otachar kaum bei ihm arbeiten lassen … Sehr berühmt ist er nicht, und gewiss nicht gut genug für Otachars geschätzten Vorgänger hier.«
»Das ist wahr.« Wulf hatte eine zierliche Kette angehoben, die auf Severas Rippen geruht hatte, statt ihren Hals zu zieren. »Und zudem soll manches hier teurer wirken, als es eigentlich ist. Seht Euch den armseligen Tand nur an! Das hätte Otachar nicht gefallen. Er hätte daran nicht gespart.«
Herrad hatte den Gürtel sanft wieder dort abgelegt, wo sie ihn gefunden hatte, und reichte Wulf nun den Kelch zurück.
»Ihr müsst Herrn Otachar besser gekannt haben, als ich es von mir behaupten kann«, bemerkte sie, darauf bedacht, sich nun keine Regung im Gesicht ihres Gegenübers entgehen zu lassen. Doch da war kein Zurückscheuen, kein Aufblitzen von Schrecken darüber, dass sie eine alte Verbindung ansprach, die manch einer an Wulfs Stelle gewiss gern geleugnet hätte; das Einzige, was sie zu erkennen meinte, war ein Anflug von Trauer, die über die Jahre mild geworden war.
»Natürlich kannte ich ihn, Frau Herrad, und nicht allein, weil er sich gut mit Bernward von Sirmiacum, meinem einstigen Herrn, verstand und ich ihm daher vor dem unseligen Krieg häufig über den Weg gelaufen bin.« Er legte Kelch und Kette vorsichtig ab. »Wir kannten uns seit dem Barsakhanensturm, und wäre er kein Fürst gewesen, hätten wir vielleicht Freunde sein können. Hätte ich ihn nicht gekannt, wäre ich jedenfalls nicht hier. Es war an der Zeit.«
»An der Zeit wofür?«, hakte die Richterin nach und verfluchte sich zugleich dafür, dass ihre ewige Neugier sie dazu trieb, Dinge aufzustören, die vielleicht besser wohlverborgen geblieben wären. Sie wusste gut genug, wie verschlossen und abweisend Oshelm werden konnte, wenn die Rede auf gewisse Einzelheiten seiner Zeit in Otachars Diensten kam, und Herrad hegte den Verdacht, dass es mit manch einem, der dem Markgrafen einst nicht Feind gewesen war, ähnlich stand.
Doch Wulf wich ihr nicht aus; er lächelte nur bekümmert. »An der Zeit, ein altes Versprechen einzulösen. Hätte ich es heute nicht getan, wäre es vielleicht ungetan geblieben.« Der Blick, den er mit Wulfila wechselte, hätte zufällig sein können, doch Herrad war sich fast sicher, dass damit ein stummer Austausch von einiger Wichtigkeit stattgefunden hatte. »Otachar und ich hatten ein recht sonderbares Gespräch am Vorabend der Schlacht von Bocernae, über Leben und Tod und noch einige Dinge. Im Zuge dieser Unterhaltung bat er mich darum, ihm Heidekraut aufs Grab zu legen, wenn er vor mir sterben sollte, und ich versprach es ihm.«
»Das mögt Ihr ihm ja gelobt haben, doch Herr Otachar hat kein Grab und wohl nicht einmal ein Kenotaph. Ihr wisst so gut wie ich, dass Gundoald seinen Leichnam oder das, was davon übrig war, hat verbrennen lassen, um die Asche in alle Winde zu verstreuen, und dass seitdem etwas wie eine damnatio memoriae geherrscht hat.«
Noch immer war Wulf so unaufgeregt und sicher, als sei sein Wort nicht einmal halb angezweifelt worden. »Der alte König hat viel befohlen in jenen Tagen, doch nicht alles ist so vollständig befolgt worden, wie er es sich wohl gewünscht hätte. Geht einmal dort hinüber und lest – aber wenn Ihr eine Frau von Ehre seid, werdet Ihr nicht dem Vogt in Aquae melden, was Ihr gesehen habt.«
Er hatte auf einen recht düsteren Winkel der Krypta gedeutet, und erst im Näherkommen sah Herrad, dass dort tatsächlich ein Strauß aus verblühter Heide auf den Steinplatten des Bodens lag. Sie musste sich niederkauern und die Gabe an den Toten verrücken, um zu erkennen, dass auf einem der Steine in holprigen Lettern die Inschrift Otacharivs Marchio zu lesen war, als habe jemand sie nur notdürftig mit unzureichenden Werkzeugen eingemeißelt.
Herr Geta wäre darüber wohl wahrhaftig nicht erfreut gewesen, doch Herrad hatte nicht vor, in Aquae zu erwähnen, was sie hier unten gefunden hatte.
»Habt keine Angst«, sagte sie folglich, indem sie aufstand und ihre Kleider glattstrich. »Otachars Ruhe soll nicht gestört werden. Ich halte nicht viel davon, mit den Toten noch kleinliche Abrechnung zu halten.«
»Doch mit den Lebenden soll, wenn es nach Euch geht, nach dem Willen des Königs verfahren werden?«
Wulfilas Frage klang ruhig, doch Herrad war nicht entgangen, dass er »Willen«, nicht »Recht«, gesagt hatte, und der Grund dafür war so leicht zu erahnen wie die Antwort darauf, weshalb er sich darum überhaupt Gedanken machte. Sie hätte das Gespräch gern wieder auf die seltsamen Grabschänder, die doch gewiss nicht den Willen des Königs taten, gelenkt und so Bedenkzeit gewonnen, bevor sie sich äußerte, aber Wulfin mochte es ganz offensichtlich nicht, wenn man sich unklar oder verhüllt ausdrückte.
»Er meint, ob Ihr meinen Großvater zurück nach Mons Arbuini schicken wollt«, erläuterte er, als wolle er sichergehen, dass Herrad auch verstand, welche Entscheidung sie nun zu treffen hatte.
Wulf hatte die rechte Hand auf Wulfilas Schulter, die linke auf Wulfins dichte Locken gelegt. »Ich glaube kaum, dass einer von euch Frau Herrad an ihre Pflichten erinnern muss«, sagte er in einem Tonfall, als handele es sich nicht nur bei einem der beiden um ein vorwitziges Kind. »Sie wird uns früher oder später schon mitteilen, zu welchem Schluss sie gelangt ist.«
Wieder waren fünf Augen abwartend auf Herrad gerichtet, doch sie nahm nur die Wulfins recht eigentlich wahr. Er war zu klein, als dass Mons Arbuini für ihn mehr als ein beliebiger Ortsname hätte sein dürfen, viel zu klein, als dass er sich hätte verpflichtet fühlen sollen, mit ihr über das Wohl und Wehe eines Angehörigen zu verhandeln – doch er war eigentlich auch zu klein, Asgrims Verlies besser als allenfalls vom Hörensagen zu kennen.
 »Es ist gut«, begann sie schließlich langsam. »Herr Wulfila hat mir eine höchst philosophische Frage vorgelegt, über die ich eine Weile werde nachsinnen müssen, aber lasst mich mit Wulfin reden. Ich denke, wir werden uns schon verstehen. – Kurz und gut, du fragst, ob ich deinen Großvater festnehmen werde.«
Wulfin nickte knapp, doch zugleich stand in seinem Gesicht weiterhin das, was Herrad eben schon zu erkennen geglaubt hatte und worin sie sich trotz der etwa dreißig Jahre, die sie trennten, wiederfand, jene halb verzweifelte Ernsthaftigkeit, die aus dem Bedürfnis geboren war, für voll genommen zu werden, und die man sich leicht aneignete, wenn man sich die meiste Zeit als einziges Kind unter Erwachsenen befand, die einen ja doch spüren ließen, dass man nur dies, ein Kind, war. Sie konnte sich nur zu gut an das Gefühl erinnern, das an schlechteren Tagen damit einherging. Wäre sie an Wulfins Stelle gewesen, hätte sie nun nicht die Beschönigungen und Ausreden hören wollen, mit denen man stets abgespeist wurde, wenn man die Wahrheit angeblich noch nicht verstand.
 »Darum, ob ich es will, geht es leider nicht«, fuhr sie deshalb ehrlich fort, »sondern allein darum, ob ich als Richterin gehalten bin, etwas zu unternehmen. Ob dem so ist, werde ich entscheiden, wenn ich deinen Großvater und deinen Vater – auch dich, falls du denn etwas darüber weißt – zu der Sache ausführlicher befragt habe, als ich es bis jetzt tun konnte. Wie du gesehen hast, ist erst Herrn Helmolds fehlendes Schwert und dann Herrn Otachars unerwartete Anwesenheit dazwischengekommen, aber wir können gleich beginnen. Wenn sich dabei herausstellt, dass dein Großvater Mons Arbuini nicht hätte verlassen dürfen, werde ich ihn dorthin zurückschicken müssen. Doch glücklich wäre ich darüber nicht.«
Noch weniger glücklich war sie allerdings darüber, dass sie nicht wusste, ob sie auch dazu kommen würde, ihren Ankündigungen Taten folgen zu lassen. Wenn man sich ihren Anordnungen gewaltsam widersetzte, würde sie nicht viel erreichen, vor allem, da sie nicht wusste, auf wessen Seite sich ihre verbliebenen Krieger schlagen würden. Auf Maurus konnte sie sich hier nicht verlassen und sein Wort galt bei Wigbold und Adela viel; mit nur zwei Knechten und einem wankelmütigen Drachen im Rücken würde sie gegen fünf ausgebildete Kämpfer wenig ausrichten können.
Zu dieser Erkenntnis schien Wulfin noch nicht gelangt zu sein. »Aber was, wenn es nicht gerecht war, dass man ihn überhaupt nach Mons Arbuini gebracht hat?« entgegnete er.
Herrad unterdrückte mit Mühe ein Lächeln und die Bemerkung, dass er sich ernsthaft überlegen solle, ob es ihm nicht in ferner Zukunft einmal gefallen könne, bei einem berühmten Magister die Rechte zu studieren. »Ein Urteil, das einem ungerecht erscheint, muss gleich angefochten werden, nicht nach vielen Jahren. Wenn dennoch später aus triftigem Grund Zweifel aufkommen, müssen Nachforschungen angestellt werden, und das kann viel Zeit in Anspruch nehmen. Gelegentlich aber entspricht ein Urteil auch dann Recht und Gesetz, wenn man es selbst als ungerecht empfindet. Damit muss man sich dann abfinden, so schwer es einem auch fallen mag.«
Fast fürchtete sie, doch zu hart gewesen zu sein, denn noch während sie gesprochen hatte, war Wulfin wie verängstigt zurückgewichen, bis er gegen seinen Großvater gestoßen war. Als sie schon halb dazu ansetzen wollte, das Gesagte so gut sie es vermochte abzumildern, schoss etwas gleich einem grünen Pfeil an ihr vorüber und verschwand mit einem Satz in Helmolds Sarkophag. Nur ein klägliches Schnarren und Pfeifen, das gleich darauf daraus hervordrang, verriet ihr, dass die Erscheinung Gjuki gewesen sein musste. Was auch immer ihn so erschreckt hatte, war fürchterlich genug, auch zwei ehemalige Krieger zu ängstigen; Wulf war blass geworden und Wulfila wirkte, als hielte ihn nur Herrads Gegenwart davon ab, es seinem Sohn gleichzutun, der schutzsuchend Wulfs Hand ergriffen hatte. Die Richterin wandte sich um und war für einen Moment überzeugt, dass nun der Teufel gekommen sei, um sie alle dafür zu holen, dass sie in fremden Gräbern herumgestochert hatten.
Auf der Treppe, die in die Krypta herabführte, stand mit drohend erhobenen Armen ein Wesen, wie sie es noch nie gesehen hatte, mindestens so unheimlich wie die dunkle Gestalt, als die Wulf sie hier unten empfangen hatte, doch unwirklicher und mit Augen, die wie Kohlen glühten und sich gegen die völlige Schwärze des starren Gesichts, in dem sie saßen, böse abhoben. Das hohle Lachen, das ertönte, ohne dass sich der Mund des Höllengeschöpfs geöffnet hätte, klang schauerlich, und der eisige Windhauch, der durch die Gruft strich, als der ungebetene Gast die Hände langsam senkte, vertrieb die letzte Hoffnung, dass es eine harmlose Erklärung für diesen Spuk geben könnte. In seinem Versteck wimmerte Gjuki, und Herrad fühlte sich selbst auf schwachen Beinen gegen Severas Steinsarg zurücktaumeln, während ihr ein sehr kleinlautes »Miserere mei, Domine!« über die Lippen kam.
Nur ein Teil ihres Verstandes – der kalte, unbotmäßige, in dem sie vorhin noch Herrn Geta eben dem Teufel, der sie nun selbst gleich packen würde, überantwortet hatte – weigerte sich, etwas mit der erbarmenswerten Frau, die in ihrem Entsetzen nur noch zu beten wusste, zu tun zu haben, und gab ihr stattdessen ein, dass eine Anrufung Gottes dann, wenn er einem schon den Teufel geschickt hatte, wohl vergebens war. Wenn man schon dem Tode und der Hölle verfallen war, hatte man nichts mehr zu verlieren und konnte genau so von der Bühne der Welt abtreten, wie es einem gefiel. So zwang sie folglich eine Hand, die mehr zitterte, als es ihr lieb war, hinab in den Sarkophag, mitten unter die Knochen hinein, und warf, noch bevor sie selbst recht begriffen hatte, was sie tat, den schweren Kelch, den man Severa beigegeben hatte, dem Teufel an den Kopf.
Wulfila hatte Recht gehabt, als er sie vorhin davor gewarnt hatte, auch nur einen Kieselstein zu werfen, doch vergaß sie den Schmerz fast über ihr Hochgefühl ob der Erkenntnis, dass der Teufel kein Teufel war, auch kein Geist oder Dämon, sondern nichts als ein irdisches Geschöpf, das nun getroffen aufstöhnte und schwankte, ein Ungeheuer zwar vielleicht, doch eines, das man mit gewöhnlichen Mitteln bekämpfen konnte – und eine weitere Aufforderung, etwas zu unternehmen, benötigten die wackeren Krieger, die so höflich gewesen waren, ihr den Vortritt im Kampf zu lassen, erfreulicherweise nicht. Das Handgemenge war kurz genug, und die geschnitzte Maske mit den glitzernden Augen war, einmal zu Boden geworfen, ebenso wenig erschreckend wie der besiegte Eindringling, der sich alsbald niedergerungen und recht verlegen vor Herrads Füße geschleift fand.
»Da, seht«, sagte Wulfila, »Ihr habt einen prächtigen Zauberer erlegt. Sein Bart wird eine schöne Trophäe abgeben.«
Herrad war nach der ausgestandenen Angst wahrhaftig in der passenden Stimmung, Bärte oder noch ganz anderes abzuschneiden.
»Das sehe ich«, sagte sie kühl und hoffte, dass sie nun ihrerseits ihrem Gefangenen so eindrucksvoll wie eine leibhaftige Teufelin erscheinen würde. »Was habt Ihr Euch nur gedacht? Wenn das hier die Rache für Eure Verurteilung wegen des Verkaufs wirkungsloser Liebestränke gewesen sein sollte, könnt Ihr Euch auf etwas gefasst machen, Herr Malegis!«



7. Kapitel: Ein unfehlbares Mittel

Zweieinhalb Stunden später wünschte Herrad sich fast, sie hätte Wulfs freundliches Angebot, den Zauberer noch in der Krypta mit »unfehlbaren Mitteln« zum Reden zu bringen, nicht so entschieden abgelehnt. Sie konnte Malegis nichts nachweisen, solange sich in der Geschichte, die er mit der größten Sicherheit vortrug, keine Widersprüche auftaten, und dass er sich noch in die Falle locken lassen würde, war kaum anzunehmen.
Er habe – so hatte er mit einem freundlichen Lächeln unter den Zotteln und Zöpfen seines Bartes hervor ausgeführt – nicht gewusst, dass die ehrwürdige Richterin des Königs hier eingetroffen sei. Leute in der Gegend, namentlich ein Kohlenbrenner und ein alter Einsiedler, der seinerzeit vom Kloster in Bocernae übrig geblieben sei, hätten ihm erzählt, dass sich in den Ruinen von Tricontium in letzter Zeit häufig eine Anzahl von Gesetzlosen träfe, und das sei nicht schön, zumal doch die Straße zum Brandhorst und nach Corvisium hinüber gelegentlich noch begangen sei und beim alten Wachturm ehrliche Menschen lebten. »Herr Honorius hat seinen Richtersitz dorthin verlegt, da er ein festes Dach über dem Kopf haben wollte. Den Markgrafenhof hier hat er brennend vorgefunden.«
»Brennend? Warum ist davon nie etwas nach Aquae gedrungen?«
Der Zauberer hatte fein gelächelt. »Nach Aquae wird schon etwas gedrungen sein, aber es ist gewiss nicht öffentlich gemacht worden. Ihr habt Herrn Adalhard gekannt, Frau Herrad. Wenn er hätte bekannt werden lassen, dass Otachars Gefolgsleute den alten Markgrafenhof niedergebrannt hatten, dann hätte er etwas unternehmen und vielleicht gar im Namen des Königs in den Krieg ziehen müssen. Also hat er lieber darüber geschwiegen und Honorius hat wohl der Mut gefehlt, selbst nach Aquae zu reiten und es dort laut herauszuschreien.«
»Otachars Leute?«
Malegis hatte die Schultern gehoben. »Nun ja … Die seiner ältesten Tochter. Wisst Ihr nicht, dass sie zwei Tagesreisen weit im Heidenland auf Gütern sitzt, die sie von ihrer Mutter ererbt hat? Es hat sich über die Jahre eine ganze Reihe von Kriegern ihres Vaters um sie geschart und sie hat andere Leute von sich aus zu sich gerufen. Was glaubt Ihr, warum alle Dörfer hier verwaist sind? Frau Ida weiß sehr gut, dass es niemandem etwas nützt, viel Land zu beherrschen, wenn er nicht zugleich über Menschen herrscht, und da sie der Krone nicht das Land selbst entreißen kann, hat sie ihr die Leute gestohlen … Doch gestohlen kann man kaum sagen, da viele Höfe hier einmal ihrem Vater gehört haben und die Menschen darauf in seinen Diensten standen.«
»Ich lege keinen Wert darauf, mich über Otachar und sein Schicksal zu unterhalten, Herr Malegis, es sei denn, was Ihr darüber zu sagen habt, hat etwas mit Eurer Anwesenheit hier zu tun. Erklärt mir, was Ihr gestern und heute getan habt!«
Dazu war der Zauberer nur zu gern bereit gewesen: Er habe auf dem Rückweg vom Brandhorst zwischen den Trümmern von Tricontium Feuerschein bemerkt und beschlossen, dem Gesindel einen Schrecken einzujagen. Nein, einen Stein habe er nicht auf die Richterin geworfen, die Sache könne er sich nicht erklären, vielleicht ein übler Scherz ihrer eigenen Leute? Wie auch immer, er habe bemerkt, dass Tricontium heute immer noch nicht verlassen gewesen sei, und sich berufen gefühlt, das Schlimmste zu verhindern, als er von ferne gesehen habe, dass jemand in die Gruft hinabgestiegen sei, denn dass dort unten Gold in den Gräbern läge, wisse doch jeder … Und, ja, er habe zur Selbsthilfe greifen müssen, sei doch allgemein bekannt, dass Honorius weder eine ausreichende Anzahl von Bewaffneten in seinem Gefolge habe, noch darauf erpicht sei, sich mit ganzen Banden von Räubern auseinanderzusetzen. Es täte ihm ausgesprochen leid, dass sein Geisterspuk nun die Falschen getroffen habe, doch böse Absicht sei das nicht gewesen.
Der Zauberer mochte in dieser Erzählung Wahrheit und Lüge kühn miteinander vermengt haben, doch er hatte über seinen Besuch auf dem Brandhorst bereitwillig Auskunft gegeben und sich dabei, soweit Wulfila es hatte beurteilen können, nicht zu Ausschmückungen hinreißen lassen. Auch das, was er über Honorius und über die Entwicklungen in Tricontium nach Otachars Tod zu sagen gehabt hatte, klang glaubhaft.
Das alles aber half Herrad wenig weiter, was den zweifachen Spuk betraf, und so war sie nun höchst verstimmt, als sie ihren kalt gewordenen Tee in kleinen Schlucken aus einer schlichten Tonschale trank. »Ich werde ihn gehen lassen müssen«, verkündete sie, den Blick quer über den leeren Hof auf Malegis gerichtet, der, von Adela und einem der Knechte bewacht, ruhig auf ihre Entscheidung wartete. »Dafür, dass er den Stein geworfen hat, habe ich keinen Beweis, und sich in der Absicht, Gesetzlose abzuschrecken, als Ungeheuer zu verkleiden, mag ungewöhnlich sein, aber nicht eigentlich strafbar.«
»Vielleicht könnte man ihn überzeugen, sich die Sache mit dem Stein noch einmal zu überlegen«, bemerkte Wulf. Vermutlich wünschte er dem Zauberer noch nicht einmal sonderlich viel Böses, sagte sich aber, dass eine für seine Hilfe dankbare Richterin den Aufschub, den seine eigene Angelegenheit durch den Zwischenfall gewonnen hatte, gegebenenfalls ad infinitum verlängern würde.
»Das könnte man in der Tat«, bestätigte Maurus, der ohnehin bereitwillig alles unterstützte, was Herr Corvisianus zu sagen hatte.
»Man könnte ihn auch einfach gehen lassen, um zu sehen, wohin er sich wendet«, schlug Wulfila friedlicher gestimmt vor und streichelte Gjuki, der sich nach dem glücklich überstandenen Abenteuer in die Falten seines Mantels geflüchtet hatte.
Herrad schüttelte den Kopf. »Ich habe zu wenige Leute. Solange ich nicht weiß, was hier vorgeht, sollten wir zusammenbleiben.«
Wulfila überlegte schweigend, doch ihm schien kein weiterer Ansatz einzufallen. »Dann lasst meinen Vater die Sache doch erledigen«, sagte er schließlich.
Herrad hätte ärgerlich werden können, wäre sie es nicht schon gewesen. »Ihr solltet beide ausreichend Erfahrung mit Richtern und Verhören haben, um zu wissen, dass ich in Teufels Küche kommen werde, wenn man mir nachsagen kann, ich hätte diesen Mann mit Gewalt zu einem Geständnis gebracht, zumal sein Vergehen in keinem Fall bedeutend genug ist, um derartige Entgleisungen zu rechtfertigen.«
 »Aber wer spricht denn davon, Gewalt gegen den armen Menschen anzuwenden?« Wulf sah sie über seinen Enkel hinweg derart unschuldig an, dass Herrad gar nicht anders konnte, als ihm jede nur mögliche Schandtat umso mehr zuzutrauen. »Ich würde ihn nicht anrühren, nur kurz mit ihm reden.«
Herrad leerte die Teeschale. »Ihr seid Euch bewusst, dass schon die Androhung von Gewalt zu viel sein kann?«
Wulf lachte. »Ihr müsst misstrauisch sein, Frau Herrad, so gehört es sich für Euch, gerade, da mein Fall für Euch noch nicht geklärt ist. Aber ich versichere Euch, dass ich keine bösen Absichten hege. Ich bin nur genauso neugierig wie Ihr, was Herr Malegis uns wohl verschweigt, denn seine Entschuldigung nehme ich ihm keinen Augenblick lang ab. Ihr etwa? Lasst es mich einfach versuchen. Versprecht mir nur zweierlei, erstens, dass Ihr nicht erstaunt dreinsehen werdet, was auch immer ich sage oder tue, und zweitens, dass Ihr alle Fragen, die Ihr dazu haben mögt, erst später stellt, wenn er nicht mehr zuhört.«
Herrad setzte die Schale auf einem grob behauenen Steinklotz ab, in der Hoffnung, dass Gjuki dort nicht bald genug vorüberkommen würde, um das Gefäß aus dem Gleichgewicht zu bringen.
»Also gut; gehen wir«, sagte sie kurzentschlossen, indem sie sich erhob. »Auch Misstrauen muss seine vernünftigen Grenzen haben und ich verlasse mich darauf, dass eine gewisse Uneigennützigkeit bei Euch in der Familie zu liegen scheint, gelegentlich zumindest.«
»Stets zur falschen Zeit«, entgegnete Wulf, und obgleich er lächelte, spürte Herrad den Ernst der Aussage unter der oberflächlichen Heiterkeit.
Malegis beobachtete ihren Weg über den Hof. Es schien ihn nicht zu überraschen, dass die Richterin nicht allein kam. Vielleicht war ja die alte Geschichte, die man sich erzählte, wahr, und Zauberer konnten tatsächlich ohne größere Mühe jedes Flüstern in einem Umkreis von einer Meile hören. Der halbverborgene Hochmut, der kurz in Malegis’ Augen aufzublitzen schien, bevor er, duldsam und höflich, den Kopf neigte, hätte jedenfalls nicht übel dazu gepasst.
»Ich habe noch keine endgültige Entscheidung getroffen, wie weiter mit Euch zu verfahren sein wird«, begann die Richterin und winkte den Wachen, sich einige Schritte zurückzuziehen, »doch wenn Ihr mir sagen wolltet, ob dem, was Ihr mir erzählt habt, noch etwas hinzuzufügen ist, wäre mir bereits sehr geholfen. Gibt es also noch etwas, das Euch in meiner Abwesenheit eingefallen ist?«
Vom fernen Waldrand drang der Ruf eines Eichelhähers herüber. Malegis wirkte kurz abgelenkt, als sei er ganz damit befasst, auf das Geräusch zu lauschen; dann aber sah er Herrad ins Gesicht. »Nichts, Frau Herrad. Ich habe Euch gesagt, was zu sagen war.«
»Hört«, begann nun Wulf im freundlichsten Ton, der sich nur denken ließ, »wir wollen Euch gewiss nicht unterstellen, dass Ihr etwas verschweigt – doch jeder kann einmal etwas vergessen, nicht wahr? Und Euer Gedächtnis versagt gelegentlich zu ungünstiger Zeit, die Angelegenheit mit Otachars zweiter Hochzeitsnacht seinerzeit ist doch das beste Beispiel dafür … Nicht, dass Frau Herrad oder mir daran gelegen wäre, eine große Sache daraus zu machen, doch wenn Ihr Euch damals nicht an das Wichtigste erinnert habt, könnte es Euch heute doch auch so ergangen sein.«
Der Richterin war nichts von irgendeiner Begebenheit bekannt, die mit einer Hochzeitsnacht des Markgrafen zu tun gehabt hätte, und hätte sie nicht befürchtet, dadurch ihren Stand gegenüber diesem verwahrlosten Hexer zu schwächen, hätte sie Wulf nun zur Rede gestellt, um zu erfahren, ob er den Mann etwa mit der Versicherung, ein wirkliches Verbrechen nicht weiter zu verfolgen, zum Geständnis eines minder schweren Vergehens bewegen wollte.
Malegis hingegen schien sehr genau zu wissen, worum es ging, doch hatte er das Erschrecken, das er nur schwer hatte verbergen können, äußerlich rasch überwunden. »Das war damals«, sagte er knapp. »Und die Sache wäre ohnehin verjährt, selbst wenn Otachar noch unter uns weilte, um Klage zu führen. Ich habe die Fragen, um die es heute geht, wahrheitsgemäß beantwortet.«
Wulf machte ein enttäuschtes Gesicht. »So kann man sich irren.«
Wenn diese gescheiterte kleine Erpressung sein »unfehlbares Mittel« gewesen war, hatte er sich tatsächlich in Malegis getäuscht, und der Zauberer wirkte dementsprechend selbstzufrieden, als sei er überzeugter denn je, dass man ihm nichts würde anhaben können.
»Ich hätte keinen Grund, Euch zu belügen, Frau Herrad«, versicherte er, indem er sich entschloss, den armen Toren, der geglaubt hatte, ihm so leicht beikommen zu können, mit Nichtbeachtung zu strafen. »Ihr wisst, dass ich damals jenen unglücklichen Kunstfehler bei der Herstellung der Liebestränke unverzüglich zugegeben habe. Weshalb sollte ich es heute anders halten?«
»Ich glaube Euch nicht«, beharrte Wulf fast verzweifelt, nahm er doch wahrscheinlich an, dass mit seiner Niederlage gegen den Zauberer jede Hoffnung, sich die Dankbarkeit der Richterin zu erwerben, verloren sei. »Kein Wort.«
Malegis lächelte gönnerhaft. »Was Ihr glaubt oder nicht glaubt, kann Euch niemand vorschreiben, guter Mann, und wenn Ihr an meiner Ehrlichkeit grundlos zweifeln wollt, sei Euch das Vergnügen gegönnt. – Ich hoffe jedoch, dass Ihr, Frau Herrad, Euch diesen wilden Verdächtigungen nicht anschließen werdet. Ich bin bereit, meine Worte auch unter Eid zu wiederholen und zu beschwören, dass ich nichts ausgelassen habe.«
Vor langen Jahren, als sie ein kleines Mädchen gewesen war, hatte Herrad in Aquae Calicis zwei Gaukler einen Schaukampf mit Schwertern aufführen sehen. Der eine der beiden hatte, durchaus absichtlich, zu einem gewissen Zeitpunkt seine Waffe verloren und mit flatternden bunten Gewändern einen komischen Tanz aufgeführt, um den Hieben seines Gegners zu entgehen, nur, um schließlich, als er sich in scheinbar hoffnungsloser Lage an die Wand gedrängt gefunden hatte, aus einem rotgelben Ärmel ein Messerchen hervorschnellen zu lassen, das er dem anderen rasch an die Kehle gesetzt hatte, wie es von Anfang an geplant gewesen war.
Wulf zog kein Messer, sondern ein Bronzeamulett hervor. »Gut. Schwört es uns hierauf«, sagte er, ohne die Stimme zu heben, »schwört, dass Ihr die volle Wahrheit gesagt und nichts ausgelassen habt.«
Malegis fuhr zurück, als hielte ihm jemand eine giftige Schlange und nicht einen ganz ungefährlichen Anhänger an einem Lederband vors Gesicht. »Woher habt Ihr das?«
»Schwört es uns.« Wulf griff ohne weitere Umstände zu und zwang die kleine Bronzescheibe in die Hand, die der Zauberer ihm ohne Erfolg zu entziehen trachtete. »Habt Ihr die Wahrheit gesagt und nichts ausgelassen?«
Kurz schien Malegis noch mit sich zu ringen; dann sprach er, erst stockend, doch bald hastiger, als wolle er die Sache rasch hinter sich bringen. »Ich habe Euch nicht ganz belogen. Die wenigen Leute, die noch in der Gegend leben, berichten tatsächlich, dass sich hier häufig arges Gesindel aufhält, wohl meist Räuber von jenseits der Grenze, die gut genug wissen, dass niemand sie nach Austrasien hinein verfolgen wird. Doch der Letzte, der das erwähnte, war Herr Honorius selbst, den ich traf, als ich vom Brandhorst zurückkehrte. Er bat mich, etwas zu unternehmen, und bot mir Geld, wenn ich erfolgreich sei. Ich nahm erst an, dass er nicht schlecht vor seiner Nachfolgerin dastehen und daher rasch noch mit dem Pack, das sich hier herumtreibt, aufräumen wollte, ohne selbst viel Mühe zu haben. Aber das war nicht der eigentliche Grund.« Er hielt kurz inne und schloss die Augen, wie um sich zu sammeln, bevor er fortfuhr: »Ihr habt das Gold in den Gräbern gesehen. Auch Herr Honorius wusste davon. Urteilt nicht zu hart über ihn, Frau Herrad – Ihr wisst selbst, dass dieser Posten einer Verbannung gleichkommt. Erst als mein kleiner Feuerzauber schon beendet war, habe ich bemerkt, dass sich seine Leute unten in der Krypta zu schaffen machten, und habe dafür gesorgt, dass sie verschwanden. Ich kann nicht beurteilen, ob sie nach Aquae oder über die Grenze gegangen sind. Schnell gelaufen sind sie jedenfalls. Allerdings bin ich nicht mehr dazu gekommen, die Sarkophage auch wieder zu schließen, da gestern erst Eure Krieger und dann heute Ihr selbst zu nahe bei der Kirche in den Ruinen herumgestöbert habt. Als Ihr dann in die Krypta hinabgestiegen seid, bin ich wohl etwas zu weit gegangen, doch ich hatte Angst, Ihr würdet die Beigaben beschlagnahmen wollen … Ich hätte die Gräber ordentlich wieder geschlossen und dafür gesorgt, dass Helmold und Severa in ihrer Ruhe so rasch nicht wieder gestört werden. Vergebt mir mein unkluges Vorgehen.«
Er öffnete die Hand, mit der er bis dahin das Amulett umfasst hatte, und diesmal hielt Wulf ihn nicht zurück.
Herrad schüttelte den Kopf und setzte zu einer Bemerkung an, die weder für Malegis noch für Honorius sehr schmeichelhaft ausgefallen wäre, als sie jäh von einem atemlosen Ruf unterbrochen wurde.
»Frau Herrad!« Der Knecht, der damit betraut gewesen war, die Tiere zu bewachen, kam schneller, als sie ihn je hatte laufen sehen – was nicht viel heißen wollte – zu ihr herübergeeilt und fuhr fort, noch ehe er recht stehen geblieben war: »Wigbolds Pferd ist zurück – ohne Wigbold, und ich habe es noch nicht einfangen können, so aufgeregt ist es.«
»Zum Teufel!«, sagte die Richterin, obgleich der kleine Kreis, der sich um sie und den Überbringer der schlechten Nachricht gebildet hatte, wohl etwas Bedeutungsvolleres erwartet hatte. Doch zu dieser Entwicklung fiel ihr nicht mehr viel ein, wenn nicht, dass alle Mächte dieser Welt sich gegen sie verschworen haben mussten. Das aber wollte sie nicht laut äußern.
Maurus hatte keine solchen Hemmungen. »Die ganze Gegend ist verflucht!«, verkündete er grimmig, bevor er sich an den Mann wandte, der eben noch ein Unruhestifter und Taugenichts gewesen war, nun aber der Einzige sein mochte, der Rat wusste. »Was meint Ihr, Zauberer? Wenn uns hier so viel zustößt, dann doch nur, weil ein Fluch auf Tricontium oder auf uns allen liegt!«
Dies wäre gewiss keine schlechte Gelegenheit für Malegis gewesen, nun in der Tat das Vorliegen eines mächtigen Zauberbanns festzustellen und, sei es gegen Geld oder im Austausch für Straflosigkeit, ein geheimnisvolles Remedium anzupreisen, doch er tat es nicht, was ihn in Herrads Achtung steigen ließ.
»Nein«, entgegnete er und befreite nebenbei einen kleinen, aus Hirschhorn geschnitzten Raben, der sich an falscher Stelle in seinem Bart verfangen hatte. »Die Wirksamkeit von Flüchen wird dadurch sehr gesteigert – man könnte auch sagen, erst hervorgerufen – dass man von ihnen weiß und ihnen die nötige Beachtung schenkt. Ein wirksamer Fluch, mit dem jemand ohne sein Wissen belegt worden wäre, ist mir noch nicht begegnet.«
»Es muss noch nicht viel heißen, dass ein Pferd ohne seinen Reiter zurückkehrt«, sagte Herrad rasch, ehe jemand auch nur daran denken konnte, dem Zauberer mit irgendeiner Schauergeschichte über sehr wohl Verderben bringende Verfluchungen, die erst spät bemerkt worden waren, zu widersprechen. »Es mag ein Unfall oder ein Missgeschick dafür verantwortlich sein. Fangt also das Pferd ein. Fernerhin wird einer von uns den Weg abreiten, den Wigbold genommen haben muss, um zu sehen, was aus ihm geworden ist. Vielleicht liegt der arme Kerl mit gebrochenen Beinen im Wald, während wir hier die Zeit vertun.«
Der Knecht bequemte sich glücklicherweise, sich zu entfernen, um ihrem ersten Befehl nachzukommen, doch niemand sonst rührte sich. Maurus wiegte gar bedenklich den Kopf.
»Das wäre nicht geschehen«, sagte er, »nicht mit Wigbold. Der ist ein guter Mann und ein guter Reiter – er fällt so leicht nicht vom Pferd.«
»Vielleicht sind die Räuber aus dem Heidenland dort, von denen Herr Malegis gesprochen hat?«, schlug Adela vor.
Doch Maurus schüttelte den Kopf. »Nein. Die würden einen Krieger, der nach einem Späher aussieht, in Ruhe lassen, weil sie gut genug wissen, dass sie sonst bald ein halbes Heer auf dem Hals haben könnten. Und Honorius’ Leute müssten nicht ganz bei Trost sein, wenn sie nach allem, was sie gestern getan haben, ruhig zu ihrem Turm zurückgekehrt wären, um dann Frau Herrads Kundschafter anzugreifen. Die Sache ist mir nicht geheuer.«
»Dennoch müssen wir nach ihm suchen, erst recht, wenn die Sache ›nicht geheuer‹ ist«, beharrte Herrad, die diese mangelnde Bereitschaft, ihren Anweisungen zu folgen, mit Sorge zur Kenntnis nahm. »Hat etwa der falsche Geisterspuk gestern noch nicht alle Feiglinge von hier vertrieben?«
Sie hätte voraussehen sollen, dass nur die falschen Ohren für ihre in Spott gehüllte Bitte offen sein würden.
»Wenn Ihr mir ein Pferd leiht, suche ich nach ihm«, sagte nämlich Wulfila mit aller Selbstverständlichkeit.
Herrad hätte beinahe geradeheraus abgelehnt, doch sie besann sich darauf, dass dieser heimatlose Dieb in seinem arg mitgenommenen Umhang irgendwann einmal auch nichts anderes gewesen war als Maurus oder Adela, so dass sie ihm den Ritt wohl so gut wie jedem anderen hier zutrauen konnte.
Dennoch waren ihre Zweifel ihr wohl anzumerken gewesen, denn Wulf beugte sich zu ihr herüber. »Lasst ihn nur machen – er ist ein guter Späher, wenn er nüchtern ist.«
»Nicht nur dann«, berichtigte Wulfila, ohne dass die schmeichelhafte Einschätzung seiner Fähigkeiten ihn sonderlich zu kränken schien. »Nun gib mir dein Schwert; Fürst Asgrim hat meines einbehalten.«
Er schien es bereits für abgemacht zu halten, dass er reiten würde, und angesichts der erleichterten Blicke, die diejenigen tauschten, an denen der Kelch vorübergegangen war, fürchtete Herrad, dass sie die Entscheidung würde hinnehmen müssen, wenn sie sich nicht offener Auflehnung gegenübersehen wollte.
»Gut«, sagte sie folglich und gab dem zweiten Knecht einen Wink. »Sattle mein Pferd für ihn.«
An ihre beiden heldenhaften Krieger gerichtet fuhr sie fort: »Ihr brecht dieses Lager ab und sorgt dafür, dass wir spätestens dann reisefertig sind, wenn Herr Wulfila zurückkehrt. Wenn Wigbold wider Erwarten Feinden zum Opfer gefallen sein sollte, sind wir auf diesem Trümmerhaufen, der sich nicht verteidigen lässt, keine Stunde mehr sicher. Beeilt Euch folglich. – Ihr beiden« – sie sah Wulf und Malegis an, die wenig erfreut wirkten, dergestalt für zusammengehörig befunden worden zu sein – »werdet gehen und dafür sorgen, dass gewisse Deckel wieder dorthin gelangen, wohin sie gehören, bevor wir Tricontium verlassen. Ihr, Herr Corvisianus, wisst, wie man schwere Steine bewegt, und Ihr, Herr Malegis, könnt Euch ein Zaubermittel einfallen lassen, wenn es doch zu anstrengend wird. – Wulfin? Du bist mir dafür verantwortlich, dass die beiden die Sache auch ordentlich erledigen.« Sie wandte sich Wulfila zu. »Und Ihr kommt mit. Ich sollte die Salbe, die ich Euch versprochen habe, wohl finden, bevor Ihr aufbrechen müsst.«
Damit ging sie, zufrieden, wieder angemessene Verhältnisse hergestellt zu haben.
Es war nichts weiter als ein glücklicher Zufall, dass es ihr unter Wulfilas neugierigen Blicken gelang, mit drei Handgriffen das gesuchte Salbentöpfchen zu Tage zu fördern, doch heimlich bereitete es ihr Vergnügen, zu tun, als hätte sie von vornherein nicht mit einer langen Suche gerechnet.
»Setzt Euch dorthin«, befahl sie, indem sie auf ein niedriges Mauerstück deutete, »ich helfe Euch. Nicht, dass mir viel daran gelegen wäre, Euren Rücken mit Salbe zu bearbeiten, doch so können wir etwas besprechen, was nicht jeder hier hören muss … Und das, ohne auf noch ein Dach zu steigen.«
Sie lachten beide, und die letzten Reste dieses Anflugs von Heiterkeit halfen Herrad, halb und halb ihr Erschrecken zu überspielen, als drei Schichten abgetragener Kleider entfernt waren. Es war nicht der Schaden, den Asgrims Leute angerichtet hatten, der die Richterin fast hätte zurückfahren lassen; wer selbst Strafen anzuordnen hatte, durfte sich nicht scheuen, auch die Folgen zu betrachten. Was sie bestürzte war vielmehr, dass die Leute vom Brandhorst nicht die einzigen gewesen sein konnten, die Wulfila in letzter Zeit nicht freundlich gesonnen gewesen waren. Die frischen Verletzungen konnten nicht die Spuren kaum verheilter älterer verdecken, die weitaus schlimmer gewesen waren als die neuen. Dem, der sie Wulfila beigebracht hatte, konnte es nicht nur darum gegangen sein, einem kleinen Dieb einen Denkzettel zu verpassen; wenn doch, dann war er damit gründlich über das Ziel hinausgeschossen.
Herrad zögerte, eine Bemerkung darüber zu machen, entschied sich zunächst dagegen, während sie einen Finger in die Salbe tunkte, und beschloss, als sie die zu warme Haut berührte, dann doch, dass etwas Freundlichkeit nicht würde schaden können. »Ihr müsst in den letzten Wochen einiges erlebt haben.«
Vielleicht bewirkte der Umstand, dass sie einander nicht ansehen mussten, dass Wulfila sich auf das Gespräch einließ. »Das könnt Ihr laut sagen. Aber Ihr seid ja nicht schuld an den Taten und Untaten Eures Schreibers.«
Herrad hätte das Gefäß beinahe fallen lassen. »Was hat Oshelm damit zu tun?«
»Nicht Oshelm.« Wulfila schüttelte unwillig den Kopf. »Der andere.«
Herrad beförderte mit Nachdruck eine Haarsträhne, die ihr durch Wulfilas Bewegung in den Weg geraten war, zurück nach vorn über seine Schulter. »Guntram? Der ist nicht mehr mein Schreiber. Er wollte nicht mit nach Tricontium, was ich ihm nicht verdenken kann. Was also hat er angerichtet?«
»Wenn er nicht in Corvisium von meinem Brandmal erzählt hätte, wäre vieles anders gekommen. Doch sprechen wir nicht davon.« Mit Letzterem schien es ihm sehr ernst zu sein, und Herrad drängte ihn nicht weiter.
 »Ihr müsst nicht reiten, wenn Ihr nicht wollt«, sagte sie stattdessen. »Ich bekomme Maurus schon noch aufs Pferd.«
 »Ich will aber; es wird sich gut anfühlen. – Eure Hände sind schön kühl.«
Herrad wäre über die unerwartet vertrauliche Bemerkung gern verärgerter gewesen, als sie es war, doch anscheinend hatte sie all ihre bösen Gedanken heute schon für andere Leute und Zusammenhänge aufgebraucht.
»Es ist ja beruhigend, wenn wenigstens einem hier damit gedient ist, dass ich friere«, erwiderte sie folglich mit einem halben Lächeln. »Doch nun hört zu. Ihr wisst wahrscheinlich besser als ich, was Ihr zu tun habt, aber nehmt einen guten Rat an und seid äußerst vorsichtig. Ich habe einen bösen Verdacht … So sitzt doch still!« Verspätet fiel ihr ein, dass Wulfilas unwillkürliche Bewegung nicht auf das, was sie gesagt hatte, zurückzuführen sein musste. »Habe ich Euch eben wehgetan?«
»Nein.« Wulfila log schlecht. »Was befürchtet Ihr nun?«
»Ich habe Angst, dass Ihr dort oben nicht auf einen Richter auf Abwegen oder bloße Räuber stoßen werdet, sondern auf Leute vom Brandhorst.« Herrad trug behutsam noch etwas Salbe auf. »Auf dem Weg hierher ist uns Theodulf begegnet. Zwar nehme ich mittlerweile an, dass er nur so spät noch unterwegs war, um Malegis auf den Brandhorst zu holen, aber er hat eine halbe Warnung ausgesprochen, ganz so, als wüsste er mehr als wir über das, was in dieser Gegend vorgeht. Nachdem Asgrim sich nun schon an meinem Hauptmann vergriffen hat, sollte es mich nicht wundern, wenn seine Leute auch Wigbold in ihre Gewalt gebracht hätten. – So.«
In Ermangelung eines Tuchs hätte sie sich beinahe die Hände an Wulfilas Hemd abgewischt, das aussah, als könne es ohnehin nur noch zu solchen Zwecken taugen. Sie hielt sich gerade noch rechtzeitig zurück und rieb die überschüssigen Salbenreste mit Bedauern in ihren eigenen Kaftan, dem ein paar weitere Flecken kaum noch etwas anhaben konnten.
Wulfila streifte ungelenk seine Kleider wieder über. »Aber was hätte Asgrim davon, seine Leute in die Tricontinische Mark zu schicken und sich hier mit Euch anzulegen?«
Herrad hatte den Salbentopf wieder verschlossen. »Das weiß ich beim besten Willen nicht. Vielleicht irre ich mich auch, aber nehmt Euch in jedem Fall in Acht und kommt heil wieder.«
Wäre Wulfila vernünftig gewesen, hätte er sich nun höflich verabschiedet und wäre unverzüglich aufgebrochen, doch das tat er nicht; vielmehr stand er unschlüssig da und sah Herrad an, als wolle er etwas sagen, ohne es recht über die Lippen zu bringen.
»Vielen Dank«, begann er am Ende, ohne dass ersichtlich gewesen wäre, ob er die Salbe, die guten Wünsche oder beides meinte. »Und ich werde aufpassen. Aber passt Ihr hier auch gut auf Euch auf. – Ihr seid ein guter Mensch, Frau Herrad.« Damit deutete er eine Verneigung an, was ihm schwer genug fallen musste, und ging, vorbei an dem Karren und der Feuerstelle, durch die Mauerlücke, durch die man in die Wiesen hinaus gelangte, und fort.
Erst als er aus ihrem Blickfeld verschwunden war, wurde der Richterin bewusst, dass sie ihm nachgesehen hatte. Das aber war nur ein mildes Kopfschütteln wert; weit schlimmer war, dass sie sich elend fühlte, weil ein Mann, den sie verurteilt und für alle Zeiten als Dieb kenntlich gemacht hatte, ihr um ihrer Beinwellsalbe und ihrer kühlen Hände willen gesagt hatte, sie sei ein guter Mensch.



8. Kapitel: Vater und Sohn

Vor langen Jahren, bevor die Welt in Unordnung geraten war, hatte unter der tausendjährigen Eiche vor dem Westtor von Aquae Calicis ein König auf jenen Steinen gesessen, die der erste römische Statthalter dort zu einem Sitz hatte aufschichten lassen, Gudhelm von Sala an seiner rechten und Asgrim vom Brandhorst an seiner linken Seite. Weitere Fürsten, Markgrafen, Grafen und Vögte mitsamt ihrem Gefolge hatten ringsum gestanden, etwas weiter entfernt die unbedeutenderen Herren. Näher beim Tor und an der Mauer entlang hatten sich die Leute von Aquae Calicis gedrängt, damals noch unbekannte Gesichter. Irgendwo musste auch die damals jüngst eingesetzte Richterin des Niedergerichts gestanden haben, vermutlich mit einer halben Pastete aus der Garküche bei der Quellgrotte bewaffnet und geduldig damit befasst, dem Geplauder ihrer Freundin Prisca zu lauschen.
Auf der Freifläche zwischen der Stadtmauer und der Straße nach Salvinae hatten Schwertkämpfe stattgefunden, und als die heuschwere Luft des Sommernachmittags schon das nahende abendliche Gewitter hatte erahnen lassen, hatten sich dort die beiden Männer, die aus allen vorherigen Begegnungen siegreich hervorgegangen waren, zum letzten Wettstreit des Tages gegenübergestanden, Gudhelms Schwertmeister und der Asgrims. Beide hatten sie Angst gehabt, nicht voreinander, doch davor, vor den Augen des Königs und der ganzen Welt einen Kampf und einen Ruf zu verlieren.
Heute war ein anderer Mann König, es war ein kalter Herbsttag und statt unter einem weiten Himmel vor Hunderten von Menschen zu fechten, waren sie zwischen engen Kerkermauern allein. Dennoch stand Theodulf da wie damals, angespannt, als sei er bereit, jederzeit plötzlich vorzuschnellen oder einen rasch geführten Hieb abzuwehren, obgleich doch das, was er zu sagen hatte, friedfertig hätte klingen können: »Ich will Euch helfen.«
Ardeija hatte durchaus damit gerechnet, Asgrims Schwertmeister im Laufe des Tages noch einmal zu sehen, und er hatte keinen Grund, Theodulf für einen Mann überflüssiger Worte zu halten. Dennoch überraschte es ihn, dass die Ankündigung, die er fast erwartet hatte, ohne sie auch nur im Mindesten für glaubwürdig zu halten, derart plump und ohne Umschweife vorgetragen wurde.
»So?«, erwiderte er und bemühte sich gar nicht erst, seine Zweifel zu verbergen. »Und wie kommt Ihr dazu?«
Nachher wusste er nicht mehr, was für eine Antwort auf seine Frage er sich ausgemalt hatte, ein Schulterzucken vielleicht oder eine gewundene Erklärung, gewiss aber nicht den knappen Satz, den er nun zu hören bekam.
»Ihr seid mein Sohn«, sagte Theodulf nämlich, ohne dass auch nur die geringste Gefühlsregung in seinen Augen zu erkennen gewesen wäre.
Gerade diese eisige Überzeugung aber war es, die Ardeija davon abhielt, in der Eröffnung des Schwertmeisters nur einen bösartigen Scherz zu sehen. »Ihr irrt Euch, oder Ihr lügt.«
»Nein. Asri hat Euch belogen, wenn Ihr nichts davon wisst.«
Er hatte »Asri« gesagt, nicht »Eure Mutter«, »Baras Tochter« oder »Valerians Witwe«, ganz so, als sei der Name diejenige Bezeichnung, die für ihn mit der Frau, von der er sprach, verknüpft war – als sei sie selbst ihm bekannt und vertraut. Diese Beobachtung beruhigte Ardeija nicht gerade und er hätte sich nicht gewundert, wenn nun Verzweiflung oder nacktes Entsetzen in ihm aufgestiegen wären, doch nichts dergleichen geschah. Der Gedanke, dass Theodulf in der Tat sein Vater sein könnte, war einfach zu befremdlich, als dass er ihn in vollem Ernst hätte denken können.
»Ich habe anscheinend Eltern, die es gut mit mir meinen«, sagte er mit einem kleinen Auflachen, »vielleicht hat meine Mutter ihren Sohn belogen, was schlimm genug wäre. Ihr dagegen habt den, den Ihr Euren Sohn nennt, verwundet, fast zu Tode gehetzt und dann gefangen vor Euren Herrn geschleppt.«
Wenn Theodulf angesichts des Vorwurfs Reue oder auch nur Ärger verspürte, ließ er es sich nicht anmerken; er hob nur die Schultern. »Das habe ich getan, ja, doch habe ich auch erst am Tag darauf erfahren, dass ich einen Sohn habe, und als ich es wusste, bin ich bis fast nach Aquae hinab geritten, um seinen Arm zu retten.«
»Soll ich Euch danken?« Ardeija wünschte sich fast, seine Verletzungen noch mehr zu spüren, als er es tat, um Theodulf beweisen zu können, dass seine Hilfe nichts wert gewesen war. »Oder Euch gar abnehmen, dass Euch ein guter Geist erschienen ist, um Euch von einem Tag auf den anderen zu sagen, dass Ihr einen Sohn habt, den Ihr in mir zu finden glaubt?«
»Danken müsst Ihr mir nicht, ich wüsste nicht, wofür; glauben solltet Ihr mir schon.« Der Schwertmeister trat näher heran, so unerwartet, dass Ardeija, dem es ganz lieb gewesen war, einige Schritte zwischen Theodulf und sich zu wissen, stolpernd zurückwich. »Ich habe weder Geisterstimmen gehört, noch bin ich einer Einbildung erlegen. Ich habe mit ganz lebendigen Menschen gesprochen und dann nachgedacht. Die Möglichkeit hätte ich zugegebenermaßen schon früher einberechnen sollen, doch war ich, wie Ihr, immer dumm genug, Asri für ehrlich zu halten.«
»Sie lügt auch nicht«, behauptete Ardeija schwach und wünschte, er hätte mit so viel Vertrauen sprechen können wie vor zwei Tagen noch Wulfin, der seinen Vater so bedingungslos verteidigt hatte.
Theodulf ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Dann verheimlicht sie etwas. Soll ich Euch erzählen, dass ich sie in ihrer Jugend gekannt habe, damit Ihr wisst, dass zumindest ich nicht lüge? Soll ich Euch sagen, dass sie innen, weit oben am Schenkel, eine alte Narbe hat, von jenem gesplitterten Sattelknauf, über den man sie einmal von einem stürzenden Pferd in Sicherheit zerren musste, als sie noch jung und unschuldig war? Wollt Ihr hören, dass ich jene Narbe geküsst habe? Müsst Ihr mehr wissen, um zu begreifen, dass ich gut Euer Vater sein kann, da ich Eure Mutter berührt habe?«
Ardeija musste jedenfalls nicht mehr wissen, um bestätigt zu finden, dass er Asgrims Schwertmeister nicht leiden konnte, und es war kein echter Verdacht, sondern allein der Zorn über die Art, in der hier von seiner Mutter gesprochen wurde, der ihn eine böse Frage stellen ließ. »Ist das mit ihrem Willen geschehen?«
»Ja.« Immerhin war Theodulfs Miene nun nicht mehr völlig ausdruckslos, doch der Abscheu, der darin zu lesen stand, war wenig besser als die vorangegangene kalte Leere. »Ihr habt keinen Grund, etwas anderes anzunehmen.«
»Ihr scheut Euch nicht, einen hilflosen Mann zu schlagen. Wer sagt, dass Ihr mit Frauen, die Ihr begehrt, besser umgeht?« Ardeija wusste, dass er ungerecht wurde, und bedauerte es halb, ohne sich zurückhalten zu können.
Fast glaubte er, dass Theodulf nun auch ihm eine Ohrfeige versetzen würde, und er hätte es begrüßt, hätte das doch bewiesen, wie wenig all das Gerede von Hilfe und Verwandtschaft wert war.
Aber Asgrims Schwertmeister bezwang sich. »Ich bin nicht gekommen, um über den armseligen Kürbisdieb, zu dessen Beschützer Ihr Euch aufgeschwungen habt, zu reden. Ich will nur, dass Ihr Euch heute Abend, von Einbruch der Dunkelheit an, bereithaltet.«
»Der ›armselige Kürbisdieb‹ hat einmal Eurem Sohn das Leben gerettet«, gab Ardeija zurück, ohne sich zu gestatten, in Theodulfs Worten tatsächlich die Andeutung eines Versprechens zu sehen. »Das sollte Euch nun, da Ihr beschlossen habt, den liebenden Vater zu spielen, nicht gleichgültig sein.«
»Von ›liebend‹ hat niemand gesprochen. Und nun hört gefälligst zu, was ich Euch zu sagen habe. Wenn ich nachher wiederkomme, müsst Ihr auf der Stelle aufbrechen können. Ich will Euch ausgeruht vorfinden, in der Verfassung, ohne lange Unterbrechungen bis nach Aquae Calicis zu reiten. Ihr dürft nicht in Corvisium Halt machen, versteht Ihr?«
Ardeija hätte ihn darauf aufmerksam machen können, dass er bisher noch nicht gefragt worden war, ob er überhaupt zu fliehen gedachte, doch war es zugegebenermaßen immer noch besser, einem unerwartet hilfsbereiten Schwertmeister zu vertrauen, als weiter in Asgrims Gewalt zu bleiben. Etwas anderes aber störte ihn so gehörig, dass es nicht unerwähnt bleiben durfte. »Nach Aquae? Was soll ich dort? Meine Herrin erwartet mich in Tricontium, gar nicht zu reden davon, dass die Strecke bis dorthin kürzer ist als die ganz nach Aquae hinunter.«
Theodulf wandte sich ab. »Wir haben schon zu lange geredet. Ihr werdet auf mich hören.«
Doch zum ersten Mal lag etwas wie Unsicherheit, gar Verlegenheit, in seinem Gebaren, und Ardeija beschloss, nachzusetzen.
»Weshalb Aquae?«, beharrte er und hob die Stimme, nicht sehr, doch hoffentlich genug, um in Theodulf die Befürchtung zu wecken, dass er laut werden und sie verraten würde. »Wenn Ihr mich wirklich befreien wollt, dann lasst mir die Wahl, wohin ich mich wende.«
Schon an der Tür angekommen sah der Schwertmeister sich endlich noch einmal um. »Ich lasse Euch keinen Schritt weit gehen, wenn Ihr nach Tricontium wollt«, sagte er. »Es sind Barsakhanen dort. Wenn Frau Herrad klug ist, hat sie die Beine bereits in die Hand genommen – wenn nicht, dann sei Gott ihr gnädig.«
Falls er in der Berechnung gesprochen hatte, dass diese Neuigkeit Ardeija lange genug der Sprache berauben würde, um seinem angehenden Befreier einen ungestörten Rückzug zu ermöglichen, so hatte er sich nicht getäuscht.
Ardeija brachte kein Wort hervor, bis sich die Tür wieder geschlossen hatte, und es wurde ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.
Theodulfs Vermutung hinsichtlich gewisser Verwandtschaftsverhältnisse schob er fürs Erste beiseite; es war schlimm genug, befürchten zu müssen, dass alle Menschen, auf deren Hilfe er gehofft hatte, nun wohl in größerer Gefahr schwebten als er selbst. Mit einer plündernden Barsakhanenhorde war nicht zu spaßen. Vielleicht hatte ihn sein unfreiwilliger Aufenthalt auf dem Brandhorst gar vor weit schlimmerer Gefangenschaft oder vor dem Tode bewahrt.
Zu diesem Schluss war er eben gelangt, als eine leise, von wohlbekannter Stimme ausgesprochene Bitte ihn herumfahren ließ: »Grübelt nicht zu sehr, Schwertmeister.«
Es war ein Segen, dass Wulfilas Erzählung über die Begegnung im Bauerngarten Ardeija in Ansätzen auf das, was nun geschah, vorbereitet hatte, denn dann und wann eine schemenhafte Gestalt zwischen den Römergräbern erspäht zu haben war eines, Gudhelm von Sala geradewegs durch die Wand unter dem Fenster eintreten zu sehen jedoch etwas ganz anderes, das einen durchaus lehren konnte, viel Verständnis für die wilde Flucht mit dem Kürbis aufzubringen.
Grau war Gudhelm geworden, grau und bleich, mit nebelübergossenem Haar und verhangenen Augen; selbst der Purpurmantel, den er trug, wirkte wie mit feinen Spinnweben überzogen. Seine Züge und seine Haltung aber hatten sich nicht geändert, und Ardeija gaffte seinen Fürsten an, als hätte er sich in ein fremdländisches Tier verwandelt, bevor er sich seiner Unhöflichkeit bewusst wurde und rasch vor der Erscheinung das Knie beugte.
Geist oder nicht, Gudhelm schien in der Tat noch immer Gudhelm zu sein; er warf den Kopf zurück und lachte. »Erhebt Euch nur rasch. Ihr habt dem Lebenden wie dem Toten zu gebührender Zeit alle Ehrerbietung erwiesen. Nun schuldet Ihr mir keine mehr, aber es freut mich, dass Ihr mir eher achtungsvoll als zitternd vor Furcht entgegentretet.«
Ardeija kam, noch immer etwas mühsam, wieder auf die Füße. »Ich hoffe, keinen Grund zu haben, Euch zu fürchten, mein Fürst«, erwiderte er, obgleich ihm in Wahrheit diese Unterhaltung mit einem toten Mann unheimlicher war, als er sich selbst eingestehen wollte.
Wieder lachte Gudhelm und erst jetzt fiel Ardeija auf, wie hohl und schaurig der Laut in dem Gewölbe widerhallte. »Das wird sich finden. Ich will Euch nichts tun, doch habe ich eine Bitte an Euch … Erinnert mich nachher, bevor ich gehe, daran. Es wird Euch wichtiger sein, erst zu hören, wie es Eurem Boten ergangen ist.«
»Ihr wisst, wie es um Wulfila steht, und seinen Sohn, und Gjuki?« Ardeija konnte seine Aufregung kaum verbergen.
»Gewiss; ich habe Euren kleinen Dieb gut im Auge behalten.« Gudhelm machte sich einen Spaß daraus, durch den Wasserkrug zu spazieren, und Ardeija fragte sich mit einigem Unbehagen, ob das fürstliche Gespenst wohl auch durch lebende Wesen wie durch Luft hindurchschreiten konnte. »Immerhin habe ich ihn zu Euch geschickt, oder ihn vielmehr Asgrims Leuten in die Arme gejagt, so dass Ihr hier einen Boten haben würdet. Und er ist gut bei Eurer Herrin angekommen. Sie hat Oshelm Kra hierher gesandt, um Euch freizubitten.«
Ardeija hätte über die Nachricht erleichtert sein sollen, doch es war im Verlauf des Tages wahrhaftig zu viel Unangenehmes auf ihn eingestürzt, als dass er an dem, was Gudhelm ihm eben erzählt hatte, nicht gleich die weniger erfreulichen Seiten bemerkt hätte. »Ihr wolltet, dass man Wulfila einsperrt, ihn und ein Kind von noch nicht sieben Jahren?«
Der vorwurfsvolle Tonfall schien Gudhelm nicht zu treffen. »Ich wusste gut genug, dass Ihr bald hier gefangen sitzen würdet, und konnte Euch gegen Asgrim und seine Häscher nicht beistehen. Ein Geist kann einem lebenden Menschen weit weniger Schaden zufügen, als man gemeinhin annimmt. Deshalb konnte ich Euch nur einen leidlich zuverlässigen Boten verschaffen. Und überdies … Euer alter Freund ist inzwischen ein Dieb und hatte es verdient, aufgegriffen zu werden.«
Dagegen ließ sich nichts sagen und Ardeija schwieg, erinnerte er sich doch gut daran, wie Gudhelm noch im Winter vor Bocernae zwei Landstreicher, die einen Hühnerstall ausgenommen hatten, vom Burghof in Sala bis an den alten römischen Meilenstein an der Straße nach Aquae hatte prügeln lassen. Damals hatte Ardeija nichts dabei gefunden, und er hatte jahrelang ebenso wenig daran gezweifelt, dass Frau Herrads Urteile weise und gerecht waren, nur wahrhaft Schuldige trafen und die gestörte Weltordnung wieder ins Lot brachten. Doch hier ging es um Wulfila, nicht um irgendeinen gemeinen Dieb, und auch Fürst Gudhelm hätte begreifen müssen, dass jener Kürbis sicher nicht aus reinem Übermut gestohlen worden war … Doch er würde es nicht begreifen; für ihn ging es nicht um einen Freund, sondern allenfalls um ein nützliches Werkzeug, und Ardeija wusste gut genug, dass es keinen Sinn gehabt hätte, darüber zu streiten. Eines aber wagte er anzumerken. »Dieb oder nicht, hat er es auch verdient, nach Tricontium geschickt zu werden? Warum seid Ihr nicht selbst gegangen, statt einem armen Teufel und einem Kind einen langen Tagesmarsch zuzumuten, mitten in einen Barsakhaneneinfall hinein?«
 »Von den Barsakhanen wusste ich nichts, und hätte ich von ihnen gewusst, hätte ich dennoch nicht helfen können.« In Gudhelms Lächeln lag Bitterkeit. »Ihr traut mir zu viel zu, mein guter Ardeija, doch Botendienste zu leisten ist für mich nicht so einfach, wie Ihr es Euch vorstellt. Wohl könnte ich an jeden Ort dieser Welt leicht gelangen, wenn ich es so wollte, doch würde uns das in diesem Fall nichts nützen. Seht! Ich scheine hier schon ein wenig durch« – er hielt eine weiße Hand, durch die deutlich die Steine der Wand zu erkennen waren, vor Ardeijas Gesicht, und fuhr zugleich mit der Fußspitze durch die dünne Strohschicht am Boden, ohne auch nur einen Halm zu bewegen – »und könnte Euch nicht anschreien, selbst wenn ich es für nützlich hielte. Meine Stimme ist hier schon halb verschwunden. In Bocernae, auf dem alten Schlachtfeld, würde ich Euch fast wie ein lebender Mensch entgegentreten, und unten im Dorf, wo ich Euren Freund traf, bin ich immer noch besser zu erkennen als hier oben. In Tricontium aber wäre ich ganz unsichtbar und unhörbar. Ich könnte Frau Herrad viel erzählen und vor ihr einen Tanz aufführen – sie würde nichts hören oder sehen.«
Wäre er nicht überzeugt gewesen, dass sich derlei in Gegenwart eines fürstlichen Geistes nicht gehörte, hätte Ardeija sich nun nachdenklich die Nase gerieben. »Ihr wollt sagen, dass Ihr besser zu erkennen seid, je näher Ihr Euch an dem Ort befindet, an …« … an dem Ihr gestorben seid hätte wohl unhöflich geklungen. »An dem die Schlacht stattgefunden hat, damals?«
Gudhelm nickte. »Früher glaubte ich, Geister müssten zur Strafe umgehen und wären an einen Ort gebannt, wie man Lebende in ein Gefängnis sperren kann. Doch dem ist nicht so. Stellt es Euch eher vor, als ob dort am Fluss, wo der Speer mich traf, eine große Kerze stünde. Bin ich nahe an ihr, so seht Ihr mich deutlich, je weiter ich mich entferne, desto schwieriger wird es … Und irgendwann bin ich aus dem Lichtkreis heraus und damit für Euch verschwunden.« Er lachte, und sein schwerer Purpurmantel schwang in einem Luftzug, den Ardeija nicht spüren konnte. »Natürlich hinkt der Vergleich, aber er muss hinreichen.«
Ardeija nickte; er glaubte zu verstehen, worauf Gudhelm hinauswollte. »In dem Fall danke ich Euch dafür, dass Ihr mir einen Boten gesandt habt«, sagte er, obwohl er ganz und gar nicht wusste, ob er dafür dankbar sein sollte. »Und wenn dadurch Oshelm den Barsakhanen nicht über den Weg gelaufen ist, hat es schon sein Gutes.«
Gudhelm lächelte mit einem Hauch von überlegenem Spott. »Ah, der gute Schreiber wäre in jedem Fall davongekommen. Es ist bisher noch niemandem gelungen, ihn ums Leben zu bringen.«
Ardeija hätte gern gewusst, woher sein ehemaliger Herr dieses Zutrauen in die Überlebenskünste eines hageren Gerichtsschreibers mit tintenfleckigen Fingern nahm, der vermutlich gerade noch wusste, an welchem Ende man ein Schwert festhielt, mehr aber auch nicht. Doch Gudhelm ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen, sondern fuhr fort: »Auch wenn Oshelm wohl bei Euch sein wird, solltet Ihr auf Theodulf hören und den Weg nach Aquae Calicis nehmen. In der Tricontinischen Mark könnt Ihr nichts ausrichten. Frau Herrad wird selbst wissen, was sie zu tun hat. Wenn Ihr aber in Aquae gut angekommen seid und Euch etwas erholt habt, könntet Ihr mir den Gefallen tun, einen Ausflug nach Mons Arbuini zu unternehmen.«
Dies war nicht die Bitte, die Ardeija erwartet hatte, und sie war erstaunlich genug, ihn vorerst all seine Einwände dagegen hintanstellen zu lassen, dass man von ihm verlangte, sich ohne einen Gedanken an andere in Sicherheit zu bringen. »Mons Arbuini?«, wiederholte er. »Dort sind nur die Steinbrüche und der Zollturm. Was soll ich also dort?«
Gudhelm raffte seinen Mantel zusammen, der folgenlos, aber lächerlich anzusehen noch immer halb im Wasserkrug hing. »Der Mann, dessen Speer mich bei Bocernae traf, ist dort.«
»Gefangen?«
»Ja.«
Halb unwillkürlich schüttelte Ardeija den Kopf. Die Steinbrüche an dem Höhenrücken, der nach einem der vielen Fürsten und Kleinkönige benannt war, die einst die Reste des römischen Reichs zu Fall gebracht hatten, waren kein schöner Ort. Die meisten Leute, die dort die rötlichen Sandsteinblöcke aus dem Fels schlugen, waren zur Strafe für irgendein Verbrechen dazu verurteilt worden; die wenigen, die sich mehr oder minder freiwillig dort aufhielten, waren dem Vogt von Aquae, dem die Einkünfte aus Mons Arbuini zustanden, zu Dienst verpflichtet. Frau Herrad, die hart sein konnte, wenn es geboten war, sandte keinen Verurteilten leichtfertig dorthin. »Mein Fürst, wenn der Kerl in Mons Arbuini ist, dann wird es ihm elend genug gehen. Ich kann verstehen, dass Ihr … erzürnt seid über das, was seinerzeit in der Schlacht geschehen ist, doch ich werde mich nicht zum Werkzeug Eurer Rache machen. Lasst es gut sein.«
Eine geisterhafte Hand legte sich ohne Gewicht und ohne die Wärme, die von lebendigem Fleisch ausgegangen wäre, auf Ardeijas Schulter. »Ihr seid ein ehrenhafter Mann, Schwertmeister – doch Ihr denkt zu schlecht von mir.«
»Nun«, sagte Ardeija verlegen, »es hätte ja sein können. Ich weiß nicht, was ich gern mit jemandem tun würde, der mich umgebracht hätte.«
»Oh, erst habe ich auch triumphiert, als er nach Mons Arbuini geriet«, bekannte Gudhelm, indem er den Kopf senkte. »Ich dachte, es würde vergnüglich sein, von einem behaglichen Winkel in den Felswänden aus zuzusehen, wie er sich quälte. Doch es war nicht so schön, wie ich es mir gedacht hatte. Es ist stets erhebender, sich böse Dinge auszumalen, als sie in die Tat umzusetzen.«
»Dem ist wohl so«, stimmte Ardeija zu.
Das Gespenst nickte. »Ja; dem ist so, und ich verspürte nach einer Weile der Unschlüssigkeit auch eher Mitleid als Befriedigung, zumal der Mann es sehr bedauert, gerade mich ums Leben gebracht zu haben. Aufrichtige Reue schmerzt mehr als alles Übrige. Deshalb müsst Ihr mein Bote sein. Geht zu ihm und sagt, dass Gudhelm von Sala ihm vergibt. Vielleicht wird das genügen; vielleicht auch nicht. Mehr kann ich jedenfalls nicht unternehmen.«
Der Gedanke, nach Mons Arbuini reiten und irgendeinem armen Menschen, der ihn wahrscheinlich nur verständnislos ansehen würde, die Botschaft eines Toten übermitteln zu müssen, gefiel Ardeija ganz und gar nicht, doch Fürst Gudhelm wünschte es und meinte es gut; wie konnte man da widersprechen? »Ich werde ihm ausrichten, was Ihr gesagt habt. Doch wer ist es, an den ich die Nachricht überbringen muss? Ich habe nie gewusst, wer … wer es getan hat, damals.«
Gudhelm lächelte leicht. »Man kennt ihn dort unter dem Namen Aquila.«
Ardeija kannte diesen Tonfall seines früheren Herrn. »Wie heißt er wirklich?«
»Das müsst und wollt Ihr nicht wissen, bevor Ihr dort gewesen seid.« Es schien, als sei das Gespenst mit einem Schlag ein wenig verblasst, und Ardeija war sich nicht mehr sicher, ob der Fürst ihm die ganze Wahrheit über die Grade seiner Sichtbarkeit gesagt hatte. Es mochte durchaus sein, dass er daran auch willentlich etwas ändern konnte. »Ich danke Euch aber, dass Ihr mir helfen wollt. Kommt, wenn Ihr die Nachricht überbracht habt, nach Bocernae herauf. Dann können wir reden und ich sage Euch, was Ihr wissen wollt.«
Ardeija verschränkte aus reiner Gewohnheit die Arme, biss sich auf die Lippen und entwirrte den Knoten so sacht wie möglich wieder; ein Wunder hatte Malegis’ Zauber wahrhaftig nicht vollbracht. »Was schadet es, wenn ich den Namen kenne?«
»Würdet Ihr ihn kennen, so müsstet Ihr ihn Eurer neuen Herrin nennen«, entgegnete Gudhelm unbewegt, »doch kennt Ihr ihn nicht, könnt Ihr ihr die Reise getrost verschweigen oder doch die Gründe dafür unerwähnt lassen.«
»Folglich stiftet Ihr mich an, Unrecht zu tun«, stellte Ardeija ohne Vorwurf fest.
Der Fürst lachte. »Kein großes. Wollt Ihr mir den Gefallen abschlagen? Dann muss ich fürchten, dass Ihr wirklich nur noch ein willenloser Handlanger Frau Herrads seid, und nicht mein Schwertmeister, der einst meiner Bitte nachgekommen wäre, ohne lange zu fragen.«
»Nehmt dies Letzte zurück«, entgegnete Ardeija leise, doch mit einigem Nachdruck. »Sonst müsste ich meinerseits wohl annehmen, dass Ihr nicht mehr mein Fürst seid, der mir vertraut, sondern nur noch ein argwöhnisches Gespenst. Ihr wisst, dass ich nach Mons Arbuini gehen werde, da Ihr mich bittet, und wir wollen nicht in Unfrieden scheiden.«
Gudhelm lachte. »Wohl gesprochen, Ardeija. Dann kommt! Ich werde Euch zeigen, dass ich Euch traue, und Euch ins Ohr sagen, was Ihr wissen wollt. Ganz leise nur; nicht einmal eine Maus darf uns hören.«



9. Kapitel: Barsakhanen

Als Wulfila zuletzt Kundschafterdienste geleistet hatte, war er mit dem ersten Morgenlicht zu den Zelten Bernwards von Sirmiacum zurückgekehrt, um zu melden, dass die Leute Gudhelms von Sala oberhalb der sumpfigen Niederung von Bocernae zum Heer des alten Königs gestoßen seien. Er hatte erst seinem Fürsten, dann dem jungen Faroald alle notwendigen Einzelheiten über Anzahl und Verfassung dieser zusätzlichen Feinde dargelegt und doch die ganze Zeit über nur daran denken können, dass er unter den gegnerischen Kriegern auch Ardeija erspäht hatte, obwohl doch in einer gerechten Welt Freunde nicht auf verschiedenen Seiten hätten stehen dürfen, wenn sich eine mörderische Schlacht ankündigte.
Damit, etwas zu sehen, was ihm so ins Herz schnitt, hatte er heute nicht rechnen müssen, und so war er zuversichtlich aufgebrochen, obwohl er nicht sicher gewesen war, ob er in seinem Zustand den kurzen Reiterbogen, den Maurus ihm aufgenötigt hatte, überhaupt würde spannen können. Er war den Waldweg entlanggeritten, bis Gjuki zwischen den Ohren des Pferdes unruhig geworden war. Von da an war er, nachdem er das Pferd notdürftig versteckt hatte, ein Stück vom Pfad entfernt zu Fuß weitergegangen und hatte zwischen Trolllöchern und Blaubeersträuchern sowohl nach Feinden als auch nach dem verschwundenen Wigbold Ausschau gehalten. Er hatte jedoch nichts Ungewöhnliches bemerkt, bis er zum Waldrand und damit in Sichtweite des alten Turms gelangt war.
Was er dort zu finden erwartet hatte, wusste er eigentlich nicht mehr recht, vielleicht Asgrims Männer, den verhinderten Grabräuber Honorius oder gar die Gesetzlosen, von denen Malegis gesprochen hatte, doch gewiss nicht das, was er tatsächlich sah, als er im Schutz der äußersten Bäume stand und ungläubig auf die wenigen Hütten hinabblickte, die sich lose um einen wuchtigen Turm scharten. Es waren Barsakhanen dort, als hätte eine Laune des Schicksals die Zeit um vierzig Jahre zurückgeworfen.
Als Terguri Khan, der letzte Erbe Tergelis, des ersten Herrschers, der sieben Stämme der Barsakhanen unter seinem Feldzeichen vereint hatte, mit Tausenden von Reitern in die östlichen Marken eingefallen war, hatte er in einem fürchterlichen Jahr so viel Unruhe, Leid und Not verursacht wie zuvor wohl nur der lange Zusammenbruch des Römischen Reichs. Der Bischofssitz in Corvisium und das große Kloster in Bocernae waren hinweggefegt worden, ebenso zahllose kleine Ortschaften und Höfe. Die Befestigungen der größeren Burgen und Städte hatten einen gewissen Schutz geboten, denn ausdauernde Belagerer waren die Reiter aus der Steppe nicht gewesen. Wer noch rechtzeitig vom Herannahen der wilden Krieger erfahren hatte, war mindestens bis nach Aquae geflohen, oder noch weiter in den Westen, doch beinahe jeder hatte etwas über Gräueltaten und Plünderungen, verzweifelte Kämpfe und wundersame Rettungen, verlorene Angehörige und zerstörtes Hab und Gut zu erzählen gehabt, wenn nicht aus eigener Erfahrung, dann doch von Verwandten und Freunden.
Nur die Geschichten waren geblieben, als die Nomaden nach Terguris Tod zurück in den Osten geströmt waren, und in diese Geschichten gehörten sie auch, Schreckgespenster, die Herrn Bernwards ältere Geschwister im Kampf getötet und seinen jüngsten Bruder verschleppt hatten, ferne Schreckgespenster aus Wulfilas Sicht, die aus der Zeit vor seiner Geburt stammten. Gewiss, die Barsakhanen waren etwas anderes als die Ungeheuer aus den alten Liedern. Einzelne waren auf die ein oder andere Weise in den Ländern des Westens hängen geblieben, gefangen, als Söldner, durch Heirat oder schlicht durch Zufall, und nicht zu fern der Grenze streiften wohl noch einige kleinere Stämme durchs Heidenland, doch niemand hatte geglaubt, dass eine große Flut wie die damalige wiederkehren würde, nicht nach dem Tode Terguris, der als einziger genug Einfluss auf die zerstrittenen, stolzen Häuptlinge gehabt hatte, um sie zum Zusammenhalten zu bewegen. Doch nun waren Barsakhanenreiter dort unten, gewiss über fünfzig an der Zahl, und sie sahen nicht nach einer bloßen Räuberbande aus.
Hätte Wulfila den großartigen, unfehlbaren Plan, der seinen Vater, seinen Sohn und ihn selbst so lange hier oben im Norden festgehalten hatte, nicht schon im Turm auf dem Brandhorst verflucht, wäre er spätestens jetzt zu der Auffassung gelangt, dass es ein Fehler gewesen war, auf Wulf zu hören. In der verzweifelten Lage, in die sie durch den unerfreulichen Vorfall in Corvisium geraten waren, hatte das Vorhaben sich als gangbarer Ausweg angeboten, und die Hoffnung darauf, gut über den Winter zu kommen und im Frühjahr noch über die Mittel zu verfügen, irgendwo in der Ferne, in Neustrien oder in der Sapaudia, ein besseres Leben zu beginnen, war verlockender gewesen als jede vernünftige Überlegung. Zudem konnte Wulf selbst den größten Unsinn überzeugend klingen lassen, wenn er ihn sich einmal in den Kopf gesetzt hatte.
»Es wird ganz einfach sein«, hatte er behauptet, während er seinem Sohn in der verlassenen Einsiedelei, in der sie Unterschlupf gefunden hatten, eine Mischung aus Wein und Kräutersud zu trinken gegeben hatte, die wahrscheinlich nur dann als Schmerzmittel wirkte, wenn man fest daran glaubte. »Du kannst dich eine Weile hier ausruhen, während ich nach Bocernae gehe. Wir haben lange genug gewartet. Nach sieben Jahren wird wohl kaum noch einer im alten Kloster auf der Lauer liegen, um zu sehen, ob sich jemand an dem Versteck zu schaffen macht. Schlimmstenfalls finde ich es ausgenommen vor, aber was soll schon geschehen?«
Ja, was sollte schon geschehen, wenn man der Einschätzung eines Mannes traute, über den es in den Liedern des letzten Krieges in sinniger Anspielung auf seinen Namen geheißen hatte, er sei gefährlich wie ein tollwütiger Wolf und ungefähr ebenso gut bei Trost?
Das war kein sehr freundlicher Gedanke, und Wulfila schämte sich schon dafür, bevor er ihn ganz zu Ende gedacht hatte. Sein Vater war für all die Widrigkeiten nicht verantwortlich und vielleicht war es am Ende doch gut, dass sie alle drei nach Tricontium gekommen waren. Wer sonst hätte der Richterin mit ihrem Kastanienhaar und ihren schönen, kühlen Händen von den Barsakhanen berichten sollen? Auf ihre Krieger konnte man sich anscheinend nicht verlassen.
Auch der Wunsch, sich als nützlicher zu erweisen als diese armseligen Gestalten, hielt Wulfila davon ab, seiner ersten Regung zu folgen und unverzüglich nach Tricontium zurückzukehren. Er hatte noch nicht genug in Erfahrung gebracht, und wohin eine unüberlegte Flucht, die allein auf Schnelligkeit abzielte, führen konnte, hatte ihm der Kürbisdiebstahl nur zu deutlich gezeigt. Ein guter Kundschafter machte ruhig seine Beobachtungen und geriet gefälligst erst dann in namenlose Angst, wenn er gesehen hatte, was zu sehen war – und wenn er es recht bedachte, war das Bild, das sich ihm bot, bei eingehender Betrachtung seltsamer, als er es zunächst hatte bemerken wollen.
Der Turm und die umgebenden Gebäude waren nahe am Ufer eines kleinen Sees errichtet worden, der irgendwann einmal den längst verlandeten kleinen Graben, der die winzige Siedlung hatte schützen sollen, gespeist haben musste; vereinzelt standen auch Hütten und Häuser zwischen dem See und dem Wald, in dem Wulfila sich befand, und weiter nordöstlich zwischen verstreut gelegenen Feldern. Nirgendwo aber war außer den Barsakhanen auch nur ein einziger Mensch zu sehen, weder ein lebender noch ein toter, und die Anzahl der mageren Kühe und Ziegen, die einige der Krieger bei einem nahen Schafstall zusammengetrieben hatten, war selbst für diese entlegene Gegend erstaunlich gering. Wer auch immer außer Honorius hier gelebt hatte, war früh genug gewarnt gewesen, um nicht nur fliehen, sondern auch noch das meiste Vieh mitnehmen zu können.
Noch weit eigenartiger war aber das Verhalten der Barsakhanen selbst. Zwar hatten sie offensichtlich genommen, was sie brauchen konnten, aber statt sich nun zurückzuziehen, schienen sie damit befasst zu sein, sich für die Nacht einzurichten. Dabei waren sie ungewöhnlich ruhig für Leute, die vorhin erst einen fremden Späher außer Gefecht gesetzt haben mussten, ganz so, als wüssten sie, dass ihnen keinerlei Gefahr drohte. Zwei Bogenschützen behielten von einer grasbewachsenen Anhöhe aus den sandigen Pfad im Auge, der in den Wald und nach Tricontium hinüber führte, doch sie lachten und plauderten unbefangen. Offensichtlich nahmen sie ihre Aufgabe nicht so ernst wie die Reiter, die im Nordosten schattengleich über die Wiesen flogen und jede unbemerkte Annäherung aus Richtung der offenen Ebene unmöglich machten.
Wulfila hätte gern die Wortfetzen verstanden, die von weitem zu ihm herüberdrangen, doch die Sprache, in der sich die beiden Männer unterhielten, hatte er nie gelernt. Vor Jahren hatte ihm Ardeija, dessen gelehrsame Ader nicht sehr ausgeprägt war, zwar die Lieder, die er damals gelegentlich gesungen hatte, übersetzt, doch nicht sehr kunstvoll und ohne weitere Erklärungen. Wulfila konnte folglich nur mit Bestimmtheit sagen, dass die Wortfolge »Siegreich ist Tergeli, Herr über tausend Zelte« – der einzige Vers, auf den er sich noch besinnen konnte – in dem Gespräch keine Rolle spielte und das stellte nun wahrhaftig keine Grundlage für ein tiefergehendes Verständnis dar. Doch Ardeija, der hätte helfen können, saß vermutlich weiterhin sicher verwahrt in Asgrims Kerker. Sein Drache, der es sich auf Wulfilas Schulter bequem gemacht hatte und sich gerade ausgiebig mit der rechten Hintertatze den Zackenkamm auf seinem Rücken kratzte, konnte wohl kaum als Übersetzer dienen.
Immerhin schien Gjukis mangelnde Besorgnis Wulfilas Annahme zu bestätigen, dass sich keine Späher der Reiterkrieger im Wald befanden; der kleine Drache hätte es gewiss eher als jeder Mensch bemerkt, hätte sich jemand heimlich zu nähern versucht. Nein – niemand war hier und dieselben Barsakhanen, die sich offensichtlich durchaus die Mühe gemacht hatten, Wigbold oder seinen Leichnam mitzunehmen, waren nachlässig genug gewesen, sein Pferd fortlaufen zu lassen und dann noch nicht einmal Kundschafter auszuschicken. Sie mussten sich wirklich sicher fühlen, sicherer, als es ungebetenen Gästen von ihrer Art anstand. Wer waren sie, dass sie anscheinend weder einen Angriff noch Entdeckung fürchteten? Nach einem Feldzeichen, das darüber hätte Aufschluss geben können, hielt Wulfila zunächst vergeblich Ausschau.
Im Grunde hätte es in diesem Fall wohl genügt, schlicht die Anwesenheit der Barsakhanen zu melden, da Frau Herrad sich nicht gerade auf einem Feldzug befand, doch alte Gewohnheiten ließen sich schlecht ablegen und ein brauchbarer Bericht musste mehr enthalten als nur einen vagen Verweis auf irgendwelche Krieger aus der Steppe.
Diese Gedanken kamen Wulfila allerdings erst, als er sich längst auf den Weg gemacht hatte, um näher an den Feind heranzukommen. Er hatte kaum eine bewusste Entscheidung treffen müssen, um zu tun, was zu tun war; alles Erforderliche war noch immer so vertraut, als wäre seit Bocernae keine nennenswerte Zeit vergangen.
Zugegebenermaßen konnte einiges, was einen fähigen Späher auszeichnete, auch einem Dieb von Nutzen sein und war deshalb über die Jahre aus reiner Notwendigkeit in Gebrauch geblieben. Sich das einzugestehen, hätte allerdings Wulfilas ohnehin angeschlagenen Stolz zu sehr verletzt, als dass er sich näher damit hätte befassen wollen, während er zwischen Weißdornsträuchern den besten Weg hangabwärts suchte und sich bemühte, nicht auf Gjukis Schnauze zu achten, die sich mittlerweile an seinem Kragen zu schaffen machte. Er wollte lieber glauben, dass er tat, worauf er sich verstand, und dass alles war, wie es sein sollte, auch wenn in Tricontium nur eine arme Richterin mit wenigen Getreuen auf Nachricht wartete und nicht Herr Bernward mit einem ganzen Heer.
»Du wirst ein guter Kundschafter sein«, hatte Wulf vor bald achtzehn Jahren zu seinem Sohn gesagt, »weil ich einer war; das hast du geerbt.«
Mit diesen Worten und mit demselben Gottvertrauen, das ihm die Überzeugung verlieh, dass gnädige höhere Mächte sein Kind nicht mit schlechteren Eigenschaften als ihn selbst ausgestattet haben konnten, hatte er einen sehr jungen Wulfila den Viehdieben nachgesandt, die Bernwards weithin berühmten weißen Stier aus Sirmiacum geraubt hatten. Die Diebe waren mitten durch die waldigen Niederungen geflohen, die man die Trollkuhlen nannte und in denen es nachts nicht geheuer sein sollte, doch Wulfila hatte ihre Spur nicht verloren, bis sie bei dem alten Steingrab unter der hohen Buche zur Nacht Rast gemacht hatten und er Bernwards Leute hatte herbeirufen können. Es war damals gut gegangen, obwohl er keinerlei Erfahrung gehabt hatte, und es würde auch heute gut gehen. Frau Herrad sollte nicht sagen können, sie bereue, nicht einen ihrer Krieger gesandt zu haben, und wenn sie auch selbst nichts gegen die Barsakhanen würde ausrichten können, sollte sie doch in Aquae Calicis genug zu berichten haben, um den Vogt, der über ihre unvermeidliche Flucht aus Tricontium nicht erfreut sein würde, zufrieden zu stellen.
Wulfilas Ziel war der Schafstall oder dessen nähere Umgebung. Da, wo die Beute gesammelt wurde, würden aller Erfahrung nach früher oder später diejenigen erscheinen, denen es zukam, sich die besten Stücke auszuwählen. Es behagte ihm zwar wenig, dass ein schmaler Graben der einzige Weg dort hinüber war, der die nötige Deckung bot, doch wäre es in einer Woche, in der man schon ganz andere Unannehmlichkeiten überstanden hatte, kaum angebracht gewesen, sich über nasse Füße oder über Wasserpflanzen, die uneinsichtig an der falschen Stelle wuchsen, zu beklagen.
Der Ausflug sollte sich mehr lohnen, als er zunächst gehofft hatte. Vor der Westseite des Stalls, die er vom Waldrand aus nur unvollkommen hatte einsehen können, steckte im Boden eine Lanze, an der drei Rossschweife und das vergoldete Abbild einer Kuh befestigt waren. Wulfila wusste nicht, zu welchem Stamm oder Khan es gehörte.
Gleich neben diesem Feldzeichen aber war eine Fahne aufgestellt, die er nur zu gut kannte. Sie zeigte einen silbernen Hirsch im grünen Feld und war unglücklicherweise kein Beutestück, saß doch der Mann, der sie führte, mit einem Lächeln auf den Lippen unter dem überhängenden Reetdach, als hätte er nichts zu fürchten.
Eben nahm er einen Apfel entgegen, den er sich von einem jugendlichen Reitknecht hatte schälen und zerteilen lassen, reichte höflich eine Hälfte an den in Leder gekleideten Barsakhanenhäuptling weiter, der mit gekreuzten Beinen neben ihm saß, und bot dann von den verbliebenen Stücken Frau Oda, die seine Leibwache befehligte, etwas an. Sie winkte mit einem Mangel an Anmut ab, den man wohl nur in vierzig in verschiedensten Heerlagern verbrachten Jahren gewinnen konnte, und ging zum Nordende des Stalls hinüber, wo einige ihrer Krieger herumstanden. Graf Ebbo von Corvisium hingegen lehnte sich womöglich noch behaglicher zurück, verspeiste Apfelscheibe um Apfelscheibe und ahnte nicht, dass ein wenig wohlwollendes Auge ihn beobachtete.
Wulfila verabscheute durchaus nicht jeden Menschen, der ihn im Laufe der letzten Jahre eingesperrt, verprügelt oder davongejagt hatte. Allein das Aufstellen einer Liste aller Leute, denen er dafür hätte böse sein können, hätte einen gewissen Aufwand bedeutet, und manch einer, der darauf erschienen wäre, hatte gute Gründe gehabt, nicht zu freundlich mit dem in aller Regel ungebetenen Besucher zu verfahren. Graf Ebbo aber kam unter den hassenswerten Bewohnern dieser Welt gleich nach Herrn Bernward, und das nicht etwa, weil er kurz vor Asgrim fast das Gleiche wie dieser befohlen hatte. Asgrim hatte eine zutreffende Anklage vorbringen können, während Ebbo ungerecht gewesen war, doch das war nicht das Schlimmste gewesen. Wulfila hätte sich damit abfinden können, nicht aber mit dem Verlust der Hoffnung, dass alles jemals wieder so gut sein würde wie früher, oder doch besser, als es seit Bocernae gewesen war.
Lange hatte er geglaubt, das Träumen gründlich verlernt zu haben, doch er war rasch wieder auf den Geschmack gekommen, als ein günstiger Zufall ihn in die Dienste des Grafen von Corvisium geführt und ihm damit endlich wieder zu einem Anflug von Achtbarkeit verholfen hatte. Er hatte allen Ernstes geglaubt, dass er Jahre, vielleicht gar ein ganzes Leben, in Corvisium würde zubringen können. Zwar hatte er einen Rest von Furcht, dass jemand das Brandmal bemerken würde, nicht verdrängen können, doch hatte er in Gedanken den Zeitpunkt dieser unvermeidlichen Entdeckung in die ferne Zukunft verlegt, in der es Erstaunen, aber kein Entsetzen mehr auslösen würde, dass Herr Wulfila, gewiss bis dahin einer der ersten unter Ebbos Kriegern, wenn nicht gar sein Schwertmeister, in jungen Jahren einmal eine Dummheit begangen hatte.
Stattdessen hatte es nur einige Wochen gedauert, bis die Sache herausgekommen war, und er war noch nicht einmal selbst daran schuld gewesen.
Er hatte noch nichts geahnt, als Ebbo ihn eines Abends hinauf in die Turmstube, die ihm als Schreibzimmer diente, hatte rufen lassen, doch dort war der Graf nicht allein gewesen. Er hatte mit Frau Herrads ehemaligem Schreiber – wie hieß der Mann, Guntram? – beim Feuer gesessen und in seinem Blick hatte nicht die gewohnte heitere Freundlichkeit gelegen.
»Nehmt das da ab!«, hatte er ohne weitere Einleitung befohlen und auf den ledernen Armschutz gedeutet, der in der Tat einem Bogenschützen angemessener gewesen wäre als einem Schwertkämpfer. Die schöne Lügengeschichte, die Wulfila sich über die unscheinbare Lederstulpe ausgedacht hatte – irgendetwas über ein vor Jahren einmal übel verstauchtes Handgelenk –, hatte bisher nie jemand angezweifelt, doch die Anwesenheit des Schreibers mit seinem selbstzufriedenen Lächeln hatte ihm genug gesagt. Er hatte stumm die Verschnürung gelöst und auch noch den Hemdsärmel so weit hochgeschoben, dass man die lästige Narbe hatte sehen können. Das dankende Nicken des Grafen hatte gleichwohl nicht ihm, sondern dem verräterischen Schreiber gegolten, und als Ebbo Wulfila vorgeworfen hatte, das Brandmal nie erwähnt zu haben, hatte es geklungen, als habe er keine verständliche Unterlassung, sondern das widerwärtigste aller Verbrechen begangen.
Dieser Tonfall war es auch gewesen, der Wulfila zu sehr verärgert hatte, als dass er sich hätte zwingen können, klug und in aller Demut um seine Entlassung zu bitten und Corvisium freiwillig auf dem schnellsten Wege zu verlassen.
»Habt Ihr bis auf dieses eine Versäumnis an meinem Dienst je etwas auszusetzen gehabt?«
Doch berechtigte Fragen waren wertlos, wenn jemand sie nicht hören wollte.
»Ihr habt das Brandmal nie erwähnt«, hatte Ebbo wiederholt, »das hättet Ihr tun müssen; so aber habt Ihr mich betrogen.«
»Mein Brandmal hindert mich nicht daran, ein Schwert sicher zu führen, und nur danach habt Ihr gefragt; inwiefern seid Ihr also betrogen worden?«
Das war vorhersehbarerweise die falsche Antwort gewesen, doch in dem überheizten kleinen Raum, vor dem Grafen, der sich so gewiss im Recht glaubte, hatte er keine andere geben können.
Es war kein Zeichen sonderlicher Großmut gewesen, dass Ebbo ihn für diese seine Frechheit hatte strafen lassen, und Wulfila hatte gut genug gespürt, dass es weniger um seine vorschnellen Worte gegangen war, als darum, die Schmach auszulöschen, dass ein hergelaufener Dieb einen mächtigen Herrn, einen Grafen des Königs, nötigenfalls mit drei Hieben entwaffnen konnte. Der fremde Krieger, den Ebbo in seine Dienste genommen hatte, hatte dafür Bewunderung verdient, nicht aber der Gebrandmarkte, und das Wissen, dass all seine Kunst mit einer Klinge stets viel weniger wiegen würde als ein Stück verbrannte Haut, das keine drei Finger breit war, hatte weit mehr geschmerzt als alle Schläge.
Nun saß derselbe Ebbo, der es ihm verwehrt hatte, sich länger als für ein paar flüchtige Wochen über die Welt und seinen Platz darin zu belügen, vergnügt vor ihm und aß einen Apfel, als sei es einem bösen Menschen gestattet, etwas so Unschuldiges zu tun.
Wenn Ebbo anderen kein gutes Leben gönnte, so wäre es doch gerecht gewesen, wenn ihm umgekehrt kleine Freuden versagt geblieben wären, aber was war schon gerecht? Verwünschungen konnten nichts ändern, und die Pfeile, die man ihm mitgegeben hatte, ließ Wulfila nicht nur aus dem Grunde unberührt, dass es namenlos dumm gewesen wäre, jetzt seine Anwesenheit zu verraten.
Es blieb ihm nichts, als sich so leise, wie er gekommen war, zurückzuziehen und sich zu sagen, dass Zorn und undurchführbare Rachepläne ihm auch nicht helfen würden, die Fragen zu beantworten, die er sich stellte und die auch Frau Herrad mit gutem Recht stellen würde, zunächst die, was Ebbo und die Barsakhanen überhaupt in die Tricontinische Mark führte, dann aber auch die, was aus Wigbold geworden sein mochte. So, wie es stand, ließ sich ohne weiteres keine Erklärung finden, und Herrn Ebbo konnte man wohl kaum darum bitten, zu erläutern, was sich abgespielt hatte.
Allerdings war es ein noch größerer Fehler, mit eben dieser Einschätzung den Bericht abzuschließen, den er der Richterin gab, nachdem er, durchgefroren und in der düsteren Befürchtung, dass er trotz eines wärmenden Drachen im Hemd mit einer Erkältung für sein Abenteuer bezahlen würde, wieder in Tricontium angekommen war. Herrad, die durch seine Rückkehr darin unterbrochen worden war, Wulfin fragwürdige Einzelheiten über den letzten römischen Statthalter von Aquae beizubringen, erwiderte nämlich nur: »Meint Ihr? Das glaube ich erst, wenn ich es versucht habe.«
Niemand aus ihrem Gefolge lächelte auch nur und selbst Malegis, der in der Zwischenzeit sein Pferd, in dessen Mähne sich womöglich noch mehr Amulette und Glöckchen befanden als in seinem Bart, herbeigeholt hatte, schien die Bemerkung nicht für einen verzweifelten Scherz zu halten. Er betrachtete die Richterin nur prüfend und begann nebenbei, mit einem Zipfel seines Mantels den kleinen Bronzespiegel, den er am Gürtel trug, blankzureiben.
Einzig Wulf schien zu begreifen, dass Wulfila seinerseits weder gescherzt noch übertrieben hatte.
»Hört, Frau Herrad«, sagte er, vielleicht ein wenig zu sanft, »mein Sohn hat Recht. Wenn dort oben tatsächlich Barsakhanen ihr Winterlager einrichten und Ebbo ruhig daneben sitzt, dann ist das nichts, was man anrühren sollte, wenn man nicht selbst über ein paar Dutzend Krieger verfügt. Ihr solltet nach Aquae gehen und dem Vogt mitteilen, dass Ihr Euer Amt hier unter diesen Bedingungen nicht antreten könnt.«
»Und Ihr solltet nicht glauben, dass ich so einfältig bin, daran nicht auch selbst gedacht zu haben«, erwiderte Herrad ruhig und zog einen reichlich krausen Schleier aus dem Ärmel, um ihn sich mit aller Sorgfalt übers Haar zu breiten. »Ich weiß, dass die Sache nicht gut gehen wird, doch zugleich bin ich, solange es keinen Markgrafen gibt, die einzige Amtsträgerin des Königs hier und damit ist es meine Pflicht, hinzugehen und Herrn Ebbo darauf aufmerksam zu machen, dass er sich in Fehde gegen den König befindet, wenn er in der Tricontinischen Mark Plünderungen zulässt oder gar befiehlt.«
 »Darüber dürfte er sich im Klaren sein«, gab Wulfila zu bedenken, dem die Vorstellung ganz und gar nicht behagte, dass eine einsame Richterin hinzugehen und einen wahren Kriegszug als bloße Ordnungswidrigkeit zu behandeln gedachte. »Und zum Abziehen zwingen könnt Ihr ihn nicht. Jeder hätte Verständnis, wenn Ihr nach Aquae zurückkehren würdet.«
»Das denkt auch nur Ihr«, erwiderte Herrad unbewegt. »Gebraucht einmal Euren Verstand! Man schickt mich schlecht vorbereitet auf einen neuen Posten, ja, man belügt mich geradezu über den Zustand meines Gerichtsbezirks. Jemand meint es gar nicht gut mit mir, und falls dieser jemand nicht allein zu einer solchen Versetzung bereit ist, sondern auch zu förmlichen Anklagen, dann will ich nicht diejenige sein, die ihm einen Vorwand liefert.«
Sie klang entschlossen, und bis auf das behagliche Summen des Zauberers, der noch immer mit seinem Spiegel beschäftigt war und dem Gespräch nicht mehr zu folgen schien, herrschte einen Augenblick lang Stille, bis endlich Wulfin fragte: »Was tun sie denn mit Euch, wenn Ihr nicht mit Herrn Ebbo redet? Er ist ein böser Mann.«
Die Frage hatte Herrad wenig beeindruckt, doch der nachgeschobene Satz ließ sie den Kopf zu dem kleinen Jungen wenden. »Ein böser Mann?«, wiederholte sie. »Weil er mit seinen Barsakhanen das Dörfchen am Wachturm überfallen hat? Oder kennst du ihn?«
»Er lässt Leute bestrafen, die nichts getan haben«, sagte Wulfin so grimmig, dass Maurus einen der neben ihm stehenden Knechte anstieß und schmunzelnd etwas von einem wilden kleinen Krieger murmelte.
Die Richterin lachte nicht; sie sah nur zu Wulfila hinüber und mochte an seinem Gesicht wohl erkennen, dass es ihm unangenehm gewesen wäre, diese Angelegenheit vor zu vielen Zeugen besprechen zu müssen.
»In Corvisium, nicht wahr?«, sagte sie dann an Wulfin gewandt. »Das ist noch ein weiterer Grund, mit ihm zu reden.«
Doch Wulfin hatte nicht vergessen, was er von ihr hatte wissen wollen. »Ja. Aber was tun sie mit Euch, wenn Ihr nicht mit ihm redet?«
»Vielleicht nichts; vielleicht auch mehr, als du gern hören möchtest. Richter, die ihr Amt schlecht versehen, bereuen es meist. Im Westen, in Masolacum, gab es beispielsweise einmal einen Richter, dem man vorwarf, er habe aus Furcht, es sich mit den mächtigen Kaufleuten der Stadt zu verscherzen, eine Untersuchung verschleppt. Da er einflussreiche Feinde hatte, kerkerte man ihn ein und verbannte ihn erst nach drei Jahren gnadenhalber. Und das weiß ich aus erster Hand. Er war nämlich später mein magister iuris und ich hätte wohl auf ihn hören sollen, als er mir riet, keinesfalls ein Richteramt anzunehmen.«
Wulf hatte eine Hand auf die Schulter seines Enkels gelegt. »Ist es Euch denn so viel lieber, von Ebbo umgebracht zu werden?«
Herrad betrachtete ihn aus ihren klugen Augen, denen nichts zu entgehen schien. »Der Vogt in Masolacum hat einen festen Turm für Verbrecher und alle anderen Leute, die ihm schlecht gefallen, und schlimmstenfalls den alten Kran, um sie ihre Strafe abarbeiten zu lassen. Der Vogt von Aquae Calicis hingegen hat Mons Arbuini, wie Euch gut genug bekannt sein dürfte. – Und nun widersprecht mir nicht länger. Adela?«
Die Kriegerin, die links neben Maurus stand, sah auf, und die Richterin gab einem der Knechte einen Wink, der Frau ihr Pferd herbeizuführen. »Reitet auf schnellstem Wege nach Aquae und berichtet Vogt Geta alles, was wir über Ebbo und seine Barsakhanen wissen; sagt ihm auch, dass ich mit Ebbo sprechen werde. – Maurus? Ihr werdet zum Brandhorst reiten. Oshelm muss gewarnt sein. Er soll sehen, dass er Ardeija heil nach Aquae bekommt, ohne über Tricontium zu reisen oder corvisianisches Gebiet zu berühren, und wenn sie durch den Sumpf reiten müssen! Mit Asgrim hingegen seid vorsichtig … Überlasst es Oshelm, ob er gewarnt werden soll oder nicht, aber geht keinesfalls auf eigene Faust zu ihm.«
Sie wandte sich dem Rest ihres freiwilligen und unfreiwilligen Gefolges zu. »Die Übrigen werden diesen Karren auf dem schnellsten Wege nach Aquae bringen. Werdet Ihr angegriffen, könnt Ihr ihn allerdings zurücklassen; man kann ja hoffen, dass die meisten Krieger lieber plündern als armselige Flüchtlinge zu verfolgen, nicht wahr? – Und, Adela? Wenn Ihr in Aquae Calicis seid, richtet Ihr Otter aus, dass er sich bei mir melden soll, sobald ich zurück bin.«
Der Name ließ Wulfila aufhorchen, dem es endlich gelungen war, den anhänglichen Gjuki, sehr zu dessen Missfallen, aus seiner Kleidung zu entfernen. »Otter?«, wiederholte er und konnte sich kaum davon abhalten, erleichtert zu lachen. »Er hat sich also noch erholt, ja?«
Herrad sah ihn verwirrt an; erst verspätet schien ihr aufzugehen, dass sich die Frage auf etwas, das für sie seit Jahren erledigt sein musste, bezogen hatte, und sie nickte. »Ja, das hat er. Recht schnell und vollständig sogar.«
Wulfila hätte sich gern noch eingehender nach Otter erkundigt, doch Maurus, der sich nachdenklich das stoppelbärtige Kinn rieb, erinnerte ihn nur zu rasch daran, dass andere Fragen weit dringender geklärt werden mussten.
»Und Ihr seid Euch sicher, dass Ihr zurückkehrt, ja, Frau Herrad?«, fragte der alte Krieger nämlich eher besorgt als höhnisch. »Es gäbe ja noch andere Wege.«
Mehr sagte er nicht, doch er musste nicht näher ausführen, was er gemeint hatte. Die Grenze war nah und wenn der Vogt einem übelwollte, war man jenseits davon sicher besser aufgehoben. Vielleicht hatte er gar mitbekommen, dass Gold in den Gräbern zu haben war, und malte sich aus, dass Herrad und die wenigen, die noch bei ihr waren, davon fürstlich in einer der Städte des Ostens würden leben können. In diesem Trümmerfeld hier, zwischen Schlamm und Steinen und angesichts einer ungewissen Zukunft, fiel es einem gewiss leicht, von einer Flucht aus all diesen Verwicklungen zu träumen, von Wein und erlesenen Speisen im Überfluss, von guter Unterkunft und neuen Kleidern, der Sicherheit der Fremde, in der niemand wusste, was man im fernen Westen getan hatte, und blühenden Gärten …
Doch die Richterin dachte in dieser Frage bestimmt nicht wie ein Söldner, der sich keiner großen Verantwortung bewusst war.
Herrad kam aber nicht dazu, ihren diesbezüglichen Standpunkt deutlich zu machen, denn der Zauberer, auf den für eine ganze Weile niemand mehr geachtet hatte, stieß ein hohles Lachen aus. »Oh, sie wird heil zurückkommen«, sagte er, an alle und niemanden gewandt, die Augen starr auf den Spiegel gerichtet, als sehe er darin nicht sein eigenes Bild, sondern ferne Welten und Zeiten.
Es wurde still, und selbst Herrad wirkte, als sei ihr die Sache unheimlich, auch wenn sie sich bemühte, diesen Eindruck rasch mit aufgesetzter Heiterkeit zu verwischen. »Nun, das ist beruhigend; in dem Fall werde ich Ebbo gründlich die Meinung sagen können.«
Malegis hob den Blick nicht; er fingerte nur nachdenklich mit der freien Hand an dem Rabenanhänger in seinem Bart herum. »Fordert das Schicksal nicht heraus, Frau Herrad. Ich sehe den Rabenkönig und der verspricht Schutz nur als Gegenleistung für weises und kluges Verhalten. Tollkühnheit gefällt ihm nicht.«
Die Richterin schwieg.
»Seht Ihr tatsächlich in die Zukunft, großer Magus?«, fragte stattdessen Adela, deren Pferd mittlerweile bereitstand, in ehrfürchtigem Ton.
Der Zauberer ließ den Spiegel los, so dass die blanke Bronzescheibe noch für eine Weile an ihrer Kette hin- und herschwang, bevor sie in den Falten seines Gewandes zur Ruhe kam. »Wer kann die Zukunft schon sicher vorhersagen? Die Menschen haben ihren freien Willen, man kann nie ganz genau sagen, was sie tun werden. Ich sehe nur in Zeichen und Bildern, was sein könnte, und habe die nötige Erfahrung, daraus meine Schlüsse zu ziehen.«
»In jedem Fall sagt meine Erfahrung mir, dass es bald dunkel sein wird«, bemerkte Herrad, »und dass wir uns sehr beeilen sollten, wenn wir heute noch aufbrechen wollen.« Damit wandte sie sich ab und ging zu den Pferden hinüber, als habe sie allen Ernstes vor, ohne weiteren Abschied davonzureiten.
Wulfila wusste, dass er Gott dafür hätte danken sollen, dass seine Beteiligung an dieser Angelegenheit nun vorüber war. Es wäre leicht gewesen, auf den Karren mit aufzuspringen und im Schutze der Dunkelheit ein paar Meilen weiter mit Wulfin und seinem Vater die anderen zu verlassen, bevor jemand wieder auf den Gedanken kommen konnte, dass gewisse Vorgänge in Mons Arbuini einer weiteren Überprüfung bedurften, sehr leicht, und auch vernünftig.
Stattdessen lief er, während Gjuki mit einem triumphierenden Zirpen wieder in seinem Kragen verschwand, der Richterin nach. »Wartet, Frau Herrad! Wenn Ihr Euch nicht allein auf den Rabenkönig des Magus verlassen wollt, könnte ich mitkommen, wenn Ihr mir Wigbolds Pferd leiht. Ich kenne den Weg doch schon.«



10. Kapitel: Trollwald

In der Dämmerung kamen im Wald die Trolle hervor. Man sah nicht viel von ihnen, nur hier und da das buschige Ende eines langen Schwanzes oder ein dunkles Augenpaar, das im Laubwerk der Sträucher kurz aufblitzte, doch konnte man hören, wie sie durchs Unterholz hasteten. Sie schienen so wenig müde zu werden wie die Grillen an einem Sommertag im Süden, und die Geräusche, die von ihrer Anwesenheit kündeten, begleiteten die Richterin und ihren selbsternannten Beschützer auf ihrem Ritt zu dem alten Grenzwachturm. Herrad hätte gern gewusst, ob die Trolle wohl aus ihren Höhlen heraus beobachtet hatten, was mit Wigbold geschehen war, doch man stellte einem Troll nicht so einfach Fragen. Sie würde wohl oder übel warten müssen, bis sie den Grafen von Corvisium um eine Erklärung bitten konnte, sofern Ebbo denn überhaupt gedachte, ein höfliches Gespräch mit ihr zu führen.
Nur einige Schritte vor ihnen huschte ein gedrungener Schatten über den Pfad und verschwand wieder. Herrad lachte, für einen Augenblick von ihren sorgenvollen Grübeleien abgelenkt. »Habt Ihr den gesehen? Man glaubt gar nicht, wie schnell sie sein können!«
»Sie sind immer zu schnell«, sagte Wulfila mit leisem Bedauern. »Man kann sie nie richtig betrachten.«
»Man kann auch Glück haben«, widersprach die Richterin. »In Aquae Calicis ist eine kleine Trollfrau mit langem schwarzen Zottelhaar und großer Nase. Ich stelle ihr dann und wann einen Topf mit Grütze in den Hof hinter meinem Haus. Wir wollen hoffen, dass die Magd, die das Haus hütet, solange ich nicht dort bin, das nicht vergisst!«
»Und Ihr seht sie richtig von Nahem, die Trollfrau?« Wenn er so fragte, klang Wulfila beinahe wie sein Sohn.
Herrad verbarg ein Lächeln. »Zuerst habe ich nur ihren Schwanz aus der Luke am Pferdestall hängen sehen; da oben wohnt sie. Und da ich mich zu erinnern meinte, dass mein Vater mir einmal etwas von Trollen und Grütze erzählt hatte, versuchte ich, sie damit hervorzulocken. Sie mochte es in den ersten Monaten nicht, beobachtet zu werden, wenn sie herunterkam, aber mittlerweile hat sie sich daran gewöhnt, dass ich am Fenster stehe oder sogar auf den Stufen an der Hintertür sitze, wenn sie sich hervorwagt, um sich ihre Grütze zu holen.«
»Redet sie auch mit Euch?«
»Leider nein, aber sie kann manchmal sehr befriedigt nicken. Ich nehme an, das bedeutet, dass es ihr schmeckt.«
»So gut kenne ich keinen Troll.« Nach Wulfilas Stimme zu urteilen war das der endgültige Beweis dafür, dass das Leben es nicht gut mit ihm meinte. »Ich habe nur einmal von weitem drei auf den Wiesen vor Sirmiacum tanzen sehen, als ich noch klein war. Aber außer meinen Eltern hat mir das ohnehin niemand geglaubt.«
»Meine Trollfrau tanzt nicht, noch nicht einmal vor Freude über die Grütze.« Herrad ertappte sich dabei, ernsthaft darüber nachzudenken, was Trolle beim Tanzen wohl mit ihrem Schwanz anstellen mochten. »Vielleicht muss ich eine bessere Köchin einstellen, wenn ich nach Hause komme. Aber das muss ich ohnehin; die alte wollte nicht mit nach Tricontium. Das war ein weiser Entschluss von ihr!«
»Ihr könnt meinen Vater nehmen«, sagte Wulfila, erschreckenderweise offensichtlich in vollem Ernst. »Er kocht besser als Eure alte Köchin, wer auch immer das war, und es wird auf die Dauer billiger für Euch; er ist sehr gut darin, jeder beliebigen Marktfrau etwas zum halben Preis abzuschwatzen.«
»Das glaube ich Euch gern.« Vielleicht stimmte auch die Hälfte der Behauptung, die sich auf Wulfs Kochkünste bezog, doch auch abgesehen davon, dass es Herrad unvorstellbar erschien, einen Mann, der vor einigen Jahren noch Krieger befehligt hatte, mit der Führung ihres Haushalts zu betrauen, war sie nicht bereit, Wulfilas Vorschlag in Erwägung zu ziehen. »Weiß Herr Corvisianus, dass Ihr hier seine Fähigkeiten anpreist? Wie auch immer … Bevor ich nicht weiß, wie er aus Mons Arbuini fortgekommen ist, kann ich nicht einmal daran denken, ihm Arbeit zu verschaffen. Wie stünde ich da, wenn mir der Vogt vorwerfen könnte, ich würde einen entflohenen Gefangenen beschützen?«
»Nicht Corvisianus«, sagte Wulfila mit einigem Nachdruck, als sei nichts an ihren Worten so bedeutend wie der Umstand, dass sie diesen Namen gebraucht hatte. »Wulf. Nur Wulf. Den anderen Namen hat Herr Bernward ihm zur Unterscheidung von Wulf dem Waffenschmied aufgezwungen, als er noch zu jung war, sich zu wehren, und er mag ihn nicht. Und er ist nicht aus Mons Arbuini geflohen; ich habe ihm noch nicht einmal zur Flucht verholfen.«
»Was habt Ihr dann getan, um ihn dort herauszuholen? Ich höre.«
Zwei Köpfe wandten sich ihr zu; offensichtlich hatte Gjuki entdeckt, dass er hervorragend im Warmen bleiben und doch die Welt betrachten konnte, wenn er die Schnauze unter dem Nestelband an Wulfilas Kragen hindurchsteckte.
Wulfila ließ es geschehen. »Wie viel wisst Ihr von der ganzen Geschichte?«
Über diese Frage hatte Herrad bereits nachgedacht, seit Wulf unversehens in der Krypta vor ihr gestanden hatte.
»Nicht viel«, sagte sie ehrlich, obwohl es klüger hätte sein können, zu tun, als wäre sie wohlunterrichtet. »Ich weiß, dass es nach Bocernae geschehen ist und dass Bernward Euren Vater recht bereitwillig ausgeliefert hat. Doch es waren unruhige Tage, und wahrscheinlich hätte ich diesem einen Fall nicht viel Beachtung geschenkt, wenn nicht ein übereifriger Parteigänger des Königs vor mir eine Anklage gegen einen fahrenden Sänger vorgebracht hätte, der ein Lied auf Euren Vater gesungen hatte. Ein sehr lobendes, wie ich anmerken möchte.«
Sie dachte nicht gern an die wirren Monate zurück, die der Schlacht gefolgt waren, in der mit dem Tod eines Königssohns die ganze Erhebung gegen seinen Vater, der sich so viele Fürsten und kleinere Herren des Nordens angeschlossen hatten, in sich zusammengebrochen war. Die Häupter dieses Aufstands hart dafür zu bestrafen, dass sie lieber Herrn Faroald als König Gundoald gefolgt waren, hätte die Verwaltung und Verteidigung ohnehin unsicherer Gebiete für Monate wenn nicht gar Jahre unmöglich gemacht, und das hatte auch der alte Mann gewusst, der seinen mühsam errungenen Sieg über den eigenen Sohn gerade um ein Jahr überlebt hatte. Er hatte sie selbst unangetastet gelassen, doch er hatte andere von ihnen gefordert, ihre Hauptleute und Schwertmeister, Kanzler und Berater, denen man halbwegs glaubhaft hatte vorwerfen können, dass ihr verderblicher Einfluss ihren Herren ins falsche Lager gelenkt hätte, und deren Verlust schwer genug wog, um an sich schon eine Strafe zu sein.
Allein Otachar, der ein vom König ernannter Markgraf und kein Fürst aus eigenem Recht gewesen war, hatte man selbst zum Bösewicht erklären können, und das war gründlich geschehen. Auch als alles andere schon vorüber gewesen war, hatte man noch Jagd auf seine Anhänger gemacht.
Herrad hatte von all dem noch weniger mitbekommen, als sie es vor Wulfila zugeben wollte, und nicht allein, weil entlassene Söldner, herrenlos gewordene Gefolgsleute und eine Flut strittiger Erbschaftsangelegenheiten ihr viel Arbeit gemacht hatten. Zwölf Wochen lang war sie auch jeden Morgen zeitig aufgestanden, um zur Kirche Sancta Maria ad Quercus zu gehen und eine kleine grüne Kerze für die Seele des armen Alanus anzuzünden, bis sie eines Tages verschlafen und beim Aufwachen beschlossen hatte, dass sie nun genug für ihn gebetet hatte. Solch ein großer Sünder war er schließlich nicht gewesen.
Wulfilas Stimme ließ sie aus ihren Erinnerungen auffahren. »Was habt Ihr mit ihm gemacht? Mit dem Sänger, meine ich?«
»Ihr lenkt von dem ab, was wir eigentlich besprechen wollten«, ermahnte Herrad ihn. »Aber meinetwegen. Ich habe ihn vorsingen lassen. Er war nicht besonders gut, jedenfalls nicht gut genug, um die öffentliche Meinung nachhaltig zu beeinflussen, und mit der Begründung konnte ich ihn mit einer Verwarnung davonkommen lassen. Vielleicht hätte ich der Menschheit allerdings einen größeren Dienst erwiesen, wenn ich seine Harfe beschlagnahmt hätte … – Da, seht! Noch ein Troll, und der muss auf Euch gewartet haben.«
Sie waren eben um eine Biegung gekommen, und auf dem niedrigen Ast einer alten Buche, der quer in den Weg ragte, kauerte ein kleiner Troll, ließ den langen Schwanz, der in einer rotbraunen Quaste endete, herabhängen und sah sie unter verkletteten Haarsträhnen, die ihm bis über die Nase fielen, forschend an. Vielleicht befand er, dass sie schon zu nahe heran waren, oder es war ein Rascheln im toten Laub zu ihrer Linken, das ihn aufschreckte. Jedenfalls brachte er sich mit einem Sprung ins Gebüsch in Sicherheit.
Wäre dies schon ihr ganzes Erlebnis mit dem Waldgeschöpf gewesen, hätte Herrad es nicht weiter beunruhigend gefunden, doch glaubte sie, noch etwas anderes wahrgenommen zu haben, bevor der Troll sich ins schützende Dickicht geworfen hatte. Sie brachte ihr Pferd zum Stehen und wartete, bis Wulfila sein Tier ebenfalls gezügelt hatte. »Habt Ihr das auch gehört?«, fragte sie dann. »Ich meine … Hat er tatsächlich gesprochen?«
Wulfila nickte. »Wenn er ›Kehrt um!‹ gesagt hat, dann habt Ihr dasselbe gehört wie ich.«
Herrad holte tief Atem; die Waldluft war feucht und kühl, mit einer Ahnung von herannahendem ersten Frost. »Ihr habt ein Kind, Herr Wulfila, und einen Vater, der leicht wieder in Schwierigkeiten geraten könnte. Wenn Ihr auf den Troll hören und umkehren wollt, werde ich es Euch nicht nachtragen. Ich werde Euch vielmehr für sehr klug und vernünftig halten.«
Gjuki schnaubte. Wulfila betrachtete Herrad aus seinem einen Auge, und die Besorgnis, die sie darin las, rührte sie fast. »Seht, Frau Herrad … Ich weiß nicht, wie Trolle reden oder ob sie gemeinhin überhaupt viel reden, aber ich glaube doch, dass sie nicht sehr gebildet und höflich sind. Die reden einen nicht mit ›Ihr‹ an, wenn sie nur mit einem Menschen sprechen. Er hat uns beide gemeint.«
Die Richterin blickte auf den Weg, der dunkel und keineswegs einladend vor ihnen lag.
»Vielleicht habt Ihr Recht«, sagte sie zögernd und war doch im Stillen überzeugt, dass sie ihr »vielleicht« durch ein »ganz gewiss« hätte ersetzen können. »Und wenn man eine Warnung erhält, muss man umkehren, nicht wahr? In irgendeinem Wald hier in der Nähe ist Varus nicht umgekehrt, als man ihn gewarnt hatte, und wir wissen ja, welche Folgen das hatte.«
»Drusus ist aber umgekehrt«, sagte Wulfila hoffnungsvoll, »weil ihm irgendeine Frau mit einer Warnung erschienen ist. Vielleicht könnt Ihr aus dem Troll eine Seherin machen und euch auf ihn berufen?«
»Mit Drusus ist es aber auch nicht gut ausgegangen«, sagte Herrad und wendete ihr Pferd, »der hat nicht einmal den Rückweg überlebt. – Nein. Hört lieber einmal zu und sagt mir, ob die Argumentation einwandfrei ist. Ich habe zwar Herrn Geta zugesichert, das Amt einer Richterin in der Marchia Tricontina zu übernehmen, und entsprechende Urkunden erhalten, aber ich hätte mich erst mit Fug und Recht als amtierende Richterin hier bezeichnen können, wenn Herr Honorius mir die Amtsgewalt, die er bis zu meiner Ankunft noch innehatte, förmlich übergeben hätte. Das ist nie geschehen. Ich habe kein Amt hier, nur die Anwartschaft auf eines. Folglich bin ich nicht verpflichtet, zu Ebbo zu gehen. Nicht wahr?«
Sie hätte gern besser als nur aus dem Gedächtnis überprüft, ob eine solche Sichtweise irgendeine Grundlage hatte, doch zur Not würde sie den Vogt darauf hinweisen, dass ein König auch nach seiner Wahl noch kein richtiger König war, solange man ihn nich gesalbt und gekrönt hatte, und dass es mit denen, die ihm dienten, doch nicht viel anders sein konnte.
Wulfila nickte jedenfalls beifällig. »Das klingt gut. Und wenn es jemandem nicht gut genug klingt, könnt Ihr immer noch sagen, ich hätte Euch schlecht beraten.«
Gjukis zartes Zwitschern besagte wohl, dass er bereit war, das zu bezeugen, wenn man ihn nur fragen wollte.
Herrad lächelte, doch nur leicht. »Dann lasst uns sehen, ob wir die anderen noch einholen können. Und betet, dass es Wigbold nicht so schlimm ergangen ist, wie wir befürchten müssen.«
»Wenn er tot ist, ist er tot«, sagte Wulfila, »dann können wir nichts ändern. Ich hoffe nur, dass er nicht irgendwo hier im Wald liegt und sich wundert, warum niemand nach ihm sucht. Dann würde ich mir Vorwürfe machen.«
Herrad nickte. »Das täte ich auch. Aber ich glaube nicht, dass er hier ist, nicht lebendig jedenfalls. Die Trolle wären nicht so munter, wenn jemand sich weit abseits des Weges in ihrem Wald aufhielte, und nahe am Weg kann er nicht sein, sonst hättet Ihr ihn vorhin gefunden. Zumindest hoffe ich das.«
Mehr zu tun blieb wahrhaftig nicht, und Herrad verwarf alle kühnen Überlegungen, zu zweit den Wald nach einem einzelnen Mann zu durchsuchen; sie hätten doch nichts ausrichten können.
Doch vernünftig gehandelt zu haben hieß nicht, auch recht gehandelt zu haben, und Herrad war dankbar, dass Wulfila sie nach einer Weile ansprach und ihren Gedanken bessere Beschäftigung als die reichlich fruchtlose mit Wigbolds möglichem Verbleib verschaffte.
»Ihr habt nach meinem Vater gefragt, vorhin … Nach Mons Arbuini. Soll ich jetzt erklären, was damals war?«
Mit ihrem Kopfschütteln hatte er nicht gerechnet, das sah sie ihm an. »Wir haben gerade festgestellt, dass ich eine arme Frau ohne Amt bin. Ich bin nicht verpflichtet, der Sache in irgendeiner Form nachzugehen, und Eure Geheimnisse dürfen die Euren bleiben.«
Wulfila erzählte ihr die Geschichte dennoch, ob nun um für den Fall vorzusorgen, dass sie jemals wieder ein Richteramt bekleiden würde, oder um ihnen auf ihrer Reise durch die anbrechende Nacht die Zeit zu vertreiben, wusste sie nicht.
Wulf stammte, wie der Name, den Bernward ihm beigelegt hatte, schon besagte, ursprünglich aus Corvisium, wohin es seine Eltern wiederum aus weiter westlich gelegenen Gegenden verschlagen hatte, bevor die Wirren des Barsakhanensturms sie alle auf Umwegen nach Sirmiacum geführt hatten. Jedenfalls gehörte er nicht zu einer der vielfach verwandten und verschwägerten Familien, die den Fürsten von Sirmiacum schon so lange dienten, wie überhaupt eine Burg zwischen den beiden Armen des kleinen Flüsschens stand, das dem Simertius zustrebte. Das hatte Bernward die Entscheidung, Wulf unbedenklich an die Richter des Königs auszuliefern, gewiss leichter gemacht.
Man hatte Wulf nicht nach Padiacum, das sedes regia war, gebracht, denn dort hatte man nur über die wahrhaft wichtigen Leute Gericht gehalten; für ihn und seinesgleichen war das bescheidenere Salvinae, das knapp eine Tagesreise südwestlich von Aquae Calicis lag, gut genug gewesen.
Im Grunde hatte man auf die traurige Ansammlung eilig fallengelassener Getreuer, die dort zusammengekommen war, nicht viel Zeit und Mühe verschwenden wollen, da ihre Aburteilung ohnehin von Anfang an festgestanden hatte. Was hätten auch einige alte Krieger, die zumeist nicht einmal ihren eigenen Namen hatten schreiben können, der königlichen Justiz entgegenzusetzen gehabt?
Wulf war ein Ärgernis gewesen, nicht nur, weil er auch ohne Übersetzer die eindrucksvoll lange lateinische Anklageschrift sehr gut verstanden hatte, sondern auch aufgrund der Gewandtheit seiner Verteidigungsreden. Trotz aller wilden Gerüchte, die sich mit seinem Namen verknüpften, war zunächst weder den bezahlten Anklägern noch den Richtern der Nachweis gelungen, dass seine Taten in diesen Kriegszeiten gegen geltendes Recht verstoßen hatten oder in sonst irgendeiner Hinsicht erkennbar verwerflich gewesen waren. So war es lange sein einziges Verbrechen gewesen, dem Gefolge des selbst unbehelligt gebliebenen Bernward angehört zu haben, bis man sich dann darauf besonnen hatte, dass zu dem Wust von unbewiesenen und vielleicht auch unbeweisbaren Anklagepunkten auch noch die Sache mit den Fischteichen gehörte, und dieser eine Vorwurf war stichhaltig gewesen.
»Wenn Ihr mir jetzt erzählt, dass er Fische gestohlen hat, lache ich«, warf Herrad an dieser Stelle ein, als sie den Waldrand schon beinahe wieder erreicht hatten.
Obwohl sie so gnädig war, keine deutlichere Anspielung auf Hühner und Kürbisse folgen zu lassen, besaß Wulfila den Anstand, schuldbewusst dreinzusehen. »Das hat er getan, ja – aber ich bin bereit, zu beschwören, dass er keine Wahl hatte und eigentlich nur Schlimmeres verhindert hat.«
Der Fischdiebstahl, der Wulf zum Verhängnis geworden war, stellte zwar die späteren Untaten seines Sohnes in den Schatten, doch hatte er sich mitten im Krieg zugetragen und war, wenn man Wulfila glauben konnte, eher aus einer Notlage als aus wahrhaft bösem Willen geboren gewesen, denn mit fünfzig hungrigen Kriegern im Rücken war es durchaus eine bedeutende Frage, wie man mit einer sturen Alten umgehen sollte, die auf eine zweifelhafte Neutralität pochte und sich weigerte, Bernwards Leute gegen angemessene Entschädigung auf ihrem Land lagern zu lassen oder auch nur mit Vorräten zu versehen.
»Sie war eine dürre Vogelscheuche mit einem fliederfarbenen Schleier, so viel Gold um den Hals, dass es ihr nicht schlecht gegangen sein kann, und einem übellaunigen kleinen Hund. Und damit habe ich noch nicht gesagt, wie sehr sie nach einem aufdringlichen Salböl aus dem Osten stank … Gut, sie war eine alte Frau, und sie ging am Stock, aber davon darf man sich nicht täuschen lassen – ich habe selten jemanden derart widerlich keifen hören, und sie glaubte anscheinend, ihr gehöre die Welt, obwohl sie nur ein kleines Landgut hatte, und zwei Krieger gegen das halbe Hundert, das mein Vater aufbieten konnte. Er hätte ihr das Haus stürmen lassen können, wenn er es nur gewollt hätte, und dazu hätte es ausgereicht, wenn er gar nichts getan hätte. Auf einen Befehl haben die nicht mehr gewartet, eigentlich nur noch darauf, dass er zur Seite gehen und den Weg zum Tor, in dem sie mit ihren beiden Helden stand, freigeben würde. Aber das hat er nicht fertiggebracht, denn sie war eben alt und krank, und deshalb hat er seinen Kriegern gesagt, sie sollten die Fischteiche vor der Hofmauer ablassen und nehmen, was sie finden könnten. Ich glaube nicht, dass die Alte begriffen hat, dass er ihr damit ihren übrigen Besitz und vielleicht das Leben gerettet hat. Sie hat nur um die verlorenen Fische geklagt, und vor Gericht hat es sich natürlich nicht gut gemacht. Der böse Krieger, der rücksichtslos einer kranken, alten Frau die Fische stiehlt … Das konnte nicht gut ausgehen.«
Gut ausgegangen war es auch nicht, doch selbst Wulfs Feinde hatten zugegeben, dass es ein mit Ehren verlorener Kampf gewesen war.
Allerdings hatte es ihm nicht viel genützt, dass er sich wacker geschlagen hatte. Man hatte befunden, dass die gestohlenen Fische nur durch zwölf Jahre in Mons Arbuini aufgewogen werden konnten, was nichts anderes hieß, als dass man es nicht begrüßt hätte, ihn lebend aus den Steinbrüchen zurückkehren zu sehen. Damit hätte die Geschichte des unbequemen Corvisianus beendet sein können, denn Mons Arbuini war kein Ort, an dem man eine solche Zeitspanne unbeschadet überstand, und das Urteil dieses außerordentlichen Gerichts war nicht anzufechten gewesen.
Das alles war ein gutes halbes Jahr nach Bocernae geschehen; ein Jahr nach der Schlacht war dann das Niedergerichtsgebäude von Salvinae bis auf die Grundmauern abgebrannt.
»Es ist aber zweifelsfrei erwiesen, dass ein Händler aus der Stadt das Feuer gelegt hat, in der Hoffnung, dort verwahrte alte Urkunden zu zerstören, um in einem Erbstreit den besseren Stand zu haben, er hat gestanden!«, versicherte Wulfila. »Nicht, dass Ihr glaubt, ich wäre dafür verantwortlich.«
Herrad schüttelte den Kopf. »Ich halte Euch nicht für einen Brandstifter, und selbst wenn ich glaubte, dass Ihr so etwas fertigbringen würdet, hättet Ihr doch keinen Grund gehabt, das Niedergericht von Salvinae niederzubrennen.«
»Einen Grund vielleicht nicht, aber ich hatte am Ende wohl mehr davon als jeder andere. Denn mit einem hatte der Kaufmann Erfolg, auch wenn er daran nicht mehr viel Freude gehabt haben wird. Alle Schriftstücke, die sich in dem Haus befunden hatten, waren nur noch ein Häuflein Asche, und sämtliche Vermerke über frühere Urteile waren vernichtet. Natürlich betraf das nicht meinen Vater. Sein Urteil muss in irgendeiner Truhe in Padiacum liegen, nicht weiter beachtet, hoffe ich. Doch nach Salvinae kam kurz nach dem Brand ein neuer Richter, der alte König war eben gestorben, und das Niedergericht abgebrannt … Das brachte mich auf einen Gedanken.«
 
An dem Morgen, an dem im Jahr nach Bocernae der erste Schnee gefallen war, war also ein Mann mit nur einem Auge, einer der vielen entlassenen Krieger, die es nach dem Ende des Aufstands allenthalben gegeben hatte, zu dem neuen Richter in Salvinae gekommen, in einer Sache, wie sie gewöhnlicher gar nicht hätte klingen können. Sein Vater sei in den letzten Kriegswirren in Salvinae für einen frechen Diebstahl verurteilt worden, das sei seines Wissens auch gerechtfertigt gewesen, doch habe es sich eben nur um einen Fischdiebstahl gehandelt, und er wolle sich erkundigen, ob es nicht möglich sei, die Strafe durch die Zahlung einer angemessenen Geldbuße abzulösen. Ihm sei bewusst, dass die Angelegenheit schwierig sei, da alles Schriftliche verloren sein müsse, doch er könne nötigenfalls beeiden, dass die Verurteilung in Salvinae geschehen sei, und irgendetwas müsse sich doch tun lassen. Man könne doch gewiss dem früheren Richter schreiben oder andere Zeugen finden?
Die Wahrscheinlichkeit, dass irgendjemand sich die Mühe machen würde, einem Richter, der sich nun zwei Reisewochen entfernt im Süden befand, zur Klärung einer wenig weltbewegenden Frage einen Boten zu senden, war gering gewesen, und der neue Richter hatte denn auch nur verkündet, sich mit dem Vogt besprechen zu wollen. Nur einen einzigen Einwand hatte er gehabt. »Wisst Ihr nichts Besseres mit Eurer Kriegsbeute anzufangen?« Dabei hatte er mitleidig auf die hochschwangere Frau, die den Besucher begleitet hatte, gedeutet.
»Was wollt Ihr?«, hatte der Krieger mit einem Schulterzucken erwidert. »Es gehört sich nun einmal so.« Und dem war nichts entgegenzusetzen gewesen.
Am nächsten Tag war er allein wieder erschienen, um zu hören, dass der Vogt sich an einen vor das Niedergericht gebrachten Fall, den es so nie gegeben hatte, sehr gut erinnern konnte und seinem neuen Richter bedeutet habe, dass eine Buße von vierundzwanzig goldenen Solidi recht angemessen sei und so gewiss auch in dem verbrannten Urteil gestanden habe.
 
Hier hielt es Herrad nicht mehr aus, weiter ruhig zuzuhören. »Ihr seid allen Ernstes damit durchgekommen?«
Wulfila hob die Schultern. »Es wäre ja beinahe nichts daraus geworden. Ich hatte keine nennenswerte Kriegsbeute, und ganz gewiss keine vierundzwanzig Solidi.«
»Dankt Gott, dass ich hier nur zu meiner Unterhaltung eine Geschichte anhöre und darüber kein Urteil zu fällen habe … Ich will gar nicht wissen, woher Ihr die vierundzwanzig Solidi genommen habt – überspringt das.«
Doch ihre Aufforderung fand kein Gehör.
»Habt Ihr einmal durchgerechnet, wie lange man wohl beschäftigt wäre, um vierundzwanzig Solidi zusammenzustehlen?«, fragte Wulfila nämlich fast vorwurfsvoll. »In Kürbissen wäre das einiges, und in Hühnern auch.«
»Wir hatten auch schon ein Hemd, und nicht irgendein Hemd, sondern ein sehr feines Seidenhemd«, gab Herrad in der festen Überzeugung, dass ihr Tadel berechtigter war als der seine, zurück. »Und Ihr werdet mir nicht weismachen, dass Ihr Euch noch nie an mehr vergriffen habt. Ihr könnt froh und dankbar sein, dass man Euch bisher nur bei Kleinigkeiten ertappt hat.«
Das Schweigen, das diesen Worten folgte, dauerte viel zu lange, und die Dunkelheit hatte sich mittlerweile so weit gesenkt, dass Herrad nicht erkennen konnte, ob es ein beschämtes oder aber ein sehr gekränktes war.
»Ihr wolltet mir sagen, dass Ihr das Geld damals nicht gestohlen habt?«, erkundigte sie sich am Ende, nachdem sie geraume Zeit dem Auftreffen der Pferdehufe auf dem Boden und den Geräuschen der Herbstnacht ringsum gelauscht hatte.
 »Ja.« Anscheinend hatte Wulfila nicht beschlossen, sie für den Rest der Reise mit Nichtbeachtung zu strafen. »Und ich gebe Euch eines zu bedenken. Wenn ich bei der Aneignung fremden Eigentums kein Maß kennen würde, dann säße ich jetzt nicht auf einem geliehenen Pferd, sondern wäre mit dem Inhalt von Helmolds Grab längst auf dem Weg nach Aquae. Vielmehr – dann wäre ich überhaupt nicht hier, weil ich es nie nötig gehabt hätte, in irgendeinem Bauerngarten nach Kürbissen zu suchen.«
»Schön«, entgegnete Herrad ruhig und vergewisserte sich unauffällig, dass der kleine Dolch in ihrem Ärmel sich noch an Ort und Stelle befand. »Aber wenn Ihr tatsächlich über das beneidenswerte Wissen verfügt, wie man rasch auf ehrlichem Wege ein kleines Vermögen herbeizaubern kann, stellt sich die Frage, weshalb Ihr es nur einmal genutzt habt.«
»Weil es ein einmaliger Zauber war, darum«, entgegnete Wulfila mit einem Auflachen. »Ich habe alles verkauft, was entbehrlich schien, vielleicht auch einige unentbehrliche Sachen. Dafür, dass ich auch das Gebetbuch meiner Mutter zu Geld gemacht habe, hätte mein Vater mich im Nachhinein jedenfalls fast umgebracht. Aber anders wäre es nicht gegangen. Es ist ohnehin schon knapp geworden.«
Dennoch hatte seine weltliche Habe nicht nur ausgereicht, um das unscheinbare Pergament zu erkaufen, auf dem Richter und Vogt von Salvinae den Eingang der Geldbuße quittiert und die Freilassung des ausgelösten Gefangenen angeordnet hatten, sondern auch, um die Dienste einer Hebamme und eines Arztes sowie eine Beerdigung zu bezahlen.
Über den Tod seiner Frau sagte er nicht mehr als das, doch schien ihm der Verlust noch immer nahezugehen, und diesmal hütete Herrad sich, die Stille zu durchbrechen.
Sie schwieg zunächst auch zu der Bemerkung, dass sie in Aquae unwissentlich die Befreiung des armen Wulf noch einmal gehörig verzögert habe, obgleich ihr die Antwort auf der Zunge lag, dass jemand, der einen Diebstahl zwei Wochen vor dem nächsten Gerichtstag beging, sich die erzwungene Wartezeit doch nur selbst zuzuschreiben habe, aber als Wulfila nicht fortfuhr, stellte sie eine der Fragen, die ihr im Kopf herumgingen, schließlich doch: »Was habt Ihr überhaupt in Aquae gesucht, wenn Ihr von Salvinae nach Mons Arbuini hinüber wolltet?«
»Wäre ich allein gewesen, hätte ich den geraden Weg genommen, aber so klein, wie Wulfin war, ging das schlecht. Ich hatte ohnehin Angst um ihn. Man hatte mir gesagt, ich würde ihn nie und nimmer durchbringen, und ich dachte mir, dass er einen Marsch über Land wahrscheinlich schlechter überstehen würde als mein Vater noch ein paar Wochen in den Steinbrüchen. Erst konnte ich noch mit Müh’ und Not eine Amme in Salvinae bezahlen, aber es gab über den Winter nicht viel Arbeit dort. Ich war froh, als ich einen Kaufmann aus Aquae traf, der sagte, seine Schreiberin, die mit ihm reiste, habe ein Kind und könne meines mit stillen, wenn ich im Gegenzug seinen Wagen auf dem Weg nach Aquae bewachen würde. Als wir dann aber in Aquae waren, wurde ich krank und … Das wollt Ihr doch gar nicht in allen Einzelheiten hören, nicht wahr? Jedenfalls hatte ich die ganze Zeit über eine fürchterliche Angst, dass man in Salvinae doch noch nachforschen würde, was es nun eigentlich mit jenem Fischdiebstahl auf sich hatte, und ich in Mons Arbuini mit meiner kostbaren Urkunde nichts erreichen würde. Aber es ist ja am Ende gut gegangen.«
»Und das ist ein Wunder. Wie Ihr in Salvinae mit Eurem halben Betrug Erfolg haben konntet, verstehe ich noch mehr oder minder, aber was habt Ihr in Mons Arbuini getan? Darauf läuft doch letztendlich alles hinaus, denn spätestens dort hätte man entdecken müssen, dass es Euch nicht um irgendeinen unbedeutenden Fischdieb ging, sondern um jemanden, der eigentlich aus ganz anderen Gründen dort war.«
»Das haben sie auch gewusst.« Wulfila wirkte aufrichtig erstaunt, als könne er sich kaum vorstellen, dass sie etwas anderes angenommen hatte. »Aber das Siegel des Vogts von Salvinae war eben das Siegel eines königlichen Vogts, und sie wollten ihn gewiss nicht dadurch verärgern, seine Entscheidung anzuzweifeln oder um Bestätigung nachzusuchen. Vielleicht hat Herr Gero, der in Mons Arbuini den Befehl führt, es auch einfach gut gemeint. Und wie sie sich am Ende beholfen haben, hat mein Vater Euch doch in Tricontium erzählt. Sie haben fein säuberlich niedergeschrieben, sie hätten auf Anweisung des Vogts von Salvinae einen gewissen Wulf, dessen Buße bezahlt worden sei, freigelassen. Was aus dem Mann namens Corvisianus geworden ist, der in den Steinbrüchen sein sollte, ist nirgendwo festgehalten.«
Irgendwo in der Nacht rief ein Stück weiter westlich ein Drache.
»Haltet Gjuki gut fest!«, riet Herrad. »Er hat schon einmal einen Ausflug in die Wälder unternommen und ist erst drei Tage später zurückgekommen. Wenn das hier geschieht, verzeiht Euch Ardeija nicht!« Unvermittelt setzte sie hinzu: »Und Ihr meint ernsthaft, dass Euer Vater für mich kochen soll?«
»Es geht nicht, nicht wahr?« Die Wolken hatten den Mond endlich freigegeben, und in dem Gesicht, das sich ihr über Gjukis Kopf hinweg zuwandte, las Herrad keinen Ärger, noch nicht einmal große Enttäuschung, nur unendliche Müdigkeit, die nicht allein von dem unruhigen Tag, den sie durchlebt hatten, herrührte. »Die Sache war nicht ganz rechtens, das weiß ich ja selbst, und … Oh, verflucht!«
Der Ausruf galt glücklicherweise nicht Herrad. Sie hatten beide nicht mehr auf Gjuki geachtet, und dem kleinen Drachen war dieser Umstand ebenso wenig entgangen wie die Tatsache, dass man ein Hemd an mehr als einer Stelle verlassen konnte. Er hatte sich der Hand, die ihn daran gehindert hatte, aus dem Kragen zu entkommen, durch eine rasche Wendung entzogen und pfeilschnell den Weg nach unten eingeschlagen, um sich dann mit einem übermütigen Schnattern von seinen menschlichen Begleitern zu verabschieden und ins Dunkel davonzuhuschen.



11. Kapitel: Die Kunst, die Lage zu verschlimmern

Die Einkünfte, die Fürst Asgrim seinem Schwertmeister gewährte, konnten nicht sonderlich hoch sein und enthielten offensichtlich keine großzügige Zuteilung an Brennholz. Es war kalt unter Theodulfs Bett und man lag auf den schäbigen Binsenmatten, die den Boden bedeckten, ganz und gar nicht bequem, umso weniger, wenn einem nach einem kurzem Weg über einige Treppen wieder alles wehtat, was nur irgend wehtun konnte. Es war auch nicht ausgesprochen erbaulich, die Enge unter dem Bett mit einem Paar alter Stiefel, drei angeschlagenen Teeschalen und einem großen Stein, dessen Sinn und Zweck an dieser Stelle nicht auf den ersten Blick zu erkennen war, teilen zu müssen und die Welt nur durch den Spalt, den die hastig zugezogenen Bettvorhänge offen ließen, betrachten zu können. Ardeija hatte sich seine Befreiung etwas anders vorgestellt, doch man musste Theodulf wohl zugestehen, dass er diese unwürdige Wendung nicht hatte voraussehen können.
Sein ursprünglicher Plan war in seiner Schlichtheit überzeugend gewesen und hätte rasch zum Erfolg führen können, wenn sich nicht alle Umstände gegen sie verschworen hätten, gegen sie beide, nicht gegen Ardeija allein, auch wenn es ihm schwerfiel, »wir« zu denken, wenn er Theodulf und sich selbst meinte. Sie hatten stets auf verschiedene Seiten gehört, nicht zusammen, und die Erkenntnis, dass sie anscheinend gezwungenermaßen doch zusammengehörten, machte die Sache nicht leichter.
Auch Theodulf hatte noch immer nicht zu glücklich ausgesehen, als er bei Einbruch der Dunkelheit ins Verlies herabgekommen war, den meergrünen Mantel, den er gewöhnlich trug, über dem Arm.
»Nehmt den hier«, hatte er ohne weitere Einleitung gesagt, »das wird Euch der beste Schutz sein. Zieht die Kapuze tief ins Gesicht, haltet Euch aufrecht, geht zum Tor und seid überzeugt, dass man Euch durchlassen und keine Fragen stellen wird. Mich spricht keiner an, wenn ich wirke, als ob ich es eilig habe. Ihr geht einfach den Berg hinab, bis Ihr an den Waldrand gelangt; dort wartet jemand auf Euch, der Euch weiterhelfen wird. Lasst den Mantel bei dem großen Findling dort zurück; ich hole ihn mir später wieder, damit niemand sich über sein Verschwinden wundern kann.«
So verblüffend einfach der Vorschlag geklungen hatte, so durchführbar hatte er auch gewirkt, und Ardeija war dankbar gewesen, dass alles mit vergleichsweise wenig Aufwand verbunden sein würde. Er hatte sich in den vergangenen Stunden nur zu gut an all die Geschichten über Leute erinnert, die halsbrecherische Kletterpartien über Dächer, Mauern und Wälle auf sich genommen haben sollten, um ihrer Gefangenschaft zu entfliehen, gar nicht zu reden von denen, die durch halb eingestürzte Gänge und Schächte hatten kriechen müssen. Als ihm am Ende auch noch eingefallen war, wie der Hauptmann von Gudhelms Bogenschützen ihm einmal von zwei hilfreichen Wäscherinnen erzählt hatte, die ihn in einem großen Weidenkorb, in dem er alles in allem drei Stunden lang gesteckt habe, aus einer Burg hinaus in die Freiheit getragen hätten, war er endgültig in ernsthafte Sorge darüber geraten, was Theodulf wohl vorhaben mochte, um ihn zu befreien.
Mit dem schützenden Mantel und damit, dass er sich für den Schwertmeister würde ausgeben müssen, hatte er sich anfreunden können. Nur eines hatte ihm noch Sorgen gemacht. »Ich hinke; ganz lässt sich das nicht verbergen.«
»Dann werde ich mir wohl den Fuß verstauchen müssen, wenn ich den Mantel zurückhole«, hatte Theodulf mit aller Selbstverständlichkeit erwidert. Ardeija hatte nicht gewusst, ob es ihm damit tatsächlich ernst war, aber er hatte nicht zu fragen gewagt.
Sie waren nur bis zu dem Punkt gelangt, an dem sich ihre Wege hätten trennen sollen, dem Eingang des großen Turms, von dem aus man den Hof gut überblicken konnte. Das Tor zwischen den Erdwällen mit ihren hoch aufragenden Palisaden war geschlossen und von gleich fünf Kriegern bewacht gewesen. Theodulf hatte Ardeija ohne ein Wort zurückgezogen, bevor er in den Lichtschein der Laterne, die über der Tür befestigt war, hatte treten können, und hatte ihn eine Treppe hinauf und in seine alles andere als behagliche Bleibe geführt. Niemand war ihnen begegnet, und die Geräusche aus dem Saal, der unter dem Zimmer des Schwertmeisters liegen musste, hatten Ardeija den Grund dafür verraten; bis auf die bedauernswerten Wachen saßen die Bewohner des Brandhorsts beim Essen.
»Wird man Euch nicht vermissen?«
»Mir geht es nicht gut«, hatte Theodulf erwidert, und vielleicht war das noch nicht einmal eine Lüge gewesen, obgleich die Minderung seines Wohlbefindens wohl kaum auf körperliche Beschwerden zurückzuführen war. »Wenn man mich nach meinem späten Ausflug gefragt hätte, hätte ich behauptet, ich wäre auf dem Weg zu der Kräuterfrau unten im Dorf gewesen. Doch das spielt jetzt keine Rolle; etwas muss vorgefallen sein. Das Tor sollte noch nicht geschlossen sein … Ach, gleichgültig. Vor morgen früh kommt Ihr nicht aus der Burg und selbst dann wird es schwierig. Oshelm Kra wird vermuten, dass ich ihn betrügen wollte, als ich mit ihm gesprochen habe. Wenn er klug ist, wird er bald fort sein, und wie bekomme ich Euch dann heil nach Aquae?«
Ardeija hatte dem Wortschwall fassungslos gelauscht und nur genickt, als Theodulf ihm erläutert hatte, dass Oshelm Asgrims Gastfreundschaft ausgeschlagen hatte, wie es sich für einen Boten, der Klage führen wollte, gehörte, und mit den Kriegern dort, wo der Weg vom Burgberg hinab ein kleines Waldstück erreichte, auf den befreiten Gefangenen wartete.
»Doch er wird nicht ewig dort bleiben. Er war misstrauisch, als ich ihm sagte, dass ich Euch helfen würde, und wenn Ihr ausbleibt, wird er bald fort sein.«
»Habt Ihr ihm denn gesagt, warum Ihr mir helft?« Ardeija hatte es nicht fertiggebracht, diesen Grund selbst auszusprechen, und es hatte ihn nicht überrascht, dass Theodulf den Kopf geschüttelt hatte; wie sie zueinander standen, ging Frau Herrads Schreiber nichts an.
Viel weiter war ihr Gespräch nicht gediehen, da Schritte auf der Treppe und dann ein Klopfen an der Tür Ardeija gezwungen hatten, vorerst mit dem Versteck unter dem Bett vorlieb zu nehmen.
Bei dem späten Besucher, dessen Schuhe es hätten vertragen können, einmal wieder geputzt zu werden, schien es sich nicht um einen Diener, der noch einmal nach dem angeblich kranken Schwertmeister sehen sollte, zu handeln; er sprach ohne weitere Höflichkeiten mit Theodulf, als seien sie einander ebenbürtig. »Gott sei Dank seid Ihr noch auf den Beinen, ich hatte befürchtet, Euch aus dem Bett werfen zu müssen. Kommt ohne viel Aufsehen ins Zimmer des Fürsten.«
»Gleich jetzt?« Theodulf brachte es tatsächlich fertig, ebenso leidend wie pflichtergeben zu klingen.
Die Antwort des anderen Mannes, der, unter dem Bett heraus betrachtet, nur aus dem abgestoßenen braunen Leder seiner Schuhe und dem Saum einer langen, blassblauen Tunika bestand, ließ Ardeija zusammenfahren. »So schnell wie nur irgend möglich. Der Vogt von Aquae ist hier. Beeilt Euch.«
Das Brummen, das Theodulf von sich gab, bedeutete wohl Zustimmung, denn der Fremde entfernte sich, und die Tür wurde geschlossen. Theodulf bückte sich weit genug, um seinem heimlichen Gast ins Gesicht sehen zu können, und befahl: »Ihr rührt Euch nicht vom Fleck, solange ich fort bin. Ohne meine Hilfe kommt Ihr doch nicht von der Burg.«
Ardeija versprach nichts. »Was tut Herr Geta hier?«
Er hatte Theodulf selten anders als kühl und beherrscht erlebt, doch nun schien sich noch eine zusätzliche Schicht der Verschlossenheit über die Miene des Schwertmeisters zu legen. »Fragt nicht. Ich helfe Euch, weil es sein muss – nicht, weil mir daran gelegen wäre, meinen Herrn zu verraten.«
Damit ging er, nicht ohne die Tür fest hinter sich zuzuziehen. Die Geste war deutlich genug, doch hatte sie keinen darüber hinausgehenden Nutzen, denn anders als die Tür des Kerkers, in dem Ardeija noch vor einer Stunde gesessen hatte, verfügte diese hier nur über einen leichten Riegel an der Innenseite, nicht über ein Schloss oder irgendeine andere Vorrichtung, die es erlaubt hätte, jemanden in Theodulfs Zimmer einzusperren. Ardeija wurde nur dadurch kurz aufgehalten, dass er sich bei seiner Flucht unter das Bett in den geliehenen Mantel verwickelte und, als er sich glücklich befreit hatte, einen Augenblick benötigte, um seine schmerzenden Knochen zu ordnen. Der Griff nach dem abgelegten Schwert auf der Truhe am Fußende des Bettes war so selbstverständlich, dass Ardeija die Erkenntnis, dass die Waffe jemand anderem gehörte, erst überfiel, als er die Verfolgung seines unwilligen Retters bereits aufgenommen hatte. Aber wenn Theodulf tatsächlich sein Vater war, nahm er doch nur ein künftiges Erbstück etwas verfrüht in Gebrauch, so dass dies kein Diebstahl im eigentlichen Sinne war, auch wenn Frau Herrad ihm für diese kühne Argumentation wohl etwas erzählt hätte.
Der Weg, den der Schwertmeister genommen hatte, war kurz. Er war nur in den weiten Vorraum, in den die Treppe mündete, zurückgekehrt, hatte sich nach rechts gewandt und war zwei Stufen zu einer Tür hinaufgestiegen, deren Rahmen Schnitzereien zierten, die kleine Jäger und flüchtendes Wild zwischen übergroßen Ranken zeigten. Aus dem dahinter liegenden Raum drangen Stimmen hervor, und die des Vogts von Aquae war tatsächlich darunter.
»Das gebe ich zu!«, sagte er eben mit einem kleinen Auflachen. »Doch die Tricontinische Mark wird morgen nicht anders aussehen als in einer Woche, nicht wahr?«
»Die Tricontinische Mark nicht, wohl aber meine Pläne für den Tag.« Das war Asgrim, offensichtlich nicht in bester Laune, doch von Achtung für Rang oder Person seines Gasts eben noch davon abgehalten, laut zu werden.
Jemand schien einige Schritte auf und ab zu gehen und ein Getränk wurde eingegossen, doch Geta erwiderte lange nichts.
»Ihr müsst mich ja nicht begleiten«, sagte er schließlich, als Ardeija sich längst fragte, wie lastend das Schweigen sich wohl für die Männer jenseits der Tür anfühlen musste.
»Es wird sich schon einrichten lassen«, gab der Fürst halbwegs versöhnlich zurück. »Seht mir mein Erstaunen nach! Wir können gern morgen den Ritt nach Tricontium unternehmen.«
Ardeija fragte sich nicht lange, warum Herr Geta in Asgrims Begleitung die Tricontinische Mark in Augenschein nehmen wollte und nicht von Aquae aus allein dorthin aufgebrochen war oder weshalb niemand etwas von den Barsakhanen dort erwähnte. Was zählte, war nur, dass keine zehn Schritte entfernt der beste nur denkbare Verbündete saß, ein entfernter Verwandter Frau Herrads, der ihrem Hauptmann würde beistehen müssen und als Vogt von Aquae Calicis auch über die nötigen Mittel verfügte, Asgrim seinen Willen aufzuzwingen. Eine solche Gelegenheit durfte man nicht ungenutzt verstreichen lassen.
Valerian – nach allem, was Ardeija nun wusste, nicht sein Vater, aber immerhin der Mann seiner Mutter – hatte dem Jungen, den er seinen Sohn genannt hatte, einmal vorausgesagt, seine gelegentlichen Anwandlungen von Tollkühnheit würden ihm dereinst einen frühen Tod oder reichlich Ärger bescheren. Falls er jetzt als stummer Zuschauer aus dem Himmel oder dem Reich der Geister das Geschehen auf dem Brandhorst miterlebte, fand er sich wohl in seinen schlimmsten Befürchtungen bestätigt, denn Ardeija öffnete ohne weitere Umstände die Tür.
»Wir haben vorhin unser Gespräch nicht fortsetzen können, Fürst«, sagte er freundlich. »Soll Herr Geta nicht wissen, dass Ihr mich widerrechtlich festhaltet und zu erpressen versucht?«
Es war wohl weniger diese Frage als seine bloße Anwesenheit, die Asgrim und die vier übrigen Männer im Raum für einen Augenblick herzlich dumm dreinsehen ließ, während Ardeija feststellte, dass sein kranker Arm ihm schon wieder so gut gehorchte, dass er mit der linken Hand die Tür hinter sich verriegeln konnte. Viel würde das zwar nicht nützen, wenn jemand bereit war, mit allen Mitteln ins Zimmer einzudringen, aber für kurze Zeit würde Ardeija sich den Rücken freihalten können.
Der Hauptmann von Getas Kriegern, der auf der anderen Seite des Zimmers an die Rundung eines kleinen Treppentürmchens gelehnt stand, durch das der Fürst und seine Gäste heraufgekommen sein mochten, war der erste, der sich fing und ein tief empfundenes »Zum Teufel!«, murmelte.
Geta selbst ließ sein Entsetzen so rasch, wie es ihn überkommen hatte, hinter der leutseligen Maske verschwinden, die Ardeija aus Aquae gut genug kannte. »Herr Ardeija? Das ist ein unerwartetes Zusammentreffen«, sagte er, ohne auf den Vorwurf, den Ardeija ausgesprochen hatte, einzugehen.
Der Mann im blauen Gewand hingegen, den Ardeija nun, da er den zugehörigen roten Schopf und das blasse Gesicht sehen konnte, als Asgrims langjährigen Schreiber erkannte, schien besser zu verstehen, dass man sich mit einem Krieger, der einen Raum schon mit dem Schwert in der Hand betreten hatte, nicht wie mit einem verspätet eingetroffenen Gast unterhalten konnte. Kaum, dass Ardeija einen weiteren Schritt ins Zimmer getan hatte, löste er sich aus seiner Erstarrung, hastete zur Tür des Treppenturms, auf der die Sterne, die in dem falschen Himmel des Gewölbes golden glänzten, neben langschwänzigen Greifen wiederkehrten, und rannte davon.
Theodulf hingegen, der neben Asgrims Sessel stand und bei Ardeijas Eintritt eben dazu angesetzt hatte, seinen Becher an die Lippen zu heben, hatte sich nicht gerührt.
»Es ist unnötig, dass er den ganzen Haushalt aufscheucht«, bemerkte Ardeija. »Ich will Euch nichts Böses, doch ich glaube, dass ein Gespräch von gleich zu gleich in dieser verworrenen Angelegenheit nützlicher sein wird als noch mehr Unfug dort unten im Kerker.« In dem edlen Bemühen, seinem Befreier einen dünnen Anstrich von Unschuld zu verleihen, fügte er hinzu: »Herr Theodulf wird verzeihen, dass ich mich aus seinen Beständen bedient habe, doch dass mein eigenes Schwert zerbrochen ist, wisst Ihr.«
Das erklärte noch nicht den Mantel, der ihm nicht gehörte, doch das würde Asgrim, der ihn noch immer wie eine unheimliche Erscheinung anstarrte, kaum auffallen. »Wie seid Ihr aus der Zelle gekommen?«
»Zauberei«, sagte Ardeija mit einem Lächeln und begann sich so gefährlich leicht und frei zu fühlen wie in einem guten Kampf. »Wirkt nur bei Neumond, wisst Ihr? Deshalb musste ich ein paar Tage warten.«
Es war eine Freude, den stolzen Fürsten höchst verunsichert zu erleben, wenn auch nur so lange, bis Geta sich räusperte. »Es ist erst übermorgen Neumond.«
»Seine Geschichte stimmt auch nicht«, bekannte Theodulf und trank einen Schluck Wein; entweder wollte er seine Kaltblütigkeit zur Schau tragen, oder er sagte sich, dass er, wenn er nun die Wahrheit erzählte, bis an sein Lebensende ohnehin nur noch Wasser zu trinken bekommen würde. »Ich habe ihn herausgelassen.«
Der Vogt von Aquae nickte befriedigt. »Das klingt schon überzeugender. Schenkt mir auch noch etwas Wein nach, ja? Dann wird es sich leichter plaudern.«
Seine Bemühungen, den sich ankündigenden Streit in den vertrauten Netzen der Diplomatie einzufangen, bevor noch mehr Unheil geschehen konnte, konnten angesichts der Tatsache, dass mittlerweile schon über beide Treppen Krieger Asgrims heraufkamen, durch das Türmchen ins Zimmer drängten und von außen an der Vordertür rüttelten, nichts mehr ausrichten, hätten aber vermutlich auch sonst wenig Erfolg gehabt. Wenn Asgrim jemals bereit gewesen war, mit sich reden zu lassen, dann hatte Theodulfs Geständnis das gründlich geändert.
Der Fürst hatte sich erhoben; sein schöner Luchspelzmantel war, weich und harmlos, auf dem Stuhl zurückgeblieben.
»Habt Ihr das getan?«, fragte er, ohne auf Geta zu achten, und nahm Theodulf beinahe sanft den Becher aus der Hand, um das Gefäß dann mit ungeahnter Wucht gegen die nächste Wand zu schleudern. »Dann habt Ihr auch gelogen, als es um die Barsakhanen ging, wie? Was hofft Ihr damit zu erreichen?«
Wenn Asgrim es gut verstand, den über den Verrat seines Schwertmeisters empörten Herrn zu geben, dann konnte Theodulf seinerseits hervorragend wie ein braver Mann, der nur seinen väterlichen Pflichten hatte genügen wollen, klingen. »Dass Ihr meinen Sohn am Leben lasst und ihn nicht weiter wider jedes Recht erpresst.«
Er hätte sich auf die erste Hälfte des Satzes beschränken sollen. Das Erstaunen ringsum, das auch Asgrim teilte, und das gewisse Verständnis, das man selbst für die unsinnigsten Taten aufzubringen bereit war, wenn sie im Namen elterlicher Liebe begangen wurden, hätten ihn vielleicht retten können, doch dass er es wagte, vor so vielen Ohren eine Beschuldigung gegen seinen Fürsten auszusprechen, war ein Fehler.
Asgrims Blick verhärtete sich. »Euren Sohn, wie? Dann sagt mir, was Euer sogenannter Sohn Euch versprochen hat, um Euch so plötzlich Eure Vaterliebe wiederfinden zu lassen, obwohl Ihr ihn doch selbst gefangen genommen habt! Geld? Oder nur einen Platz an seinem Feuer, damit Ihr im Alter nicht auf der Straße um Brot betteln müsst? Womit hat er Euren Verrat erkauft? Redet!«
Theodulf wich nicht zurück. »Er hat mir nichts versprochen, und ich habe nichts verlangt.«
Asgrim wirkte nicht, als ob er auch nur ein Wort glaubte.
»Auf die Knie!«, befahl er unvermittelt, und die Geste, mit der er auf die bunt glasierten Fliesen des Bodens wies, hätte ebenso gut einem Hund gelten können.
Es war nicht zu erkennen, ob Theodulf der Aufforderung absichtlich nicht nachkam, um seinem Herrn zu trotzen, oder ob ihn die Erkenntnis lähmte, dass seine Ehrlichkeit ihm keine halbwegs angemessene Strafe, sondern eine öffentliche Demütigung einbringen würde. Der Fürst seinerseits hatte wohl geahnt, dass sein Schwertmeister stehen bleiben würde, denn er beharrte nicht darauf, seinen Befehl befolgt zu sehen, sondern trat gerade weit genug zurück, um sein Schwert zu ziehen.
Was dann kam, musste er ebenfalls in kalter Berechnung vorausgesehen haben, und es geschah zu schnell, als dass jemand hätte eingreifen oder auch nur eine Warnung rufen können. Theodulfs rechte Hand fuhr dorthin, wo sich ein Schwertgriff hätte befinden müssen, hätte er die Waffe am Gürtel getragen und nicht sorglos in seinem Zimmer zurückgelassen. Asgrim schlug zu, einmal, zweimal, mit der gleichen Kraft, die den tönernen Becher an der Wand hatte zerschellen lassen und nun, hinter den Stahl einer guten Klinge gelegt, absichtsvoll weit mehr zerstörte, genug, um Theodulf doch noch in die Knie zu zwingen, aschfahl vor Schmerz und Entsetzen und unfähig, sich zu wehren, als das Schwert noch einmal fiel, abermals mit der flachen Seite, doch wohlgezielt.
Ardeija war losgelaufen, als der Fürst den Arm zum ersten Mal erhoben hatte, und hatte doch gewusst, dass er zu langsam sein würde, Asgrims Rache zu verhindern. Nur aus dem Augenwinkel sah er, dass einer der Krieger den günstigen Zeitpunkt nutzte, um zur Vordertür zu eilen und sie zu entriegeln, doch es war ihm beinahe gleichgültig.
Der schlimmste Schaden war schon angerichtet und es war eine zweifelhafte Erleichterung, zu begreifen, dass Theodulf nicht der Tod drohte, sondern von nun an ein elendes Leben. Ein Schwertmeister mit zwei gebrochenen Handgelenken, die in seinem Alter kaum noch rasch und sauber heilen würden, konnte wahrhaftig nicht mehr als das Bettlerdasein, das Asgrim ihm so freundlich vorhergesagt hatte, von seiner Zukunft erwarten.
Ardeija hätte alles gern ungeschehen gemacht; da er das nicht konnte, war die Versuchung groß, Asgrim das Schwert, Theodulfs Schwert, geradewegs in den Rücken zu stoßen. Dennoch rief er dem Fürsten zu, sich zu verteidigen, weniger aus Edelmut als in dem Wissen, dass es ihm selbst nicht gut bekommen wäre, einen Mann vor seinem versammelten Haushalt wie ein Stück Vieh abzustechen.
Erst als die Schwerter hart aufeinanderprallten, wurde ihm bewusst, dass keiner der Krieger versucht hatte, ihn von seinem Angriff auf Asgrim abzuhalten. Es wäre wohl zu viel gewesen, zu hoffen, dass es sie heimlich empörte, wie ihr Herr seinem Schwertmeister, den sie wohl achteten, vielleicht gar schätzten, für ein halb entschuldbares Vergehen ohne Erbarmen die Hände zertrümmert hatte. Wahrscheinlich gafften sie nur, um zu sehen, wie es ausgehen würde, wenn ein entflohener Gefangener, der noch dazu verwundet und geschwächt war, sich in blindem Zorn auf den Fürsten warf.
Nach der Schlacht von Bocernae war Ardeija überzeugt gewesen, es sei mit seinen einst hochgerühmten Fechtkünsten endgültig vorbei. Gut, er war noch zu gebrauchen gewesen, um nötigenfalls ein paar Wegelagerer in die Flucht zu schlagen, und genau das hatte er für reisende Kaufleute auf der Strecke zwischen Aquae und Padiacum auch getan, bis er in Herrads Dienste getreten war, doch mehr hatte er sich nicht länger zugetraut, nachdem seinen Bewegungen Anmut und Gleichmäßigkeit verloren gegangen waren. Er hatte seinen linken Fuß, dem er diesen Ärger zu verdanken hatte, damals nicht besonders gemocht.
Es war Maurus gewesen, der ihn dazu gebracht hatte, die Sache aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Der alte Krieger war in einer trägen Mittagsstunde, als sie im Schatten der weit ausladenden Linde vor dem Niedergericht gesessen hatten, auf einen eigentlich ganz belanglosen Kampf einige Tage früher zu sprechen gekommen. Ardeija hatte an dem Zusammenstoß mit einer Grabräuberbande in der römischen Nekropole nichts weiter Bemerkenswertes gefunden, Maurus aber durchaus.
»Ich habe nie gewusst, warum«, hatte er gesagt und seinen Hauptmann schräg über den Bierkrug hinweg angesehen, den er in der kurzen Pause zwischen seinen Worten zum Mund geführt hatte. »Aber jetzt weiß ich, warum Ihr ein wahrer Teufel seid, sobald Ihr ein Schwert in der Hand habt.«
Ardeija hatte den Blick abgewandt und lieber den Kindern, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite mit Murmeln gespielt hatten, zugesehen. »Das bin ich schon lange nicht mehr, wenn ich denn je einer war. Nicht mehr seit Bocernae.« Zur Unterstreichung hatte er den Fuß, der so hinderlich sein konnte, in die Luft gehalten und missvergnügt betrachtet.
Doch Maurus hatte es ernst gemeint.
»Nein, Hauptmann«, hatte er bedächtig gesagt und sich das Kinn gerieben. »Ihr seid jetzt wahrscheinlich ein besserer Kämpfer als vorher. Ihr seid unberechenbar; man weiß nie, wohin Ihr die Füße setzen werdet. Hübsch sieht es zwar nicht aus, aber gefährlich ist es – für die anderen, nicht so sehr für Euch.«
Ardeija hatte damals erst gelacht, doch mit der Zeit war er zu dem Schluss gekommen, dass etwas an Maurus’ Einschätzung war, was die ersten Augenblicke eines Treffens mit einem unbekannten Gegner anging. Die Dinge, die er für einen Notbehelf hielt, abgewandelte Schritte und Haltungen, die seinen Fuß weniger belasteten, konnten ein kurzer Vorteil sein, da sie ungewohnt und unerwartet waren.
Auch für Asgrim war dies alles neu; er kannte nur einen anderen Ardeija und konnte nicht wissen, wie er den einschätzen musste, mit dem er es nun zu tun hatte. Vielleicht war es aber auch die Erinnerung an den jungen, begabten Schwertmeister von damals, die ihn einen Herzschlag lang zögern und wertvolle Zeit verschenken ließ, so dass nicht er es war, der den Takt des Kampfes vorgab, sondern Ardeija mit all seinem Zorn und seinem Wunsch, die Sache rasch hinter sich zu bringen.
Dreimal traf Klinge auf Klinge; dann stand Asgrim zwischen den Scherben des Bechers an die Wand gedrängt, Ardeijas Schwert an der Kehle. Der Fürst war weit weniger außer Atem geraten als sein Gegner und sah nun fast eher verwundert als erschrocken drein. Ihm und den anderen, die mit einem langen Ringen gerechnet haben mochten, war alles wohl viel zu schnell gegangen.
Nur Ardeija lächelte, froh, dass die Hand, in der er Theodulfs Waffe hielt, nicht zitterte. »Ich könnte Euch töten, Fürst, oder Euch beide Hände brechen, aber ich bin kein so rachsüchtiger Mensch wie Ihr. Ich begnüge mich mit Eurem Wort, meinen Vater und mich ungehindert ziehen zu lassen, mit unserem Besitz und ohne uns zu verfolgen. Versprecht das!«
Er hatte erwartet, dass Asgrim seine Forderung nur recht und billig finden würde, hatte er ihn doch ehrlich besiegt. Doch auf dem Gesicht des Fürsten erschien zur Antwort ein hochmütiges Lächeln, als läge kein kalter Stahl an seinem Hals.
»Ihr werdet mich wohl doch umbringen müssen, vor zwei Dutzend Kriegern, die mir Treue geschworen haben, und vor dem Vogt von Aquae«, erwiderte er und wusste wohl nur zu genau, dass sein Leben nicht in Gefahr war, solange Ardeija an seinem eigenen hing. »Ich verspreche Euch nichts.«
Ein anerkennendes Raunen ging durch den Raum, und einige Krieger nickten gar. Was Asgrim durch das, was er Theodulf angetan hatte, an Achtung verloren haben mochte, hatte er durch seine Unbeugsamkeit leicht wiedergewonnen. Einem, der nichts zu fürchten schien, verziehen die Leute viel, und hätte Asgrim noch mit Gudhelms Schwertmeister gesprochen, hätte er nun gewonnen gehabt. Aber vor ihm stand der Hauptmann der Richterin Herrad, der die letzten vier Jahre über am Niedergericht so viele Erfahrungen mit Widerspenstigen gesammelt hatte, dass er sich nun zu helfen wusste.
Ein Griff mit der linken Hand, auch gegen die Empörung seines Arms, eine rasche Bewegung, der Asgrim, abermals überrumpelt, nicht viel entgegensetzte, und er hielt den Rücken des Fürsten eng an sich gepresst, das Schwert immer noch dort, wo es leicht Schaden anrichten konnte.
»Gut«, gab er zurück. »Wenn Ihr mich nicht gehen lassen wollt, werdet Ihr selbst mitkommen. Das Tor wird man uns schon öffnen.«
»Nehmt Vernunft an!« Herr Geta war schon während des Zweikampfs aufgesprungen und stand nun, seinen leeren Becher noch immer in der Hand, recht lächerlich und verstört da, verzweifelt bemüht, wie ein würdiger Vogt und nicht wie ein ängstlicher Mann, der lieber weit fort gewesen wäre, zu klingen. »Ihr könnt nicht einfach eine Geisel nehmen. Seht, ich verstehe Euren Zorn ob der Bestrafung Eures Vaters, doch …«
»Das war keine Bestrafung, sondern ungerechte Rache«, schnitt Ardeija ihm das Wort ab und schob den unwilligen Asgrim einen Schritt vorwärts. »Und ich nehme keine Geiseln. Der Fürst ist nur vorerst festgenommen, bis ich ihn förmlich anklagen kann.«
»Festgenommen?« Der arme Vogt brachte die wenigen Silben nur mit Mühe hervor.
»Seid Ihr noch ganz bei Verstand?«, kam es dafür von einem der Krieger. »Das könnt Ihr nicht tun!«
Selbst Theodulf, der sich nur langsam wieder aufgerichtet hatte, da niemand es gewagt oder für nötig befunden hatte, ihm auf die Beine zu helfen, schüttelte leicht den Kopf.
Ardeija hätte ihm gern beruhigend zugelächelt, doch er besann sich gerade noch rechtzeitig darauf, dass er den Mann, der sein Vater sein wollte, eigentlich nicht leiden konnte. »Und ob ich das kann!«, verkündete er stattdessen in die Runde. »Es ist wahr, dass er hier die Rechtsprechung innehat und unantastbar ist, doch das gilt nicht, wenn er sich gegen den König erhebt und vergeht.«
»Gegen den König?«, wiederholte Geta tonlos, und der Atem des bislang so beherrschten Fürsten ging rascher, sei es, dass er die Berechtigung des Vorwurfs anerkannte, sei es, dass er nur glaubte, es mit einem gefährlichen Verrückten zu tun zu haben.
Mittlerweile waren nicht mehr allein die Krieger Zuschauer des seltsamen Spiels; vor beiden Türen drängten sich Bedienstete, und Asgrims Fürstin war hereingekommen, mit ihr ein hagerer Geistlicher und ein etwa zwölfjähriges Mädchen. Sehr zu seiner Beschämung wusste Ardeija noch gut genug, was er Theodulf darüber erzählt hatte, was man mit Eltern vor den Augen ihrer Kinder nicht anstellen dürfe; er selbst verhielt sich gerade nicht viel besser, und als mildernden Umstand konnte er höchstens anführen, dass Asgrim auch nicht anders gehandelt hatte.
»Ja«, sagte er an Geta gewandt und sah doch nur die fassungslosen Augen des Kindes in seinem kostbaren pelzgesäumten Umhang, das er mit einer raschen Bewegung zur Fürstin auf dem Brandhorst hätte machen können, wenn er denn gewollt hätte. »Fürst Asgrim ist kleinlich und so werde ich ebenfalls kleinlich sein. Wenn er darauf beharrt, jeden, der bewaffnet auf seinem Land zu erscheinen wagt, gefangen nehmen zu dürfen, nur um ihn dann zu erpressen, dann habe ich einen ebenso guten Grund, ihn seinerseits zu verhaften. Wer einen Amtsträger des Königs in der rechtmäßigen Ausübung seiner Amtsgewalt behindert, der stellt sich dem König selbst in den Weg und soll entsprechend bestraft werden. So ist es Gesetz, das habe ich selbst gelesen.«
Genau genommen war das auch der einzige Teil der Leges et constitutiones, den er je in schriftlicher Form gesehen hatte, und er hätte sich nicht die Mühe gemacht, den langen Satz in der Übersetzung auf dem Seitenrand von Frau Herrads Gesetzbuch Buchstaben für Buchstaben zusammenzusetzen, wenn die Richterin nicht selbst hinter ihm gewacht und mit Nachdruck darauf bestanden hätte. »Wenigstens dies hier müsst Ihr lesen und zitieren können«, hatte sie gesagt. »Das könnt Ihr brauchen, wenn Euch jemand dumm kommen will.«
Je nach Veranlagung hatten die Spitzbuben von Aquae, die nicht befürchten mussten, dass sich die Aufmerksamkeit eines Königs je auf sie richten würde, stets über diese ernste Mahnung gelacht, die Schultern gezuckt oder spöttisch die Augenbrauen gehoben. Hier aber, bei diesen Leuten, für die der König kein fernes Bild aus Gold und Purpur war, das man nur alle paar Jahre einmal bewundern konnte, wenn ein Hoftag in Aquae abgehalten wurde, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut, dessen Macht und Ohnmacht man sehr genau einschätzen konnte, herrschte erst einmal Schweigen. Die Folgen, die die Beteiligung an Faroalds Aufstand für die Leute auf dem Brandhorst gehabt hatte, waren kaum überstanden und gewiss noch nicht vergessen.
»Ihr redet irre!«, kam es schließlich von der Fürstin. Hätten nicht ihre reich bestickten Gewänder, die zahllosen Ringe an ihren knochigen Händen und die langen, perlengeschmückten Ohrgehänge verraten, dass sie die Gebieterin auf der Burg war, hätte man sie beinahe übersehen können. Sie war eine kleine Frau, nicht einmal so groß wie ihre Tochter, und ihr spitzes Gesichtchen war so nichtssagend, dass Ardeija wusste, dass er es vergessen haben würde, sobald sie ihm den Rücken zudrehte. »Niemand hier würde sich dem König und seinen Amtsträgern entgegenstellen. Wir alle haben Gundulf gehuldigt, als man ihn krönte, wie es Sitte ist. Seht das ein!«
Es schwang zu viel Angst mit, als dass dies Letzte noch sehr nach der stolzen Forderung einer Dame von Rang hätte klingen können, doch ein Befehl wäre Ardeija weit lieber gewesen als eine besorgte Bitte.
Er wollte nicht einsehen müssen, dass es dieser Frau nicht um die Ehre des Hauses, der durch dies unwürdige Ende des Kampfes nicht gedient war, oder schlicht darum, die Oberhand zu behalten, ging, sondern um ihren Mann und sein Leben; doch unter all der Furcht war Zuneigung zu erahnen, als sie nun Asgrims Blick suchte. Ardeija hatte nicht geglaubt, dass irgendjemand auf der Welt Asgrim wahrhaftig liebhaben konnte, und hätte auf diese Erkenntnis gern verzichtet.
»Nein«, erwiderte er und schob den Gedanken, dass er sich vielleicht gerade wie ein schlechter Mensch verhielt, weit fort, »nein, das sehe ich nicht ein. Wollt Ihr, Asgrim, leugnen, vor zwei Jahren grob eine Gerichtssitzung in Aquae unterbrochen und einen Eurer Männer, über den dort befunden werden sollte, gewaltsam befreit zu haben? Leugnet Ihr, sodann den damaligen Vogt von Aquae mit drei guten Pferden bestochen zu haben, damit die Sache nicht weiter verfolgt würde, obwohl Ihr so weit gegangen wart, mit eigener Hand eine königliche Richterin zu schlagen? Leugnet Ihr, mich vor einigen Tagen gefangen genommen zu haben, obwohl ich in den Diensten eben dieser königlichen Richterin reiste? Ihr habt das Recht des Königs mehrfach gebrochen und den Frieden gestört.«
»Unbewiesene Vorwürfe!«, entgegnete Asgrim verächtlich und klang verdächtig erleichtert, als hätte er mit einer ganz anderen Beschuldigung gerechnet. »Ihr wisst wahrhaftig nicht mehr, was Ihr redet. Nun lasst mich los; ohne meine Zustimmung werdet Ihr diesen Raum nicht heil verlassen.«
Die Behauptung hätte angesichts der Tatsache, wer von ihnen beiden das Schwert in der Hand hielt, kaum vermessener sein können, und Ardeija war nahe daran, zu verzweifeln. Konnte der verdammte Fürst nicht endlich aufgeben? Er hatte einen Kampf verloren, und um sich noch mit Würde zurückzuziehen, hätte er seinen Gefangenen danach freigeben sollen. Vielleicht war Asgrims widernatürlicher Starrsinn auch die göttliche Strafe für die Torheit, die Ardeija begangen hatte, als er in der Annahme, durch freche Furchtlosigkeit etwas erreichen zu können, hier eingedrungen war.
Er hatte doch nie den Fürsten als Geisel nehmen wollen; er wollte nur seine Freiheit, ein Bad und ein weiches Bett, ungefähr in dieser Reihenfolge und so rasch wie möglich … Doch wenn er es genau bedachte, hätte es ihm auch schon gereicht, noch immer unentdeckt in Theodulfs Zimmer versteckt zu liegen und einen neugewonnenen Vater zu haben, den er ungestört verabscheuen konnte, der aber dafür zwei gesunde Hände hatte.
»Vielleicht habt Ihr doch recht«, sagte er zu Asgrim. »Ich werde Euch wohl umbringen müssen. Wenn ich ohnehin wieder zurück in Euren Kerker gesteckt werde, soll sich dieser Ausflug doch gelohnt haben, und da der Vogt von Aquae Calicis nicht bereit zu sein scheint, meine Klage gegen Euch anzuhören, bleibt mir nichts anderes übrig. Sagt also, was Ihr noch zu sagen habt, und dann betet.«
Vorhersehbarerweise sagte Asgrim kein einziges Wort; dafür geschah aber, worauf Ardeija gehofft hatte.
Herr Geta regte sich unbehaglich und begann, hastig zu sprechen: »Nein, wartet. Eure Klage scheint mir nicht berechtigt, doch mag auch Fürst Asgrim etwas falsch eingeschätzt haben, als er Euch gefangen nehmen ließ. Ich stelle Euch unter meinen Schutz, Euch und Euren Vater, und geleite Euch frei und sicher nach Aquae Calicis – sofern Ihr Euren Fehler einseht und Herrn Asgrim auf der Stelle loslasst.« Als Ardeija sich nicht rührte, setzte er rasch hinzu: »Habt keine Angst – ich schwöre, es zu halten, wie ich es versprochen habe.«
»Fügt Eurem Schwur hinzu, dass Ihr uns, auch nachdem wir Aquae erreicht haben, nicht um dieser Sache willen verfolgen werdet, weder aus eigenem Antrieb noch auf eine Klage des Fürsten oder seiner Leute hin.« Ardeija hatte das Schwert noch immer nicht von Asgrims Hals entfernt. »Dann können wir darüber reden.«
Geta neigte leicht den Kopf. »Gewährt. Die ganze unglückliche Angelegenheit soll auf beiden Seiten vergeben und vergessen sein. Nun gebt ihn frei; wir brechen so bald wie möglich auf.«
Sein Plan, nach Tricontium zu reiten, schien ihm nicht länger wichtig zu sein.
Ardeija hätte gehorchen können, doch er tat es noch nicht; eines blieb noch zu tun. Er sah Theodulf an. »Ihr hört, was der Vogt von Aquae sagt. Soll ich zustimmen? Ich tue es erst, wenn Ihr mir sagt, dass Ihr auf Vergeltung verzichtet.«
»Stimmt zu und lasst ihn gehen«, erwiderte Theodulf so unbewegt, als wäre es für ihn das Gewöhnlichste von der Welt, zum Herrn über Leben und Tod seines Fürsten gemacht zu werden. »Er ist es nicht wert, dass Ihr Euch noch weiter mit ihm abgebt.«
»Das ist wohl wahr.« Ardeija senkte die Waffe und trat zurück. Fast stieß er gegen einen der Bettpfosten, und ihm wurde bewusst, dass er nicht eben sicher auf den Beinen war. Doch er durfte sich nicht ausruhen, noch längst nicht.
Der Vogt nickte beifällig. »Gut, gut. Nun geht und helft Eurem Vater, ein paar Sachen zusammenzupacken. Ich nehme nicht an, dass er so bald zum Brandhorst zurückkehren wird.«
Der Vorschlag war vernünftig, doch Ardeija wäre auch für jeden anderen Vorwand dankbar gewesen, der ihm erlaubt hätte, das Zimmer nun zu verlassen. Der Blick, mit dem Asgrim ihn musterte, war derart hasserfüllt, dass er sich nicht sicher war, ob Getas Zusicherungen allein einen ausreichenden Schutz bedeuteten. Der Fürst hätte ihm vielleicht noch verzeihen können, dass er ihn im Kampf überwunden und vor seinem ganzen Hof wie einen Sack Lumpen festgehalten hatte, doch die Erniedrigung, dass gerade Theodulf über sein Schicksal hatte befinden dürfen, würde er wohl bis an den Jüngsten Tag nicht vergessen.



12. Kapitel: Was mitgenommen werden muss

»Mir ist verdammt fürchterlich übel.« Ardeija hatte kaum zu Ende gesprochen, als er schon bedauerte, so ehrlich gewesen zu sein, statt etwas Aufmunterndes gesagt zu haben, doch Theodulf schien sich daran nicht zu stören.
»Dann bleibt meiner Kleidertruhe fern, bis es vorüber ist«, sagte er kurz angebunden, doch nicht so unfreundlich, wie es nach allem, was geschehen war, verständlich gewesen wäre.
Hätte Ardeija sich auch nur ein wenig besser gefühlt, hätte er über die Ermahnung gelacht, doch so, wie die Dinge standen, mochte sie eine gewisse Berechtigung haben.
»So schlimm, dass Eure Hemden darunter leiden werden, ist es nicht«, erwiderte er und hoffte, dass er nicht log. »Soll ich alle einpacken?«
Die Auswahl war wahrhaftig nicht groß und wenn sie nicht gezwungen gewesen wären, so rasch abzureisen, hätte er vorgeschlagen, einfach die ganze Truhe auf einen Karren zu laden und mitzunehmen; sie war kaum zur Hälfte gefüllt und konnte nicht sonderlich schwer sein.
Theodulf nickte. »Ja, aber lasst Platz für die Teeschalen und den roten Kasten.«
»Das wird schon gehen«, sagte Ardeija und stellte das verlangte Kästchen zum Zeichen, dass es ihm ernst war, gleich auf den alten Mantel, der die Hülle ihres behelfsmäßigen Bündels bilden sollte.
Es würde in der Tat keine Schwierigkeiten bereiten, alles, was Theodulf mitnehmen wollte, der Sammlung auf dem Bett auch wirklich hinzuzufügen, denn offensichtlich besaß der so grob entlassene Schwertmeister nicht viel.
Im Voraus war Ardeija der Gedanke unangenehm gewesen, in Theodulfs Besitztümern herumwühlen zu müssen und gezwungenermaßen auf einen Schlag seinen ganzen Alltag, seine Vorlieben, Eigenheiten und Erinnerungen vor sich ausgebreitet zu sehen, doch nun fand er es weit beunruhigender, dass schlicht keine Geheimnisse zu entdecken waren.
Bis auf Kleider und die allernotwendigsten Gegenstände des täglichen Gebrauchs gab es kaum etwas, nur einen Tontopf mit der Art von Salbe, wie auch Asri sie verwendete, um Schmerzen in ihren Gelenken zu lindern, die Dinge, die Ardeija vorhin schon unter dem Bett gesehen hatte, und das erwähnte rote Kästchen, eine Schnitzarbeit aus dem Osten, die jemand lange nach ihrer Entstehung stümperhaft mit grell leuchtender Farbe angestrichen hatte. Zwar war das Behältnis schwer genug, um vermuten zu lassen, dass es Schmuck oder Münzen enthielt, doch war es beileibe nicht groß genug für alles, was sich in einem Leben von über fünfzig Jahren hätte ansammeln können.
Immerhin kam unter den Hemden am Boden der Kleidertruhe noch ein Dolch mit guter Klinge zum Vorschein, doch fehlten all die Kleinigkeiten, die hätten verraten können, dass dies Theodulfs Habe war und nicht die eines beliebigen Kriegers. Es gab keine bestickten Kissen, keinen Spiegel, keine heimlichen Branntweinvorräte, keine Spielsteine, Würfel oder Schachbretter, kein Musikinstrument, keine Jagdtrophäen oder im Krieg erbeutete Stücke, keine übrig gebliebene Handvoll Tonmurmeln aus Kindertagen, kein widerwillig aufbewahrtes hässliches Geschenk wohlmeinender Freunde, kein verstecktes Liebespfand und noch nicht einmal ein Heiligenbild oder Götterfigürchen oder sonst irgendetwas, das Rückschlüsse auf seinen Besitzer zugelassen hätte.
Auch die vorhandene Kleidung war eher zweckmäßig als schön und wohl größtenteils auf dem Brandhorst selbst hergestellt. Der meergrüne Mantel, den Ardeija noch immer trug, war mit seiner silbernen Spange, die zwei Schwäne mit verschlungenen Hälsen zeigte, die einzige Eitelkeit. Zwar lag auch ein ordentlich gefaltetes Festgewand aus blauem Wollstoff in der Truhe, doch war es nicht mehr neu, und die Stickereien, die den Kragen einfassten, waren so zurückhaltend und einfallslos, dass Ardeija sich ohne weiteres zugetraut hätte, im Laufe einiger ruhiger Abende etwas viel Besseres zustandezubringen.
Bis auf die Teeschalen, auf denen sich bunte Drachen entlangschlängelten, war auch alles Übrige schlicht und schmucklos. Ardeija hatte den vagen Verdacht, dass Theodulf sich in einem Haus, in dem es allerlei hübschen Tand und häufig auch Unordnung gab, nicht unbedingt wohlfühlen würde, doch das war ebenso wie die Frage, ob Asri und er sich vertragen würden, eine Sorge für später. Zunächst einmal war es nur wichtig, heil nach Aquae Calicis zu gelangen. Ardeija hoffte, dass sie würden aufatmen können, sobald sie aus der Burg hinaus waren; wenn Oshelm tatsächlich mit einigen Kriegern am Wald wartete und mitbekam, was vorging, würde er gewiss mit zu Herrn Getas Begleitern stoßen. Falls der Vogt versucht war, auf dem Weg nach Aquae sein Wort aus irgendeinem Grunde zu brechen, würde er es sich zweimal überlegen, wenn er es nicht nur mit einem Verwundeten und einem befreiten Gefangenen, sondern mit einer ganzen Anzahl von Herrads Gefolgsleuten zu tun hatte.
Ardeija wusste nicht, ob Theodulf sich ähnliche Gedanken machte. Er saß, die unbrauchbaren Hände vorsichtig in den Schoß gelegt, auf der Bettkante und hatte sich bisher noch nicht einmal umgesehen, als ginge ihn das, was Ardeija tat, nichts an. Seit ihrer Rückkehr in das Zimmer, das nicht mehr wirklich das seine war, hatte er nicht viel gesagt, sondern hatte alles still und mit einer Beherrschung über sich ergehen lassen, von der Ardeija nicht wusste, ob er sie bewundernswert oder erschreckend finden sollte.
Asgrims Medicus, den eine der Frauen aus dem Gefolge der Fürstin in einer Aufwallung von Mitgefühl geholt hatte, war betrunken gewesen. Er hatte nicht viel erreicht, und Ardeija hatte ihn schließlich hinausgeworfen. Da niemand sonst hatte helfen wollen oder auch nur bereit gewesen war, die Kräuterfrau, von der Theodulf gesprochen hatte, zu rufen, hatte Ardeija sich selbst an die Arbeit gemacht, mit gutem Willen, doch ohne viel Wissen. Die Trümmer, die Asgrim hinterlassen hatte, waren etwas anderes als der eine glatte Bruch, den er vor Jahren einmal geschient hatte. In Aquae würde ein Arzt, der etwas davon verstand, sich die Sache ansehen müssen, und wahrscheinlich würde er feststellen, dass Ardeija mehr Schaden angerichtet als geholfen hatte, doch irgendetwas hatte er tun müssen, und sei es nur, um seinem Vater zu zeigen, dass sich jemand um ihn kümmerte, wenn Theodulf darauf denn überhaupt Wert legte. Es wäre alles leichter gewesen, wenn er geflucht oder geweint hätte; eine Gefühlsäußerung welcher Art auch immer hätte es Ardeija erlaubt, beruhigende Worte zu finden oder die Hand auszustrecken. Wäre es Asri gewesen, die verletzt dort gesessen hätte, hätte er sie schon längst im Arm gehalten, und selbst wenn es sich um Valerian gehandelt hätte, der Zärtlichkeiten weder verlangt noch überreich verteilt hatte, hätte er wohl nicht anders gehandelt, doch mit Theodulf war er nicht vertraut genug, um ihm selbstverständlich Trost zu spenden.
»Es tut mir sehr leid; ich war dumm und unbedacht«, hatte er zögerlich gesagt, als sie auf den Medicus gewartet hatten.
»So?«, hatte Theodulf nur zur Antwort gegeben, aber eher gleichgültig als vorwurfsvoll geklungen; auch alle weiteren Versuche seines Sohnes, ein Gespräch mit ihm anzuknüpfen, hatte er beharrlich zum Scheitern gebracht, womöglich noch nicht einmal absichtlich.
Ardeija war fast froh, noch einmal unter das Bett kriechen zu müssen, um die Teeschalen hervorzuholen, denn wenigstens hatte er so die stumme Gestalt, die es ihm so schwer machte, nicht mehr vor Augen. Vielleicht wäre es ohnehin das Beste gewesen, eng zusammengerollt hier unten zu bleiben, bis sein Unwohlsein vorüber war.
»Ist der Stein wichtig?«, fragte er stattdessen, indem er sich, die bedenklich schwankenden Schalen in einer Hand, wieder aus der sicheren Höhle hinausschob und zu Theodulf emporsah.
Der Blick, den er auffing, war recht hilflos. »Stein?«
»Stein, ja.« Er hatte sich zu rasch aufgerichtet; eine neuerliche Welle des Schwindels und der Übelkeit zwang ihn, sich neben Theodulf zu setzen. »Ihr müsst doch wissen, dass Ihr einen Stein unter Eurem Bett habt.«
Theodulf begann zu lachen.
Ardeija wäre beinahe erschrocken wieder aufgesprungen, nicht allein, weil er hier und jetzt nicht mit großer Heiterkeit gerechnet hatte. Er hatte nie darüber nachgedacht, dass unter der gewohnten äußerlichen Kälte und Härte auch viel Harmloses liegen mochte, das ebenso rasch hervorbrechen konnte wie Zorn oder Abscheu.
»Den könnt Ihr hierlassen«, sagte Theodulf endlich. »Er dient nur dazu, die Tür offen zu halten. Im Sommer kann es hier oben stickig und erstaunlich warm werden, wenn man Tür und Fenster nicht weit aufreißt, und ohne den Stein fällt die Tür zu; so einfach ist das. Ich werde ihn wohl kaum noch brauchen, ganz gleich, wo ich nun hingehe, und wenn doch, dann werde ich einen anderen finden. Es gibt viele Steine.«
Ardeija hatte, ohne aufzustehen, nach einem der Hemden gegriffen und begonnen, die Teeschalen einzuwickeln. »Seid Ihr Euch sicher? Wenn Ihr ihn besonders gern mögt, nehme ich ihn mit. Nicht, dass Ihr später in Aquae traurig seid, wenn Ihr ihn nicht mehr habt.«
»In Aquae werde ich anderes zu bedenken haben.«
»Immerhin werdet Ihr dort in Sicherheit sein, bis es Euren Händen wieder gut geht.« Obwohl sie sich wohl beide keine falschen Vorstellungen darüber machten, hatte Ardeija nicht das Herz, auszusprechen, dass eine vollständige Heilung kaum zu erwarten war. »Ich weiß eine gute Ärztin, die sich um Euch kümmern kann, und überhaupt werdet Ihr versorgt sein, ganz gleich, ob ich in Aquae bleiben kann oder auf die Suche nach Frau Herrad gehen muss.«
Theodulf schüttelte den Kopf. »Es ehrt Euch, dass Ihr mir helfen wollt, doch Ihr tätet besser daran, mich in einer bezahlbaren Herberge abzuladen und Euch dann aus allem weiteren herauszuhalten. Was Ihr getan habt, vergisst Asgrim vielleicht mit der Zeit, besonders, da er manchmal ein gewisses Verständnis für tollkühne Torheiten aufbringt. Was ich getan habe, wird er dagegen nie vergessen, und ich werde gewiss noch von ihm hören.«
Das klang nicht nach günstigen Aussichten; Ardeija wünschte sich mehr denn je, brav unter dem Bett geblieben zu sein. »Ihr habt allen Grund, mir Vorwürfe zu machen«, sagte er, »aber Ihr solltet mir dennoch nicht unterstellen, dass ich meinen Vater im Stich lassen würde.«
»Ihr glaubt mir also mittlerweile.«
Ardeija musste sich zwingen, Theodulf anzusehen, statt sich angelegentlich damit zu befassen, den roten Kasten ebenfalls in ein Hemd einzuschlagen. »Ich glaube Euch; aber das ist unerheblich. Ihr habt mich gerade eben vor drei Zeugen anerkannt … Was rede ich, vor weit mehr als drei Zeugen! Wenn meine Mutter keine begründeten Einwände vorbringt, seid Ihr damit von Rechts wegen mein Vater, ob ich Euch nun haben will oder nicht. Die Stiefel da unten sollen auch mit, nicht wahr?«
»Packt ein, was Ihr wollt, aber hört mir jetzt zu.« Theodulf war aufgestanden; es lag ein eigenartiger Ernst in seiner Stimme. »Es ist anständig von Euch, alle Bedenken beiseitezuwischen, doch zugleich ist es sehr leichtfertig. Ich habe den Eindruck, dass Ihr nicht ahnt, in was Ihr hier hineingeraten seid.«
»Dann sagt es mir.« Ardeija schnürte das Bündel fest zu und sah abwartend auf.
Theodulf schien kurz zu zögern. »Es bietet sich kaum an, hier und jetzt Einzelheiten zu erläutern«, sagte er schließlich, »doch dass Asgrim Pläne mit Geta hat und wir uns glücklich schätzen können, dass der Vogt überhaupt eingeschritten ist, dürftet Ihr bemerkt haben. Rechnet nun noch die mangelnde Durchsetzung der Königsmacht in der Tricontinischen Mark und einen unermesslichen Schatz hinzu und Ihr werdet verstehen, dass Ihr nun gut daran tut, den Mund zu halten und ahnungslos dreinzusehen, bis wir in Aquae sind und vielleicht auf den Schutz Eurer Herrin hoffen können.«
»Einen Schatz?« Ardeija wollte lachen; was Theodulf ihm da erzählte, klang eher nach einem wilden Märchen von versteckten Reichtümern, die man nur finden musste, damit sie einem gehörten, als nach der Art von heimlichem Wissen, die einen Fürsten und einen königlichen Vogt zu einem Bündnis bewegen mochte.
Doch Theodulfs Antwort war so nüchtern, dass sie durchaus den Bereich des Wahrscheinlichen streifte. »Otachars Kriegskasse. Niemand hat sie nach Bocernae gefunden; sie muss noch in Tricontium liegen.«
»Asgrim will Otachars Kriegskasse heben?«
Ein Klopfen an der Tür hielt Theodulf davon ab, zu erläutern, wie es sich mit den Plänen des Fürsten verhielt.
Ardeija öffnete in der Erwartung, Geta, seinen Hauptmann oder irgendeinen Diener, der zum Aufbruch zu mahnen gedachte, zu finden, nur, um sich einem einfach gekleideten Kind gegenüberzusehen. Der Junge, den er auf etwa zehn Jahre schätzte, schob sich ohne Entschuldigung an ihm vorbei, um vor Theodulf stehen zu bleiben und in flüchtiger Abwandlung einer respektvollen Begrüßung kurz den Kopf zu neigen.
»Ihr dürft nicht hinuntergehen, Herr Theodulf!«, brach es dann aus ihm hervor. »Der Fürst hat mit dem fremden Herrn gesprochen. Er sagte, er könne nichts dagegen tun, wenn Ihr …« – er holte tief Luft, als wolle er Zeit gewinnen, nachzudenken, um den Wortlaut des Gehörten auch ja genau wiederholen zu können – »wenn ›jemand dem gerechten Zorn über diesen Verrat zum Opfer fällt‹, und der fremde Herr lachte und sagte: ›Ich warte im Hof; Ihr wisst, dass die beiden unter meinem Schutz stehen, aber wenn es andere nicht kümmert, können wir wohl nichts tun.‹ Und dann sind sie hinuntergegangen.« Atemlos wartete er ab, wie sein Bericht aufgenommen werden würde.
Theodulf war sehr still. »Du solltest längst schlafen«, sagte er dann, wohl eher der Form halber, als um eine echte Ermahnung auszusprechen, »aber dennoch danke ich dir. Sind noch viele Leute im Vorraum und auf der Treppe?«
Der unordentlich zurückgebundene blonde Schopf des Jungen wippte, als er nickte. »Ja. Aber einige der Bogenschützen haben miteinander geflüstert, und sie sagen, dass Ihr ihnen leid tut, und haben mich durchgelassen. Vielleicht helfen sie Euch?«
»Darauf würde ich mich jetzt nicht verlassen«, entgegnete Theodulf. »Und was dich betrifft – da man dich an der Tür gesehen haben wird, kannst du nicht leugnen, hier gewesen zu sein, aber du warst nur hier, um dich zu verabschieden, nicht, um mich zu warnen.«
Wieder nickte der Junge. »Dann gehe ich wohl, Herr Theodulf«, sagte er zögernd, als sei er sich im Klaren darüber, dass dieser Abschied recht endgültig sein mochte.
»Das ist besser, ja.« Obgleich die Geste ihm nicht leicht fallen konnte, hob Theodulf die verbundene Rechte, und seine Fingerspitzen streiften kurz die Wange des einen Verbündeten, der ihm auf dem Brandhorst noch geblieben zu sein schien. »Lauf zu.«
Der Junge tat nichts dergleichen; sein Blick war der wieder gesenkten Hand gefolgt. »Es ist schlimm, nicht wahr?«
Theodulf lächelte. »Nein; nicht sehr. Und nun geh, bevor man sich noch fragen kann, was wir hier besprechen.«
Diesmal gehorchte der Junge, nicht ohne sich auf der Schwelle noch einmal kurz umzusehen, bevor er endgültig verschwand.
Ardeija schloss die Tür hinter ihm. »Wer war das?«, erkundigte er sich mit gesenkter Stimme und hätte beinahe die Frage angefügt, ob Theodulf sich noch weitere Zuträger herangezogen habe.
»Rambert«, erwiderte der ehemalige Schwertmeister nur, als sei keine Erklärung dieser erschöpfenden Aussage nötig. »Verriegelt die Tür und packt die Stiefel wieder aus. Für das, was wir jetzt unternehmen werden, muss das Bündel leicht sein.«
Es hatte eine gewisse Dringlichkeit in der Aufforderung gelegen, und so tat Ardeija wie geheißen, obwohl er nicht wusste, ob die Entwicklung ihm gefallen sollte. »Was werden wir denn Eurer Meinung nach unternehmen?«
»Wir werden gehen, da wir Herrn Geta nicht versprochen haben, auf ihn zu warten, und ohnehin alle ihm gegebenen Versprechen nichtig wären, da er uns verrät. Wir müssen nur schnell sein, sobald Ihr das Licht gelöscht habt. Unsere beiden hohen Herren werden zwar vorn im Hof beim Tor sein, aber sie werden jemanden im Wirtschaftshof aufgestellt haben, um das Fenster zu beobachten, und der wird ihnen melden, dass wir nun wohl herauskommen. Wenn das nicht geschieht, werden sie misstrauisch werden und nachsehen, wo wir bleiben.«
»Und uns finden.« Ardeija begriff noch immer nicht ganz, worauf Theodulf hinauswollte, und als sein Vater zum Fenster hinüberdeutete, wünschte er sich sehnlichst, ihn missverstanden zu haben. »Ihr meint, wir sollen durch das Fenster fliehen? Durch ein verdammtes Turmfenster, ohne Seil?«
»Das Küchendach ist darunter und von dort aus weiß ich einen Weg aus der Burg. Es gibt eine Stelle, an der man ganz gut über die Palisaden kommt, wenn man nur weiß, wie man es anfangen muss.«
Ardeija warf einen Blick hinaus. Er konnte nur schemenhafte Umrisse erahnen, nichts sicher erkennen, doch nahm er an, dass vom Dachfirst unter ihnen aus selbst ein hochgewachsener Mann das Fenster nicht mit ausgestreckten Armen hätte erreichen können. »Ihr wollt allen Ernstes mit zwei gebrochenen Händen aus diesem Fenster hier steigen und dann noch über den Burgwall klettern? Wenn Ihr das tut, seid Ihr noch sicherer tot, als wenn wir den gewöhnlichen Weg nehmen.«
»Nicht sicherer; im schlimmsten Fall nur schneller«, antwortete Theodulf ungerührt. »Aber so weit wird es schon nicht kommen. Lasst die Teeschalen auch hier, die waren ohnehin schon alt. Legt alles beiseite, was Euch zu schwer ist. Nur auf den roten Kasten würde ich ungern verzichten. Dann löscht das Licht, nehmt das Bündel und geht zuerst – ohne jemanden, der mich zur Not unten auffangen kann, wird es mir zu gefährlich.«
»Das wird ohnehin nicht gut gehen.« Gleichwohl schnürte sich Ardeija das Gepäck seines Vaters auf den Rücken. »Wenn wir uns nicht alle jetzt noch heilen Knochen brechen, was dann? Sie werden uns jagen und damit noch nicht einmal Unrecht tun, da wir Getas Schutz mit unserer Flucht verlassen. Und wie gut man jemanden im Kranichwald in die Enge treiben kann, wisst Ihr selbst am besten.«
»Im Kranichwald werden sie uns auch suchen; wir werden aber nach Norden gehen«, erklärte Theodulf mit einer Sicherheit, als wäre sein Plan nicht aus der Not eines Augenblicks geboren, sondern aufs Beste ausgearbeitet. »Ich weiß, wo wir uns Pferde leihen können.«
»Nach Norden, über die Grenze? Dahin, wo sie die Leute, die ihnen nicht gefallen, noch heute im Moor versenken?«
»Glaubt Ihr, dass sie das tun?« Theodulf schien das allbekannte Gerücht unerklärlicherweise ganz vergnüglich zu finden. »Uns versenkt man gewiss nicht. Kommt.«
Ardeija betrachtete noch einmal das Fenster, bevor er wieder zu Theodulf hinübersah. »Gut«, sagte er. »Betet aber, dass Oshelm früh genug mitbekommt, dass er vergeblich wartet, und nicht noch Asgrim begegnet – wenn das geschehen sollte, wäre ich ernstlich böse mit Euch.«
»Das könnt Ihr gern sein. Aber jetzt widersprecht mir nicht länger, sondern löscht das Licht. Ein Sohn sollte auf seinen Vater hören.«
»Nicht mehr in meinem Alter«, gab Ardeija zurück und blies doch die Kerze aus.



13. Kapitel: Vom Nutzen eines guten Mantels

Ein Bettler war unschuldig schuld daran, dass Herrad wider besseres Wissen beschloss, Wulf, seinen Sohn und seinen Enkel nicht einfach mit der Versicherung, die Angelegenheit Corvisianus schon vergessen zu haben, fortzuschicken und tatsächlich so schnell wie möglich zu vergessen, dass sie die drei jemals gekannt hatte.
Es war ein Mann unbestimmbaren Alters gewesen, den ein Wirt gleich hinter dem nördlichen Stadttor mit Verwünschungen von seiner Tür fortgescheucht hatte, und Herrad hätte der elenden Gestalt sicher nicht viel Beachtung geschenkt, wäre der Bettler nicht im Zuge seiner eiligen Flucht gestolpert und einige Schritte vor ihrem Pferd auf das regennasse Pflaster des alten Cardo maximus gestürzt. Er hatte sich rasch wieder aufgerichtet und war zwischen den nächsten Häusern verschwunden, bevor auch noch die Dame und ihr Gefolge daran hätten gehen können, ihn grob aus dem Weg zu jagen, doch als er sich aufgestützt hatte, um wieder auf die Beine zu kommen, war kurz an seinem Handgelenk ein Brandmal sichtbar geworden.
Herrad hatte Wulfin angesehen, den sein Vater vor sich im Sattel gehalten hatte. Der Junge war zu beschäftigt damit gewesen, über irgendetwas, das Wulfila ihm erzählt hatte, zu lachen, um den Vorfall zu bemerken. Der Gedanke, dass es mit ihm irgendwann wohl auch so weit kommen würde wie mit dem restlos verlorenen Lumpen, dem sie eben begegnet waren, hatte Herrad geschmerzt. Genau genommen hatte ihr auch die Vorstellung nicht behagt, dass es auch seinem Vater und seinem Großvater so ergehen könnte, wenn der Winter lang und hart wurde und sie nur genug Unglück hatten, doch es war leichter gewesen, zuzugeben, dass sie mit einem kleinen Jungen Mitleid hatte und ihm Gutes wünschte, als sich einzugestehen, dass sie Leute, die es eigentlich nicht verdient hatten, wohlversorgt wissen wollte.
»Kommt morgen früh wieder«, hatte sie also später gesagt, als ihre Truhen und Möbel nach ihrem Ausflug nach Tricontium abgeladen und wieder in das Haus, in das sie gehörten, zurückgebracht worden waren, »dann können wir über den Vorschlag, den Herr Wulfila mir unterbreitet hat, reden.«
Über den langen Abend hatte sie die Verabredung allerdings fast vergessen. Erst hatte sie sich auf der Burg sagen lassen müssen, Vogt Geta sei mit einigen Getreuen zur Jagd geritten und werde frühestens morgen zurückerwartet. Als sie nach Hause gekommen war, hatte dort noch immer die Unordnung geherrscht, die sie zurückgelassen hatte, da ihre Magd im »Grünen Keiler« hängen geblieben war, statt dort nur wie besprochen etwas zum Abendessen zu holen.
Wie zum Ausgleich für die Abwesenheit der säumigen Bediensteten hatten sich in den Hütten längs des Stalls, die den meisten ihrer Krieger als Unterkunft dienten, mehr Leute aufgehalten als erwartet. In der Bleibe Adelas und ihrer kleinen Familie hatte einer der in Tricontium abhandengekommenen Krieger gesessen, Adelas Töchterchen auf den Knien geschaukelt und sehr verlegen dreingesehen, als Herrad den Kopf durch die Tür gesteckt hatte.
»Sieh an, Medardus, was treibt Ihr noch hier?«
Der junge Mann, der wohl darauf gehofft hatte, am Morgen ein besser vorbereitetes Gespräch mit ihr führen zu können, war ihrem Blick ausgewichen. »Ich weiß, dass ich in Tricontium schön dumm war, Frau Herrad, aber ich dachte … Ich dachte, da ich es so bereue und Ihr doch jetzt zurück seid und zu wenige Krieger habt, braucht Ihr vielleicht noch einen. Ich würde auch alles wiedergutmachen und …«
Herrad hatte ihn nicht ausreden lassen. »Erst verliert Ihr mir Herrn Theodulf aus den Augen, dann lauft Ihr vor einem Gespenst davon, das es nicht gibt, und schließlich kommt Ihr wieder angekrochen und wollt zurück in meine Dienste?«
Medardus hatte immer noch nicht aufgesehen. »Ich habe es nicht verdient, das ist wahr.«
Herrad hatte geschwiegen.
Da hatte sich Adela eingemischt. »Er hat eine Dummheit begangen, Frau Herrad, aber das sieht er selbst ein, und Ihr wisst, wie es geht, wenn man vor Dingen Angst hat, gegen die ein Schwert nicht hilft, oder vielleicht wisst Ihr es auch nicht. Aber Ihr versteht es doch, nicht wahr?«
Herrad hatte sich an die Begegnung mit Malegis in der Krypta zurückerinnert und dann darüber nachgedacht, ob es wohl gerecht gewesen wäre, einen reuigen Krieger, der sich sonst nichts hatte zuschulden kommen lassen, für einen Augenblick der Feigheit davonzujagen, obwohl sie bereit war, verurteilten Dieben einen Neubeginn zu gestatten. Das war das Schlimme, wenn man einmal solchen Regungen nachgab – eine falsche Entscheidung zog andere nach sich.
»Eines solltet Ihr wissen, Medardus«, hatte sie schließlich verkündet. »Wenn Ihr mich in Zukunft auch nur einmal im Stich lasst, werdet Ihr es so bereuen, dass Ihr Euch wünschen werdet, mich nie gekannt zu haben.«
Medardus hatte die Kleine an ihren Vater weitergereicht und einen innigen Kuss auf den schmutzstarrenden Saum des Kaftans seiner Herrin gedrückt; Herrad hatte sich nur seufzend abgewandt und war gegangen.
Adelas Mann hatte daraufhin wohl das Mitleid mit der geplagten Richterin gepackt, denn kurz darauf hatte er ihr einen Tontopf mit den Resten des bescheidenen Mahls seiner Familie ins Haus gebracht. Herrad hatte der Höflichkeit halber ein paar Bissen gegessen und sehr gelobt, um dann, sobald er wieder fort gewesen war, in Odilos Badehaus zu flüchten und dort schließlich in dem warmen, nach Thymian und Rosmarin duftenden Wasser, nach dem sie sich auf der Reise so gesehnt hatte, beinahe einzuschlafen.
Nun bereute sie es, verkündet zu haben, sie stehe gewohnheitsgemäß früh auf. Vielleicht wäre es nach den Anstrengungen der vergangenen Tage doch erfreulicher gewesen, die ersten Morgenstunden im Bett zu verbringen, statt mit einem möglichen neuen Koch zu verhandeln, der vermutlich gar nicht kochen konnte.
Doch nun standen alle drei, dem Alter nach aufgereiht, kurz nach Sonnenaufgang vor ihrer Tür, so bemüht, den zweifelhaften ersten Eindruck, den Herrad gewonnen haben musste, durch einen guten zweiten zu ersetzen, dass sie ein Lächeln verbergen musste.
Offensichtlich war sie nicht die Einzige gewesen, die noch spät am vergangenen Tag ein Badehaus aufgesucht hatte, und wenngleich das Ergebnis der Versuche, auch Kleidung und Stiefel in vorzeigbaren Zustand zu versetzen, eher rührend als befriedigend ausgefallen war, waren diese Versuche doch immerhin unternommen worden. Das Haar der beiden älteren Wölfe war so sorgfältig wie für einen Feiertag geflochten, und sogar Wulfins widerspenstige Locken wurden halbwegs ordentlich von einem Band zurückgehalten.
»Nun, haben wir das gut gemacht?«, schienen fünf Augen zugleich zu fragen, und wenngleich Herrad sich sagte, dass in zwei von drei Köpfen einige Berechnung hinter all diesem Aufwand gesteckt haben musste, bejahte sie die stumme Frage im Geiste mit einem Schmunzeln. »Kommt herein.«
Das vordere Zimmer war noch ebenso wenig wieder eingeräumt wie die beiden übrigen Räume des Hauses, aber hier sah es noch schlimmer aus als in ihrem Schlafzimmer oder in der Küche, stapelte sich doch hier vorn das Gepäck, das Ardeija und Oshelm gehörte.
Die mit zähnefletschenden Steppendämonen bemalte Reisetruhe des Hauptmanns erinnerte Herrad zu allem Übel auch noch daran, dass sie Wichtigeres zu tun gehabt hätte, als einen neuen Koch einzustellen, doch sie konnte die Leute, auf deren Hilfe sie zurückzugreifen gedachte, um einerseits das Ärgernis mit Asgrim aus der Welt zu schaffen und andererseits ihre eigene unbefriedigende Lage zum Besseren zu wenden, nicht zu so früher Stunde stören. Überdies sprach auch etwas dafür, nicht noch einen halben Tag damit zu warten, Wulf und seiner Familie zu einer sinnvollen Beschäftigung zu verhelfen. Vielleicht würden einige Hühner ungestohlen bleiben.
»Setzt Euch.« Sie hatte angenommen, dass Wulfin mit einer der Truhen oder dem Boden würde vorlieb nehmen müssen, doch entgegen jeder vernünftigen Einschätzung fanden die Besucher allesamt auf dem gemauerten Sitz in der Fensternische neben der Eingangstür Platz, nachdem Herrad sich ihrerseits auf der gegenüberliegenden Bank niedergelassen hatte.
Nun sahen die drei sie so erwartungsvoll an, als hätte sie ein Königreich zu vergeben und nicht nur die mager bezahlte Herrschaft über ihre Töpfe und Pfannen. Herrad dagegen machte sich keine übergroßen Hoffnungen, sondern fragte sich, ob ihre Entscheidung, ein Gespräch über Wulfilas abwegigen Vorschlag anzubieten, richtig gewesen war, nicht allein, weil sie sich selbst nach allem, was sie in Tricontium miteinander erlebt hatten, in diesen Fisch- und Kürbisdieben täuschen mochte, sondern vor allem auch aus dem Grunde, dass sie fürchtete, zum Lohn für ihren einen Augenblick der Gutherzigkeit einen ganzen Winter lang von angebrannter Kohlsuppe leben zu müssen.
»Euer Sohn sagt, Ihr könntet kochen«, begann sie schließlich an Wulf gewandt, »und er behauptet sogar, Ihr wäret unbesehen besser als meine letzte Köchin, die weiß Gott nicht übel war.«
Ihre Zweifel schienen Wulf nicht zu erschrecken. »Möchtet Ihr mein Können auf die Probe stellen?«
»Noch nicht.« Das ließ ihn verunsichert dreinsehen, und Herrad lächelte. »Zunächst einmal möchte ich wissen, wie Ihr es erworben habt. Ihr seid Krieger gewesen, ein Hauptmann von Bernwards Leuten, und außerdem seid Ihr, wie man mir sagt, ein litteratus, was ich gern glaube. Weshalb also versteht Ihr Euch gut genug aufs Kochen, um Eure Dienste verkaufen zu können? Das ist ungewöhnlich. Ist es nur eine zufällige Begabung?«
»Nein.« Wulfs Blick war forschend geworden, als vermute er, dass Herrad schon mehr über ihn wusste, als sie hätte wissen sollen, und warum hätte man ihm diesen Glauben übereilt nehmen sollen? »Aber die Sache bleibt unter uns, ja?«
Als Herrad ihre Zustimmung durch ein Nicken zu erkennen gab, fuhr er fort: »Mein Vater war der Koch eines kleinen Fürsten ziemlich weit im Westen, und er verstand sich ganz gut auf seine Bestimmung, wenn sie auch nicht freiwillig gewählt war. Falls Ihr nun fragen wollt, was ihn nach Corvisium verschlagen hat … Er hat sich in die Schwester seines Herrn verliebt. Schlimm genug, nicht wahr? Es war aber noch schlimmer, als es klingt.«
»Sie war verheiratet?«, vermutete Herrad das Naheliegende.
»Nein. Sie war die Äbtissin von Madriolae. Nicht, dass das ein bedeutendes Kloster wäre, aber immerhin doch eines, das sich seit hundert Jahren fest in der Hand ihrer Familie befand. Aber als ihr der Koch ihres Bruders auffiel – sie hat ja behauptet, es hätte nur an der gefüllten Forelle gelegen, die er ihr vorgesetzt hat, aber das glaube ich nicht –, zog sie ihn ihren geistlichen wie weltlichen Verpflichtungen vor, und sie beschlossen, dass es wohl besser sei, nach Austrasien zu gehen, wo niemand sie kannte. Und Corvisium war vor dem Barsakhanensturm so groß, dass ein einzelnes Paar dort kaum auffiel.«
Herrad sah so lange eisern das geschnitzte Pferdchen an, das Wulfin in den Händen hielt, bis sie sich sicher war, dass sie nicht würde lachen müssen, wenn sie Wulfs Blick wieder begegnete.
»Bei Euch scheint es in der Familie zu liegen, ungewöhnliche Wege einzuschlagen«, sagte sie dann und klang sogar fast ernst.
Sie hätte sich vielleicht gar nicht so anstrengen müssen; Wulf lachte selbst. »In der Tat, aber sonderlich unglücklich sind wir dabei bisher alle nicht geworden.«
»Dann nehme ich an, dass es Euch auch nicht zu unglücklich machen würde, für mich zu kochen?«, fragte Herrad. »Ich muss nämlich gestehen, dass ich gewisse Vorbehalte hatte, nicht unbedingt wegen Eures Fischdiebstahls, sondern weit eher, weil ich keine Vorstellung davon habe, wie es sein wird, einen Krieger in meiner Küche zu haben.«
»Da kann er weniger Schaden anrichten als anderswo«, warf Wulfila ein, und obgleich er lächelte, war Herrad sich nicht sicher, ob er wirklich nur scherzte oder ihre Gedanken besser, als ihr lieb sein konnte, erahnt hatte.
»Das kommt ganz auf die Art des Schadens an«, entgegnete sie dennoch nur leichthin, »da werdet Ihr mir zustimmen. Auf alle Fälle gibt es zwei Fragen, die Ihr mir wahrheitsgemäß beantworten werdet, bevor ich mich darauf einlasse, mir anzusehen, wie viel Schaden Ihr in meiner Küche anrichten könnt, genau genommen sogar zweieinhalb. Zunächst einmal, wie habt Ihr die Sache mit dem Amulett angestellt? Was war daran, das Malegis zum Reden gebracht hat?«
Die Küchentür hätte sich zu kaum einem ungünstigeren Zeitpunkt öffnen können. Einer von Herrads Knechten, der sich auf Pferde weit eher verstand als auf gutes Benehmen, steckte den Kopf ins Zimmer. »Otter ist da, Frau Herrad. Er wartet im Hof«, verkündete er und zog sich gleich wieder zurück, ohne die Besucher auch nur neugierig anzusehen. Ihm genügte offensichtlich das Wissen, dass die drei sich Herrad in Tricontium angeschlossen hatten, um sie zum Umkreis des Haushalts zu rechnen und ihre Anwesenheit für selbstverständlich zu halten.
»Entschuldigt mich für einen Augenblick«, bat Herrad und war sich sicher, dass Wulf nur zu erfreut über die Bedenkzeit sein würde. Sie hätte sich gern erst seine Antwort angehört, doch hielt sie ihren künftigen Koch für harmloser als die Männer, auf die sie Otter anzusetzen gedachte.
»Grüßt ihn bitte, ja?«, rief Wulfila ihr nach, als sie schon halb in der Küche war, und sie fragte sich noch, als sie die ausgetretenen Stufen in den Hof hinunterstieg, warum er den Mann, dem er vor fünfeinhalb Jahren einen Dienst erwiesen hatte, nicht von ganzem Herzen zum Teufel wünschte.
Otter saß auf dem Trittstein vor der Stalltür und war damit befasst, ein sehr trockenes Brotstück, das eine kleine Ewigkeit in seiner Tasche verbracht haben musste, an die Hühner zu verfüttern. Wie fast immer hielt er es nicht für nötig, aufzustehen, als Herrad zu ihm hinüberging. Früher hatte sie dieses Verhalten für absichtliche Unhöflichkeit gehalten, doch im Laufe der Jahre hatte sie herausgefunden, dass Otters unbestreitbare Nützlichkeit sich in fast vollständiger Abwesenheit einer sorgfältigen Erziehung herausgebildet hatte, und seine fehlenden Umgangsformen taten ihrer gegenseitigen Wertschätzung keinen Abbruch.
»Habt Ihr mich also nicht ganz vergessen, während Eures langen Abenteuers in Tricontium?«, fragte er mit einem Zwinkern und schüttelte die letzten Krumen von seinen Händen.
Herrad lachte, eher weil er es erwartete, als weil ihr sehr danach zumute gewesen wäre. »Im Gegenteil, ich habe Euch dort sehr vermisst. Doch das ist nun überstanden; jetzt brauche ich Euch hier. Erinnert Ihr Euch an Richolf, den Goldschmied?«
»Den kleinen Betrüger?« Otter verscheuchte eine Henne, die sich zu sehr für seinen linken Schuh interessierte.
»Eben den, den ich schon dreimal vor Gericht hatte, ohne ihm etwas nachweisen zu können, ja«, bestätigte Herrad. »Ich will wissen, für wen er in den letzten Monaten gearbeitet hat und ob es da etwas Auffälliges gab, nicht unbedingt Unregelmäßigkeiten im engeren Sinne, aber irgendetwas, das anders war als sonst, neue Kunden, bedeutende Aufträge, oder eine Krankheit, eine Reise … Alles. Ihr werdet schon etwas finden – aber denkt daran, dass ich im Augenblick weder das Niedergericht noch die Tricontinische Mark wirklich innehabe, so dass ich Euch keine Rückendeckung geben kann.«
»Wird schon gehen.« Aus Otters Mund war das ein sicheres Versprechen. »Richolf. Noch etwas?«
»Ja. Ich habe Adela vorgestern mit einer Nachricht nach Aquae geschickt, und sie versicherte mir gestern glaubhaft, sie habe sie dem Kanzler des Vogts auch überbracht. Ich will wissen, ob Herr Geta vor oder nach dieser Nachricht die Stadt verlassen hat, ob er wirklich auf der Jagd ist und was man auf meine Nachricht hin unternommen hat – hat man Boten nach Padiacum gesandt, irgendetwas? Außerdem muss ich wissen, ob in der Stadt Gerüchte über Barsakhanen in Tricontium umgehen.«
Otter pfiff durch die Zähne. »Ihr habt etwas erlebt dort oben, nicht wahr?«
»Mehr, als ich Euch jetzt erzählen könnte. Es ging bis zu Steinwürfen und falschen Geistern. Wigbold ist auf einem Kundschafterritt verschwunden, womöglich von den besagten Barsakhanen getötet.« Sie bedauerte mehr denn je, auf dem Lande keinen zweiten Otter zu haben, der in einer solchen Angelegenheit hätte nützlich sein können, aber Augen und Ohren von dieser Art gediehen nur da, wo es auch regelmäßig etwas zu beobachten gab, und gewiss nicht in der fast menschenleeren Tricontinischen Mark. Dennoch fragte sie nun: »Ihr wisst nicht zufällig jemanden, den wir dort hinaufschicken könnten, um nachzuprüfen, ob tatsächlich geschehen ist, was wir alle befürchten?«
Otter wiegte bedenklich den Kopf. »Das wird schwierig und gewiss auch nicht billig, wenn es jemand sein soll, der sein Handwerk versteht – und den braucht Ihr, wenn es nicht am Ende einen zweiten Toten und immer noch keine Nachricht über den ersten geben soll. Wollt Ihr nicht lieber Ardeija hinschicken? Der ist für solchen Unsinn doch immer zu haben, und auf ihn könnt Ihr Euch besser verlassen als auf die Söldner und Abenteurer, die ich vielleicht auftun könnte.«
»Ardeija ist auf dem Brandhorst gefangen, was mit den anderen Entwicklungen in Zusammenhang stehen mag oder auch nicht.«
»Gefangen?« Die Geste, mit der Otter einige Strähnen seines hellen Haars zurück unter seine Kappe schob, war reichlich hilflos. »Auch das noch. Wie ist es dazu gekommen?«
»Er ist wohl in einen Hinterhalt geraten, als er auf dem Weg von Corvisium nach Tricontium war. Aber was Asgrim sich dabei gedacht hat, weiß nur er allein. Ich habe noch keine Neuigkeiten von Oshelm, der sich darum kümmern soll. Was meint Ihr, habt Ihr bis morgen Mittag etwas für mich?«
»Zumindest einen Anfang.« Im Aufstehen warf Otter einen prüfenden Blick zum Himmel empor. »Oder einen halben Anfang, wenn das Wetter sehr schlimm wird. Dass wir Regen bekommen, steht ohnehin fest, aber wenn sich da oben ein ganzer Sturm zusammenbraut, wundert es mich auch nicht … Haltet Ihr mich über Ardeija auf dem Laufenden?«
»Wenn ich denn etwas höre …« Sie verabschiedeten sich mit einem Nicken voneinander, und Herrad gelangte gerade noch zurück ins Haus, bevor die ersten Regentropfen fielen.
Sie fand die alleingelassenen Besucher mit Ardeijas Truhe beschäftigt, glücklicherweise aber nicht mit ihrer Plünderung, sondern nur mit einer rein äußerlichen Betrachtung. Die bunten Bilder hatten es Wulfin angetan, und das, was sein Vater über die furchterregenden Gestalten zu erzählen wusste, schien seine Begeisterung nur noch zu steigern.
»… und dieser hier, den man den Gelbgefleckten nennt, oder den Herrn der Wasserlöcher und Flüsse, lauert den Reisenden auf, wenn sie ihre Pferde tränken, und wenn sie ihm nicht die nötige Ehrerbietung erweisen, frisst er sie auf.«
»Ganz?« Wulfin nahm es genau.
»Ganz und gar!«, bestätigte Wulfila. »Es bleibt nicht einmal ein Haar übrig. Nur ein verblüfftes Pferd, das sich fragt, wo sein Reiter geblieben ist, und … Doch komm, Frau Herrad ist zurück, und wir wollen sie nicht erschrecken.«
Herrad nahm ihren vorherigen Platz beim Fenster wieder ein und strich ihre Röcke glatt. »Wenn Ihr mich erschrecken wollt, müsst Ihr Euch etwas Besseres einfallen lassen als Ardeijas Gespenstergeschichten; die kenne ich nämlich auch.«
Sie konnte Wulfilas enttäuschten Blick nicht genießen, erinnerte er sie doch daran, dass sie etwas vergessen hatte. »Ich habe vergessen, Otter Eure Grüße auszurichten. Aber das ist nicht schlimm, spätestens morgen wird er wieder hier sein, und wenn Ihr dann ebenfalls noch hier seid, könnt Ihr gleich selbst mit ihm sprechen.«
»Wenn ich noch hier bin, ja.« Wulfila lächelte, doch seine Wortwahl sagte Herrad, dass die unausgesprochene Frage nicht die nach ihrer Entscheidung über Wulf war.
»Wenn Euer Vater bleibt, werdet Ihr und Euer Sohn doch wohl auch bleiben«, erwiderte sie, »denn ich habe nicht den Eindruck, dass Ihr wisst, wo Ihr sonst für den Winter unterkriechen sollt. Und ob Euer Vater bleibt, klären wir gerade. – Wie war das nun mit dem Amulett? Ich will eine gute Geschichte hören, Ihr hattet viel Zeit, Euch eine auszudenken.«
»Das habe ich über die Dämonen dort leider versäumt. Ihr werdet Euch wohl mit der Wahrheit begnügen müssen.« Wulf klang aufrichtig bedauernd; vielleicht hätte er seinen Einfallsreichtum lieber unter Beweis gestellt als seine Ehrlichkeit. »Ich wusste, dass es ein Amulett war, das er selbst geweiht hatte. Es war ein Geschenk von jemandem, der es seinerseits einmal bei Malegis in Auftrag gegeben hatte. Auf ein Amulett, das man selbst geweiht hat, lügt man nicht, wenn man die Sache auch nur halbwegs ernst nimmt. So leicht kann man einem Amulett seine Kräfte nicht wieder nehmen, und so wusste ich, dass Malegis vor der Wahl stehen würde, entweder die Wahrheit zu sagen oder aber zu lügen und damit im Falle einer Entdeckung seine eigene Zaubermacht als nicht gar so mächtig zu entlarven. Das hätte er gewiss nicht gern getan.«
Herrad kannte sich nicht gut genug mit Zaubereien und Beschwörungen aus, um beurteilen zu können, ob etwas an dieser Erklärung war, doch sie klang mehr oder minder glaubhaft. »Dann bleibt mir nur noch eine Frage zu stellen«, sagte sie und lehnte sich zurück. »Was habt Ihr überhaupt in Tricontium getrieben? Und wiederholt mir nicht, dass es Euch nur um das Heidekraut für den toten Markgrafen gegangen wäre!«
»Es hätte wohl keinen Sinn, es Euch länger verschweigen zu wollen«, sagte Wulf erstaunlich bereitwillig und ließ mit einer flüssigen Bewegung aus dem linken Ärmel einen unscheinbaren Schlüssel in seine Handfläche gleiten. »Belogen habe ich Euch aber nicht; ich wollte Otachar sein Heidekraut bringen, zum Dank hierfür.«
Herrad runzelte die Stirn. Der Schlüssel war so gewöhnlich, dass er zu jeder Kleidertruhe oder Speisekammertür hätte gehören können. »Wollt Ihr Euch über mich lustig machen? Was soll das sein?«
»Der Schlüssel zu Otachars Kriegskasse«, gab Wulf unbewegt zurück. »Ich wusste seit dem Krieg, wo ich ihn würde finden können, und jetzt weiß ich auch, wo die Truhe ist, zu der er gehört. Ich war dumm genug, das Geld in all den Jahren nicht anrühren zu wollen. Doch als sie uns aus Corvisium hinausgeworfen haben, ist das Abwägen zwischen ehrenhafter Zurückhaltung und einem erträglichen Winter etwas anders ausgefallen als sonst. – Ihr werdet den Schlüssel an Euch nehmen wollen, nicht wahr?«
»Ich habe im Augenblick bedauerlicherweise kein Recht, ihn in aller Form einzuziehen«, sagte Herrad und nahm ihm den angebotenen Schlüssel dennoch aus der Hand, überrascht, wie kalt sich das Metall anfühlte, obgleich es doch schon eine Weile auf warmer Haut gelegen hatte. »Aber zulassen, dass Ihr Euch in Schwierigkeiten bringt, werde ich auch nicht. Bin ich Euch in Tricontium in die Quere gekommen, als Ihr die Truhe ausnehmen wolltet?«
Wulf lächelte. »Nein. Man kann Otachar viele Vorwürfe machen, aber nicht den, sich niemals klug bedacht zu haben. Tricontium war zu gefährdet. Otachar wusste gut genug, dass es verlockend gewesen wäre, den Ort zu überfallen, wenn die Mehrzahl der Krieger, die ihn sonst schützten, im Westen gebunden war, für umherstreifende Barsakhanen ebenso wie für jeden unternehmungslustigen Häuptling der Saxones. Das Geld ist in Aquae.«
Diese Aussage und insbesondere die Sicherheit, mit der sie getroffen wurde, waren bemerkenswert genug, doch Herrad behielt ihre Gedanken vorerst für sich.
»Schön«, sagte sie nur und bemühte sich nicht länger, ihre Missbilligung zu verbergen. »Darf ich fragen, warum Ihr überhaupt für mich kochen wollt, wenn Ihr Zugang zu einem Schatz habt und Euch offensichtlich nur dann, wenn es Euch gut genug geht, scheut, darauf zurückzugreifen?«
Sie war zu hart gewesen; die Hoffnung und der Anflug von Vertrauen in den drei Gesichtern verschwanden mit einem Schlag, und wenn sie auch keine Richterin mehr war, wurde sie doch wieder angesehen, als sei sie nichts anderes.
»Ihr wollt nicht hören, dass wir den Rückgriff auf den sogenannten Schatz gern vermieden hätten«, entgegnete Wulf, und es war weniger Rechtfertigung als Anklage, so hart und kalt wie ihre eigenen Worte. »Aber vielleicht habt Ihr eine Vorstellung, wie viel leichter es ist, unauffällig Geld auszugeben, wenn man einen guten Mantel hat und einen Platz, an den man gehört.«
Herrad schwieg, doch sie dachte an Tricontium, an Wulfilas zerschlagenen Rücken, an Hühner und Kürbisse und die Versuchung, die das Gold des toten Markgrafen darstellte, das ohnehin für den König beschlagnahmt werden musste, wenn das Versteck je bekannt wurde.
»Nehmt den Schlüssel noch einmal zurück«, sagte sie schließlich, »und nehmt vierundzwanzig Solidi aus der Kriegskasse, nicht weniger und nicht mehr, wenn Ihr nicht schon gestern Abend daran wart. Da Otachars Besitz dem König verfallen ist, werden wir dann hingehen und dem Vogt melden, dass wir rein zufällig auf die Truhe gestoßen sind und sie für die Otachars halten, irgendeine Geschichte wird mir schon noch einfallen, um zu erklären, wie das gekommen ist … Aber die vierundzwanzig könnt Ihr meinetwegen haben. Wenn Ihr schon Padiacum überlistet, dann auch ganz.« Rein gewohnheitsgemäß hätte sie beinahe hinzugefügt: »Das ist mein Urteil im Namen des Königs.«
Wulf betrachtete sie misstrauisch. »Wenn Ihr prüfen wollt, was Ihr von uns zu halten habt …«
Herrad war fast enttäuscht, für ihren Vorschlag nicht mit Freude und Erleichterung belohnt worden zu sein; sogar Wulfins Pferdchen schien sie zweifelnd anzusehen. »Meint Ihr nicht, dass ich das geschickter anstellen würde? Ich habe das, was ich gesagt habe, ernst gemeint. Seht, mir hat der Widerspruch zwischen diesem Schatz, der gewissermaßen zu Eurer freien Verfügung steht, und Eurer Bereitwilligkeit, Euch mit meiner Küche und mir herumzuärgern, nicht gefallen. Doch man würde Euch wohl in der Tat seltsam ansehen, wenn Ihr auch nur mit einer großen Münze beim Geldwechsler erscheinen würdet. Und was das Übrige betrifft … Ich will ehrlich sein. Ich neige weder von Natur aus noch meinen Erfahrungen nach dazu, sehr an das Gute im Menschen zu glauben, und so habe ich wohl zu schlecht von Euch gedacht.«
»Aber wir haben Euch doch nichts getan!« Wulfins ehrliches Entsetzen über ihre böse Annahme wäre schlimm genug gewesen, doch die Tatsache, dass er unbestreitbar Recht hatte, traf Herrad weit mehr.
Wulfin hatte ihr wahrhaftig nicht das Geringste getan, sondern die beschwerliche Reise ohne die Klagen, die angesichts seines Alters verzeihlich gewesen wären, ertragen; sein Großvater hatte ihr einen widerspenstigen Zauberer zum Reden gebracht und ihr Otachars Schlüssel gegeben, während Wulfila sich für sie auf die Suche nach Wigbold gemacht und sie, als sie mit Ebbo hatte sprechen wollen, begleitet hatte, gar nicht zu reden davon, dass er überhaupt bereit gewesen war, ihr Ardeijas Nachricht zu bringen. Einen anderen Vorwurf als den, dass sie die waren, die sie nun einmal waren, konnte sie ihnen nicht machen.
»Nein, und ich war dumm«, sagte sie deshalb, obgleich ein Klopfen an der Küchentür sie einer Antwort hätte entheben können. »Aber man zieht oft ungerechte Schlüsse. Wenn einen ein Hund gebissen hat, geht man davon aus, dass alle anderen Hunde genau das Gleiche vorhaben könnten. – Ja?«
Die Magd, die sie mit der Nachricht von Ardeijas Gefangennahme zu dessen Mutter gesandt hatte, trat, das Umschlagtuch noch um die Schultern, ins Zimmer und streckte ihr ein unversiegeltes, sauber gefaltetes Briefchen hin. »Frau Asri war sehr kurz angebunden, und wenn es ihr etwas ausmacht, dass ihr Sohn gefangen ist, dann hat man es ihr nicht angemerkt. Sie sagt, ich soll Euch das hier geben.«
Herrad las und sah dann auf. »Tut, was wir besprochen haben, Herr Wulf, und lasst Euch, wenn Ihr zurück seid, von Freda erklären, wo Ihr Euch vorerst einrichten könnt. – Und Ihr« – sie reichte Wulfila den Zettel – »seht Euch das hier an; ich denke, Ihr werdet mitkommen wollen.«
»Das klingt ja sehr verheißungsvoll«, sagte Wulfila, indem er ihr das kurze Schreiben zurückgab, das bis auf die mit Abstand am besten gelungene Unterschrift – Ardeiia – nur eine kurze, von lästigen Feinheiten wie einer Zeichensetzung gänzlich unbelastete Nachricht enthielt: kommt bitte schnell vogt darf nichts wissen. »Aber immerhin scheint er hier zu sein, und durchaus in der Verfassung, einen Brief zu schreiben.«
»So gut er es kann, ja.« Herrad stand bereits in der Tür. »Hättet Ihr ihm nicht ein wenig Bildung abgeben können, als Ihr ihn früher kanntet?«
»Ich habe ihm mehrfach gesagt, dass es ihm an Übung fehlt, was seine Schreibkünste betrifft«, sagte Wulfila fast entschuldigend, »aber er hat mir sehr überzeugend dargelegt, dass seine Steppenreitervorfahren beinahe uns erobert hätten und nicht umgekehrt, so dass der Nutzen der Schrift im Leben doch wohl nur oberflächlich sei. Da werden wir bei ihm nicht weiterkommen. Sagt mir lieber, wie ich ihm beibringen soll, dass ich seinen Drachen verloren habe.«



14. Kapitel: Begegnungen

Wulfila konnte sich mittlerweile recht gut erklären, wie die Reisekleider der Richterin in den beklagenswerten Zustand geraten waren, in dem sie sich in Tricontium befunden hatten. Wenn Herrad in Eile war, hielt sie sich nicht unbedingt an den Straßenverlauf, und es war durchaus nicht ohne besonderen Reiz, eine Dame in einem langen Umhang und den nüchternen Gewändern einer Rechtsgelehrten wild entschlossen eine Abkürzung quer über die überwucherten Grundmauern eines römischen Tempels hinweg einschlagen zu sehen, als sei das der Würde ihres Standes und ihrer Erscheinung nicht im Mindesten abträglich.
Was die Wahl des Weges betraf, konnte sie sich Wulfins uneingeschränkter Zustimmung sicher sein. Ein Gelände, auf dem man über Stock und Stein laufen und beweisen konnte, dass man auf schmalen, regennassen Mauerresten selbst dann seine Trittsicherheit nicht verlor, wenn man rannte, um hinter Herrad nicht zurückzufallen, war viel schöner als eine befestigte Straße, und selbstverständlich hätte es ihm noch besser gefallen, wenn der Ausflug bei einer leibhaftigen Zauberin geendet hätte. »Ist Asri die Barsakhanenhexe?«
Wulfila bereute halb, ihm auf der langen Wanderung nach Tricontium davon erzählt zu haben, wie Asri seinerzeit in Sala einmal sehr seltsame Dinge mit fremdartigem Räucherwerk, Kräutern und einem Tonkrug getan hatte, vorgeblich zur Behandlung einer Erkältung ihres Sohnes, in Wahrheit aber sicherlich, um ihn mit einem schützenden Zauber zu belegen. Zumindest hatte Wulfila das damals geglaubt und es hatte eine gute Geschichte abgegeben, um die Zeit zu verkürzen, doch es hörte sich alles ganz anders an, wenn man über eine Frau sprach, auf deren Türschwelle man bald stehen würde.
»Ja, Ardeijas Mutter«, sagte er und hoffte vergeblich, dass Herrad, die ihnen ein paar Schritte voraus war, nicht genau zuhören würde. Doch sein erster Eindruck war richtig gewesen; Frau Herrad entging nicht viel, und vor allem nichts Entscheidendes.
»So?«, fragte sie nämlich und blieb stehen, die Röcke zum Übersteigen einer gestürzten Säule weit genug gerafft, um erkennen zu lassen, dass die betonte Strenge der gewöhnlich sichtbaren Kleiderschicht durch eine Vorliebe für gestreifte Strümpfe aufgewogen wurde. »Als ich sie zuletzt gesprochen habe, war sie noch Seidenstickerin. Aber man hat ja schon von vielseitig begabten Leuten gehört … Ist irgendetwas mit meinen Beinen?«
»Ihr habt schöne Strümpfe; grün und gelb, das steht Euch.« Dass auch die Beine, die diese Strümpfe trugen, ganz hübsch geformt waren, sagte er lieber nicht. »Was nun Frau Asri betrifft, weiß ich nur, dass sie sich seinerzeit ganz gut mit Beschwörungsformeln und Kräutern auskannte. – Aber du solltest sie nicht geradewegs fragen, ob sie eine Barsakhanenhexe ist. Manche Leute sind etwas empfindlich und sprechen nicht gern offen über ihre Kunst.«
»Das ist ein weiser Rat«, bekräftigte Herrad, als sie wieder eine Straße erreichten, einen einfachen Bohlenweg, der aus dem südwestlichen Viertel von Aquae zum Marktplatz führte. »Gerade, was Asri angeht. Doch genug. Dort vorn ist es.«
Sie deutete auf ein Haus, neben dessen Tür zwei späte gelbe Rosen wacker dem fortgeschrittenen Herbst trotzten. Im Näherkommen sah Wulfila, dass es sich nicht um ein einzelnes, einheitliches Gebäude handelte, sondern um zwei bescheidene Häuser, die wohl jeweils nur über einen Raum verfügten. Sie mochten einmal unabhängig voneinander bestanden haben, waren aber jetzt durch mannshohe Zäune aus Flechtwerk und einen offenen hölzernen Schuppen so miteinander verbunden, dass ein geschützter Innenhof entstanden war.
Das vordere, mit der Querseite an die Straße grenzende Haus, dessen Tür Herrad nun aufzog, ohne erst zu klopfen, schien Asri als Werkstatt zu dienen, und wie es aussah, gab es genug zu tun. Zwei Lehrmädchen sahen zwischen Körben voll buntem Garn von einer langen Stoffbahn auf, als die Besucher eintraten, und unter einem der Fenster, dort, wo das beste Licht herrschte, wartete in einen Rahmen gespannt ein zarter Schleier darauf, weiter mit winzigen Blüten und Sternen verziert zu werden, eine Arbeit, die sich die Meisterin selbst vorbehalten haben musste. Gleichwohl war sie nirgends zu sehen.
Herrad wunderte sich darüber anscheinend nicht und war offensichtlich ohnehin gewohnt, hier ein und aus zu gehen; sie nickte nur beifällig, als eines der Mädchen ihr eilfertig die Tür zum Hof aufhielt, und winkte ihren Begleitern, ihr zu folgen.
»Das ging schnell«, sagte Ardeija, der – eine Schüssel Buchweizengrütze auf dem Schoß und eng an die Wand gelehnt, aber ansonsten von dem immer stärker werdenden Regen unbeeindruckt – gleich zur Linken unter dem Dachüberhang saß. »Entschuldigt, dass ich hiermit noch nicht fertig bin. Möchte jemand etwas abhaben?« Er sah zu Wulfila hoch. »Du? Du siehst verdammt hungrig aus.«
Wulfila schüttelte den Kopf und mochte doch nicht recht eingestehen, dass sein unverwandter Blick auf die Schale weniger einem bislang unzureichenden Frühstück als seiner Erleichterung angesichts dessen geschuldet war, dass außer Ardeija noch jemand heil nach Aquae zurückgekehrt zu sein schien. »Nein. Aber vielleicht solltest du deinen Drachen aus der Schüssel nehmen?«
»Heute darf er darin sitzen, wenn er sich wohlfühlt; er hat es sich redlich verdient.«
Die Schüssel wurde samt Gjuki schwungvoll auf dem Boden abgestellt und im nächsten Augenblick fühlte Wulfila sich fest, genau genommen zu fest, umarmt. »Gott sei Dank!«
»Passt mit seinem Rücken auf, den hat Gott weniger gut beschützt«, sagte Herrad, um mit einer wenig frommen Kopfbewegung gen Himmel fortzufahren: »Und wir sollten nicht hier draußen reden, sonst holen wir uns alle miteinander den Tod. Weshalb sitzt Ihr bei diesem Wetter überhaupt im Freien?«
Ardeija rieb sich die Nase. »Ich wurde hinten hinausgeworfen und die beiden dummen Gänse hier vorn haben zu viele Fragen gestellt. Hoffentlich sind sie jetzt still. Ins Haus können wir nämlich nicht. Meine Mutter möchte allein mit meinem Vater sprechen.«
Bisher hatte Wulfila sich unbefangen gefreut, dass Ardeija weit besser aussah als noch in Asgrims Kerker, doch nun fragte er sich fast, ob die Verletzungen körperlicher Natur die schlimmsten Schäden waren, die sein Freund dort unten davongetragen hatte. »Mit deinem Vater?«
Herrad erklärte sich die Sache ganz anders. »Mit Eurem Vater?«, wiederholte auch sie. »Ist das eine Art Totenbeschwörung?«
Wulfin sah von der Grütze auf, von der er, Drache in der Mitte oder nicht, heimlich einen Löffel genommen hatte, und beäugte das Haus, als hoffe er, die Barsakhanenhexe bei der Ausführung eines finsteren Rituals erspähen zu können. Doch alles blieb langweilig ruhig; noch nicht einmal Zaubergesänge aus fernen Landen waren zu hören.
Ardeija lachte. »Nicht Valerian. Der hat, seit er gestorben ist, nichts weiter von sich hören lassen. Es scheint, als wäre ein anderer schuld an mir … Meine Mutter hat das bestätigt und nun reden sie.«
Er sprach leichthin, als wäre eine solche Eröffnung nichts weiter Ungewöhnliches, doch seine Heiterkeit drang nicht bis zu seinen Augen vor.
Herrad schien sich nicht mit dieser knappen Erklärung zufriedengeben zu wollen, die mehr Fragen aufwarf, als sie beantwortete. »Ich sehe schon, es gibt viel zu erzählen. Doch nicht hier draußen; das hatten wir doch geklärt?«
Damit sammelte sie, ohne auf Zustimmung zu ihrer Entscheidung zu warten, die Schüssel auf und kehrte in die Werkstatt zurück.
Spätestens als die nassen Mäntel zum Trocknen ausgebreitet waren und ihre Besitzer in einem Winkel des Hauses wenn auch nicht im Warmen, so doch vor Wind und Wetter geschützt beieinander saßen, war Wulfila ihr im Stillen höchst dankbar dafür.
Ardeija hatte sich doch noch dazu bequemt, Gjuki am Rückenkamm aus der Schale zu heben; erst hatte der kleine Drache sich laut beschwert, doch nun hatte er sich der weitaus wichtigeren Beschäftigung zugewandt, sich den Bauch sauber zu lecken, und Wulfin konnte sich ungestört über die restliche Grütze hermachen. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Wulfila ihn ermahnt, Ardeija nicht alles wegzuessen, doch heute fand er, dass sich sein Sohn für sein tapferes Durchhalten während des gesamten Abenteuers in Tricontium durchaus eine Belohnung verdient hatte.
Herrad hatte sich auf einer der Fensterbänke niedergelassen und nahm offensichtlich für den Vorteil, auf alle anderen herabblicken zu können, gern die Kälte dort in Kauf. »Bevor Ihr mir erläutert, wie es sich mit Euren Familienangelegenheiten und dem Vogt, der nichts wissen darf, verhält, sagt mir eines: Habt Ihr irgendetwas von Oshelm oder von den Kriegern, die ich zum Brandhorst gesandt hatte, gehört? Hier scheint bisher nämlich keiner von ihnen angekommen zu sein, es sei denn … Es ist doch nicht Oshelm, nicht wahr? Euer Vater, meine ich?«
Ardeija lächelte nur schwach. »Dann müsste er früh angefangen haben, wie? Nein, nicht Oshelm. Ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist – und aus den Leuten, die bei ihm waren. Ich kann nur hoffen, dass Asgrim noch so viel Anstand hatte, ihnen nichts anzutun, aber ich habe schon auf dem Brandhorst befürchtet, dass sie meine Flucht würden ausbaden müssen. Es gab nur keine Gelegenheit, sie wissen zu lassen, dass alles sich geändert hatte … Und ich bin auch noch schuld an dem ganzen Unheil!« Er stützte die Stirn gegen die Handfläche, und Wulfila fürchtete fast, er werde zu weinen beginnen. Doch Ardeija bezwang sich und fuhr, indem er sich wieder aufrichtete und Herrad ansah, fort: »Ich werde Euch später noch einen ausführlichen Bericht geben, doch jetzt müsst Ihr erst das Wichtigste erfahren. Theodulf, Asgrims Schwertmeister, hat mich befreit und mich dann versteckt, weil das Burgtor geschlossen war. Zufällig habe ich dann mit angehört, wie man ihn zu einem Treffen zwischen Asgrim und Herrn Geta hinzurief. Der Vogt war nämlich auf dem Brandhorst, das habe ich kurz darauf mit eigenen Augen gesehen. Asgrim und er haben irgendetwas in der Tricontinischen Mark vor und vor allem geht es Asgrim darum, Otachars Kriegskasse zu heben. Wie genau das vor sich gehen soll, weiß ich auch nicht, nur, dass Asgrim meine Hilfe wollte … Jedenfalls hatten sie wohl vor, Theodulf ums Leben oder um seine Freiheit zu bringen, als sein Verrat bekannt wurde, und wenn wir nicht rasch geflohen wären, wäre die Sache noch böser ausgegangen, auch für mich, weil ich wohl schon zu viel wusste, ohne überhaupt zu verstehen, was ich gehört hatte.«
Angesichts dieser gerafften Schilderung schwieg Herrad verwirrt. »Noch einmal langsam«, bat sie dann. »Es geht um Otachars Kriegskasse, so weit habe ich es verstanden, der Vogt ist im Bunde mit Asgrim und aus irgendeinem Grunde will der Fürst Eure Unterstützung. Hat man Euch deshalb gefangen genommen?«
Ardeija nickte. »Ja. So klang es jedenfalls, auch wenn Theodulf sagte, es sei noch anders und ich solle nicht so viele Fragen stellen.«
Wulfila warf, da er sehr wohl wusste, dass es ihm nicht anstand, sich in dieses Gespräch zu mischen, einen fragenden Blick zu Herrad hinüber und wandte sich erst auf ihr unmerkliches Nicken hin an Ardeija: »Was hat Theodulf überhaupt dazu gebracht, dich da herauszuholen? Ohne ihn wärst du doch gar nicht dorthin geraten, und …« Ardeijas stumme Verzweiflung ließ ihn innehalten, und er konnte sich die Antwort selbst geben. »Theodulf ist dein Vater? Guter Gott! Wie ist deine Mutter nur auf den gekommen?«
Als die beiden Lehrmädchen am anderen Ende der Werkstatt zu lachen begannen, wurde ihm bewusst, dass er vielleicht etwas zu laut gesprochen hatte.
»Sie hat ihn auf dem Pferdemarkt getroffen«, sagte Ardeija und vergrub das Gesicht endgültig in den Händen.
Herrads Selbstbeherrschung war größer als die der jungen Mädchen, aber ihre Augen blitzten. »So, so. Auf dem Pferdemarkt.«
»Da kann man sicherlich jemanden treffen«, bemerkte Wulfila, dem Ardeija zu leid tat, als dass er so sehr hätte lachen können, wie er gern gewollt hätte.
Doch die Richterin kannte kein Erbarmen. »Ohne Zweifel, da sitzt der Beweis. Aber bemerkenswert ist es doch. Oder seid Ihr Eurer Frau etwa auch auf dem Pferdemarkt begegnet?«
Erst jetzt ging Wulfila auf, dass sie nicht scherzte, um Ardeija noch weiter zu quälen, sondern um das Gespräch leichthin in heitere Bahnen zu lenken und nicht neben allen äußeren Sorgen auch noch das Leid, das diese Erkenntnis für Ardeija bedeutet haben musste, ausführlich zu erforschen. Es war nicht der schlechteste Ansatz und Wulfila beschloss, ihr nach Kräften zu helfen.
»Merula?« Er sah zu Wulfin hinunter, dem es gelungen war, die Schüssel in erstaunlich kurzer Zeit fast ganz zu leeren, so dass er sich jetzt damit vergnügen konnte, mit einem Finger die letzten Reste aufzusammeln. Die Locken, die ihren beharrlichen Kampf gegen das Haarband schon fast wieder gewonnen hatten, hatte er von seiner Mutter, vielleicht auch die Selbstvergessenheit, mit der er sich einem guten Essen widmen konnte. »Nein. Meine erste Erinnerung an sie ist, dass ich in einer Pfütze gelandet bin, als ich ihr nachlaufen wollte. Da waren wir noch Kinder. Aber so etwas liegt in der Familie. Mein Vater ist meiner Mutter auch vor die Füße gefallen, nur war er da fast zwanzig Jahre älter als ich zum Zeitpunkt meines Missgeschicks und kam vom Dach eines Schweinestalls. Das hat bestimmt mehr Eindruck gemacht als all meine Bemühungen.«
Herrads Miene war unergründlich. »Was hat Euer Vater auf einem Schweinestall getan?«
Wulfila hob die Schultern. »Er wollte eine kleine Katze retten, die scheinbar verloren dort oben saß. Sie ist aber dann allein wieder heruntergekommen. Nun, er ja auch. Nur weniger geschmeidig als die Katze.«
Herrad schüttelte den Kopf. »Pferdemärkte, Schweineställe … Da lobe ich mir meine geordneten Verhältnisse. Meine Mutter war königliche Zolleinnehmerin in dem Turm bei Mons Arbuini und mein Vater Schreiber beim damaligen Vogt von Aquae. Kurz nach dem Barsakhanensturm hat er unter Berufung auf sehr zweifelhafte Privilegien versucht, den Wegzoll für zwei Pferde zu umgehen, die er im Würfelspiel gewonnen hatte. Als er damit nicht durchkam, zog er verärgert ab und versuchte es in der folgenden Nacht heimlich. Damit ist er natürlich auch nicht durchgekommen. Meine Mutter ließ ihn erst einmal einsperren. Genug Geld zur Begleichung des Wegzolls hatte er nämlich gar nicht dabei, sonst hätte er ihn wohl freiwillig bezahlt. Das will ich zumindest stark hoffen.« Sie lächelte leicht. »Nach ein paar Tagen wurde der Vogt in Aquae auf die Lage aufmerksam und wollte sie bereinigen, aber da fand meine Mutter meinen Vater schon so unterhaltsam, dass sie den Boten des Vogts sagte, sie sollten später wiederkommen, in ein oder zwei Wochen. Nach Ablauf dieser zwei Wochen sagte sie dann meinem Vater, dass sie ihm gegen ein Eheversprechen den Wegzoll nachträglich erlassen würde. Und darauf ging er ein.«
Die Erzählung hatte die wohl beabsichtigte Wirkung, denn Ardeija vergaß seinen Kummer lange genug, um den Kopf zu heben und Herrad ungläubig anzusehen. »Das hat sich wirklich so zugetragen?«
»So wahr ich hier sitze.« Die Richterin wippte mit den Fußspitzen und sah recht vergnügt aus. »Können wir nun wieder zu den eigentlich wichtigen Dingen kommen, nachdem wir all diese rührenden Geschichten ausgetauscht haben?«
Sie hatte gewiss nicht damit gerechnet, dass Wulfin sich ebenfalls einmischen würde. »Aber war Euer Vater Eurer Mutter denn nicht böse dafür?«
»Wulfin! Das geht uns nichts an.« Zugegebenermaßen hätte Wulfila selbst gern gewusst, wie es sich damit verhielt.
Herrads Blick richtete sich erst auf ihn, dann auf den Jungen. »Das geht dich und alle anderen zwar wirklich nichts an, aber ich kann es dir dennoch verraten. Komm her, dann sage ich es dir ins Ohr und wir können die anderen im Unklaren lassen!«
Der Vorschlag gefiel Wulfin sichtlich und was auch immer Herrad ihm flüsternd mitteilte, schien lustig zu sein. Wulfila fragte sich allerdings, warum sie dabei ihn, und ihn allein, über den Kopf seines Sohnes hinweg ansah, als spräche sie in Wahrheit zu ihm. Ihr Blick blieb selbst dann noch auf ihm ruhen, als sie Wulfin leicht auf die Schulter klopfte, um anzuzeigen, dass die Geheimnisweitergabe nun beendet sei. »Darüber hinaus war es dem Glück ihrer Ehe wohl nicht abträglich, dass meine Mutter in den ersten Jahren die meiste Zeit über in Mons Arbuini war, mein Vater aber in Aquae«, schloss sie laut. »Wie auch immer … Wir waren so weit, dass Asgrim und mein guter Verwandter Euch an den Kragen wollen, weil Ihr etwas mitbekommen habt, was sie lieber geheim gehalten hätten.«
»So ist es wohl.« Ardeija hatte Gjuki, der mittlerweile seinen Bauch und vier klebrige Drachenbeinchen leidlich gesäubert hatte, hochgehoben und streichelte ihm den Rücken, was wahrscheinlich ebenso sehr seiner eigenen Beruhigung wie der Steigerung von Gjukis Wohlbefinden diente. »Ich kann mich in der Stadt nicht öffentlich sehen lassen, alles andere würde der Vogt gewiss als Herausforderung empfinden, und das würde Euch noch mehr als mir schaden. Denn in Euren Diensten bleiben kann ich auch nicht, wenn Ihr Euch nicht sehr unbeliebt machen wollt. Nun gut. Meine Mutter sagt ohnehin schon seit einem halben Jahr, dass sie gern mehr Hilfe als nur die beiden Mädchen in der Werkstatt hätte.« Vielleicht war er erst jetzt zu der Erkenntnis gelangt, dass sein Entkommen vom Brandhorst einen ganzen Rattenschwanz von Schwierigkeiten nach sich ziehen würde; jedenfalls wirkte er beinahe noch betrübter und erschöpfter als zuvor. Dann aber griff er mit der freien Hand nach Wulfilas Arm. »Wenn Ihr einen Ersatz benötigt, nehmt ihn hier. Ihr könnt es nicht wissen, aber er war einmal Fürst Bernwards bester Späher und er kann äußerst nützlich sein. Krieger befehligen kann er auch, wenn es sein muss, und er ist ein verdammt guter Schwertkämpfer.«
Wulfila wusste nicht recht, ob er über diesen kühnen Vorstoß eher gerührt oder entsetzt sein sollte. Herrad würde gewiss nicht angetan davon sein. »Herr Geta würde sich schön bedanken, wenn Frau Herrad dich durch den erstbesten Dieb, der ihr über den Weg läuft, ersetzen würde«, sagte er rasch, bevor die Richterin dazu kommen konnte, zu erklären, dass er für jegliche verantwortungsvolle Aufgabe denkbar ungeeignet sei. Daran, dass sie wahrscheinlich in mancherlei Hinsicht nicht sonderlich gut von ihm dachte, konnte er nicht viel ändern, aber er wollte sie diese Gedanken nicht aussprechen hören. »Und man hat Leuten schon ganz andere Dinge verziehen als eine entschuldbare Flucht.«
Herrad stand auf. »Es hat auch niemand davon gesprochen, Euch zu entlassen. Wir werden etwas ganz anderes tun. Wenn man fürstliche Geschenke macht, hat man gewöhnlich nicht geradezu ein Anrecht, aber doch die Hoffnung auf reiche Gegengaben.«
»Ihr wollt ihn bestechen?« Es war Ardeija anzusehen, dass er hoffte, sich verhört zu haben, sei es, dass das Vorhaben an sich ihm verwerflich erschien, sei es, dass er sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, dass seine Herrin so tief sinken würde, sich oder ihm eine Gunst oder einen Vorteil zu erkaufen.
Herrad war bereits damit befasst, ihren Mantel wieder umzulegen. »Wo denkt Ihr hin, Herr Ardeija? Ich weiß doch, was darauf steht, einen Diener des Königs zu bestechen! Doch mein magister iuris pflegt zu sagen, dass es keine Schande ist, das Gesetz zum eigenen Vorteil zu nutzen, die Rechte, die es einem zuweist, ebenso wie die Pflichten. Und es ist nun einmal meine Pflicht, dem Vogt von Aquae Calicis die eingezogenen Güter eines Aufrührers auszuliefern, wenn ich erfahre, wo sie sich befinden. Wenn der Vogt letztendlich etwas anderes mit eben jenen Gütern tut, so habe ich damit nichts zu schaffen. Ich muss doch zunächst einmal darauf vertrauen, dass die Amtsträger des Königs gut und redlich sind! Also werde ich ihm Otachars Kriegskasse geben. Ob er sie dann mit Asgrim teilt, ist seine Sache.«
Ardeija war damit befasst gewesen, sich Gjuki auf die Schulter zu setzen; nun hielt er in der Bewegung inne. »Ihr wisst, wo Otachars …«
Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn.
Das Mädchen, das aufgestanden war, um zu öffnen, wollte die Tür erst wieder zuschlagen, und selbst Wulfila musste zugeben, dass sein Vater, nass und weitaus zerzauster, als er es noch vor einer Stunde gewesen war, nicht unbedingt wie ein sehr vertrauenswürdiger Besucher wirkte. Er nahm sich auch nicht die Zeit, die Unzulänglichkeiten seiner Erscheinung durch besondere Höflichkeit wettzumachen, sondern hatte für die Anwesenden nur ein an jeden und niemanden gerichtetes knappes Nicken übrig, bevor er sich an Frau Herrad wandte: »Verzeiht die Störung, doch ich muss Euch auf der Stelle sprechen, auch wenn Ihr mir kein Wort glauben werdet.«
Sein Blick, der zu den beiden jungen Stickerinnen hinüberging, war beredt genug, und Herrad führte ihn in den Winkel des Raumes hinüber, in dem sie bis eben noch mit den anderen gesessen hatte.
 »Lasst mich raten!«, begann sie dann mit gesenkter Stimme. »Die Kriegskasse ist verschwunden.«
»Nein, die ist schon noch da. Es ist nur mehr darin als zuvor.«
»Mehr?« Herrad hatte wohl mit allem, aber nicht mit dieser Wendung gerechnet.
Wulfila konnte ihr Erstaunen nur zu gut nachempfinden und Ardeijas geflüsterte Frage, ob er ihm erklären könne, woher Herrad und Wulf etwas über das Versteck von Otachars Schatz wüssten, war ihm angesichts dieser Neuigkeiten so lästig, dass er sie nur mit einer abwehrenden Handbewegung beantwortete.
»Ja, und was es ist, wird Euch auch erstaunen.« Wulf sah unbehaglich drein. »Das ganze Zeug aus Tricontium ist dort, das Gold aus den Gräbern, obwohl sich dem Vernehmen nach die Truhe nicht anders öffnen lässt als mit dem einen Schlüssel, den wir haben, jedenfalls nicht, ohne sie gewaltsam aufzubrechen, und das ist eindeutig nicht geschehen. Malegis muss etwas damit zu tun haben, anders kann ich mir die Sache nicht erklären. Er wusste um die Beigaben in der Krypta. Vielleicht kannte er auch das Versteck und ein magisches Mittel, um das Schloss zu öffnen. Warum er das aber hätte tun sollen, ist mir schleierhaft.«
»Mir auch«, bekannte Herrad ehrlich, »und ganz gleich, ob es Malegis ist oder ein anderer, irgendjemand weiß mindestens so viel wie wir. Wir werden jetzt, auf der Stelle, hingehen und diese Truhe auf die Burg schaffen, bevor ein anderer sie zu seinen Zwecken entführt. Wo ist das Ding also?«
 »In der römischen Totenstadt«, sagte Wulf. »Ein bisschen westlich der Straße, es ist schwer zu beschreiben, aber leicht zu finden. Ich führe Euch hin.«
»Außerhalb der Stadt und auch noch im Süden?« Es war Herrad förmlich anzusehen, wie sich vor ihrem inneren Auge bereits ein umständlicher Zug durchs Stadttor und dann quer durch Aquae bis zur im Nordostviertel gelegenen Burg abspielte. Die Aussicht war nicht erfreulich, aber offensichtlich auch nicht schlimm genug, die Richterin abzuschrecken. Mit einem letzten Nicken ließ sie Wulf stehen und ging zu den beiden Mädchen hinüber.
»Ich brauche eine Botin!«, verkündete sie an das ältere gewandt. »Du gehst auf der Stelle zu meinem Haus und sagst allen Leuten, die du dort antriffst, Kriegern wie Dienern, dass ich sie in spätestens einer halben Stunde in der römischen Nekropole haben will. – Wulf, welches der großen Grabmale an der Straße liegt der Stelle, zu der wir wollen, am Nächsten?«
Wulf dachte kurz nach. »Das des Marcus Aelius Silvanus.«
Herrad nickte. »Gut. Dann sag ihnen, dass sie zum Grabmal mit dem Schiff mit den Weinfässern kommen sollen. Medardus weiß, wo das ist, die anderen vermutlich auch. Falls Frau Asri über deine Abwesenheit schimpfen sollte, sagst du ihr, dass ich zu wenige Leute zur Verfügung hatte und den Arbeitsausfall bezahlen werde, dann wird sie schon Verständnis haben. Worauf wartest du noch? Es eilt!«



15. Kapitel: Regenwetter

Gjuki mochte keinen Regen. Sobald er bemerkt hatte, dass es ins Freie gehen sollte, war er, den Kopf voran, in Ardeijas Hemd verschwunden und hatte es sich im Trockenen bequem gemacht. Der kleine Drache war angenehm warm, und Ardeija konnte die Bewegungen der Schwanzspitze an seinem rechten Schulterblatt spüren. Die vertraute Berührung hatte etwas Beruhigendes an sich, wenn auch sonst einiges nicht so war, wie es sein sollte. Es störte Ardeija, zum wiederholten Mal den Eindruck zu haben, dass er der Einzige war, der verspätet oder überhaupt nicht erfuhr, was eigentlich um ihn herum vorging. Die undurchsichtige Geschichte um Otachars Kriegskasse, die Frau Herrad offensichtlich dem Vogt in den Rachen zu werfen gedachte, war dabei noch nicht einmal das Schlimmste; die immer noch unbeantwortete Frage, was zwischen seinen Eltern seinerzeit vorgefallen sein mochte, belastete ihn weit mehr.
Daran, dass Theodulf doch einem Irrtum erlegen sein könnte, hatte er spätestens in der vergangenen Nacht nicht mehr geglaubt, als Asri ihnen die Tür geöffnet hatte und totenbleich einen Schritt zurückgewichen war, statt ihren Sohn freudig zu umarmen. Viel mehr als diese Bestätigung, dass ein Mann, den er einmal als Feind betrachtet hatte, mittlerweile aber als halbwegs erträglichen, wenn auch zu schweigsamen Reisegefährten kannte, tatsächlich sein Vater war, hatte er nicht bekommen. Zwischen ihrer Ankunft in Aquae, dem Besuch der heimlich herbeigerufenen Ärztin und dem Zeitpunkt, zu dem selbst Anspannung und Aufregung die Erschöpfung nach der eher schlecht als recht überstandenen Reise nicht mehr hatten aufhalten können, hatte es zugegebenermaßen wenig Gelegenheit gegeben, sich auszusprechen, doch das Wichtigste war ihm auch heute Morgen noch absichtlich vorenthalten worden.
Irgendwann einmal war es den beiden recht ernst miteinander gewesen, so viel wusste er nun immerhin, auch, dass zur Gründung eines gemeinsamen Hausstands wohl das Geld gefehlt hatte. Weshalb aber dann die Sache so gründlich in die Brüche gegangen war, dass Asri nicht allein einen anderen geheiratet, sondern Theodulf seinen Sohn und Ardeija seinen Vater verschwiegen hatte, wusste er noch immer nicht. Ganz belanglos konnte der Grund für die Trennung wohl nicht gewesen sein, denn obgleich sich Asri nach einigem Zögern bereitgefunden hatte, Theodulf einzulassen, war die Begrüßung nicht zu freundlich ausgefallen.
»Ich bin gern bereit, einen Arzt zu rufen«, hatte sie mit einem Blick auf die verbundenen Hände ihres einstigen Geliebten erklärt, »aber danach wird dieser Mann mein Haus verlassen.«
»Ich kann auch gleich gehen«, hatte Theodulf erwidert, und vielleicht hatte es ihn wirklich nicht mehr gekümmert, was nun aus ihm werden würde. »Die Mönche unten beim Osttor sehen es als ein Werk der Barmherzigkeit an, sich um mittellose Kranke zu kümmern, nicht wahr? Ich hoffe, ich finde den Weg zum Kloster.«
»Oh, dahin kann ich dich führen, sei nur ruhig«, hatte Asri ohne jedes Mitgefühl versichert, und Ardeija hatte sich genötigt gesehen, einzuschreiten, denn wenn eines in ganz Aquae bekannt war, dann doch wohl, dass die Mönche zwar guten Willens sein mochten, aber gewiss nicht die besten Ärzte beschäftigten oder zu bezahlen bereit waren, ganz abgesehen davon, dass es wohl keinen Ort in der Stadt gab, an dem man sich mit größerer Sicherheit an einem tödlichen Fieber hätte anstecken können als im Kloster zwischen all den kranken Pilgern und Bettlern, die es dorthin verschlagen hatte. Ob seine Mutter auch zum Einlenken bereit gewesen wäre, wenn er nicht nachdrücklich darauf hingewiesen hätte, dass er ohne Theodulfs Hilfe womöglich auf Wochen hinaus in Asgrims Verlies geblieben wäre, konnte er nicht beurteilen, doch fürchtete er fast, dass diese Dankesschuld Asri mehr beeindruckt hatte als alle Vernunftgründe oder der unbedeutende Umstand, dass es Ardeija nicht um die Gesundheit irgendeines Fremden, sondern um die seines Vaters zu tun gewesen war. Den Rest des Abends über waren seine Eltern kalt, aber halbwegs friedlich miteinander umgegangen. Als er gehofft hatte, sich nach dem Besuch von Herrads Magd in Ruhe seinem Frühstück widmen zu können, war der Ton zwischen ihnen leider merklich schärfer geworden. Bevor das Gespräch sich der Vergangenheit zugewandt hatte, hatten die beiden dann in seltener Einigkeit ihren Sohn vor die Tür gesetzt, als hätte er kein Anrecht darauf, zu erfahren, was sie miteinander zu bereden hatten. Erst hatte er zu lauschen versucht, doch er hatte rasch erkannt, dass er gar nicht so genau wissen wollte, was das »verantwortungslose Schwein« und die »lügnerische Barsakhanenhure« einander noch zu sagen hatten, und hatte sich auf die andere Hofseite zurückgezogen, erst in die Werkstatt, dann auf die Bank unter dem Vordach, wo Herrad und Wulfila ihn angetroffen hatten.
Eigentlich war es unter diesen Umständen nicht das Schlechteste, für eine Weile aus dem Haus zu kommen, doch er wäre dankbar gewesen, wenn jemand den weiten Weg zu den Römergräbern dazu genutzt hätte, ihm zu erklären, was in seiner Abwesenheit hier und in Tricontium vorgefallen war. Frau Herrad und Wulf, die einige Schritte vor den anderen gingen, redeten zu leise miteinander, als dass er sie hätte verstehen können, Wulfin war ganz mit einem seltsam geformten kleinen Stein beschäftigt, den er vor Asris Tür gefunden hatte, und Wulfila schwieg.
Ardeija wartete – sehr geduldig, wie er fand – bis sie die Straße der Silberschmiede halb hinunter waren. Dann wurden ihm die verstohlenen mitleidigen Blicke endgültig zu viel. »Kannst du mir vielleicht endlich verraten, was es mit der ganzen Kriegskassenangelegenheit auf sich hat?«, fragte er flüsternd. »Alle scheinen hervorragend unterrichtet zu sein, aber mir sagt selbstverständlich niemand, worum es geht!«
»Du scheinst immerhin weitaus mehr als ich darüber zu wissen, warum es nötig ist, Herrn Geta zu bestechen«, sagte Wulfila mit einem bedauernden Kopfschütteln. »Ich kann dir nicht viel erzählen, nur, wie mein Vater davon erfahren hat. Am Abend vor Bocernae erzählte Herr Otachar ihm davon, dass er gerade den Schlüssel nebst einer Wegbeschreibung in den Ruinen des alten Klosters verborgen hätte. Es stand für Faroalds Seite nicht alles zum Besten und jeder ahnte, dass eine Schlacht zu diesem Zeitpunkt leicht die Entscheidung bringen konnte. Das Wissen darum, wo genug Gold versteckt war, um nötigenfalls Gefangene freizukaufen oder, wenn gar nichts mehr zu retten war, anderswo ein neues Leben zu beginnen, konnte nützlich sein, und deshalb teilte er es mit einigen Leuten, denen er vertraute. Es waren nur wenige, ausnahmslos solche, die am nächsten Tag in den Kampf ziehen würden. Mein Vater fand es unvernünftig, dass niemand darunter war, der sich in Sicherheit befand, und sagte: ›Wenn das schlecht ausgeht, sind wir morgen alle tot.‹ Aber Otachar sah ihn ganz seltsam an, wie einer, der mehr weiß, als er zugeben will, und sagte: ›Nein, nicht alle. Alte Wölfe sterben nicht so leicht, Markgrafen schon eher.‹ Dann lachte er zwar, aber ich weiß, dass die Sache meinem Vater im Nachhinein unheimlich war. Glaubst du, dass es sein kann, dass Otachar seinen eigenen Tod vorhergesehen hat, und auch, dass mein Vater überleben würde?«
Die Frage war keine, die Ardeija beantworten wollte, und er hoffte, dass Wulfila ihm nicht ansehen konnte, dass er etwas verschwieg. »Soweit ich weiß, hatte er in der Woche vor der Schlacht einen Traum«, begann er langsam, »und als er sich ein letztes Mal mit Gudhelm traf, erzählte er ihm, dass er in diesem Traum gesehen habe, dass mindestens einer von ihnen in einer großen Schlacht fallen würde.« Genau genommen hatte Otachar eine andere Aussage getroffen, aber man musste die Wahrheit nicht allzu sehr verbiegen, um daraus das, was Ardeija gesagt hatte, zu machen. »Vielleicht hat er also wirklich Vorahnungen gehabt.«
 »Herr Otachar hat sich vor der Schlacht mit Fürst Gudhelm getroffen?« Stein hin oder her, Wulfin hatte sehr genau zugehört, und Ardeija schämte sich, die Anwesenheit des Jungen vergessen zu haben.
»Ja«, sagte er und lächelte das Kind an, froh, nun eine denkbar gute Entschuldigung für sein Ausweichen zu haben. »Das ist eine wahre Geschichte, hör gut zu. Vor vierzig Jahren, als die Barsakhanen von Osten her kamen, waren Gudhelm und Otachar junge Männer und kämpften gemeinsam gegen die Reiter aus der Steppe. Von da an waren sie immer enge Freunde. Doch dann, als Faroald, der Königssohn, sich gegen seinen Vater erhob, standen sie auf verschiedenen Seiten, und wenngleich sie lange in all den Kämpfen, zu denen es kam, nicht aufeinandertrafen, wussten sie, dass es sich nicht immer würde vermeiden lassen. Und das ist kein schönes Wissen, wenn man befreundet ist.«
Er sah zu Wulfila hinüber und hätte ihm eigentlich gern gesagt, wie dankbar er ihm für das, was er bei Bocernae getan hatte, war, doch jetzt, da sie auf dem Weg waren, einen Schatz zu heben, und er zudem seinen Freund gerade halb belogen hatte, war nicht die rechte Zeit für große Gefühlsbekundungen.
»Einige Tage vor Bocernae war dann abzusehen, dass die Heere bald aufeinandertreffen würden, und Fürst Gudhelm war oft schweigsam und nachdenklich. Dann aber kehrte er eines Abends in sein Feldzelt zurück und fand dort ein Büschel Heidekraut. Das war ein geheimes Zeichen, mit dem Otachar ihn zu einem Treffen bat. Deshalb brach Gudhelm gleich auf und nahm nur den einen Krieger mit, dem er vor allen anderen traute. Als der Morgen dämmerte, hatten sie den Kranichwald durchquert und kamen an die Stelle, die Porta Tricontii heißt, wo die aufrechten Steine stehen. Ihr müsst auf dem Weg von Tricontium her daran vorbeigekommen sein. Man sagt, dass es einst eine heilige Stätte war, aber das ist lange her. Dort, wo die Heide beginnt, wartete Otachar, auch er nur mit einem Begleiter. Die beiden Freunde umarmten einander und redeten dann lange. Herr Otachar erzählte Herrn Gudhelm von seinem Traum. Da auch Gudhelm daraufhin beunruhigt war, beschlossen die beiden, jeweils ein Büschel Heidekraut an ihren Helmen zu befestigen, bevor sie in den Kampf aufbrachen.«
Wulfin warf den Stein in die Luft und fing ihn wieder auf. »Warum wollten sie das tun? War es ein Schutzzauber?«
»Nein. Sie wollten einander in der Schlacht erkennen können«, sagte Ardeija und verschwieg, dass der Hieb eines Reiters in Bernwards Diensten Gudhelm bei Bocernae das Heidebüschel vom Helm gefegt hatte; wie alles ausgegangen war, musste der Junge nicht erfahren.
Doch Wulfin war niemand, der zu fragen aufhörte, solange noch etwas herauszufinden war. »Und haben sie einander erkannt?«
»Ich glaube nicht.« Ardeija wollte auf diese heikle Einzelheit nicht näher eingehen. »Aber gelegentlich ist es auch schwer, jemanden zu erkennen, den man eigentlich schon häufig gesehen hat … Ich habe deinen Vater auf dem Brandhorst auch nicht gleich erkannt, erinnerst du dich?«
»Schon.« Der Stein flog noch einmal hoch. »Aber mein Vater sagt, das war, weil Ihr erst nachdenken musstet, ob Ihr ihn erkennen wolltet.«
Ardeija erwog, Wulfila durch seinen Sohn ausrichten zu lassen, dass er sich schämen möge, oder ihn ohne Vorwarnung gleich in den Stadtgraben, den sie eben überquerten, zu befördern, um ihm die unangemessenen Gedanken auszutreiben. Allerdings wäre die Wirkung einer solchen Maßnahme angesichts des Regens, der noch immer nicht nachgelassen hatte, wohl begrenzt geblieben.
»Wir beiden müssen wirklich miteinander reden«, sagte er stattdessen. »Wo finde ich dich heute Abend?«
»In Frau Herrads Haus, nehme ich an. Mein Vater kocht für sie.«
»Frau Herrad hat es gut«, sagte Ardeija und war mehr als nur ein wenig neidisch. Leiser fügte er hinzu: »Du kannst mir nicht vielleicht ein paar Reste beiseiteschaffen, wenn ich im Gegenzug für Wein sorge?«
»Es wird auch einen hervorragenden Eindruck machen, wenn wir gleich am ersten Abend beginnen, mit Frau Herrads Vorräten Freunde durchzufüttern.«
»Du musst es ihr ja nicht erzählen.«
»Nein. Ich habe es schon selbst gehört, Herr Ardeija«, verkündete Herrad und hielt es nicht einmal für nötig, sich nach ihm umzusehen.
Ardeija seinerseits hörte ihr nicht besonders gut zu, als sie zwischen den ersten Römergräbern begann, ihm unter Aufbietung sämtlicher Gesetze über die Anstiftung zum Diebstahl scherzhaft arge Strafen anzudrohen. Solche Augenblicke, in denen man seiner Herrin anmerkte, dass sie ebenso gut zur Rechtslehrerin wie zur Richterin getaugt hätte, kamen und gingen, und man tat gut daran, dem nicht zu viel Bedeutung beizumessen. Wulfin dagegen schien an der rhetorischen Übung sein Vergnügen zu haben und so, wie Herrad ihm dann und wann zuzwinkerte, wusste sie auch ganz genau, wer ihrer Rede aufmerksam folgte und wer nicht.
Sie hatte eben dazu angesetzt, zu erläutern, warum es gerade eben noch vertretbar sei, in diesem Fall mit dem Schuldigen Gnade zu üben, als sie leicht spöttisch unterbrochen wurde: »Ihr solltet in der Tat nicht zu hart mit ihm ins Gericht gehen, Frau Herrad.«
Nicht nur Ardeija fuhr beim Klang der Stimme seines edelmütigen Verteidigers herum. Keiner von ihnen hatte Malegis herankommen hören, der nun der Richterin zunickte, bevor er sich ohne Rücksicht auf gewöhnliche Höflichkeit auf die Kante eines alten Gedenksteins setzte und fortfuhr: »Es ging ihm auf dem Brandhorst gar nicht gut, und wenn ich mir auch etwas darauf einbilde, ihn wieder hinbekommen zu haben, solltet Ihr doch pfleglich mit ihm umgehen. Die kleine Gefälligkeit, ihm auch ungefragt den Zugang zu gutem Essen zu gewähren, kann da nicht schaden. Gebt ihm also ruhig etwas ab.«
»Eure Einmischung in meinen Haushalt ist unangemessen und Eure Anwesenheit hier erklärungsbedürftig!«, gab Herrad aus der Mitte des schützenden Halbkreises zurück, den ihre drei Krieger sogleich vor einem großen Grabmal, das Rückendeckung bot, um sie und Wulfin gebildet hatten.
Malegis lächelte; vielleicht gefiel er sich in der Rolle des ebenso überlegenen wie geheimnisvollen Zauberers, der es sich leisten konnte, harmlose Leute zu erschrecken und nebenbei noch ganz gelassen zu seinen Füßen irgendein Kraut, das Ardeija nicht kannte, zu pflücken. »Einen Dienst gegen einen Dienst, Frau Herrad. Ihr habt mir Glauben geschenkt und den bedauerlichen Fehler, den ich in Tricontium begangen habe, nicht weiter verfolgt. Nun gebe ich euch im Austausch einen guten Rat. Bleibt dem Versteck fern.«
»Von welchem Versteck sprecht ihr?«
Malegis trocknete die Blätter sacht an seinem Gewand ab, bevor er sie in einen Beutel an seinem Gürtel schob. »Ihr könnt gern mit mir zu spielen versuchen, Frau Herrad«, sagte er im Tonfall eines gütigen Lehrers, »und ich habe kein Amulett, das ich Euch jetzt in die Hand geben könnte, um Euch zur Wahrheit zu zwingen. Aber täuschen könnt Ihr mich nicht: Wir wissen beide von Otachars Gold, und ich ahne, dass Ihr nun auf dem Weg seid, um es zu heben. Das würde Euch aber schlecht bekommen. Denkt immer daran, dass der Rabenkönig nur den Vernünftigen seinen Schutz gewährt!«
»Das mag sein, und Vernunft und Feigheit schließen einander nicht aus. Sie sind aber auch nicht immer miteinander gleichzusetzen. Wenn Ihr mir nicht glaubt, dann poliert Euren Spiegel besser und trefft fürderhin weisere Aussagen.«
Ardeija hätte Frau Herrad liebend gern zugeflüstert, dass man so mit einem mächtigen Zauberer nicht reden dürfe, doch es hätte nicht mehr viel genützt; was einmal gesagt war, ließ sich nicht ungesagt machen.
Aber Malegis sprach keinen Fluch und ließ auch sonst keinen Ärger erkennen. Er warf den Kopf in den Nacken, dass die Anhänger in seinem Bart zu tanzen begannen, und lachte.
»Ich habe wohl zu schlecht von Euch gedacht, Richterin! Ich wäre ein Lügner, wenn ich bestreiten wollte, dass ich Euch jenes Urteil damals übelgenommen habe. Jetzt aber weiß ich, dass ich weit lieber Euer Freund als Euer Feind sein möchte.«
»Als Freund seid Ihr mir auch eher willkommen.« Herrad trat hinter den Männern hervor und streckte die Hand aus, die Malegis im Aufstehen ergriff.
»Ah, das ist lobenswert – eine gewandte Zunge und der Wille, Frieden zu schließen, gehen viel zu selten miteinander einher. Wir werden uns gut miteinander verstehen, Frau Herrad.«
Das wollte Ardeija nicht hoffen. Frau Herrad konnte sich doch wohl nicht allen Ernstes mit diesem Hexenmeister verbünden wollen, der seine Dienste nicht nur auf dem Brandhorst teuer verkauft, sondern offensichtlich auch noch in Tricontium sein Unwesen getrieben hatte? Gut, über seinen Arm konnte der Hauptmann nicht mehr klagen, doch das machte Malegis nicht unbedingt vertrauenswürdiger, hatte er doch für seine Hilfe Theodulf mehr Geld abgeknöpft, als ein gewöhnlicher Arzt je verlangt hätte.
Doch bei den anderen schien das Lächeln, mit dem der Zauberer in die Runde blickte, nun, da Herrad ihre Entscheidung gefällt hatte, auf weniger Misstrauen zu stoßen, und Malegis seinerseits wirkte durchaus zufrieden mit der neuen Entwicklung.
»Ihr fragt, warum ich mich hier aufhalte«, begann er an Herrad gewandt, sobald sich ihre Hände wieder voneinander gelöst hatten. »Um Kräuter zu suchen, hätte ich gerade eben noch gesagt. Nun aber glaube ich, dass ich hier bin, um etwas Großes mitanzusehen, einen Kampf, der vielleicht allein mit Worten nicht gewonnen werden kann. Den Jungen solltet Ihr aber besser doch in Sicherheit schicken, bevor Ihr weitergeht. Ihr wisst doch wohl, wo Mut endet und Leichtsinn beginnt?«
Herrad nickte leicht. »Geht mit Wulfin dorthin, wo meine Krieger gleich eintreffen werden«, bat sie an Wulfila gewandt und Ardeija fragte sich, ob ihr neues Einvernehmen mit Malegis doch nicht so herzlich war, dass sie den Treffpunkt klarer hätte benennen wollen. »Sagt ihnen, wo wir uns aufhalten, und dass sie vorsichtig nachkommen sollen.«
»Ich würde ihnen auch gern sagen, worauf sie sich einstellen müssen«, gab Wulfila zu bedenken. »Wer also wartet dort auf uns, Herr Malegis?«
»Honorius«, gab Malegis bereitwillig Auskunft. »Und er würde gewiss lieber ungestört bleiben.«
Die Richterin sah nicht so überrascht aus, wie sie es angesichts einer solchen Eröffnung hätte sein müssen. »Das glaube ich gern. Hat er Euch das gesagt, als Ihr um den Lohn für Euren missglückten Geisterspuk gebeten habt?«
Malegis hatte ein Lederband aus seinem Beutel geholt, um sich das Haar zurückzubinden, als erwarte er, bei einer möglichen Auseinandersetzung kein unbeteiligter Beobachter zu bleiben. »Ich habe nicht mit ihm geredet; das erschien mir, nach allem, was in Tricontium so geschehen ist, wenig ratsam. Gesehen habe ich ihn dennoch, mit den dreien, die seine engsten Vertrauten sind.«
»Krieger?«, fragte Ardeija, so viel Überwindung es ihn auch kostete, Malegis von sich aus anzusprechen.
Der Zauberer verneinte. »Seine Schreiberin, sein Botenreiter und ein Mann, der ihm gelegentlich Diener, gelegentlich Auge und Ohr ist … Doch man muss kein Krieger sein, um sich aufs Kämpfen zu verstehen.«
»Nein, aber meine Leute werden wissen, womit sie rechnen müssen.« Ardeija versetzte Wulfila einen sanften Stoß, um ihn zum Aufbruch zu mahnen. Wulfila ging, doch Ardeija konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sein Freund Herrad in dieser Lage nicht von der Seite gewichen wäre, wäre Wulfin ein paar Jahre älter gewesen.



16. Kapitel: Fehlgriffe

Marcus Aelius Silvanus musste ein wohlhabender Mann gewesen sein. Er hatte sich ein reich geschmücktes, weithin sichtbares Pfeilergrabmal gleich an der Straße leisten können, das noch Jahrhunderte nach seiner Errichtung recht eindrucksvoll wirkte. Vor allem aber war es hoch genug, als Aussichtspunkt zu dienen, um einen Überblick über das Gräberfeld zu gewinnen, solange die Krieger der Richterin noch auf sich warten ließen.
»Frau Herrad sagt, ich soll dich etwas fragen.« Wulfin stemmte sich tapfer gegen den auffrischenden Wind, der ihn mittlerweile von dem ungeliebten Haarband erlöst zu haben schien, wenn er nicht selbst tatkräftig nachgeholfen hatte, und blickte zweifelnd an dem römischen Grabmal, an dessen Fuß er stand, empor, als hielte er es nicht für unbedingt wahrscheinlich, dass sein Vater heil oben ankommen würde. Angesichts ablenkender Bemerkungen von unten und nasser Steine mochten diese Bedenken auch nicht ganz unberechtigt sein.
Wulfila zog sich nicht ohne Mühe ein Stück weiter hinauf. »Hat das nicht bis nachher Zeit?«
Wulfin erwog die Frage gründlich. »Sie sagt, ich soll dich fragen, wenn wir allein sind.«
Wulfila reckte sich in der Hoffnung, nun weit genug gelangt zu sein, um Herrad und die anderen auf ihrem Weg zum Versteck der Kriegskasse erspähen zu können. »Gleich, wenn ich wieder unten bin … Und nun sei still!«
Doch »gleich« trat schneller als erwartet ein, viel zu schnell. Der vorspringende Stein, auf den er sein Gewicht verlagert hatte, war ganz offensichtlich nicht so fest verankert gewesen, wie es den Anschein gehabt hatte, und das Relief darunter zu feucht und glatt, um Halt zu bieten. Immerhin war Wulfila nun halbwegs auf einer Augenhöhe mit Wulfin, der das aber nicht zu schätzen wusste, sondern nur sehr erschrocken dreinsah.
»Hast du dir wehgetan?«
Wulfila stützte sich am Sockel des Grabmals ab, um wieder auf die Beine zu kommen, und dachte mit Schaudern daran, zu welchen Bemerkungen über Familiengewohnheiten und Schweineställe sein jetzt herrlich schmutziger Mantel Herrad verleiten würde.
»Nein«, sagte er, nicht, weil es wahr gewesen wäre, sondern weil seiner Erfahrung nach nichts auf der Welt lästiger war als ein Vater, der für seine eigene Dummheit auch noch bedauert werden wollte. »Was will Frau Herrad nun wissen?«
»Ob du ihr böse bist, wegen des Brandmals«, sagte Wulfin und deutete noch im selben Atemzug nach Norden, zur Stadt hin. »Da kommen Leute.«
Hätte es sich um die erwarteten Krieger gehandelt, hätte das eine gute Nachricht sein können, und wenn es Fremde gewesen wären, wäre die Beobachtung wohl in den allermeisten Fällen belanglos gewesen. Aber die Männer, die sich näherten, waren weder Freunde noch Unbekannte.
Nach allem, was Ardeija erzählt hatte, hätte Wulfila sich eigentlich nicht wundern sollen, dass Asgrim sich mit einigen Gefolgsleuten auf dem alten Römerfriedhof herumtrieb, aber er fragte sich trotz allem, ob die Gier nach der Kriegskasse ein ausreichender Grund für den Fürsten sein konnte, nach Aquae zu reisen, wenn sich zur gleichen Zeit Ebbo nur einen knappen Tag vom Brandhorst entfernt mit seinen Barsakhanen in der Tricontinischen Mark einnistete.
Der Fürst und seine Begleiter kamen nicht geradewegs von der Stadt her. Auf der gut einsehbaren Straße wären sie wohl auch kaum so nahe herangelangt, ohne schon eher von Wulfin bemerkt zu werden; sie mussten sich auf der östlichen Seite des Gräberfelds aufgehalten haben, bevor der Junge sie gesehen hatte, und leider hatten sie ihrerseits erkannt, wer vor dem Grabmal des Silvanus stand.
»Ist das nicht unser Kürbisdieb?«, rief einer der Krieger, ein dunkelhaariger Kerl mit zwei gekrümmten Steppendolchen im Gürtel; er hatte neulich ohne Erbarmen hart zugeschlagen. Nicht nur deshalb verzichtete Wulfila darauf, sich zu der Frage zu äußern. Stattdessen packte er Wulfins Hand und lief los, in der Hoffnung, schnell tief genug in das Gewirr aus Sarkophagen, Gedenksteinen und größeren Grabbauten zu gelangen, um ein brauchbares Versteck auszumachen und unauffindbar zu sein, bis die unmittelbare Gefahr vorüber war. Dann heimlich hinüber zu der unregelmäßigen Reihe von Birken, die im Westen die Nekropole begrenzte, die anderen warnen … Doch er kam nicht weit.
»Bleib hier!«
Das war kein Befehl, dem man sich widersetzte, wenn ein Fürst ihn so gebieterisch aussprach – zumindest dann nicht, wenn die Worte von einem Speer begleitet waren, der sich keinen ganzen Schritt schräg vor den Flüchtenden in den Boden grub. Die Warnung war deutlich genug, doch auch eine so freundlich überlassene Waffe war eine Waffe, und es kostete Wulfila kaum einen Augenblick, den noch nachfedernden Schaft zu ergreifen, den Speer herauszureißen, Wulfin in die geschützte Nische zwischen zwei Ziersäulen eines Grabmals zu stoßen und sich selbst abwehrbereit davor aufzubauen.
Asgrim lachte. »Bist du Krieger gewesen?«, fragte er, offensichtlich unbeeindruckt davon, dass Wulfila nicht auf einen beliebigen Gegner, sondern auf ihn zielte. »Das ist ein paar Jahre her, nicht wahr? Dafür bist du noch schnell.«
Wulfila war zu entschlossen, sich nicht ablenken zu lassen, als dass er sich auch nur über den gönnerhaften Tonfall geärgert hätte. Er versuchte, die fünf übrigen Männer mit im Auge zu behalten. Erstaunlicherweise taten sie nicht viel, sondern warteten ihrerseits ab, zum Teil sogar mit halb anerkennender Miene. Doch das wollte nichts heißen.
Asgrim schien nicht verstimmt zu sein, dass er keine Antwort erhielt. »Du kannst das Ding da ruhig beiseitenehmen«, sagte er und klang fast, als rechne er tatsächlich damit, dass Wulfila von sich aus den Speer senken würde. »Das war nur, um dich aufzuhalten, nicht, um dich zu verletzen oder gar zu töten. Ich will dir und deinem Kind nichts Böses.«
»Dann lasst uns gehen.« Es war nicht einfach für Wulfila, weder zu ängstlich noch zu fordernd zu klingen, zumal er wusste, dass er nicht der Einzige war, der sich fürchtete; Wulfin hinter ihm hielt sich mittlerweile an seinem Mantel fest.
»Wir sollten erst reden.« Der Fürst lächelte, und seine Freundlichkeit hätte echt wirken können, wäre er nicht Asgrim gewesen. »So eilig kannst du es gar nicht haben, wenn du doch Zeit hast, auf alten Steinen herumzuklettern. Was hast du da oben gesucht?«
Die Krieger vom Brandhorst lachten; sie mussten den Sturz mitangesehen haben.
»Den Drachen«, sagte Wulfila unbewegt und beglückwünschte sich im Stillen zu seinem seltenen Anfall von Geistesgegenwart. »Er ist weggelaufen, da hinauf.«
Ein blonder Krieger mit langem Zopf, der neben dem Mann mit den Dolchen stand, wiegte bedächtig den Kopf. »Das tun sie, kommen und gehen, wie sie wollen«, sagte er mitfühlend.
Asgrim nickte zustimmend. »Der wird schon wieder hervorkommen, wenn der Regen vorbei ist. Drachen haben es lieber trocken, sagt man. Und wenn nicht, dann wirst du etwas Besseres als einen Drachen kaufen können, vorausgesetzt, du hörst mir jetzt endlich zu. Es könnte sich sehr für dich lohnen. Nimm das als Anzahlung.«
Wulfilas Verblüffung wäre nicht einmal dann geheuchelt gewesen, wenn Asgrim ihm keinen blanken Silberdenarius vor die Füße geworfen hätte, doch die Tatsache, dass es kein Geldstück von ganz geringem Wert war, machte das Verhalten des Fürsten noch rätselhafter.
Mit einem Denarius erkaufte man sich nicht die unbedeutenden Hilfsdienste irgendeines hergelaufenen Menschen, den man schon bei einem Gartendiebstahl ertappt hatte. Die Summe war hoch genug, um etwa als Handgeld für einen auf Zeit geworbenen Krieger auszureichen, dessen Schutz man für die Dauer einer Reise benötigte. Es musste alles ein übler Scherz sein und die Münze war gewiss nur ein Köder, um ihm einen Tritt versetzen zu können, wenn er sich nach dem Geld bückte.
»Was wollt Ihr von mir?«, fragte er, ohne dem Silberstück einen weiteren Blick zu gönnen. »Dafür könnt Ihr ganz andere Krieger bekommen.«
»Du bist kein Krieger mehr; du bist ein Dieb.« Die sachliche Feststellung war fast verletzender, als offene Verachtung es hätte sein können. »Und für den habe ich Verwendung.«
Hätte Wulfin nicht hinter seinem Vater gekauert, hätte Asgrim nun mindestens das stumpfe Ende des Speers an einer empfindlichen Stelle abbekommen, und die Unterlassung eines tätlichen Angriffs war auch schon alle Zurückhaltung, zu der Wulfila sich noch durchringen konnte. »Macht Ihr Euch lustig über mich? Vor ein paar Tagen lasst Ihr mir noch fünfzehn Hiebe für einen lächerlichen Kürbis geben, und nun bietet Ihr mir Geld für einen Diebstahl?«
Er fragte sich, wo Herrads Leute blieben. Sie hätten zwar wahrscheinlich in einem Kampf gegen Asgrims Gefolge wenig ausrichten können, aber vielleicht hätte ihre bloße Gegenwart die Leute vom Brandhorst bewogen, von ihm abzulassen und sich einen anderen Zeitvertreib zu suchen.
Doch kein Retter erschien, und der Fürst konnte ungestört fortfahren. »Für einen Diebstahl? Das hast du gesagt. Nein, Kürbisdieb. Du sollst nicht stehlen, aber Heimlichkeit wird bei dem, wobei du mir helfen kannst, durchaus von Nutzen sein. Sieh mich nicht so an! Es ist nichts Unrechtes an dem, worum ich dich bitte – vielmehr ist mir Unrecht geschehen.«
Wulfila kamen zum ersten Mal ernsthafte Zweifel daran, dass es Asgrim nur darum zu tun war, ihn zum Vergnügen zu quälen, was aber nicht bedeutete, dass ihm die Sache weniger unheimlich geworden wäre. »Wenn Euch Unrecht geschehen ist, wäre Euch sicher besser geholfen, wenn Ihr Euch an den zuständigen Richter wenden würdet, oder an den Vogt.«
Asgrim schüttelte den Kopf und ordnete mit leichter Hand die Falten seines Mantels neu. »Gerade du solltest doch wissen, wie es mit Vögten und Richtern ist! Einen von deiner Art halten sie auf halben Verdacht hin fest und verurteilen ihn auf das Wort schlechter Zeugen hin. Wenn sie es aber mit Leuten, die ehrlich aussehen, zu tun haben, zögern sie so lange oder nehmen so große Rücksicht, dass wertvolle Zeit vergeht und die Schuldigen gewarnt sind. Nein … Es ist gelegentlich besser, sich selbst zu helfen. Und du bist der rechte Mann, mich dabei zu unterstützen. Versuch nicht erst, mir zu erzählen, dass du dich nur darauf verstehst, fremde Gärten zu plündern! Du kannst mehr, das weiß ich. Für einen Kürbis haben sie dir nicht das Brandmal da verpasst.«
Wulfila sah die fünf Krieger an, die ihn ihrerseits aufmerksam betrachteten, und wusste, dass er sich nicht weiter sträuben durfte. »Gut«, sagte er deshalb zögernd und betete, dass Asgrim tatsächlich ein Anliegen an ihn hatte und dies nicht doch eine Falle war. »Worum also geht es?«
Damit senkte er, Zoll um Zoll, den Speer, bis die Spitze auf den Boden wies.
»Dein Geld!«, erinnerte der Fürst ihn, als sei es ihm darum zu tun, die Abmachung fest zu besiegeln, bevor er weitere Einzelheiten preisgab.
Wulfila klaubte die Münze aus dem Dreck. Als er sich wieder aufrichtete und erst das Silber, dann seine Finger am rauen Stoff seines Umhangs sauberrieb, wusste er, dass es Asgrim wahrhaftig ernst war, denn der Fürst stand noch immer ruhig abwartend da, als ginge alles seinen Gang, wie es sollte.
»Du erinnerst dich an den Mann, der mit dir in meinem Kerker war?«, erkundigte er sich. »Er ist mit meinem Schwertmeister geflohen und die beiden haben nichts Gutes vor. Ich muss wissen, was sie planen, aber meine Leute können sie schlecht aushorchen. Mein Schwertmeister kennt jeden auf dem Brandhorst und würde rasch Verdacht schöpfen. Dagegen wird Herr Ardeija doch wohl jemandem trauen, der sich während seiner Gefangenschaft so rührend um ihn gekümmert hat. Hör dir unauffällig an, was er zu erzählen hat. Ach ja … Falls dir bei ihnen ein altes Schwert, eine schöne, schlichte Spatha, begegnet, bringst du es am besten auch gleich mit.«
»Doch ein Diebstahl?«
»Nein. Das Schwert war mir fest zugesagt.«
Wulfila nickte leicht. »Die beiden sind in Aquae?«
Asgrim bejahte. »Sie sind bei einer Seidenstickerin abgestiegen, die hier lebt. Was ist nun, Kürbisdieb?«
»Ihr setzt viel Vertrauen in mich, Fürst! Ich werde mein Möglichstes versuchen, aber wie weit das reichen wird, weiß ich nicht.«
Asgrim ging nicht darauf ein. »In fünf Tagen bist du bei Sonnenuntergang in der Schenke ›Zum Widder‹ bei der Quellgrotte, entweder mit Neuigkeiten oder mit einer guten Erklärung dafür, warum du mehr Zeit benötigst. Wenn du genug herausgefunden hast, bekommst du noch drei Denarii, wenn du auch das Schwert hast, noch zwei dazu. Das wird dir nützlicher sein als jeder Versuch, dich mit meinem Geld davonzumachen oder mein Schwert an einen Hehler loszuwerden. Wenn ich zufrieden mit dir bin, kann es nämlich sein, dass ich noch mehr für dich zu tun habe – bedenke das! Wenn du allerdings wieder dumm genug bist, dich verdächtig zu machen und fangen zu lassen, hast du auf eigene Rechnung gehandelt, und ich habe nichts damit zu schaffen.«
Mit etwas anderem hatte Wulfila auch nicht gerechnet, doch da er ohnehin gedachte, die auserkorenen Opfer von Asgrims Plänen in Kenntnis zu setzen, störte ihn diese Bedingung nicht weiter.
»Wo lebt diese Seidenstickerin?«, fragte er, als wüsste er es selbst nicht gut genug, und hoffte inständig, dass Wulfin den Mund halten würde. Sein Sohn enttäuschte ihn nicht, doch Asgrim verstand sich auch ohne fremde Hilfe vorzüglich darauf, für neue Schwierigkeiten zu sorgen.
»Das ist schwer zu beschreiben«, erwiderte er nämlich, »aber Ansgar hier kann dich hinführen. Bei der Gelegenheit kannst du ihm dann auch gleich seinen Speer zurückgeben.«
Es trat ausgerechnet der Mann mit den Dolchen vor, und seine mangelnde Begeisterung darüber, mit solch einer Aufgabe betraut zu werden, war ihm deutlich anzumerken.
Asgrim übersah die unwillige Miene seines Kriegers. »Die Frau heißt Asri, sie ist eine Barsakhanin, die hier hängen geblieben ist. Der Mann, der mit dir gefangen war, ist ihr Sohn. – Könnt ihr nun aufbrechen, oder hast du vor, noch auf weiteren Grabsteinen auf Drachenjagd zu gehen?«
Es hätte keinen Sinn gehabt, von der so freundlich angebotenen Ausrede tatsächlich Gebrauch zu machen. Vermutlich hätte Asgrim Ansgar in dem Fall nur angewiesen, zu warten, bis die Drachensuche beendet war, und damit wäre nichts gewonnen gewesen.
»Wir können gehen«, sagte Wulfila daher so gleichgültig, wie er nur konnte, und fügte ebenso harmlos an Wulfin gewandt hinzu: »Ruf noch einmal nach Gjuki, so laut du kannst! Wenn er darauf nicht hört, können wir nur hoffen, dass er uns auch später finden wird.«
Wulfin tat wie geheißen. Sein Vater rechnete nicht ernsthaft damit, dass irgendetwas Gjuki aus Ardeijas sicherem Hemd hervorlocken würde, so lange der Regen anhielt, doch »so laut du kannst« konnte bei Wulfin, wenn man ihn denn gewähren ließ, »sehr laut« heißen, vielleicht laut genug, um noch drüben, wo Otachars Gold versteckt lag, gehört zu werden. Wulf würde sich denken können, dass etwas nicht zum Besten stand, wenn sein Enkel scheinbar grundlos nach dem kleinen Drachen schrie. Eine hinreichende Warnung vor den Männern vom Brandhorst war das nicht, doch es musste als Mahnung zur Vorsicht genügen.
Ansgar nahm schweigend den Speer wieder an sich und warf einen höchst missbilligenden Blick auf Wulfin, wohl weniger, weil ihm der wahre Zweck der Rufe bewusst gewesen wäre, als weil er sich darüber ärgerte, dass zu dem Dieb, den er zu Asris Haus bringen sollte, auch noch ein Kind, das gerade alles andere als still war, gehörte.
»Dann komm!«, sagte er kurz angebunden an Wulfila gewandt und ging mit langen Schritten voraus, ohne sich darum zu kümmern, ob Vater und Sohn ihm tatsächlich folgten.
Ansgar sah sich auch auf dem weiteren Weg zurück in die Stadt nicht um, nicht einmal, als ein grüner Schatten aus dem Schutz der Steine zu Wulfila herübergehuscht kam und sein Bein emporzuklettern versuchte. Er bekam Gjuki gerade noch zu fassen, bevor der kleine Drache sich, nass und nicht eben sauber, in seiner Kleidung vergraben konnte. Während er vorsichtig Tatze um Tatze reinigte und am Ende einen leidlich abgetrockneten Gjuki, der es ihm mit einem zufriedenen Zirpen dankte, unter seinen Mantel schob, hielt er unauffällig nach Anzeichen dafür Ausschau, dass der Drache sich nicht allein davongestohlen hatte. Aber wenn Wulfins Rufe einen menschlichen Beobachter angelockt hatten, war dieser klug genug, vorerst im Verborgenen zu bleiben.
Weit unerklärlicher war es, dass von Herrads Kriegern, die längst überfällig waren, weder auf der Straße durch die Nekropole noch später in der mittlerweile belebteren Umgebung des Stadttors etwas zu sehen war. Er konnte nur hoffen, dass ihre Anwesenheit nicht so nötig sein würde, wie die Richterin vermutet hatte.
Von der Straße der Silberschmiede an nahm Ansgar einen anderen Weg als den, auf dem Herrad und ihre Begleiter gekommen waren, und sie trafen am Ende nicht vor Asris Werkstatt ein, sondern nahe bei der Rückseite des zweiten Gebäudes, das als Wohnhaus diente. Hier gab es eine Hintertür, daneben ein kleines Stück umzäunten Grundes mit einigen Obstbäumen, das wohl ebenfalls Asri gehörte.
Der Mann vom Brandhorst war nicht dumm; statt stehen zu bleiben und auffällig auf das Haus zu weisen, nickte er nur leicht und sagte mit gesenkter Stimme: »Hier ist es; komm weiter und sieh nicht lange hin.«
Wulfila wäre der Aufforderung nachgekommen, hätte Gjuki nicht ganz genau gewusst, dass er nun fast zu Hause war, und die Gelegenheit genutzt, sein trockenes Versteck wieder zu verlassen, um schnell wie ein Blitz zum Haus hinüberzuschießen und durch das leicht geöffnete Fenster neben der Tür ins Innere zu verschwinden.
Diese unerwartete Wendung brachte Ansgar aus der Fassung.
»Du hättest ihn festhalten sollen!«, sagte er anklagend, während er sich rasch hinter dem Schuppen eines Nachbarn in Sicherheit brachte, um vor neugierigen Blicken aus Asris Haus geschützt zu sein. »Du wusstest doch, dass er dem Mann gehört hat, der dort untergekrochen ist!«
Wulfila hätte ihn darauf aufmerksam machen können, dass einem ein Drache nicht wirklich gehören konnte, doch für solche Feinheiten wäre Ansgar vermutlich unempfänglich gewesen.
»Besser hätte es doch nicht gehen können!«, sagte er also nur. »Was wollt Ihr? Der Drache ist hineingelaufen, gut. Damit habe ich doch eine Entschuldigung, einfach hinzugehen und nach meinem Drachen zu fragen. Und wenn der Mann, den ich im Kerker Eures Herrn getroffen habe, dort ist, können wir ein fröhliches Wiedersehen feiern und ich kann in aller Ruhe Nachforschungen anstellen.«
Obwohl er recht stolz auf diesen Plan war, wenn auch aus anderen Gründen als den offen genannten, war es seltsam, gerade dafür einen anerkennenden Blick zu ernten, der allerdings von nur bedingt schmeichelhaften Worten begleitet war. »Vielleicht hat mein Herr doch Recht und du wirst nützlich sein.«
»Euer Herr versteht sich eben darauf, fähige Leute auszuwählen.«
Die Ironie war offensichtlich verschenkt, die Herablassung, mit der er gesprochen hatte, jedoch nicht, und so war er höchst dankbar dafür, nun einen guten Grund zu haben, sich vorerst aus Ansgars Reichweite zu entfernen.
Niemand öffnete auf sein Klopfen hin, doch die Hintertür war nicht verschlossen. Wulfila nahm sich vor, Ardeija sacht darauf hinzuweisen, dass der Hauptmann der Wachen einer Richterin seine Mutter eigentlich zu größerer Vorsicht vor Dieben hätte mahnen sollen, und schob Wulfin ins Haus, bevor er selbst eintrat, nur, um sich zu wünschen, er hätte die Tür nicht so voreilig geöffnet. Doch wie hätte er vorausahnen können, was er vorfinden würde?
Es war schlimm genug, in ein Zimmer zu kommen und dort einen Feind anzutreffen, doch noch weitaus schlimmer, wenn eben dieser Feind nicht nur hilflos war, sondern in einen Winkel gekauert weinte und auch allen Grund dazu hatte.
Wulfila wollte eigentlich kein Mitleid mit Asgrims entlassenem Schwertmeister haben. Der Mann hatte ihn nicht nur geohrfeigt, was vielleicht noch erklärlich war; er hatte es auch offensichtlich volle zweiunddreißig Jahre lang nicht für notwendig gehalten, seinen Sohn auch nur darüber in Kenntnis zu setzen, in welchem Verhältnis sie zueinander standen. Nun aber waren seine Hände verbunden, zu dick, als dass es sich nur um eine Kleinigkeit handeln konnte, und Wulfila ahnte gut genug, was das bedeutete. Für eine Weile, wenn nicht gar für immer, würde Theodulf auf die Unterstützung eines gewiss nicht sehr geliebten und liebenden Sohnes angewiesen sein, vielleicht gar auf die einer Frau, die er aller Wahrscheinlichkeit nach verlassen hatte, als sie schwanger gewesen war, und die Dankbarkeit für Ardeijas Befreiung würde kaum alle bösen Gedanken aus vergangenen Tagen vertreiben.
Gjukis Erscheinen musste Theodulf zwar gewarnt haben, dass er bald Gesellschaft bekommen würde, doch konnte er allenfalls mit Ardeija gerechnet haben, und viel Zeit, die Tränen abzuwischen, war nicht geblieben. Wäre Wulfila an der Stelle des Schwertmeisters gewesen, hätte er das Unglück, in diesem Augenblick der Schwäche von jemandem überrascht zu werden, von dem wenig Verständnis zu erwarten war, wohl als demütigender empfunden als alles Übrige.
Kurz las er denn auch Scham und fast etwas wie Angst in Theodulfs Augen, doch dann schien Ardeijas Vater sich darauf zu besinnen, dass nicht er derjenige war, der sich etwas vorzuwerfen hatte.
»Was wollt Ihr?«, fragte er knapp, und vielleicht hätte er seine Stimme auch nicht für einen längeren Satz beherrschen können. Allerdings kam er erstaunlich geschmeidig auf die Füße und stand, noch bevor er eine Antwort erhalten hatte, genau dort, wo er Wulfila am meisten im Weg gewesen wäre, hätte er vorgehabt, auf den Hof und in die Werkstatt vorzudringen. Vermutlich hätte Theodulf einen Kampf zum jetzigen Zeitpunkt verloren, doch lebenslange Gewohnheiten ließen sich schlecht ablegen, so fehl am Platze sie auch in diesem friedlichen Raum wirken mochten, dem man anmerkte, dass er ganz Asri gehörte, von dem zarten, blumenbestickten Vorhang, der das Bett verbarg, über die mit fauchenden Tigern bemalten Truhenbänke rechts und links der Feuerstelle bis hin zu den kleinen, geschnitzten Steppendämonen, die an bunten Bändern von den Deckenbalken hingen und ihre weit bösartigeren wirklichen Vorbilder davon abhalten sollten, sich ins Haus zu wagen. Theodulf schien fast ebenso sehr ein Eindringling zu sein, wie Wulfila selbst es war.
Immerhin hatte Theodulf nur nach den Absichten der ungebetenen Besucher gefragt, statt ihnen gleich die Tür zu weisen, und es stand zu hoffen, dass Ardeija in den letzten Tagen die Zeit gefunden hatte, seinem Vater zu erläutern, dass Wulfila keine Zufallsbekanntschaft aus dem Verlies auf dem Brandhorst war, sondern ein gewisses Maß an Vertrauen verdiente.
»Ich komme als Freund«, sagte er sicherheitshalber und fuhr Wulfin, dem die Begegnung eher unheimlich war, als dass er sich viele Gedanken um Takt und Verlegenheit gemacht hätte, durchs Haar. »Mit einer Warnung, und mit einer Bitte um Hilfe.«
Ein spöttischer Ausdruck war bei dem Wort »Freund« über Theodulfs Gesicht gegangen, doch er fragte nur: »Schickt Ardeija Euch?«
»Nein, aber ihn betrifft die Sache auch, ebenso wie Euch und wie Frau Asri.« Wulfila zögerte kurz. »Ist es Euch recht, wenn ich sie hinzurufe?«
Gjuki hatte begonnen, an der Tür zum Hof zu kratzen. Theodulf stieß sie mit der Schulter auf, und der kleine Drache huschte hinaus. »Wie Ihr seht, hat er bereits für mich entschieden.«
»Wenn es Euch lieber wäre …«, begann Wulfila und ließ den Satz doch unvollendet; niemand hatte Theodulf gezwungen, die Tür zu öffnen, und wenn er keine Rücksichtnahme auf seine Verfassung verlangte, musste man sie ihm auch nicht aufdrängen.
Vielleicht fand Theodulf sich auch nur so bereitwillig mit allem ab, weil er gut genug wusste, dass er nicht der Einzige war, den das morgendliche Gespräch so mitgenommen hatte. Als Asri mit Gjuki, von dem nur die Schwanzspitze aus einem ihrer weiten Ärmel hervorlugte, eintrat, waren ihre Augen verdächtig gerötet; dennoch lächelte sie, als sie Wulfila erkannte, und streckte ihm beide Hände entgegen. Sie war in den vergangenen Jahren weniger sichtlich gealtert, als er heimlich erwartet hatte. Zwar war ihr aufgestecktes Haar grauer, als er es in Erinnerung hatte, doch bewegte sie sich noch immer mit derselben Anmut, die sie schon in Sala jünger hatte wirken lassen, als sie tatsächlich war. Wenn Wulfila sich auch nach wie vor nicht vorstellen konnte, was Asri einmal an Theodulf gefunden haben mochte, hatte er umgekehrt durchaus Verständnis, wenn auch vorwiegend, was das Äußere betraf.
»Es ist gut, dich zu sehen, mein Junge.« Sie küsste ihm beide Wangen wie einem lang vermissten Verwandten, doch Wulfila blieb nicht viel Zeit, darüber gerührt zu sein, fuhr sie doch mit einem strafenden Seitenblick auf Theodulf fort: »Ardeija sagt, es sei dir auf dem Brandhorst gar nicht gut ergangen. Ein Glück, dass ihr alle beide halbwegs heil da herausgekommen seid! Ist das dein Sohn?«
Wulfila nickte und war heimlich froh, die Begrüßung unterbrechen zu müssen, bevor Wulfin Asri fragen konnte, ob sie die Barsakhanenhexe sei. »Wir können später sicher noch reden, aber nun ist etwas anderes wichtiger. Asgrim ist hier, draußen bei den Römergräbern.«
Theodulf sah nicht so erstaunt aus, wie er es hätte sein müssen. »So rasch hatte ich nicht mit ihm gerechnet«, sagte er nur, als sei es an sich kein großes Wunder, dass der Fürst sich in Aquae aufhielt.
Asri hatte Gjuki auf dem Feuerholzkorb abgesetzt. »Damit, dass er selbst herkommen würde, hast du aber gerechnet? Du nimmst dich sehr wichtig.«
»Nicht mich, sondern Asgrims Gründe«, gab Theodulf zurück, ohne sie anzusehen.
»Er scheint jedenfalls nicht vorzuhaben, Euch in Ruhe zu lassen«, sagte Wulfila eilig, bevor sich der wenig verbindliche Austausch noch zu einer größeren Auseinandersetzung auswachsen konnte, und begann in knappen Worten zu schildern, was sich seit dem Aufbruch zur Nekropole zugetragen hatte.
Es war seltsam, auf welch unterschiedliche Art Menschen einem zuhörten, wenn man wichtige Nachrichten hatte, ganz besonders, was diese beiden hier betraf. Daran, dass sie aufmerksam lauschten, zweifelte er zwar nicht, doch sie taten es anders als Herrad mit ihren wachen Augen und ihrem Bestreben, sich keine Regung auf dem Gesicht des Gegenübers entgehen zu lassen. Asri hielt den Blick gesenkt, während er sprach, und wenngleich ihr anzumerken war, dass sie über das Gehörte nachdachte, blieben diese Gedanken ebenso verborgen wie ihre mittlerweile in den Ärmeln verschwundenen Hände. Theodulf dagegen sah ihn dann und wann an, fast gleichgültig, doch die meiste Zeit über betrachtete er Asri, als sei die Art, wie sie den Bericht aufnahm, eigentlich bedeutender als das, was geschehen war.
In der Tat war es auch Asri, die zuerst sprach, nachdem Wulfila geendet hatte.
»Wenn er Valerians Schwert so gern haben will, dann gib es ihm und erzähl ihm, dass in diesem Haus alle viel zu viel Angst vor ihm haben, um etwas gegen ihn zu unternehmen«, sagte sie, indem sie endlich aufschaute. »So wertvoll ist das alte Ding nun auch wieder nicht, und wenn dann endlich Ruhe ist, wird Ardeija einverstanden sein. Es ist noch in seiner Reisetruhe, und die muss bei der Richterin stehen, oder bei einem ihrer Krieger.«
 »Nein!« Theodulf bezog sich offensichtlich nicht auf den Aufbewahrungsort der Waffe, sondern auf die Verwendung, die Asri ihr so entschlossen zugedacht hatte.
Wulfila, dem Asris Plan eigentlich ganz vernünftig erschienen war, hob die Schultern. »Warum denn nicht? Soll er das Schwert nehmen und selig werden. Wenn nur eine alte Waffe der Grund dafür ist, dass er Euch einen Spion auf den Hals schickt, dann kann man sie ihm doch getrost geben.«
Der ehemalige Schwertmeister schüttelte den Kopf. »Vergesst das Schwert; es geht um weit mehr.«
»Das fällt dir früh ein«, sagte Asri.
»Es ist ganz gleich, ob es das Schwert ist oder sonst etwas, was Ardeija nicht gern verlieren möchte«, entgegnete Theodulf und betrachtete so beschämt den gestampften Lehmboden, als habe er ein großes Geheimnis verraten, das zu beschützen er geschworen hatte. »Nur für das Schwert an sich würde er nicht so weit gehen. Ich fürchte, er will immer noch auch und vor allem Ardeijas Hilfe.«
»Dann hat er es ja klug angefangen, ihn in sein Verlies zu stecken«, bemerkte Wulfila und hätte beinahe gelacht. »Was will er von ihm?«
Der entlassene Schwertmeister schwieg eine ganze Weile. »Vielleicht ist es auch nur eine kleinliche Rache«, sagte er dann. »Er muss eigentlich wissen, dass Ardeija jetzt noch weniger als je zuvor bereit sein wird, für ihn zu kämpfen.«
»Für ihn zu kämpfen?«, wiederholte Wulfila verständnislos. »Hat er nicht genug eigene Krieger?«
»Für das, was er in Tricontium vorhat, braucht er einen besseren … Den besten Schwertkämpfer, den er bekommen kann.« Theodulfs Zögern hätte dem heimlichen Groll darüber, dass Asgrim ihn selbst nicht für gut genug gehalten hatte, geschuldet sein können, doch Wulfila hatte eher den Eindruck, dass er seine Worte sorgfältig wählte, um nicht zu viel über Asgrims Vorhaben preisgeben zu müssen.
»Aber warum, zum Teufel? Braucht er so dringend jemanden, vor dem Ebbo und seine Barsakhanen Angst haben werden?«
Theodulf war bleich geworden. »Was wisst Ihr von Ebbo?«
»So einiges«, entgegnete Wulfila wahrheitsgemäß und bemühte sich, seine Überraschung nicht zu sichtbar werden zu lassen. »Aber die Frage scheint mir eher zu sein, was Ihr von ihm wisst, Herr Theodulf.«



17. Kapitel: Schatzsuche

»Na, immerhin seid Ihr es, und nicht der Vogt«, sagte Honorius und brachte es fertig, halbwegs würdevoll aus der Grube zu steigen, in der er sich, unterstützt von einem seiner Männer, damit abgemüht hatte, Seile unter die dort versenkte Truhe zu befördern.
Herrad hätte ihn kaum wiedererkannt, wäre sie nicht durch Malegis auf seine Anwesenheit vorbereitet gewesen. Der Mann, dem einmal das Hochgericht von Aquae Calicis anvertraut gewesen war und den Adalhard vor Jahren nach einer Auseinandersetzung in die Tricontinische Mark entsandt hatte, war ein halber Höfling gewesen, stets übertrieben sorgfältig gekleidet und darauf bedacht, auch sein Gefolge bedeutender wirken zu lassen, als es eigentlich war. Von dieser Erscheinung war nicht viel geblieben, allenfalls noch der reich bestickte dunkelblaue Mantel, bei dem Herrad den Verdacht hatte, dass er noch derselbe war, den Honorius bei seinem Auszug aus Aquae getragen hatte. Das Kleidungsstück schien, so abgewetzt es auch war, nicht recht zu der abgemagerten, gealterten Gestalt zu gehören, die nun den Kopf zum Gruß neigte und, als sei diese Begegnung nicht so ungewöhnlich, ruhig fortfuhr: »Es beruhigt mich, dass Ihr heil zurückgekehrt seid. Magister Paulinus war nicht erfreut, Euch in Tricontium zu wissen, als ich ihn gestern besuchte. Was nun das betrifft« – er nickte zu dem Loch im Boden hinüber – »tut, was Euch gut erscheint. Lasst nur meine Leute gehen, sie wussten nichts Genaues.« Sein Blick ging zu Malegis hinüber. »Ihr habt mich verraten, wie?«, fragte er, während er sich die Hände an den Hosenbeinen abrieb, als hätte es noch einen Sinn, den einst kostbaren Mantel zu schonen.
Herrad hob die Hand, bevor es Malegis oder irgendeinem anderen einfallen konnte, etwas darauf zu erwidern. »Bei diesem Regen höre ich schlecht«, sagte sie vernehmlich. Honorius konnte Gott dafür danken, dass schon wenige Tage in Tricontium genug gewesen waren, um ihr ernsthafte Mordgedanken einzugeben, so dass sie sich ausrechnen konnte, wozu einen Jahre dort treiben konnten. »Wenn ich Euch recht verstanden habe, wolltet Ihr diese Truhe dort gerade für den Vogt bergen und mir mitteilen, dass Ihr und Eure Leute erst kürzlich davon erfahren habt?«
Sie erntete das verständnislose Schweigen, mit dem sie gerechnet hatte, doch sie musste sich nicht umwenden, um zu wissen, dass hinter ihrem Rücken Ardeija, der wahrscheinlich genauso wenig Lust hatte wie sie, dem ganzen Elend noch einen festgenommenen Richter hinzuzufügen, Honorius eifrig Zeichen machte, nur ja rasch zu nicken; in solchen Fällen war er sehr verlässlich.
Die Schreiberin, die in ihrem groben Umhang und ihren Holzschuhen ebenso gut eine Bauernmagd hätte sein können, begriff schneller als ihr Herr, worauf die Sache hinauslaufen sollte. »Ja«, sagte sie, »ja, das in etwa hat er gesagt. Ihr habt schon recht verstanden, Frau Herrad.«
Honorius widersprach nicht, doch er sah anscheinend auch keinen Grund, die Worte seiner Schreiberin zu bekräftigen oder gar für den so freundlich angebotenen Ausweg aus seiner misslichen Lage zu danken. »Der Vogt schickt Euch nicht, nehme ich an«, bemerkte er nur.
»Der Vogt ist nicht in Aquae.« Herrad sehnte sich nach den schönen, einfachen Zeiten vor zwei oder drei Monaten zurück, als die einzigen Diebe in der Totenstadt, um die sie sich hatte kümmern müssen, unbedeutende Grabräuber auf der Suche nach römischen Schmuckstücken gewesen waren. »Und wenn Ihr klug seid, helft Ihr mir, die Kriegskasse auf die Burg zu schaffen, bevor er zurück ist. Ihr könntet sonst leicht in falschen Verdacht geraten.«
»Was kümmert Euch das?« Honorius lächelte mit leichtem Spott, doch sein Blick war forschend. »Gut, mit dem Vogt kommt Ihr wahrscheinlich nicht aus, wenn er Euch schon nach Tricontium geschickt hat, und vielleicht denkt Ihr Euch, dass dies hier seine Gunst zurückkaufen wird … Warum aber wollt Ihr sie mit mir teilen? Wenn es Euch um meine Freundschaft zu tun ist, ohne es Euch ganz mit Herrn Geta zu verscherzen, dann wollt Ihr nicht hoch hinaus. Was nützt Euch jemand, den man aus Tricontium zurückruft, nur, um ihn ans Niedergericht zu verbannen, obwohl man ihm leicht das verwaiste Hochgericht hätte zurückgeben können?«
»Das Hochgericht ist unbesetzt?« Diese Einzelheit war Herrad neu.
Honorius nickte. »Das erfuhr ich heute, ja. Man hat Herrn Ruben nach Padiacum berufen. Wider Erwarten hat also doch noch einer von Paulinus’ Schülern diese Woche Glück gehabt, nicht wahr? Wir aber werden zusehen dürfen, wie der Vogt einem seiner Günstlinge das Hochgericht anvertraut.«
»Vom Niedergericht oder sogar von Tricontium aus sieht es sich leichter zu als von unter der Burg her«, gab Herrad zu bedenken. Da sie fand, dass sie für eine Frau, die es innerhalb einer Woche schon mit falschen Geistern, zerstörten Ortschaften, verschwundenen Kriegern, schlechtem Wetter und unehrlichen Amtsträgern zu tun bekommen hatte, noch viel zu geduldig war, setzte sie hinzu: »Ich habe nie schlecht von Euch gedacht, Herr Honorius, nicht allein, weil mein magister iuris stets mit Achtung von Euch gesprochen hat, sondern auch, weil ich in Euren Tagen in Aquae nie Grund zur Klage über Euch hatte. Daher habe ich Euch bislang auch nicht gefragt, weshalb Ihr mir Herrn Malegis als Gespenst auf den Hals geschickt habt, ob Ihr es wart, der mich mit Steinen beworfen hat, wie Ihr zu Eurem Wissen über das Versteck hier gelangt seid und was Euch geritten hat, mich nicht ehrlich über die Lage in Tricontium in Kenntnis zu setzen. Seid aber versichert, dass ich diese Fragen und noch einige andere stellen werde, wenn Ihr Euch nicht endlich bequemt, die verfluchte Truhe aus dem Loch zu holen und dorthin zu befördern, wo sie bis zur Rückkehr des Vogts sicher verwahrt werden kann. Und solltet Ihr mir auch nur noch einmal unterstellen, dass ich nicht nach dem Recht des Königs handle, sondern irgendeinen Vorteil zu erkaufen trachte, werdet Ihr Euch bald wünschen, selbst anstelle des Geldes friedlich und ungestört in dieser Grube zu liegen. Haben wir einander verstanden?«
Honorius hatte sehr wohl verstanden, doch er sah nur mäßig beeindruckt aus, ganz so, als ahne er mittlerweile, dass Herrads Mittel zur Durchsetzung ihrer Forderung höchst begrenzt waren, solange ihre Krieger nicht erschienen. »Das Geld steht dem König zu, nicht dem Vogt. Meint Ihr nicht, dass uns beiden besser gedient wäre, wenn wir es geradewegs nach Padiacum senden?«
Der Vorschlag hatte etwas Verlockendes, doch war er einer von denen, die einem nur in verzweifelter Lage wirklich sinnvoll erschienen; Herrad fand es recht besorgniserregend, dass er ihr, wenn auch nur für einen Augenblick, gar nicht übel vorkam. »Macht Euch keine Hoffnungen. Jemand, der vor nicht ganz einem halben Jahr bei Hofe so wohlgelitten war, dass man ihm Aquae Calicis gegeben hat, wird nun nicht so in der Gunst des Königs gesunken sein, dass man ihn übergehen dürfte. Wir hätten spätestens dann, wenn der nächste missus regius nach Aquae kommt, einiges zu erklären.«
Sie hörte Ardeija Luft holen, als wolle er etwas einwenden, und war dankbar, als er klug genug war, doch nicht zu sprechen. Vielleicht war ihm gerade noch zur rechten Zeit aufgegangen, dass weder er noch sein Vater besonders vertrauenswürdige Zeugen gegen Geta und damit auch gegen Asgrim abgeben würden. Selbst wenn man ihnen Glauben schenkte, würde das, was sie vortragen konnten, wohl kaum genug sein, einen königlichen Vogt und mit ihm einen Fürsten zu Fall zu bringen, und auch wenn Herrad Nützlicheres an der Hand gehabt hätte, wäre Honorius ihr nach allem, was geschehen war, nicht wie der beste Mitverschwörer erschienen. Sie war ihm ohnehin schon zu weit entgegengekommen.
»Habt Geduld und gebt nicht leichtfertig auf, was Ihr habt«, riet sie, ein wenig sanfter, als sie zuvor gesprochen hatte. »Wenn man Euch nichts vorwerfen kann, ist das besser als nichts.«
Es gefiel ihr nicht, dass der Zauberer zu diesen Worten lächelte und langsam, doch dafür umso betonter von ihr zu Wulf hinüber und wieder zurück blickte; der kleine Sieg, dass Honorius nickte, als sei er zum Einlenken bereit, wurde angesichts des Wissens, dass sie selbst in den vergangenen Tagen nicht allein die Leges et constitutiones zur Grundlage ihrer Entscheidungen gemacht hatte, recht schal.
Dennoch sah sie erleichtert zu, als ihr Nachfolger am Niedergericht nun wieder in das Erdloch hinabstieg, um seine unterbrochene Arbeit fortzusetzen. Wenn die Kriegskasse erst sicher innerhalb der Stadtmauern und dann in Getas Händen war, würde viel gewonnen sein, auch wenn sie es bevorzugt hätte, den Ruhm der Entdeckung nicht mit Honorius teilen zu müssen. Der Vogt würde geneigter sein, ihr Versagen in der Tricontinischen Mark und alles, was Ardeija auf dem Brandhorst gesagt und getan haben mochte, mit Milde zu betrachten, wenn er bekam, was er wollte, ohne auf Asgrims Unterstützung angewiesen zu sein. Vielleicht wäre er auch ganz dankbar gewesen, wenn sie Honorius bei einem Verbrechen überrascht hätte, doch jemandem erst ein halbes Bündnis anzutragen, um sich dann gegen ihn zu wenden, hätte ihr widerstrebt. Geta würde sich allein mit dem Geld zufriedengeben müssen.
Die Bergung der Truhe gestaltete sich in dem heraufziehenden Herbststurm nicht einfach, doch Honorius wusste offensichtlich, was er tat, und ließ sich durch den vom Regen aufgeweichten Grund und die unwillkommenen Zuschauer nicht verunsichern. Seine Leute waren, so heruntergekommen sie wirken mochten, vorzüglich aufeinander eingespielt, als wären sie nicht zum ersten Mal damit befasst, gemeinsam einen Schatz dem Erdreich zu entreißen, und spätestens als Otachars Kriegskasse unbeschädigt auf der flachen Steinplatte stand, die bis vor kurzem ihr Versteck im Boden zugedeckt hatte, fragte Herrad sich, ob Honorius nicht vielleicht schon in Tricontium seine dürftigen Einkünfte damit aufgebessert hatte, alte Gräber auszunehmen. In der Krypta war er sich ja für einen Versuch nicht zu schade gewesen.
Als spüre er ihre bösen Gedanken, sah einer der Männer des Richters sie recht feindselig an. »In die Stadt tragen können das Ding aber Eure Leute«, verkündete er. »Wir haben unseren Teil getan.«
Honorius öffnete den Mund. Ob er vermittelnd eingreifen oder seine Zustimmung bekunden wollte, blieb offen, denn noch bevor er zum Sprechen kam, hielt er stirnrunzelnd inne und lauschte.
Von fern, aus Richtung der Straße, drang lautes Rufen zu ihnen herüber, das ihm schon ungewöhnlich genug erscheinen musste, Herrad aber fast erschreckte: »Gjuki! Gjuki! Gjuki!«
Auch wenn Wulf nicht losgelaufen wäre, ohne ihre Erlaubnis abzuwarten oder sich darum zu kümmern, dass er das ohnehin zweifelhafte Kräftegleichgewicht gehörig ins Wanken brachte, hätte die Richterin begriffen, dass dies kein unbedachtes Spiel eines Kindes war. Wulfin wirkte zu vernünftig und zu sehr mit Gefahren vertraut, als dass er seinen Vater und sich selbst aus einer Laune heraus verraten hätte, und wenngleich Gjuki sich offensichtlich aufgefordert fühlte, Ardeijas schützende Kleider zu verlassen, konnte sie sich nicht vorstellen, dass der Junge tatsächlich nur nach dem Drachen gerufen hatte. Dies war entweder ein vereinbartes Zeichen oder ein Hilfeschrei. Auf jeden Fall war etwas nicht so, wie es hätte sein sollen.
Glücklicherweise schien Honorius nicht daran zu denken, den kurzzeitigen Vorteil, den er so gewonnen hatte, zu einer raschen Flucht mit der Kriegskasse oder einem Teil ihres Inhalts zu nutzen. »Was war das?«, erkundigte er sich nur.
Herrad sah ein, dass »der Enkel meines Kochs« keine sehr befriedigende Antwort gewesen wäre. »Wartet!«, bat sie deshalb. »Es wird sich gleich klären.«
Dann war Wulf zurück, mit einem Gesicht, als wäre er auf dem Weg dem Teufel begegnet.
»Asgrim ist dort«, verkündete er, »mit vier Bewaffneten; einen fünften hat er zur Stadt geschickt, mit den beiden. Die Übrigen kommen hierher.«
Dem Fluch nach, den Honorius ausstieß, war er nicht mit dem Fürsten vom Brandhorst verbündet, doch auch wenn er willens war, Herrad in dieser Sache voll und ganz zu unterstützen, würden sie die Truhe wohl kaum ohne jeglichen Geleitschutz unter Asgrims Augen fortschaffen können. Es bot sich nur eine Lösung an.
»Wieder hinunter!«, befahl die Richterin, um dann an Wulf gewandt und nicht ohne ein halbwegs schlechtes Gewissen dafür, dass dies erst ihre zweite Sorge gewesen war, zu fragen: »Sie sind gefangen?«
Wulf hob die Schultern. »Wenn ja, dann nicht sehr; die kommen schon weg, wenn sie wollen. Das hier gibt größeren Ärger.«
Seine Vorhersage sollte sich als zutreffend erweisen. Vielleicht wäre alles gut gegangen, wenn sich nicht fast alle verfügbaren Hände zugleich in schlechter Abstimmung aufeinander bemüht hätten, Herrads Aufforderung nachzukommen, doch wahrscheinlich hätte sich in der Eile das Abrutschen der Truhe auch bei besserer Ordnung nicht verhindern lassen, auch nicht das Einbrechen des Grubenrands, das wiederum die Steinplatte ins Gleiten brachte, so dass binnen weniger Augenblicke Stein und Truhe aufs Beste ineinander verkeilt so auffällig in die Luft ragten, dass man das Unglück schwerlich hätte übersehen können. Der Lärm, den der Versuch, den Schatz zurück in sein Versteck zu befördern, verursacht hatte, musste ein Übriges getan haben, jeden im Umkreis einer halben Meile davon in Kenntnis zu setzen, dass es hier etwas zu sehen gab.
Ardeija murmelte etwas vom Einfluss böswilliger Geister, das Herrad zu überhören vorzog, ebenso wie das fortgesetzte Schimpfen ihres Amtsbruders, der über diese Wendung wohl ebenso erfreut war wie sie.
Malegis, der keinen Finger gerührt hatte, um den anderen zu helfen, als habe er von vornherein gewusst, dass ihre Bemühungen zum Scheitern verurteilt waren, lehnte sich gegen den Stamm einer Eiche, die einsam zwischen den Gräbern wuchs. »Begrüßt ihn – oder rennt!«, riet er und lächelte mit der Miene eines Mannes, der sich bereitmachte, als unbeteiligter Beobachter das Losbrechen des Pandämoniums über den Rest der Welt zu genießen.
»Ihr solltet lieber selbst schnell rennen, Magus, oder Ihr werdet es noch sehr bereuen, uns in diese Falle gelockt zu haben!«, gab Ardeija, das Schwert schon in der Hand, zurück und bedeutete Herrad zugleich, welchen Weg er durch das Gräberfeld einzuschlagen gedachte, wenn sich eine schnelle Flucht als notwendig erweisen sollte. Es würde das Sicherste sein, ihm einfach zu folgen; jemand, der hier schon zu jeder Tages- und Nachtzeit lichtscheues Gesindel gejagt hatte, wusste auch, wie man weniger ortskundigen Kriegern in der Nekropole entkommen konnte.
Noch dachte Herrad allerdings nicht daran, Asgrim das Feld kampflos zu überlassen, wenn sie auch mit Besorgnis vermerkte, dass Honorius seine Leute vor dem Grabstein eines reichen Wollhändlers um sich geschart hatte, als gedenke er, nur seine eigene Haut zu retten und die Störenfriede, die seine Schatzsuche unterbrochen hatten, getrost selbst sehen zu lassen, wie sie zurechtkamen.
Unter diesen Umständen war es wohl nicht das Schlechteste, unbesehen einen Koch eingestellt zu haben, der eigentlich keiner war. Nun, da nichts mehr zu ändern war, wirkte Wulf nicht länger beunruhigt, sondern eher, als sehe er der Begegnung mit den Leuten vom Brandhorst fast mit einem heimlichen Vergnügen an der Gefahr entgegen. Herrad fühlte sich sehr an das Lied des fahrenden Sängers erinnert, das mehr als nur einen Verweis auf wilde Wölfe enthalten hatte, und beschloss, selbst zu lächeln. Wenn nichts ging, wie es gehen sollte, und eigentlich alles Unglück schon geschehen war, konnte man wahrhaftig Wölfe loslassen, lachen und die Feinde vielleicht nicht besiegen, aber doch gehörig verunsichern.
Asgrim besaß den Anstand, sich selbst mit zweien seiner Männer offen zu zeigen; die beiden anderen waren nur flinke graue Schatten zwischen den Steinen und Büschen, darauf bedacht, ihre Anwesenheit spüren zu lassen, sich aber nicht offen genug zu zeigen, um deutlich als so wenige erkannt oder näher auf ihre Bewaffnung hin betrachtet zu werden. Es war ein hübsches Gaukelspiel und Malegis, der begonnen hatte, behaglich ein Knochenamulett zwischen den Fingern zu reiben, lächelte darüber.
Herrad trat ein paar Schritte vor, als ginge sie einem Gast entgegen, und achtete darauf, ihren Dolch nicht sehen zu lassen, bevor es unumgänglich wurde. »Ihr kommt gewiss, um mich zu sprechen, Fürst Asgrim«, sagte sie und raffte mit der linken Hand den Mantel, als wolle sie den Saum von einer Pfütze fernhalten; in Wahrheit ging es ihr darum, rasch einen behelfsmäßigen Schutz um den Arm, der einen Schild hätte tragen sollen, winden zu können, falls Asgrim sich nicht allein auf die bedrohliche Wirkung seiner Begleiter verlassen wollte, sondern tatsächlich den Kampf suchte. »Es ist auch an der Zeit, dass Ihr Eure Entschuldigung für die widerrechtliche Gefangennahme meines Hauptmanns aussprecht. Seid versichert, dass ich Euch das lange Warten nicht nachtragen werde.«
Honorius schienen die frischen Flüche auszugehen; seine gemurmelte Reihe von Verwünschungen begann sich zu wiederholen.
Asgrim beachtete ihn nicht weiter. »Ihr nehmt den Mund wie immer zu voll, Herrad von Mons Arbuini, und dies ist nicht einmal Euer Gerichtsbezirk«, erwiderte er, eine Hand wie zufällig auf seinen Schwertgriff gestützt, und kam etwas näher. »Wenn ein Krieger in feindlicher Absicht auf meinem Land erscheint, so ist dies ein Angriff, den ich beantworten kann, wie es mir gut erscheint.«
Herrad war nicht zurückgewichen. »Dieser Krieger steht in meinem Dienst. Ich stehe in dem des Königs und verleihe meinen Leuten die Vollmacht, Recht und Gesetz durchzusetzen. Wenn Ihr einen meiner Männer daran hindert, über Euer Land zu reisen, brecht Ihr damit das Recht des Königs.«
Der Wind trieb Asgrim das ergraute Haar ins Gesicht. Bei trockenem Wetter hätte er gewiss eindrucksvoll und ungezügelt gewirkt wie einer der alten Götter, doch so nass, wie sie alle waren, gab selbst er eine jämmerliche Figur ab. »Das Recht des Königs ist erst gebrochen worden, als Euer Krieger sich meinem Gewahrsam entzogen, meinen Schwertmeister zum Verrat angestiftet und mich in meinem eigenen Hause bedroht hat. Wenn das im Namen des Königs geschehen ist, so schuldet der König mir Buße und Schadenersatz.« Er nickte zu der Truhe hin, die immer noch unwürdig eingekeilt aus der Grube hervorragte. »Wenn man mir nichts Falsches berichtet hat, liegt dort aber genug Geld des Königs, um die Sache zu bereinigen. Schließt auf und lasst uns abrechnen; dann werde ich Euch nicht weiter behelligen.«
Herrad fragte sich flüchtig, woher Asgrim wissen wollte, dass sie oder irgendjemand sonst über einen Schlüssel zu Otachars Kriegskasse verfügte. Sie konnte nur hoffen, dass er diese Einzelheit nicht gewaltsam Wulfila oder seinem Jungen abgepresst hatte. »Wenn Ihr Forderungen an den König habt, wendet Euch an den Vogt, der ihn in Aquae vertritt; mir steht keine Entscheidung darüber zu. Ich werde diese Truhe gleich zu ihm bringen lassen.« Ob Geta bereits zurück in Aquae war, wusste der Fürst vom Brandhorst wohl besser als sie. »Begleitet mich, wenn Ihr wollt.«
Asgrim lachte. »Kein Gesetz hindert mich, eine Forderung selbst einzutreiben und nicht erst den Vogt mit der Festsetzung einer Bußzahlung zu behelligen. Lest die Leges et constitutiones einmal gründlich, wenn Ihr mir nicht glaubt.«
»Eine anerkannte Forderung«, berichtigte Herrad, die davon ausging, mindestens so gründlich wie er gelesen zu haben. »Niemandem hier steht es zu, eine Forderung an den König unbesehen anzuerkennen.«
Der Fürst betrachtete sie so gelangweilt, als wäre sie nichts weiter als ein verärgertes kleines Tier, dessen Zorn er bisher zugelassen hatte, weil er ihn unterhaltsam fand. »Dennoch sprecht Ihr für den König, wenn es gilt, Euren Krieger zu verteidigen! Das Studium der Rechte hat Eure Zunge ganz brauchbar gespalten, das muss ich Euch lassen – doch genug ist genug. Lasst die Truhe herausholen und öffnen.«
Honorius rang sich endlich dazu durch, das Gespräch durch mehr als die leise Bekundung seiner Unzufriedenheit zu bereichern. »Wenn Ihr die Truhe wollt, werdet Ihr sie selbst herausholen müssen«, sagte er und wagte sich endlich hinter dem schützenden Wall seiner Leute hervor, »Frau Herrad hat Euch klar und deutlich gesagt, was sie von Euren Ansprüchen hält, und meine Unterstützung bei diesem Unrecht habt Ihr auch nicht.«
»Besinnt Ihr Euch doch noch darauf, dass Ihr eigentlich Richter seid?« Nun wirkte Asgrim aufrichtig erheitert, und er wandte sich kurz halb zu seinen beiden Begleitern um, als wolle er sie auffordern, mitzulachen. »Habt Ihr Eurer wackeren Mitstreiterin auch erzählt, wie Ihr in Tricontium die Gräber des Helmold und der Severa ausgenommen habt, oder dass Ihr dort oben ohnehin recht wenig um das Recht des Königs besorgt wart, sondern lieber mit den Häuptlingen hinter der Grenze gejagt und getrunken habt? Doch das wird Frau Herrad hier nicht weiter stören, wenn sie schon ihren verbrecherischen Hauptmann schützt und sich auch sonst nur mit Gesindel umgibt.«
Die schöne Rede verfehlte ihre Wirkung nicht: Für kurze Zeit waren alle zu abgelenkt, um zu bemerken, welchen wortlosen Befehl der Blick des Fürsten zu seinen beiden Männern hinüber enthalten hatte. Erst als die Streitaxt des jüngeren Kriegers sich krachend ins Holz der Truhe grub, begriff Herrad, dass sie zu unaufmerksam gewesen war.
»Ihr vergreift Euch an Königsgut!« verkündete sie laut genug, um sicherzustellen, dass irgendjemand später würde beschwören können, dass die Anklage vor Zeugen ausgesprochen worden war. Zugleich aber wusste sie nur zu gut, dass sie damit Asgrim selbst, der so klug gewesen war, die Truhe nicht eigenhändig anzurühren oder laut seine Anweisungen zu erteilen, kaum würde beikommen können. Hätte sie ihre Leute in üblicher Stärke hinter sich gehabt, hätte sie geradewegs einschreiten und den Raub verhindern können, doch so, wie die Dinge standen, wäre es mehr als töricht gewesen, einen Kampf anzuzetteln.
Vier Schläge waren nötig, bis die Seitenwand der Truhe barst, doch statt eines Stroms von Silber und Gold stürzten nur unzählige kleine Steine in die Grube, Flusskiesel ebenso wie Brocken des rötlichen Sandsteins von Mons Arbuini.
Verblüfft hielt der Krieger, der die Axt geschwungen hatte, inne. Die Stille, die eintrat, wirkte nach all dem Lärm und den heftigen Worten unnatürlich, so angespannt wie das verzweifelte Bemühen, in einem Versteck oder Hinterhalt keinen Laut von sich zu geben. Es war kein friedliches Schweigen, doch das Unverständnis und die Enttäuschung, die auf allen Gesichtern – das undurchschaubare des Zauberers ausgenommen – zu lesen waren, einten kurz sämtliche Gegner.
Dann begann Herrad zu lachen. »Ich will nicht kleinlich sein, Fürst! Nehmt, was Ihr brauchen könnt, und viel Freude damit.«
Asgrim war jedoch niemand, den ein eigener oder allgemeiner Misserfolg erheitert hätte, schon gar nicht, wenn er dabei selbst zur Zielscheibe von Spott und Gelächter wurde. Viel lieber suchte und fand er eine Schuldige für die unerwartete Abwesenheit des Schatzes.
»Verdammte Hexe, das wirst du bereuen!« Vielleicht war er trotz aller Wut zu vorsichtig, eine königliche Richterin coram publico umzubringen, doch wahrscheinlich hatte sie nur Glück, dass er sein Schwert noch nicht gezogen hatte, sondern die bloße Faust gebrauchte. In jedem Fall war der Schlag, den sie ins Gesicht erhielt, heftig genug, sie seitwärts gegen die nun halbleere Kiste und hinab in das Erdloch taumeln zu lassen.
Es bedurfte keiner weiteren Aufforderung, um doch noch den allgemeinen Kampf, den Herrad hatte vermeiden wollen, losbrechen zu lassen, doch auch sie selbst hatte alle Vernunftgründe, die dagegen sprachen, sich auf Asgrim zu stürzen, erst einmal vergessen.
Der Dolch lag schon in ihrer Hand, bevor sie sich mit dem freien Arm an der Steinplatte emporstemmte, und sie traf gut, wenn auch nicht die Stelle, auf die sie eigentlich hatte zielen wollen. Sie hatte nicht vorausahnen können, dass Asgrim sich mittlerweile in der Überzeugung umgewandt hatte, sie für eine Weile losgeworden zu sein, aber ein durchstochener Hosenboden war besser als nichts.
Keinen Augenblick zu früh warf sie sich wieder nieder; der Pfeil, den einer der hinzugeeilten Männer Asgrims für sie bestimmt hatte, ging über sie hinweg, ohne Schaden anzurichten.
Gleich darauf bereute sie, in der Grube Schutz gesucht zu haben, als die Schreiberin des Richters hart bedrängt von einem der Krieger Asgrims gegen die Truhe stolperte, die abermals ins Wanken geriet und auch noch die letzten Steine ausspie. Herrad warf einen der größeren nach dem Angreifer, bevor sie sich nach oben wagte, nur, um sich abermals Asgrim gegenüberzusehen, zu dessen Füßen eben Honorius zusammengebrochen war.
Der Fürst blutete, doch war er so kaum weniger gefährlich als ein verletzter Keiler und durch die eine Wunde, die sie ihm beigebracht hatte, eher verärgert als wesentlich geschwächt. In dem allgemeinen Lärm verstand sie kaum, was er ihr zurief, doch es mochte etwas wie »Wagt Ihr Euch doch noch hervor?« sein, als sei sie es nicht einmal wert, ausgefallener beleidigt zu werden.
Zugegebenermaßen war auch die Gegenseite nicht viel geistreicher. »Ihr seid ein Feigling und ein Mörder!«, schrie einer der Männer des Richters, der zu seinem gestürzten Herrn geeilt war. »Ihr stecht harmlose Leute nieder, aber vor wahren Kriegern würdet Ihr davonlaufen!«
Wulf war augenscheinlich weniger davon überzeugt, dass bloße Worte Asgrim aufhalten würden; er warf Herrad lieber sein Schwert hin. Als sie es ergriff und den Dolch in die linke Hand wechselte, begannen von fern die Glocken der Bischofskirche zu läuten. Erst war sie geneigt, die Wahrnehmung für eine Sinnestäuschung zu halten, doch noch während Asgrim zum ersten Schlag ausholte, stimmten nach und nach die anderen Kirchen der Stadt ein, dumpf und gemessen, als hätten sie einen Todesfall zu verkünden.
Die Richterin wehrte den Hieb mehr schlecht als recht ab und bemühte sich, ein wenig Abstand zwischen sich und das Erdloch zu bringen. Immerhin war kein weiteres Mal auf sie geschossen worden, als wolle niemand sich in gerade diesen Zweikampf einmischen, doch Asgrim gab ihr genug zu tun; er setzte nach, als sie zurückwich und auf dem feuchten Boden fast ausglitt.
Erst als sein Schwert abermals niedersauste, wurde ihr bewusst, dass die Kämpfe ringsum völlig zum Erliegen gekommen waren. Die Neugier, wie diese eine Begegnung ausgehen würde, tat ihre Wirkung, gepaart mit dem stetigen Läuten der Glocken, das selbst der Wind, der um die Grabsteine pfiff, nicht übertönen konnte.
Sogar der Fürst schien sich dem eigenartigen Klang auf die Dauer nicht entziehen zu können. Als auch noch die kleine Kapelle vor dem Südtor als letzte mit einfiel, brachte er sich mit zwei Schritten vor dem Stoß, den Herrad eben halbherzig führte, in Sicherheit und hob den linken Arm, als wolle er um eine Unterbrechung, wenn nicht um Frieden, bitten. Herrad blieb schwer atmend stehen und lauschte selbst, ohne Asgrim aus den Augen zu lassen.
»Das ist keine Warnung vor Feuer oder Feinden«, sprach schließlich Ardeija aus, was sie alle dachten.
»Nein«, pflichtete ihm ein blonder Mann vom Brandhorst bei, der eben noch gegen ihn gekämpft hatte.
Honorius’ Schreiberin rieb sich das linke Handgelenk, als habe sie dort Schmerzen. »Das sind Totenglocken«, sagte sie. »Ganz bestimmt. Ist vielleicht der Bischof tot?«
»Das werdet Ihr alle früh genug erfahren«, verkündete Malegis, der neben dem reglosen Honorius kauerte, vernehmlich. »Bevor es aber hier einen Toten gibt, solltet Ihr diesen sinnlosen Streit beenden, zumal Ihr doch ohnehin um nichts weiter kämpfen könnt als einen lächerlichen Haufen Steine.«
Der Nachdruck, mit dem er gerade dies Letzte betonte, ließ Herrad hellhörig werden, doch in dieser Gesellschaft wollte sie ihre Gedanken dazu nicht äußern. Sie würde ihren Verdacht später unauffällig überprüfen müssen, wenn Asgrim, Honorius und auch Malegis aus dem Weg waren.
»Weise gesprochen«, entgegnete sie deshalb nur. »Dies hier führt zu nichts.«
»Leider«, sagte Asgrim, stieß aber sein Schwert zurück in die Scheide. »Schließen wir für heute Frieden, Richterin?«
Herrad senkte die Waffe. »Das hängt von Euch ab; ich habe diesen Kampf nicht begonnen.«
»Ihr seid ihm aber auch nicht lange ausgewichen«, stellte der Fürst durchaus zutreffend fest. »Doch Ihr wisst eben, wie Ihr alle Schuld auf andere abwälzen könnt … Ihr seid und bleibt ein böses Weib, Frau Herrad.«
»Gleichfalls«, beschied ihn Herrad und wandte sich ab. Erst als sie schon halb an der Grube vorüber war, ging ihr auf, dass Asgrims ärgerliche Worte nicht ohne weiteres auf sie beide anwendbar waren.
Wulf und Ardeija schienen ihren Fehler viel zu lustig zu finden. Bevor sie noch auf den Gedanken kommen konnten, irgendeinen Fremden an ihren halblaut ausgetauschten Bemerkungen teilhaben zu lassen, unterbrach Herrad sie lieber, indem sie Wulf das Schwert wieder hinstreckte. »Danke hierfür, auch wenn ich froh bin, dass ich es nicht lange gebrauchen musste. Wer ist Hilda?«
Wulf sah etwas erstaunt drein.
»Frau Herrad liest schnell«, ließ Ardeija ihn in vertraulichem Tonfall wissen.
Herrad bezweifelte sehr, dass Wulf es auch so außergewöhnlich fand, dass sie nicht Stunden benötigt hatte, um die fünf Buchstaben auf seiner Schwertklinge zu entziffern; vermutlich hatte ihn eher die Frage an sich überrascht.
»Das Schwert«, erwiderte er dennoch ganz bereitwillig. »Ich war jung und dumm, als ich es bekam, und glaubte, was man mir sagte, nämlich, dass alle guten Schwerter einen Namen haben müssten. Also habe ich ihm einen gegeben. Den meiner Mutter, falls es das ist, was Ihr wissen wollt. In dem Alter hält man seine Mutter noch für unbesiegbar und denkt, dass die Unbesiegbarkeit sich mit dem Namen übertragen ließe. – Sollen wir denen da helfen, den armen Honorius zurück in die Stadt zu bringen?«
»Das könnt Ihr gern tun«, sagte Herrad und bückte sich unauffällig, um den Stein aufzusammeln, mit dem sie vorhin den Krieger am Rücken getroffen hatte, »aber nehmt auch ein paar von den Steinen mit, ohne dass jemand es bemerkt. Ich möchte etwas überprüfen.«
»Die Truhe selbst auch?« Ardeija klang nicht, als ob er große Lust verspürte, den beschädigten Kasten durch halb Aquae zu tragen, und Herrad hatte ein Einsehen. »Die könnt Ihr vorerst noch hierlassen; wir können nachher Leute schicken, um sie zu bergen. Aber ein paar Steine könnt Ihr doch wohl tragen? Ihr …«
Ein Ruf, der über den verhallenden Glockenklang zu ihr drang, ließ sie herumfahren. »Frau Herrad!« Der säumige Medardus war endlich eingetroffen und mit ihm kamen nicht allein Adela und die Bediensteten, sondern auch die zum Brandhorst entsandten Krieger und ein sehr nasser und zerzauster Oshelm, der sich das Schlachtfeld kopfschüttelnd besah.
Medardus eilte zu Herrad herüber und blieb halb atemlos vor ihr stehen. »Frau Herrad, ich habe schlimme Neuigkeiten.« Er straffte sich, und der heilige Ernst, mit dem er sich bemühte, eine angemessene Haltung anzunehmen, hätte Herrad zum Lächeln gebracht, hätte seine Nachricht ihr nicht eisigen Schrecken in die Glieder fahren lassen. »Frau Herrad, Vogt Geta ist tot. Ein Bote kam eben aus dem Nordwald, wo der Vogt auf der Jagd war. Er sagte, man würde den Leichnam bald auf die Burg bringen.«
Wenn Herrad eines wusste, dann, dass Geta sich nicht auf der Jagd, sondern auf dem Brandhorst befunden hatte und von Ardeija dort lebendig und bei guter Gesundheit gesehen worden war. Noch schwerer aber als der Verdacht, der sich aus diesem Umstand und Asgrims plötzlicher Anwesenheit in Aquae fast zwingend zu ergeben schien, belastete sie ihre eigene Scham angesichts des Wissens, dass sie noch vor ein paar Tagen ihrem Verwandten den Tod und gar die Hölle gewünscht hatte, nicht in vollem Ernst vielleicht, aber doch genug, um die Vorstellung ganz befriedigend zu finden. Wenn sie auch keine Schuld am Schicksal des Vogts traf, konnte sie nicht umhin, sich unbehaglich zu fühlen, und so war es auch zur Beruhigung ihres Gewissens, dass sie Medardus mit allen Fragen bedrängte, die ihr in den Sinn kamen. »Weiß man, wie es geschehen ist? Ein Jagdunfall? Und wie lange ist es her? Ist er gerade erst gestorben?«
Medardus sah sie groß an und hob überfordert die Schultern.
Herrad wandte sich ihrem Schreiber zu. »Oshelm? Wisst Ihr Näheres? Seid Ihr dem Boten oder gar dem Leichenzug auf dem Weg nach Aquae begegnet?«
Doch Oshelm sah sie nicht an, sondern an ihr vorbei, so starr, als wäre ein Ungeheuer aus dem Boden hervorgewachsen, um ihn zu verschlingen.
Seinem Blick folgend gewahrte Herrad, dass Wulf als einziger die Nachricht vom Ableben des Vogts im Augenblick nicht für das Wichtigste zu halten schien. Er betrachtete stattdessen den Schreiber mit einer Mischung aus Freude und Fassungslosigkeit, als sei in ihm ein totgeglaubter Freund unter die Lebenden zurückgekehrt.
»Auch eine gute Neuigkeit, neben all den schlechten«, sagte er schließlich und streckte Oshelm die Hand hin. »Ich hätte nicht gedacht, dich noch einmal wiederzutreffen, Krähe.«
Oshelm ergriff die dargebotene Hand nicht. Stattdessen wich er erst einen, dann noch einen Schritt zurück und stützte sich schwer gegen die Eiche, an die gelehnt vorhin Malegis den Kampf beobachtet hatte. »Gott steh’ mir bei!«, sagte er leise. »Gott steh’ mir bei.«



18. Kapitel: Warmer Wein

Der Sturm heulte ums Haus und rüttelte an den Fensterläden, doch Wulfin schlief tief und fest. Gjuki hatte in einem unbeobachteten Augenblick einen nicht gerade bescheidenen Schluck aus dem Glühweintopf genommen und sich dann ebenfalls auf dem Bett in der Küchenecke zusammengerollt. Ardeija hätte nicht übel Lust gehabt, es ihm gleichzutun und den grünen Vorhang, den er zu Zeiten von Herrads Köchin nie geöffnet gesehen hatte, zuzuziehen, um bis zum Morgen ungestört zu bleiben. Er bezweifelte aber, dass Wulfila dafür großes Verständnis aufgebracht hätte.
Sie hatten reden wollen und doch bisher noch nicht viel gesprochen. Der Tag hatte nicht nur Wulfin müde gemacht, und wenngleich viel hätte gesagt werden müssen, war es einfacher, die blanken Kupferkessel, die im Feuerschein glänzten, zu betrachten und dem Wind und den Geräuschen in den angrenzenden Räumen zu lauschen, den leisen Stimmen, die aus dem vorderen Zimmer herüberdrangen, oder Frau Herrads Schritten und dem Rascheln ihrer Papiere hinter der Tür zur Schlafkammer. Der warme Wein mit seinen Gewürzen lähmte die Gedanken zusätzlich und Ardeija wusste, dass es längst Zeit gewesen wäre, sich aufzuraffen und zu gehen. Doch eigentlich wollte er nicht nach Hause und zurück zu all dem Ärger, der dort wartete. Hier herrschten wenigstens Ruhe und Frieden und er dachte nicht daran, diese langentbehrten Schätze so rasch wieder aufzugeben.
Ein Poltern ließ ihn hochschrecken, doch das unterdrückte Fluchen, das unmittelbar darauf ertönte, sagte ihm, dass vermutlich nur die Leges et constitutiones vom Lesepult der Richterin gefallen waren.
Wulfila lachte. »Ich hätte gern gesehen, wie sie sich Asgrim vorgenommen hat«, bemerkte er unvermittelt. »Mein Vater sagt, es sei eindrucksvoll gewesen.«
Ardeija schloss beide Hände um den Becher und sah seinen Freund lange an; er meinte zu wissen, was dieser bewundernde Tonfall zu besagen hatte. »Denk nicht zu viel darüber nach, dass sich nur eine dünne Wand zwischen deinem Bett und ihrem befindet. Frau Herrad ist keine, die sich ihre Männer für eine Nacht oder einen Winter sucht, und mehr könnte nicht daraus werden, vor allem dann nicht, wenn sie den nächsten Vogt um das Hochgericht angehen will.«
»Nein«, sagte Wulfila mit leisem Bedauern und trank seinen Wein aus, »mehr nicht.«
Gjuki regte sich im Schlaf und ließ ein Fauchen vernehmen; seine Drachenträume mussten unruhig sein.
Ardeija wunderte sich nach diesem Tag nicht darüber. »Sei froh«, sagte er an Wulfila gewandt. »Ich glaube, sie bringt kein Glück. Der Mann, den sie heiraten wollte, ein gewisser Alanus, hatte dem Vernehmen nach ein sehr ruhmloses Ende bei Bocernae.«
»Ruhmlos, bei Bocernae?« Wulfila hatte begonnen, neuen Wein in seinen Becher zu schöpfen, doch dies brachte ihn zum Aufsehen.
Ardeija nickte. »Er ist einfach unglücklich vom Pferd gefallen«, sagte er mit verschwörerisch gesenkter Stimme. »So unglücklich, dass die Feinde, die er nur von weitem zu sehen bekommen hatte, wohl erst dachten, es sei irgendeine Kriegslist, um sie zu verwirren. Es war aber keine. Armer Kerl.«
»Ja, armer Kerl.« Wulfila legte die Kelle auf den Steinen der Herdumrandung ab; zwei rote Tropfen fielen auf das dunkle Grau. »Aber ihm ist einiges erspart geblieben, ruhmlos oder nicht. Andere Leute sind bei Bocernae nicht einfach nur vom Pferd gefallen.«
»Ja.« Ardeija beugte sich vor und wischte die kleinen Weinflecken von den Steinen. »Aber manche Leute waren dafür auch nach Bocernae noch am Leben. Wärst du lieber tot als lebendig?«
Wulfila betrachtete ihn über den tönernen Becher hinweg, als denke er ernsthaft über die Frage nach. »Nein. Meistens nicht. Du etwa?«
»Nein.« Ardeija lächelte. »So ist es schon besser.« Nun, da es an der Zeit gewesen wäre, seinen Dank auszusprechen, wollten ihm die nötigen eindrucksvollen Worte nicht einfallen, und er zögerte. »Ich habe mich nie bedankt«, sagte er schließlich, »weder in Bocernae noch auf dem Brandhorst. Also … Danke. Du hast noch etwas gut bei mir.«
»Dann bring demnächst mehr von dem Wein hier mit; er ist nicht schlecht.«
»Den kannst du bekommen«, sagte Ardeija und beschloss, Wulfila vorerst nicht weiter in Verlegenheit zu bringen. »Aber eines musst du mir glauben. Es war keine Absicht, dass ich dich nicht erkannt habe, dort unten.«
»Ich hätte es dir aber nicht sehr übelgenommen, wenn es so gewesen wäre.« Vielleicht war Wulfila sogar ehrlich. »Wenn ich der Hauptmann einer Richterin wäre und dann plötzlich ohne mein Zutun mit einem Dieb befreundet und auch noch mit einem neuen Vater versehen, dann würde ich mir wahrscheinlich durchaus wünschen, eine ganze Reihe von Leuten nicht zu kennen.«
»So übel bist du nicht.« Ardeija beobachtete Gjukis zuckende Schwanzspitze. »Und Theodulf auch nicht. Er hat viel für mich gewagt, mehr, als manch ein anderer es vielleicht getan hätte. Aber dennoch …« Er hielt inne, abermals unsicher, wie er das, was ihm durch den Kopf ging, in Worte fassen sollte.
»Du magst ihn nicht besonders?«, vermutete Wulfila.
Der Drachenschwanz war, quer über Gjukis Schnauze gelegt, vorerst zur Ruhe gekommen. Ardeija sah zu Boden. »Ich wünschte, ich wüsste genug, um das zu entscheiden. Aber ich komme nicht nahe an ihn heran, weder geradeheraus noch auf Umwegen. Da!« Er deutete auf eine blank geriebene Bronzefibel in Form eines Adlers, die ihren Weg an den Vorhang gefunden hatte, bevor Wulfin ins Bett gegangen war, da sie, wie er Ardeija ernsthaft versichert hatte, böse Träume fernhielt. »Selbst du hast noch Dinge, die ich von früher kenne, Kleinigkeiten, die wichtig sind, obwohl du nun wahrhaftig ein paar wilde Jahre hinter dir hast. Theodulf hat mindestens zwei, drei Jahrzehnte sicher auf dem Brandhorst gesessen. Dennoch war kaum etwas unter seinen Sachen, das nicht austauschbar wäre, und das, obwohl das Meiste erkennbar gebraucht war, nicht so, als hätte er alles verloren und noch nicht viel Neues angeschafft. Es hat mir auch nicht viel geholfen, dass ich inzwischen einen seiner Freunde kennengelernt habe, wenn ›Freund‹ nicht schon zu viel sagt.«
»Jemanden vom Brandhorst?« Die Frage klang fast gleichgültig, doch Ardeija erahnte ein stummes »Jemanden, den ich kenne?« dahinter und war froh, den Kopf schütteln zu können.
»Nein, es war niemand von dort.« Kurz besann er sich auf Rambert und erwog, auch ihn zu erwähnen, entschied sich dann aber doch dagegen. Er wollte nicht erzählen, wie seltsam es sich angefühlt hatte, Theodulf kurz seine abweisende Kälte ablegen zu sehen, um sich fast väterlich liebevoll zu zeigen, doch nicht seinem wiedergefundenen Sohn, sondern einem fremden Jungen gegenüber. »Er kennt einen Häuptling, dessen Hof gleich jenseits der Grenze liegt, einen Mann namens Halli. Anscheinend heißt ›Häuptling‹ in der Gegend, dass er mehr Kühe hat als all seine Nachbarn … Nein, lach nicht, das ist eine sehr ernste Sache, zumindest für Halli.«
»Für die Kühe wahrscheinlich auch.«
»Mit denen habe ich nicht gesprochen. – Wie auch immer, Halli hat uns Pferde gegeben und zwei Krieger, um uns sicher nach Aquae zu geleiten.«
Wulfila nickte, als wolle er zum Ausdruck bringen, dass es sich für einen guten Freund auch gehöre, so hilfsbereit zu sein. »Was hat er dazu gesagt, dass Theodulf einen Sohn dabei hatte, von dem er bisher noch nichts gewusst haben kann?«
»Nicht viel, solange ich zuhören konnte. Als er später glaubte, sie wären unbelauscht, hat er gefragt, ob meine Mutter ›das Barsakhanenmädchen‹ sei.« Ardeija fuhr sich über die Stirn und betrachtete den Wein in seinem Becher. »Theodulf muss dort also früher einmal von meiner Mutter gesprochen haben. Aber auf die Frage hat er nur ›Ja‹ gesagt und das war alles.«
Wulfila hob die Schultern. »Vielleicht ist ihm nicht mehr dazu eingefallen. Einfach kann das alles für ihn auch nicht sein, auch wenn er selbst schuld daran ist.«
Über diese Frage von Schuld und Unschuld hatte Ardeija sich in den letzten Tagen schon zu viele Gedanken gemacht. »Er sagt ja vielleicht die Wahrheit, wenn er behauptet, nichts gewusst zu haben«, begann er zögernd, »und wenn es so ist, dann muss es schlimm sein. Ich habe mich gefragt … Ich weiß es nicht, aber das ist es ja gerade … Ich habe mich jedenfalls gefragt, ob es mir auch so gehen könnte, eines Tages, oder vielleicht heute schon. Es kann doch sein, dass ich ein Kind habe und davon nichts weiß.«
Er wäre für einige tröstende Worte sehr dankbar gewesen, doch Wulfila schwieg eine ganze Weile, nahm dann einen Schluck Wein, blickte zu dem selig schlafenden Wulfin hinüber und war am Ende entsetzlich ehrlich. »Nun … Wenn man keine Gelegenheit ausgelassen hat, kann das durchaus sein, da hast du schon Recht.«
»Meinst du nicht, dass sich die Frau gemeldet hätte, irgendwann?« Ardeija wünschte, er hätte überzeugter von diesem hoffnungsvollen Gedanken klingen können; Asri jedenfalls schien nie auch nur daran gedacht zu haben, sich wieder mit Theodulf in Verbindung zu setzen.
Wulfila blieb fast noch länger still als vor seiner letzten Antwort und hatte am Ende doch nur eine recht ernüchternde Betrachtung der Lage zu bieten. »Vielleicht … Wenn sie denn noch etwas von dir wissen wollte. Aber im Grunde sind das müßige Gedanken. Solange du nicht hingehst und jede einzelne fragst, können wir nicht wissen, wie es darum bestellt ist.«
»Ich will es aber wissen«, beharrte Ardeija, und obwohl die Vernunft ihm sagte, dass es vor allem die Müdigkeit und der Wein waren, die ihn nun starrsinnig machten, schien diese Unsicherheit mit einem Mal groß und bedeutend genug, um nach rascher Klärung zu verlangen.
Wulfila hätte das ruhig einsehen können, doch von der glücklichen Warte eines Menschen aus, der seinen Vater und seinen Sohn ganz genau kannte, erschloss sich die Dringlichkeit der Angelegenheit wahrscheinlich nicht auf den ersten Blick. »Wenn dir die Sache bis jetzt noch nicht den Schlaf geraubt hat, wird das schon vorübergehen. Und wenn nicht, kannst du es ja angehen und herumfragen. Solange Frau Herrad nicht nach Tricontium zurück kann, hast du doch genug Krieger ohne Beschäftigung zur Verfügung, die du auf die Suche schicken kannst.«
»Hör auf zu lachen.«
»Ja, nun«, sagte Wulfila und hob die Schultern, bemühte sich aber, ein wenig ernster dreinzusehen. »Findest du es nicht lustig, dass du anscheinend bis heute gebraucht hast, um darauf zu kommen, dass jemand, der nicht gerade wie ein Mönch gelebt hat, vielleicht auch ein Kind gezeugt haben könnte?«
Ardeija fand es ganz und gar nicht lustig, vor allem, da Frau Herrad einen besseren Zeitpunkt hätte wählen können, um in die Küche zu kommen und begehrliche Blicke auf den Glühweintopf zu werfen.
»Lasst Euch nicht stören«, bat sie und tat, als wolle sie nur einen Krug am Wasserfass neben der Hoftür füllen. »Wenn es um derart wichtige Erkenntnisse geht, will ich nicht unterbrechen.«
Wulfila holte ungefragt einen dritten Becher und griff nach der Weinkelle. »Ihr dürft nicht spotten, die Lage ist ernst. – Hier, nehmt den Wein, davon schlaft Ihr besser. Wie gesagt, es ist alles sehr ernst. Ardeija sucht nämlich seine Kinder.«
Herrad nahm den Becher und lehnte sich an den schweren Küchentisch, dessen Platte von zahlreichen Kerben und Verfärbungen gezeichnet war. Der Bluterguss, den Asgrims Fausthieb hinterlassen hatte, schien den zweifelnden Gesichtsausdruck der Richterin noch zu unterstreichen. »Seine Kinder? Hat er denn welche?«
Wulfila sah seinen Freund mitleidig an. »Darin besteht die Schwierigkeit. So sicher ist er sich da auch nicht.«
Herrad runzelte die Stirn. »Wie viel habt Ihr beiden eigentlich getrunken?«
»Nur das, was Gjuki übrig gelassen hat«, versicherte Ardeija eilig.
Herrads Urteil war gewohnt entschieden und hart. »Dann hätte er mehr trinken sollen.«
Ardeija rieb sich die Nase. »Ihr versteht nichts von Drachen, Frau Herrad«, sagte er dann mit großer Überzeugung.
»Mag sein.« Es war nie ein gutes Zeichen, wenn die Richterin zu müde war, ihren Standpunkt weiter zu vertreten, und sei es auch nur im Scherz. Ardeija fragte sich, ob er sich etwa um sie sorgen musste, doch bevor er dazu kam, sich noch mehr Gedanken zu machen, hatte sie schon weitergesprochen: »Ich verstehe aber genug von der Wirkung dieses Weins, um zu hoffen, dass der Drache, von dem Ihr so viel versteht, gut auf Euch aufpasst, wenn Ihr Euch auf den Nachhauseweg macht. Ich brauche Euch noch. Und denkt auch daran, mir morgen früh Euren Vater herzubringen.«
Ardeija nickte unwillig; es ärgerte ihn, dass Herrad sich bemüßigt fühlte, ihn daran zu erinnern. Sie hatte ihm schon, als er früher am Abend mit Wein aus dem Wirtshaus »Zum Bischof Garimund« und einem Beutel mit den nötigen Gewürzen in ihrer Küche erschienen war, über einen Apfelpfannkuchen hinweg mitgeteilt, dass sie Theodulf sprechen müsse und Ardeija ihn am Folgetag zu ihr bringen solle. Diese Aufforderung, die geklungen hatte, als ginge es weniger um ein höfliches Gespräch als um die Vorladung eines Verdächtigen, hatte er schwerlich vergessen können.
Dankenswerterweise schien Wulfila mehr Zutrauen zu ihm zu haben als die Richterin. »Daran denkt er schon. Und, Frau Herrad? Was die Frage betrifft, die Ihr mir durch Wulfin habt ausrichten lassen … Nein.«
»Nein?«
»Nein.«
»Gut.« Herrad nickte, und die beiden tauschten ein Lächeln. Ardeija hatte den vagen Eindruck, dass eben mehr besprochen worden war, als er gehört hatte, doch er schwieg dazu, bis die Tür sich wieder hinter Herrad geschlossen hatte und ein leises Geräusch anzeigte, dass sie den Riegel vorlegte.
»Was war das denn eben für eine Unterhaltung?«, erkundigte er sich dann leise.
Wulfila betrachtete wieder seinen Sohn, der über alles hinweggeschlafen hatte. »Nichts weiter. Es ging nur um etwas, das sich zugetragen hat, als wir uns zum ersten Mal über den Weg gelaufen sind. Das ist über fünf Jahre her … Alte Geschichten.«
»Ich wusste nicht, dass du Frau Herrad …«, begann Ardeija und unterbrach sich selbst, indem er auf die geschwärzte Narbe, die unter Wulfilas Ärmel nur halb sichtbar war, deutete. »Gerechter Gott. Sie war das, nicht wahr?«
Wulfila zog den Ärmel mit Nachdruck bis auf seinen Handrücken hinunter. »Nicht persönlich.«
»Das hatte ich auch nicht angenommen.« Die Vorstellung, Frau Herrad selbst ein Brandeisen zur Hand nehmen zu sehen, war in mehrerlei Hinsicht so erschreckend, dass Ardeija sich nicht länger damit befassen wollte. »Wulfila, es tut mir leid. Ich hätte dich nicht nach Tricontium geschickt, wenn ich das gewusst hätte.«
»Warum nicht?« Wulfila lächelte mild. »Ich verstehe mich eigentlich ganz gut mit ihr.«
Ardeija war eben selbst dabei, den Widerspruch zu entdecken. »Das sehe ich, ja … Die Frau verurteilt dich dazu und du magst sie trotzdem noch leiden?«
Wulfila sah ihn an, als sei ihm erst jetzt aufgegangen, dass darin ein Hindernis für seine Zuneigung bestehen könnte. »Aber sie war doch im Recht«, sagte er und klang fast wie Wulfin seinerzeit auf dem Brandhorst, zugleich unerschütterlich überzeugt und hilflos angesichts eines dummen Menschen, der ganz einfache Dinge nicht einsehen wollte oder konnte. »Wenn sie mich unschuldig verurteilt hätte, wäre das etwas anderes.«
Aus dem vorderen Zimmer klang Gelächter zu ihnen herüber. Ardeija schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe gleich geahnt, dass du eigentlich nicht sehr geeignet bist, Kürbisse oder sonst irgendetwas zu stehlen.«
»Ja?« Wulfilas Auge blitzte, als sei dieser Zweifel an seinen Fähigkeiten eine versteckte Herausforderung. »So schlecht bin ich gar nicht, wenn ich nicht gerade ertappt werde, und das kommt weiß Gott nicht immer vor.«
Er hatte in der Gegenwart gesprochen, ganz so, als sei dieser Teil seines Lebens nicht beendet. Ardeija wusste nicht, ob es bloße Gedankenlosigkeit gewesen war. »In Aquae hättest du aber wirklich damit warten können, dich ertappen zu lassen. Hätte ich schon in Frau Herrads Diensten gestanden, als man dich vor sie brachte, wäre die Sache ganz anders verlaufen.«
»So sehr sie dich auch schätzt, sie hätte wohl kaum nur auf deine Bitten hin das Recht gebeugt.« Wulfila war aufgestanden und angelte über Ardeija hinweg nach einem der Äpfel in der Schale auf dem langgestreckten Arbeitstisch; Ardeija fragte sich flüchtig, wie er nach all den Pfannkuchen jetzt schon wieder hungrig sein konnte. »Wenn du mich also nicht von vornherein daran gehindert hättest, ein Huhn und ein Hemd, die mir nicht gehörten, an mich zu bringen, hätte sich nichts geändert, und ob dir das gelungen wäre?«
Ardeija zuckte die Schultern. »An Rechtsbeugung hatte ich nicht gedacht. Aber ich hätte wahrscheinlich jede Geldbuße bezahlt, um dir das hier zu ersparen.«
Wulfila sah gerührt drein. »Das wäre aber teuer geworden. Es war ein ziemlich gutes Seidenhemd. – Möchtest du übrigens einen Apfel haben? Ich bin eigentlich sehr satt.«
Ardeija hatte schon dazu angesetzt, ihn zu fragen, weshalb er sich den Apfel überhaupt genommen habe, wenn er ihn gar nicht wolle, als er gewahr wurde, dass von den geschmeidigen Fingern der Hand, die ihm die Frucht entgegenstreckte, wie zufällig die Kette baumelte, die sich eben noch um seinen Hals befunden hatte. »Ich auch«, sagte er und beeilte sich, Wulfila das Diebesgut wieder abzunehmen. »Wie hast du das gemacht?«
»Das werde ich dem Hauptmann einer Richterin nicht erzählen«, sagte Wulfila mit einem reichlich selbstzufriedenen Lächeln. »Doch so viel zu ›nicht sehr geeignet‹, nicht wahr?«
Es kostete Ardeija keine Anstrengung, gebührend beeindruckt dreinzusehen. »Irgendwann musst du mir beibringen, wie man das bewerkstelligen kann … Nur mir, als Freund. Ich verspreche auch, dass der Hauptmann nicht zuhört. Man weiß ja nie, wozu man es brauchen kann, und wir haben noch ein paar lange Winterabende vor uns. Wer hat dir eigentlich gezeigt, wie man so etwas anstellt?«
Er hatte vermutet, dass man solche Fertigkeiten in den drei Zellen des Niedergerichts oder in jedem anderen Gefängnis des Reichs erwerben konnte, während man auf den nächsten Gerichtstag wartete, doch Wulfila gab eine andere Antwort. »Mein Vater.«
»Dein Vater?« Ardeija hatte Wulf zwar einiges zugetraut, aber nicht ausgerechnet dies. »Hat er das in Mons Arbuini gelernt?«
»Nein, das konnte er schon immer.« Der geglückte Beweis seines fragwürdigen Könnens schien Wulfilas ohnehin nicht schlechte Laune noch einmal gehoben zu haben. »Über Mons Arbuini redet er nicht viel.«
»Aber man kann mit ihm darüber reden?«
Die Heiterkeit schwand. »Warum willst du das wissen?«
Ardeija war nahe daran, von Gudhelms Geist zu erzählen, doch er wusste gut genug, dass er nichts über die Bitte seines früheren Herrn verraten durfte. »Ich muss ihn etwas fragen«, sagte er deshalb ausweichend. »Ein … Freund hat mich gebeten, etwas in Erfahrung zu bringen, nicht über deinen Vater, aber über die Steinbrüche und einen Gefangenen dort. Mehr darf ich nicht sagen, ich habe Schweigen gelobt.«
Wulfilas Fußspitze zeichnete eine der Fugen zwischen den abgetretenen Fliesen des Küchenbodens nach. »Du kannst ihn darauf ansprechen, wenn es sein muss, und er wird dir schon ehrlich antworten. Dass er es gern tun wird, glaube ich allerdings kaum. Vielleicht weiß ich ja, was du wissen musst?«
Doch Ardeija stellte nicht die Fragen, die er Wulf hatte stellen wollen. »Es war sehr schlimm, ja?«, erkundigte er sich stattdessen.
Wulfilas Gesicht ließ ihn ahnen, dass es reichlich überflüssig gewesen war, um Bestätigung dieser Vermutung nachzusuchen. »Ja.« Erst schien es, als wolle er nicht weiterreden, doch dann sprach er, leise, aber nicht so zögerlich, wie Ardeija es erwartet hatte, sondern fast mit einer gewissen Dankbarkeit dafür, dass ihm jemand zuhörte. Die Auswahl an Freunden, denen er sein Herz ausschütten konnte, war in den vergangenen Jahren wohl nicht groß gewesen. »Als ich ihn dort herausgeholt habe, ging es ihm verdammt schlecht. Eine ganze Weile hat er gar nicht geredet. Er hat mich nur festgehalten und geweint – und eigentlich weint er nicht. Davor habe ich ihn nur weinen sehen, als meine Mutter gestorben ist. Nein, warte … Das ist nicht wahr, auch auf meiner Hochzeit. Aber da war es Rührung, hoffe ich. Doch nach Mons Arbuini hat er geweint und fast bis zum Abend nicht mit mir geredet. Als er dann endlich etwas gesagt hat, war es nur ›Du hättest etwas Besseres mit deinem Geld anfangen sollen.‹ Ich weiß auch nicht, ob er sich überhaupt wieder so recht erholt hätte, wenn Wulfin nicht gewesen wäre, aber als ich ihm gesagt habe, dass er sich nun gefälligst um seinen mutterlosen Enkel kümmern müsse, weil ich kein sehr guter Vater sei, scheint das geholfen zu haben. Es hat dennoch Wochen gedauert, bis er etwas von den Monaten dort erzählt hat, und viel war es bis heute nicht. Da sind Dinge, die er selbst nicht gern anrühren möchte.«
Ardeija bereute fast, nach Mons Arbuini gefragt zu haben, doch da sie nun schon so weit gelangt waren, konnte er es auch zu Ende bringen. »Hat er je einen Mann erwähnt, einen anderen Gefangenen dort, der sich Aquila nannte?«
»Nein, das habe ich nicht«, sagte Wulf von der Tür her und fügte, als sei er sich sehr gut bewusst, dass damit noch nichts geklärt war, hinzu: »Und es gab meines Wissens auch niemanden dort, der so hieß.«
Ardeija fuhr herum. Er hatte nicht gehört, wie die Tür zum vorderen Zimmer geöffnet und wieder geschlossen worden war, und hätte nicht mit Bestimmtheit zu sagen vermocht, wie lange Wulfilas Vater ihrem Gespräch schon lauschte. Sein lästiges Talent, mit unfehlbarer Sicherheit gerade dort zu sein, wo man ihn weder erwartete noch gebrauchen konnte, hatte Ardeija über die Jahre fast vergessen, und es war nicht sonderlich beruhigend, dass Wulfila ebenfalls etwas erstaunt aussah.
Immerhin wirkte Wulf nicht verstört oder verärgert darüber, dass sie sich über einen der dunkleren Winkel seines Lebens unterhalten hatten, doch das musste noch nicht viel heißen.
Ardeija beschloss, es lieber nicht darauf ankommen zu lassen; er wollte sich die Möglichkeit, sich zum Essen einladen zu lassen, nicht für die nächsten Wochen verscherzen. »Es war unhöflich von mir, nicht geradeheraus danach zu fragen«, bekannte er und hoffte, zerknirscht genug zu klingen, »aber ich dachte, dass es ratsamer sei, abzuwarten, was Wulfila sagen würde.«
»Wulfila hält mich für doppelt so alt und empfindlich, wie ich eigentlich bin.« Wulf warf einen Blick in den Glühweintopf. »Ihr habt nichts übrig gelassen? Sieh an. So weit geht eure Rücksichtnahme einem armen, alten Mann gegenüber also tatsächlich.«
Mit einem Seufzen rückte Wulfila ein Stück auf seiner Bank weiter, um seinem Vater Platz zu machen, und reichte ihm seinen eigenen Becher. »Nimm das und sei still.«
»Ich habe dich schlecht erzogen«, sagte Wulf und lehnte sich doch hochzufrieden zurück. »Oh, und ehe Ardeija noch fragt … Es gab auch niemanden in Mons Arbuini, der ›Aquila‹ als falschen Namen gebraucht hätte. Wenn jemand dort war, der wirklich Aquila hieß, sich aber für einen anderen ausgegeben hat, so weiß ich nichts darüber, aber es kann natürlich sein. Wer ist der Mann denn? Oder darf darüber auch nichts verlauten?«
»Bemüh’ dich nicht.« Wulfila sah mit einem halben Lächeln zu, wie sein restlicher Wein verschwand. »Ardeija hört ohnehin nicht zu.«
»Doch, doch«, behauptete Ardeija und wusste, dass er log. Zwar hatte er die Sätze, die gesprochen worden waren, gehört, doch hatte ihr Inhalt ihn kaum erreicht. Der alltägliche kleine Austausch zwischen Vater und Sohn, die Blicke und Gesten, die unter allem Spott gutes Einvernehmen verrieten, die schiere Selbstverständlichkeit, mit der sie miteinander umgingen, hatten ihn weit mehr berührt als alles Gesagte und ihn gegen seinen Willen unendlich traurig gestimmt. Vielleicht würde er in Monaten und Jahren lernen, mit Theodulf ganz gut auszukommen, doch er konnte sich nicht vorstellen, dass jemals etwas wie ungezwungene Vertrautheit zwischen ihnen bestehen würde. Wenn seine anderen Befürchtungen sich bewahrheiteten, dann würden auch seine eigenen Kinder einmal nicht anders über ihn denken.
»Danke«, fügte er hinzu und schämte sich im Stillen für den Beiklang leerer Höflichkeit. »Das nützt mir schon sehr viel. Doch ich sollte langsam aufbrechen. Es ist spät.«
Damit ging er zum Bett hinüber und hob Gjuki auf, der wie immer, wenn er schlief, bleischwer, aber tröstlich warm in seiner Hand lag. »Da im Becher ist noch Wein.«
»So war das aber nicht gemeint«, sagte Wulf, der sich die Schuld an dieser raschen Flucht zu geben schien. »Ich wollte euch nicht stören. Aber wenn du wirklich gehen willst, nimm die Hintertür. Krähe – Oshelm, wenn ich mich denn je daran gewöhne – deutete an, sich unter seinem eigenen Dach noch nicht so recht wieder eingerichtet zu haben, und Freda bot ihr Bett und ihre Gesellschaft an.«
»Er sollte eigentlich wissen, dass meine Sachen auch noch dort vorn liegen«, gab Ardeija mit leisem Ärger zurück, ging aber dennoch mit einem gemurmelten Abschiedsgruß zur Hoftür hinüber.
Der kalte Wind, der ihn fast zurück gegen die Hauswand presste, kaum dass er im Freien war, hätte ihn beinahe zur Umkehr bewogen, doch er hatte keinen so guten Grund wie der Schreiber, Frau Herrads Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen. Er konnte nur hoffen, dass der Sturm auch die Gespenster und alle lebendigen Unholde zweimal würde überlegen lassen, bevor sie aus ihren Löchern hervorkamen.
Einzig der Trollfrau, die über Herrads Stall wohnte, schien das Wetter nichts auszumachen; sie war damit befasst, ihre Schwanzquaste in einer Pfütze auf dem Hof zu waschen, und schlich erst davon, als Ardeija die Stufen schon halb hinunter war. Bis auf eine Ratte, die unweit der Kreuzung, unter der eine Römerhexe begraben liegen sollte, vor ihm über die Straße huschte, blieb sie das einzige lebende Wesen, das ihm auf dem Heimweg begegnete; dafür fing Theodulf ihn schon auf der Türschwelle ab.
»Wir sind in Schwierigkeiten«, sagte er zur Begrüßung und Ardeija erwartete halb, Asgrim und seine Kriegermeute mit blanken Waffen in den Schatten lauern zu sehen. So schlimm schien es nicht zu sein, denn Asri, die nun ebenfalls herankam, wirkte noch ruhig.
»Wir haben einen Gast«, verkündete sie nur, um mit einem Seitenblick auf Theodulf hinzuzufügen: »Einen unerwarteten, was mich betrifft.«
»Da geht es mir nicht anders«, sagte Theodulf mit einem reichlich unfrohen Lächeln. »Rambert ist hier.«



19. Kapitel: Kindersegen
Der Junge war blass und müde, als habe er einen anstrengenden und nicht im Guten aufregenden Tag hinter sich, und obwohl er nicht auf der Bank an Asris Feuer hätte sitzen sollen, verspürte Ardeija erst einmal mehr Mitleid als Unverständnis. Asri schien es nicht anders gegangen zu sein, denn sie hatte Ramberts Tee in eine der besseren Schalen gefüllt und eine warme Decke für ihn herausgesucht, aus der im Augenblick nur seine Hände und sein Gesicht hervorsahen, auf das bei Ardeijas Erscheinen ein ängstlicher Ausdruck getreten war.
Ardeija legte den immer noch friedlich schlafenden Gjuki vorsichtig auf dem Feuerholzkorb ab, wo der kleine Drache auch gewöhnlich gern döste. »Du musst keine Angst haben«, sagte er dann mit einem Lächeln an Rambert gewandt. »Wenn du dich vor den beiden hier nicht fürchtest, dann doch wohl erst recht nicht vor mir!« Er konnte die empörten Blicke förmlich im Rücken spüren, doch immerhin riefen seine Worte ein zaghaftes Lächeln hervor, so dass er glaubte, ruhig weitersprechen zu können. »Bist du vom Brandhorst weggelaufen? Von dort bis hier unten zu kommen, ohne aufgehalten zu werden, ist eine beachtliche Leistung.«
»Ihr habt auch keine verantwortlichere Einstellung zu der ganzen Sache als Eure Mutter«, sagte Theodulf und klang doch in seiner Anklage eher halbherzig.
Asri hatte begonnen, auch für Ardeija eine Teeschale zu füllen. Sie hatte wohl erkannt, dass er etwas Aufmunterndes benötigte, um das, was er vorgefunden hatte, verstehen zu können. »Ich habe Rambert nur erzählt, dass Tergeli Khan in seiner Jugend ein Pferd stahl und floh, als die Brüder seiner Mutter ihn zum bloßen Ziegenhirten machen wollten, und deshalb schon als Knabe als Held galt. – Und du tu nicht so, als wärst du ganz unschuldig an der Sache. Der Junge wusste schließlich, wo er nach dir suchen musste.«
»Das hat mir Herr Theodulf nicht gesagt«, warf nun Rambert ein. »Eskil wusste es.«
Ardeija nahm die Teeschale aus den Händen seiner Mutter. »Dass er es nicht von Theodulf weiß, kann ich bestätigen. Wer ist Eskil?«
»Ein Wachshändler aus dem Norden.« Es stand fast etwas wie Dankbarkeit in Theodulfs Augen, als habe er nicht damit gerechnet, von Ardeija verteidigt zu werden. »Auf seinen Reisen nimmt er jeden Herbst den Weg über den Brandhorst und hält vorher in der Regel bei Halli an. Dort wird er gehört haben, was vorgefallen ist und wo ich zu finden bin. Er hat Rambert mit nach Aquae genommen.«
Ardeija trank zu hastig und verbrannte sich die Zunge. »Wenn ein Händler, der es sich mit Asgrim bestimmt nicht leichtfertig verscherzen will, mitgeholfen hat, steckt hinter dem hier wohl mehr als eine bloße Laune?«
»Man muss keine schlechten Gründe haben, nur weil man jung ist«, sagte Asri und lächelte Rambert zu. »Es ist viel Weisheit in den alten Geschichten, das habe ich ja gesagt. Aber wer hört schon auf mich?«
Diese Klage war Ardeija schon seit Jahren so vertraut, dass er sie nicht weiter beachtete. »Was ist denn nun geschehen?«
Rambert vergrub sich tiefer in seiner Decke und überließ es Theodulf, zu antworten. »Asgrim hat herausbekommen, dass Rambert uns gewarnt hat, und war nicht erfreut. Noch mehr gebrochene Knochen hat es nicht gegeben, aber sonst genug Ärger.«
Der auffordernde Blick des entlassenen Schwertmeisters war genug, Rambert selbst fortfahren zu lassen. »Er hat gesagt, ein Verräter könne kein Krieger werden und dass er Herrn Theodulfs Nachfolger deshalb nicht erlauben würde, mich zu unterrichten. Und dann hat er seinen Dolch genommen und mir den Zopf abgeschnitten, mitten auf dem Hof.« Das erklärte die über den Kopf gezogene Decke. »Ein Verräter verdient kein langes Haar wie ein ehrlicher, freier Mann, hat er gesagt. Meine Großmutter hat gesagt, das solle ich mir eine Lehre sein lassen und in Zukunft vernünftig sein. Aber Eskil war da und hat alles gesehen, und als der Fürst fort war, hat er mir gesagt: ›Wenn du wirklich ein Krieger sein willst, dann ist es jetzt an der Zeit, Asgrim den Dienst aufzukündigen und fortzugehen. Ein Mann von Ehre lässt so etwas nicht mit sich machen.‹ Er meinte, ich solle zu Herrn Theodulf gehen. Da bin ich dann heimlich mitgegangen, als er nach Aquae weitergefahren ist.«
»Das war auch richtig so. Der Brandhorst ist kein Ort für anständige Menschen«, sagte Ardeija mit einem bedächtigen Nicken und fand, dass nun alles durchaus einen Sinn ergab, der befriedigend genug war, um die Sache bis morgen früh als erledigt zu betrachten. »Du hast gut daran getan, herzukommen.«
Asri verschränkte die Arme. »Und du hast zu viel getrunken.«
Theodulf lachte. »Das fällt dir früh auf! Aber ja, das hat er.«
Ardeija fand diese seltene Einigkeit ein wenig beunruhigend. »Nicht so viel wie Gjuki. Aber Ihr …« Er fasste Theodulf ins Auge. »Ihr müsst mir irgendwann erklären, warum Ihr so lange Jahre freiwillig bei diesem widerwärtigen Fürsten geblieben seid.«
Theodulfs Gesicht war so verschlossen und unbewegt, wie Ardeija es schon zu oft gesehen hatte. »Ich schuldete ihm Dank. Aber das ist jetzt nicht weiter von Belang. Wir haben genug anderes zu besprechen.«
Ardeija nahm noch einen Schluck Tee. »Da gibt es nicht viel zu besprechen. Rambert ist offensichtlich gut angekommen und wir sollten alle schlafen gehen.«
Theodulf wirkte nicht, als ob ihm dieser einfache Plan gefiel. »Rambert ist hier gut angekommen, ja, aber das weiß außer uns niemand.« Er betrachtete den Jungen mit einer Mischung aus Sorge und Zuneigung. »Deine Großmutter wird mittlerweile krank vor Angst sein.«
»Sie mag mich nicht«, sagte Rambert.
Ardeija schloss, dass wohl keine Eltern mehr vorhanden waren, zumindest keine, die sich zuständig gefühlt hätten. »Wenn seine Großmutter nicht einmal imstande war, Asgrim daran zu hindern, ihrem Enkel die Haare abzuschneiden, dann ist er auch sonst nicht gut bei ihr aufgehoben«, verkündete er und nahm den Mantel ab, der ihm mittlerweile elend schwer vorkam. »Das ist meine Meinung dazu, und ich bin zu müde, sie jetzt noch zu ändern. Haltet also besser den Mund, Herr Theodulf.« Er schüttelte die Stiefel von den Füßen.
Theodulf dachte gar nicht daran, sich von dieser Mahnung beeindrucken zu lassen; stattdessen bedeutete er seinem Sohn mit einer ärgerlichen Kopfbewegung, ihm hinüber in einen der Winkel des Raumes zu folgen, damit sie allein reden konnten. »Ramberts Großmutter ist eine von Asgrims Weberinnen, keine Kriegerin«, verkündete er dort mit gesenkter Stimme, »sie könnte es gar nicht wagen, dem Fürsten entgegenzutreten, ganz zu schweigen davon, dass sie ohnehin nie viel davon gehalten hat, ihr Enkelkind über seinen Stand hinausgehoben zu sehen. Sie meinte, Rambert würde kein großer Krieger werden, und wenn doch, dann wolle sie es nicht erleben.«
Ardeija verbiss sich die Bemerkung, dass Rambert nun so oder so dafür gesorgt habe, dass seine Großmutter es auch nicht erleben würde. »Sind seine Eltern tot?«
Theodulf hob die Schultern. »Die Mutter. Der zugehörige Vater ist ohnehin nie in Erscheinung getreten.«
Ardeija wusste nicht, ob er lachen oder den Kopf schütteln sollte; die Frage nach unbekannten Vätern und Kindern zweifelhafter Abstammung schien ihn heute hartnäckig verfolgen zu wollen. »Ihr seid es aber nicht, oder?«
Wenn Theodulf die Unterstellung lustig fand, verbarg er es gut. »Nein. Ihr reicht mir.«
Zu jeder anderen Zeit wäre Ardeija über die Bemerkung beleidigt oder enttäuscht gewesen; nun ertappte er sich dabei, darüber nur zu lächeln. »Warum habt Ihr ihm dann Unterricht gegeben? Hat Euch jemand darum gebeten?«
»Ihr stellt zu viele Fragen.« Theodulf klang eher müde als missbilligend, aber dann lächelte er, und diesmal war kein Spott dabei. »Stellt Euch vor, Ihr wäret gezwungen, einen Schaukampf gegen einen geschätzten Gast Eures Fürsten zu verlieren, aus politischen Rücksichten, die Ihr nicht ganz einsehen wollt. Ihr verliert überzeugend – so überzeugend, dass Ihr die Leute ›Er wird wohl langsam alt!‹ flüstern hört, als Ihr Euch vom Kampfplatz schleicht. So kommt Ihr in schwärzester Laune in die Waffenkammer hinunter, schält Euch aus Eurer Rüstung und müsst bemerken, dass sich auch noch ein Kind dorthin verirrt hat, das nicht unter die Krieger und genau genommen noch nicht einmal in den Hauptturm gehört. Irgendjemand muss es wohl zurück zu seiner Mutter bringen und außer Euch ist niemand da. Ihr wollt Euch gerade in Euer Schicksal ergeben, da Euer Tag ohnehin nicht schlimmer werden kann – da fragt Euch dieses Kind: ›Warum habt Ihr ihn gewinnen lassen?‹ Und Ihr erkennt, dass die besten Augen und der klügste Kopf auf der ganzen verdammten Burg verkommen werden, weil niemand auch nur daran denken würde, in dem vaterlosen Kind einer Weberin einen künftigen Schwertmeister zu sehen.« Sein Blick war zu Rambert hinübergegangen, den Asri geschickt ins Gespräch gezogen und mit etwas Honig für seinen Tee zusätzlich abgelenkt hatte. »Einen besseren Schüler habe ich nie gehabt. Keinen, der so liebenswert gewesen wäre und zugleich klug genug, auch zu begreifen, was man erklärt, ohne dass man es dreimal sagen muss. Nur etwas zu wild entschlossen und zu ungestüm. Wahrscheinlich wart Ihr so, in dem Alter.«
»Schlimmer, unbesehen«, hörte Ardeija sich sagen, noch bevor er sein Erstaunen darüber, dass Theodulf ihn recht klarsichtig eingeschätzt hatte, verwinden konnte. »Also sollen wir ihn dabehalten, ja? An meiner Mutter wird es nicht scheitern. Sie mag ihn, das sieht man.«
»Und sie macht sich so wenig Gedanken wie Ihr.« Vermutlich zählte Theodulf Asri und Ardeija nicht zu den Leuten, die schnell verstanden, was man ihnen erklärte oder was sie ohne Erklärung hätten wissen sollen. »Abgesehen davon, dass ich zum jetzigen Zeitpunkt gar nicht weiß, wie ich ein Kind durchbringen soll, habe ich auch keine rechtliche Handhabe, Rambert hierzubehalten.«
»Solange ihn keiner findet, wird auch keiner fragen.« Ardeija war nicht mehr wach genug, sich mit diesen ärgerlichen Bedenken ernsthaft auseinanderzusetzen. »Und in drei, vier Jahren kann er ohnehin Waffen tragen und ist alt genug, selbst zu entscheiden, wo er wohnen will oder nicht.«
»Wenn Ihr glaubt, dass Asgrim ›drei, vier Jahre‹ abwarten und nichts in der Sache unternehmen wird, seid Ihr noch dümmer, als ich dachte.«
»Was wollt Ihr tun? Ihm den Jungen mit schönem Gruß zurückschicken?«
»Natürlich nicht. Aber ich werde auch nicht abwarten, bis er an unsere Tür klopft, um sich zu beschweren. Bei Halli wäre Rambert vorerst besser aufgehoben.«
»Ihr seid aber hier und Rambert wollte zu Euch«, sagte Ardeija und wandte sich ab.
 
Am folgenden Morgen war er dann durchaus bereit, sich einzugestehen, dass alles nicht so einfach war, wie er am gestrigen Abend behauptet hatte. Allerdings fühlte er sich noch nicht imstande, eingehend darüber nachzudenken, zumal seine Mutter eine eindeutige Meinung vertrat, was Rambert betraf.
»Solange Theodulf bleibt, bleibt auch der Junge hier«, erklärte sie mit gesenkter Stimme, während sie den Teekessel mit Wasser füllte. »Er ist Gold wert.«
»Er hilft sehr bereitwillig, ja«, stimmte Ardeija zu und sah zu Rambert hinüber, der in der Ecke beim Bett geduldig damit befasst war, Theodulf einen Zopf zu flechten, wenngleich Gjuki ihm mehr als einmal in die Quere kam. Zwar hatte der Drache bisher kaum jemals mehr als ein beiläufiges Interesse an Theodulf gezeigt, doch offenes Haar, das, eben erst getrocknet, im Augenblick nicht sehr nach Theodulf, sondern mehr nach Asris Rosenseife duftete, war ein zu schönes Spielzeug, als dass er es hätte übersehen können.
Asri schüttelte den Kopf und beugte sich vor, um den Kessel übers Feuer zu hängen. »Das meine ich nicht. Er sichert vor allem den Frieden im Haus. Solange er hier sein darf, wird Theodulf schon aus Dankbarkeit den Mund halten und brav und fügsam sein. – Aber dein Drache ist im Weg. Du könntest ihnen helfen.«
»Du auch.«
Asri erwiderte nichts darauf, doch sie schien es mit einem Mal eilig zu haben, auf den Hof zu kommen, um den Holzkorb aufzufüllen. Ardeija folgte ihr hinaus in den klaren Morgen, zu dem offenen Schuppen, in dem die Scheite lagerten. Der nächtliche Sturm hatte die Regenwolken fortgeblasen, doch in der Hofmitte stand das Wasser noch in flachen Pfützen.
Asri würdigte ihren Sohn keines Blickes, als sie sich mit geübten Bewegungen ihre Holzstücke auszusuchen begann, und im Grunde wusste Ardeija, dass es keinen Sinn hatte, ein Gespräch fortsetzen zu wollen, wenn seine Mutter die Lippen so zusammenkniff. Doch er war kein Kind mehr und es war seine Welt, die in den letzten Tagen gehörig aus den Fugen geraten war, ohne dass jemand geglaubt hätte, ihm eine Erklärung zu schulden.
»Was hat Theodulf dir damals getan?«, fragte er in die Stille hinein. »War da eine andere Frau? Hat er dich betrogen?«
Asri wandte sich nicht zu ihm um und hielt nicht einmal in ihrer Arbeit inne, aber immerhin antwortete sie. »Vielleicht. Wenn ja, dann weiß ich nichts davon.«
Damit hatte Ardeija nicht gerechnet. Er hatte sich in Gedanken eine schlüssige, wenn auch nicht erfreuliche Geschichte zurechtgelegt, in der seine Mutter seinen Vater in den Armen irgendeines hübschen Mädchens überraschte und daraufhin rachsüchtig beschloss, ihm sein Kind zu verschweigen. Dass es nicht so gewesen war, enttäuschte ihn nun fast, ganz abgesehen davon, dass er sich nicht vorstellen wollte, was sonst vorgefallen sein mochte.
»Hat er dich geschlagen?«, versuchte er es erneut und schwor sich, dass er, wenn das zutraf, Theodulf noch an diesem Morgen gewaltsam vor die Tür setzen würde, gebrochene Hände hin oder her.
Asri stellte den Korb, der ihr zu schwer geworden sein mochte, ab. »Das hätte er wagen sollen … Dann wäre er tot.«
Ardeija hatte sie Pfeile abschießen und einen Dolch gebrauchen sehen; er glaubte ihr. »Was dann?«, fragte er ratlos. »Noch schlimmer?«
Asris Mundwinkel hoben sich zu der Andeutung eines unfrohen Lächelns. »Ja und nein. Er ist nach einem belanglosen Streit gegangen, ohne Abschied und ohne je eine Nachricht zu senden. Das war, bevor ich wusste, dass du kommen würdest.« Ihr Lächeln wurde weicher, und Ardeija wünschte sich, es könne noch alles so einfach sein wie in den Zeiten, als ihm das Wissen, dass seine Mutter ihn lieb hatte, genug gewesen war, um das Leben gut und sicher erscheinen zu lassen. »Ich habe ihn erst nach drei Jahren wiedergesehen.«
Ardeija rieb sich die Nase. »Und du weißt sicher, dass ihm nicht irgendetwas geschehen war?«, fragte er hoffnungsvoll, obgleich er sich sagte, dass er ein Narr sei, darauf zu hoffen, dass sich alles wie in einem alten Lied in Wohlgefallen auflösen würde. »Wenn er nun krank war – oder gefangen? Wenn er etwas Dummes angestellt hatte und sie ihn in die Steinbrüche geschickt hatten?«
Asri schnaubte verächtlich. »So schlimm sah er nun auch wieder nicht aus, als er dann plötzlich in meinem Garten stand.«
Ardeija meinte, nicht recht gehört zu haben. »Du meinst, er ist wiedergekommen? Von sich aus?«
»Nach über drei Jahren.« Nach Asris Tonfall zu urteilen waren das mindestens drei Jahre zu viel gewesen. »Er hoffte sicher, für den Winter bei mir eine Bleibe zu finden, wie jetzt wieder. Lass mich durch; das Wasser wird heiß sein.«
Ardeija hob ihr den Korb auf und bemerkte mit Missfallen, dass dabei immer noch ein Schmerz durch seinen Arm zog. »Aber irgendwann erzählst du mir noch genauer, wie es damals war und wie du dann mit Valerian einig geworden bist?«, fragte er und ahnte doch, dass die Bitte vergeblich sein würde.
Asri hob auch nur die Schultern, während sie an ihm vorbei zur Tür schritt. »Viel mehr gibt es da nicht zu sagen. Theodulf ist gegangen, Valerian hat die Gelegenheit ergriffen, mich zu trösten, und das war es dann. So, komm … Du solltest es eiliger haben. Willst du nicht noch zu deiner Richterin?«
Ardeija hatte darauf bestehen wollen, mehr zu erfahren, und er hätte ihr eine lange, bittere Rede über Eltern halten können, die glaubten, ihre Wunden ewig lecken zu dürfen und bessere Gründe für ihr Schweigen zu haben, als ihre Kinder sie für ihre Fragen hatten, doch die bösen Worte blieben ungesagt, zum einen, weil er keinen Streit wollte, zum anderen, weil Asri schon weitersprach, während er ihr ins Haus folgte, und ihm so die Gelegenheit nahm, weiter auf dem ihr so unbequemen Gegenstand zu beharren.
»Eskil der Händler ist ein guter Mann«, erklärte sie etwas zu laut und heiter, um überzeugend verbergen zu können, dass sie auf dem Hof nicht über harmlose Alltagsangelegenheiten gesprochen hatten. »Er hat uns sechs Wachskerzen hiergelassen, und wenn ich eine zur Kirche bringe, um für deine Errettung aus der Gefangenschaft zu danken, und eine für die Ahnen und die guten Geister anzünde, bleiben immer noch vier. Das ist ganz gut, nicht wahr?«
Ardeija nickte, obwohl ihm Eskils Kerzen nicht gleichgültiger hätten sein können, und war nahe daran, sich vollends in unzufriedenen Gedanken zu verlieren, als er sah, dass Rambert eben den Deckel des roten Kästchens wieder schloss, das Theodulf unbedingt vom Brandhorst hatte mitnehmen wollen. Der Junge schien ein schmales blaues Band, dessen Enden mit fein gearbeiteten Silberblättern beschwert waren, daraus hervorgeholt zu haben, ohne Zweifel ein Zugeständnis an den bevorstehenden Besuch bei Herrad. Gjuki, der sich mit dem sicheren Gleichgewichtssinn eines Drachen auf Theodulfs Stuhllehne niedergelassen hatte und den Schwanz baumeln ließ, streckte prüfend eine Vordertatze danach aus, um sehr gekränkt dreinzusehen, als Rambert das Band mit einer raschen Bewegung vor ihm in Sicherheit brachte.
»Ich glaube, jetzt ist er mir böse«, stellte der Junge fest, und Ardeija, der nur zu gut wusste, wie beunruhigend es sein konnte, aus großen, bernsteingelben Augen vorwurfsvoll angesehen zu werden, lachte leise.
»Du hast das schon ganz richtig gemacht«, versicherte er und ging zu den dreien hinüber, um Gjuki aufzusammeln. »Wenn man ihm nicht sehr deutlich macht, dass er etwas, das schön bunt ist und auch noch glänzt, dort lassen soll, wo es ist, dann kann es geschehen, dass er beschließt, es in sein Nest mitzunehmen, und was erst einmal dort ist, gibt er nicht gern wieder her.«
»Wo hat er sein Nest?« Rambert sah sich suchend um, als erwarte er, zwischen den Dachbalken eine Art Vogelnest erspähen zu können.
Ardeija hatte begonnen, Gjuki am Rückenkamm entlang zu streicheln. »Eigentlich in einem alten Schuh unter dem Bett. Aber der ist in meinem Reisegepäck, und das ist noch in Frau Herrads Haus. Also gibt es vorerst kein Nest. So einfach ist die Sache.« Die freundliche Ablenkung war offensichtlich nicht genug gewesen, denn Gjuki beobachtete aufmerksam Ramberts Hände. Ardeija drehte das Drachenköpfchen sacht zu sich herum. »Gjuki? Das Haarband ist nicht für dich.«
Gjukis Miene besagte ganz eindeutig, dass er es ihm noch lange übelnehmen würde, ihm so in den Rücken gefallen zu sein.
Theodulf hatte sich während des gesamten Gesprächs nicht einmal umgewandt, aber wohl durchaus zugehört, denn nun sagte er mit unerwarteter Großzügigkeit: »Wenn er es so gern haben möchte, lasst ihn. Er hat uns schließlich gefunden und gerettet.«
 »Gerettet?« Rambert betrachtete Gjuki mit neuem Respekt, doch Asri fühlte sich leider berufen, sich als vernünftige Spielverderberin zu betätigen, bevor jemand dem Kind erzählen konnte, der kleine Drache hätte sämtliche Krieger Asgrims im Alleingang erlegt.
»Er ist zur rechten Zeit im Wald nahe beim Brandhorst aufgetaucht und hat den beiden sicher den Weg gewiesen, vorbei an allen Leuten, die der Fürst auf die Suche nach ihnen geschickt hatte«, erklärte sie knapp.
»Ja.« Ardeija betrachtete den kleinen Drachen, der ihn seinerseits abwartend beäugte. »Aber daraus hätte man eine bessere Geschichte machen können.«
Asri goss den Tee auf. »Vor allem auch eine lange mit tausend Ausschmückungen. Die Richterin wird nicht ewig auf euch warten wollen. – Ist noch ein brauchbares Band da im Kasten, Rambert?«
Ardeija machte sich bereit, dem Jungen unauffällig über die Schulter zu sehen, doch Rambert öffnete das Kästchen nicht. »Kein geschmücktes mehr, nur die für alle Tage.«
»Ein einfaches genügt auch; nimm das alte, das noch auf dem Bett liegt.« Theodulf hatte sich noch immer nicht umgesehen, doch musste er auch so gut genug wissen, wo sein Sohn gerade stand. Die Geheimnisse des roten Kästchens, in die Rambert eingeweiht zu sein schien, waren wohl nicht für Ardeija bestimmt.
»Nein.« Asri hatte begonnen, Brot zu schneiden. »Geh hinüber in die Werkstatt. Auf der hinteren Fensterbank steht ein offener Korb; den bring mir her. Wir werden schon etwas finden.«
»Nein.« Das Gespräch Rücken zu Rücken hätte zum Lachen reizen können, hätte Theodulf nicht beinahe verärgert geklungen. »Das ist nicht nötig.«
»Geh nur. Theodulf ist zu bescheiden.« Asri wusste sehr genau, was sie tat, und wenn Ardeija dem unschlüssig dastehenden Rambert zunickte, ihrer Aufforderung zu folgen, dann vor allem, um seine Mutter nicht aussprechen zu hören, dass sie in diesem Hause die Entscheidungen träfe und Theodulf für ihre milden Gaben gefälligst dankbar sein solle.
Gjukis hochzufriedenes Zirpen, als der Junge ihm das Band mit den Silberblättern unbeholfen, aber bemüht in die Vordertatzen legte, bevor er davoneilte, ließ Ardeija nur für einen kleinen Augenblick lächeln.
»Du bist eine böse Frau, Asri«, bemerkte Theodulf, und was das ihm aufgezwungene Almosen betraf, war Ardeija geneigt, ihm zuzustimmen.
»Das mag sein oder auch nicht«, beschied ihn Asri und ließ das Messer mit einer Wucht niederfahren, als läge darunter nicht ein Brotlaib, sondern der Hals ihres ungeliebten Gasts. »Aber du bist ein erbärmlicher Mann, lieber deinen Sohn vor seiner Herrin beschämen zu wollen, als ein Geschenk von mir anzunehmen.«
»Ihr solltet euch beide schämen«, sagte Ardeija laut. »Wenn ihr euch die Köpfe einschlagen müsst, dann tut das zu gegebener Zeit, aber um ein verdammtes Haarband zu streiten, wenn wir Asgrim in der Stadt haben und der Vogt tot ist – das ist kindisch.«
Theodulf und Asri sagten beide kein Wort, doch als Rambert mit dem kleinen Korb zurückkehrte, ging Asri selbst hin und suchte mit undurchdringlicher Miene ein silberdurchwirktes Band aus, um es mit flinken Händen zu befestigen, nachdem sie den Zopf straffer gezogen hatte.



20. Kapitel: Das Verhör

Das auf dem Schreibpult eingespannte Blatt war jungfräulich weiß, die Feder untadelig gespitzt, das Tintenfass aufgefüllt. Nur der zugehörige Schreiber fehlte, und hätte Wulfila sich nicht schon in Tricontium über Oshelms Verhalten geärgert, wäre er spätestens jetzt sehr unzufrieden mit ihm gewesen.
»Er hat mich gebeten, ihn für zwei, drei Tage freizustellen, einer dringenden Familienangelegenheit wegen, wie er sagt«, hatte die Richterin erläutert, während sie ihr Frühstück ohne weitere Umstände in der Küche eingenommen hatte. »Woher er plötzlich eine Familie haben will, weiß ich auch nicht, aber manche Leute besinnen sich auf die erstaunlichsten Dinge, wenn sie vor der Vergangenheit davonlaufen, besonders, wenn die sie als ganz leibhaftige Erinnerung an Mons Arbuini einholt.« Sie hatte sich aber nicht weiter mit Oshelms Zeit in den Steinbrüchen aufgehalten; es hatte ihr genügt, durch die eine, beiläufig hingeworfene Bemerkung unter Beweis zu stellen, dass sie wusste, was sie wissen musste. Dann hatte sie Wulfila geradewegs angesehen. »Es ist mir nicht lieb, ohne Schreiber zu sein, wenn ich mir Asgrims entlassenen Schwertmeister vornehme. Ihr werdet doch einspringen, nicht wahr? Ich habe gesehen, was Ihr in Tricontium geschrieben habt. Eure Handschrift ist leserlich genug für mich und Euer Latein durchaus brauchbar.«
Es wäre höchst undankbar gewesen, ihr die Bitte abzuschlagen, nachdem sie ihn und den Rest der Familie in ihren Haushalt aufgenommen hatte, doch Wulfila fragte sich noch immer, weshalb sie glaubte, dass seine Aufzeichnungen über ihr Gespräch mit Theodulf gut genug sein würden, um sie nach Padiacum – nach Padiacum, an den Königshof! – zu senden.
Sie hatte seine vorsichtigen Einwände mit einer Handbewegung beiseitegewischt, ihm seinen Platz zugewiesen und sich dann in den Bericht versenkt, den Honorius’ Schreiberin am frühen Morgen hereingereicht hatte, um ihn der Relatio de condicione Marchiae Tricontinae beizugesellen, an der Herrad die halbe Nacht lang gearbeitet hatte. Dementsprechend müde und verloren sah sie in ihrem Sessel vor dem Feuer auch aus und ihr Versuch, die Spuren von Asgrims Schlag unter einer dünnen Schicht Schminke zu verbergen, konnte getrost als gescheitert betrachtet werden. Selbst ihre Haare hatten anscheinend nicht so gewollt wie sie, und wenn Wulfila auch fand, dass sie ihr schlicht zurückgebunden gut standen, war diese Einfachheit doch weit entfernt von den Mühen, die sie selbst in der tricontinischen Wildnis auf ihre Frisur verwandt hatte.
Das bezeichnendste Eingeständnis von Erschöpfung bestand aber darin, dass sie beschlossen hatte, das Verhör nicht im schlecht geheizten vorderen Raum, sondern in der Wärme und Sicherheit des Schlafzimmers vorzunehmen. Wenn sie trotz aller Erfahrung und ihres Sinns dafür, den passenden äußeren Rahmen für jede Art von Gespräch zu wählen, ihre Bequemlichkeit an die erste Stelle setzte, konnte sie sich nicht sehr wohl fühlen, und Wulfila bedauerte, dass er ihre Antwort auf die Frage kannte, ob sie ihren Boten nicht erst morgen oder übermorgen nach Padiacum schicken könne.
Sah man von seinem Anflug von Mitgefühl ab, störte ihn aber die Wahl, die sie getroffen hatte, nicht weiter. Es war ein angenehmes Zimmer, in das durch ein hohes Fenster von der Hofseite her ausreichend Licht strömte, um das Schreiben nicht zu anstrengend zu machen, und die Wandbehänge gefielen ihm, besonders der an der Nordseite, der drei Reiter auf bunten Pferden in einem Wald mit ebenso außergewöhnlich gefärbten Bäumen zeigte. Das Beste daran war aber der Bär, der sich leuchtend blau zwischen gelben und roten Stämmen versteckte und zu lachen schien, vielleicht über seine eigene Farbe, vielleicht auch nur angesichts der reichlichen Mahlzeit, die ihm nichtsahnend entgegengeritten kam. Wer auch immer die Stickereien angefertigt hatte, musste dabei heimlich gelacht und in wilden Geschichten geschwelgt haben.
»Ardeija lässt sich Zeit«, bemerkte die Richterin schließlich und ahnte sicher nicht, dass sie hochwichtige Betrachtungen unterbrach. »Wenn er nicht bald kommt, ist Otter noch vor ihm hier.«
»Vielleicht hat er nur verschlafen.«
»Vielleicht hat er verschlafen wollen. Nicht, dass ich es ihm verdenken würde … Verworrener kann das alles hier kaum werden.« Sie legte die Papiere beiseite und fuhr sich müde über die Stirn.
Wulfila deutete auf die Zettel, die sie auf das Schaffell zu ihren Füßen befördert hatte. »Hilft es nicht weiter, was Honorius schreibt?«
Herrad sah auf. »Nur bedingt, wenn er denn überhaupt viel davon selbst diktiert hat. Es würde mich nicht wundern, wenn seine Schreiberin das Meiste davon zu verantworten hätte. Der Bericht klingt so, wie sie redet, und ob er wahrheitsgetreu ist, weiß ich auch nicht.« Sie langte nach dem Schürhaken. »Die ersten drei Seiten sind nichts als eine langatmige Klage über die Verhältnisse in Tricontium in den letzten Jahren, Ihr könnt Euch denken welchen Inhalts: kein Geld, keine Leute, keine Möglichkeit, den ehemaligen Markgrafenhof wieder instand zu setzen, und angeblich zwölf Eingaben an Adalhard ohne Erfolg. Interessant wird das Ganze erst, als es dann um die Zeit vor ein paar Wochen geht.«
»Als Honorius wusste, dass er abberufen werden würde?«
»Auch das. Wichtiger ist, dass zu dem Zeitpunkt bei dem alten Turm wohl noch fünf Höfe bewirtschaftet waren, mit mehr Bindungen an die Gegend jenseits der Grenze als an Aquae. Dann aber kam eines Tages ein Fremder oder vielleicht auch nicht ganz so Fremder mit einer Warnung, die wohl ernst genommen wurde, denn bis auf einen unverwüstlichen Alten und seinen Knecht haben sich alle binnen einer Woche davongemacht, ohne sich noch um die Herbstaussaat zu kümmern. Wenn das nur eine kurzfristige Flucht vor Ebbo und seinen Barsakhanen war, würde es mich wundern.«
Wulfila versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, was genau er auf seinem Ritt zu dem alten Wachturm gesehen hatte. »Ihr meint, sie hatten nicht die Absicht, je zurückzukehren, und Honorius hat es weder verhindert noch genauer in Erfahrung gebracht, was dort überhaupt vorging? Das würde erklären, warum außer Ebbos Leuten niemand dort war.«
Herrad hob die Schultern. »Wie viel oder wie wenig Honorius gewusst hat, kann ich nicht beurteilen. Unseren guten Grafen von Corvisium hat er nicht in seinem Bericht erscheinen lassen. Es ist nur die Rede von Barsakhanenreitern in der Nähe, deren Anwesenheit Honorius veranlasst hätte, vor meiner Ankunft abzureisen. Er will mir einen Boten geschickt haben, dessen Verbleib ungeklärt ist, wenn es den Mann denn je gab, und hat angeblich auch einen zum Brandhorst gesandt, um dort vor der Gefahr zu warnen. Was er mit Malegis abgemacht hat, lässt er auch unerwähnt, ebenso wie seinen kleinen Besuch in Tricontium. Er gibt nur an, er sei mit seinen letzten Getreuen auf wenig begangenen Wegen durch den Kranichwald nach Aquae geflohen, wo man ihm das Niedergericht habe übertragen wollen.«
»Nichts von Otachars Schatz?«
»Doch, doch, eine wirre Erklärung über einen reumütigen Anhänger des Markgrafen, der bei einem Aufenthalt in Tricontium etwas verraten habe. Die Sache ist so an den Haaren herbeigezogen, dass ich sie Euch nicht in Einzelheiten zumuten möchte.« Sie lehnte sich zurück und kreuzte die Knöchel. »Wenn Ihr mich fragt, hat er schon lange Kenntnis von dem Versteck gehabt, und als er nach seinen schlimmen Tagen in Tricontium hierher zurückkam, den Vogt abwesend und das Hochgericht unbesetzt fand, war die Versuchung zu groß.«
Wulfila spielte mit dem Federmesser. »Ich kann es ihm ja nicht verdenken, dass er nach all dem Pech in Tricontium sein Glück hier versuchen wollte.«
Herrads Gesicht war nachdenklich geworden. »Ob er die tricontinischen Grabbeigaben nicht zumindest für eine Weile hatte, wissen wir nicht. Wenn ich mich recht entsinne, hat Asgrim die Gräber erwähnt und Honorius beschuldigt, sie geplündert zu haben.«
»Nachdem die frischen Grabbeigaben, die wir gesehen haben, niedergelegt worden waren – oder schon lange davor?«
»Das ist eine gute Frage. Es fehlt nur an Leuten, denen wir sie ohne Gefahr stellen können.«
Wulfila legte das Messer beiseite. »Was ist mit dem Zauberer? Gut, man kann ihm nicht völlig über den Weg trauen, aber er scheint zu wissen, was es über die Sache zu wissen gibt, oder tut zumindest so.«
»Er wird schon einiges wissen.« Herrad war aufgestanden und zu dem Schränkchen an der Ostwand hinübergegangen, das ihre beachtliche Büchersammlung beherbergte, die erst halb wieder eingeordnet war, im Augenblick aber auch zur Verwahrung der heimlich vom Römerfriedhof mitgebrachten Steine diente. »Versteht Ihr etwas von Zauberei? Genug, um mir sagen zu können, ob ein Magus Gold und Silber in das hier verwandeln könnte?«
Wulfila betrachtete den rötlichen Steinbrocken in ihrer Hand. »Ich glaube nicht, dass Zauberer viel von Gold verstehen. Man hört doch immer, dass sie versuchen, Gold aus anderen Dingen herzustellen, nicht wahr? Wenn sie wüssten, wie man Gold in andere Dinge verwandelt, hätten sie doch schon den halben Weg.«
»Nicht unbedingt. Wenn man weiß, wie man aus Milch Butter machen kann, heißt das noch nicht, dass man sich auch darauf versteht, aus Butter Milch zu gewinnen.«
»Es klingt auf jeden Fall schwierig. Meint Ihr nicht, dass es einfacher für ihn gewesen wäre, das Geld an einen anderen Ort zu zaubern, und dafür Steine in die Truhe?«
»Dazu hätte es keiner großen Zauberei bedurft.«
»Aber sehr guter Vorbereitung oder wilder Entschlossenheit. Nachdem mein Vater fort war, kann allenfalls eine halbe Stunde vergangen sein, bevor Honorius mit seinen Leuten eintraf.«
Sie sahen einander schweigend an, und Wulfila glaubte fast, in Herrads Gesicht seinen eigenen stummen Wunsch wiederzufinden, nie so tief in diese undurchschaubare Angelegenheit verwickelt worden zu sein; dann aber klopfte Freda, um ihrer Herrin mitzuteilen, dass Ardeija mit Asgrims ehemaligem Schwertmeister eingetroffen sei.
»Das wurde auch Zeit«, bemerkte Herrad laut genug, um im vorderen Zimmer gehört zu werden. »Führ sie herein.«
Doch Freda blieb auf der Schwelle stehen. »Soll der Junge auch mit hereinkommen?«
»Wulfin?« Die Richterin zog die Stirn kraus. »Ich dachte, er wäre mit seinem Großvater zum Markt gegangen?«
Die Magd schüttelte den Kopf. »Nicht Wulfin. Herr Ardeija hat einen mitgebracht.«
»Wenn er ihn mitbringt, wird das schon seinen Grund haben«, sagte Herrad mit einem auffordernden Nicken, um kaum, dass Freda wieder hinaus war, leiser hinzuzusetzen: »So ernst hatte ich seine Ankündigung, nach ›seinen Kindern‹ zu suchen, gestern eigentlich nicht genommen.«
»Ich auch nicht«, bekannte Wulfila und fragte sich, ob Ardeija am Vorabend tatsächlich betrübt und betrunken genug gewesen war, um die Runde bei sämtlichen ehemaligen Geliebten, die ihm eingefallen waren, zu machen und sich irgendein Kind anhängen zu lassen.
Falls diese Vermutung dem Gang der Ereignisse nahekam, musste die zugehörige Mutter allerdings sehr überzeugende Gründe vorgetragen haben, um die Vaterschaft glaubhaft zu machen, denn der Junge, der mit Ardeija und Theodulf hereinkam, sah nicht so aus, als könne er auch nur im Entferntesten mit einem der beiden verwandt sein. Unter der pelzgesäumten, mit Fabelwesen aus den Sagen der Steppenbewohner bestickten Mütze, die das Kind selbst in Herrads Gegenwart nicht abnahm und die ihm überdies viel zu groß war, sahen hellblonde Haarsträhnen hervor, und in dem blassen Gesicht fand sich kein Zug, der an Ardeija, Asri oder Theodulf erinnert hätte. Überhaupt hatten die drei, die nun vor Herrad standen, bis auf den Ausdruck unbehaglicher Höflichkeit wenig miteinander gemein, und was Wulfila zum Lächeln hätte reizen können, wäre es ihm wie ein Spiegel seiner eigenen Familie erschienen, bekümmerte ihn eher.
Was Frau Herrad dachte, war ihr nicht anzumerken; sie saß wieder in ihrem Sessel und sah trotz der mangelnden Förmlichkeit ihrer Aufmachung so würdig und beherrscht aus wie seinerzeit in ihrem Gerichtssaal.
Ardeijas Blick war kurz, halb fragend, halb verwirrt, zu Wulfila hinübergegangen, doch erkundigte er sich nicht, was die Anwesenheit seines Freundes auf Oshelms Platz zu bedeuten hatte. »Entschuldigt, dass wir uns verspätet haben. Das hier ist Rambert vom Brandhorst. Rambert, Frau Herrad, Richterin der Tricontinischen Mark … Wenn keine Barsakhanen dort sind.«
»Vom Brandhorst.« Herrad betrachtete den unerwarteten dritten Gast recht eingehend.
»Nicht mehr«, verbesserte Rambert, als komme dieser Unterscheidung große Bedeutung zu.
»Er ist geflohen«, erläuterte Ardeija und setzte Gjuki, der eben erst die Schnauze unter dem Mantel hervorsteckte, sanft auf seine Schulter. »Fürst Asgrim hat erfahren, dass Rambert uns vor den Mordplänen gewarnt hat, und war nicht erfreut.«
Erfreut war auch Herrad nicht. »Haben deine Eltern dich deshalb hergeschickt?«, fragte sie an Rambert gewandt.
Der Junge schwieg.
»Die gibt es nicht«, sagte Ardeija an seiner Stelle. »Ein Händler hat ihm geholfen, herzukommen, da er sah, wie ernst die Lage war. Es hätte gefährlich werden können.«
Die Richterin nickte gemessen. »Setzt Euch mit Rambert in die Küche«, bat sie nach einem kurzen Zögern, als habe sie erst etwas anderes sagen wollen. »Dies hier kann dauern und ist doch nur langweilig. In dem blauen Krug auf dem Brett über der Tür müssen noch Nüsse sein. Über alles andere können wir später sprechen. Wenn ich doch eine Frage an einen von Euch haben sollte, werde ich Euch wieder hereinrufen.«
Es hätte nur eine freundliche Geste sein können, um dem Kind in der Tat die Langeweile oder auch nur das Zuhören zu ersparen, doch Wulfila glaubte kaum, dass Herrads Beweggründe derart harmlos waren. Sie hatte auch und vor allem das Verhältnis der anwesenden Zeugen sehr zu ihren Gunsten beeinflusst und Theodulf jegliche denkbare Unterstützung von vornherein entzogen.
 So, wie Asgrims ehemaliger Schwertmeister dreinsah, wusste er das auch sehr genau, aber er machte keine Einwände, als Ardeija und Rambert sich entfernten.
Kaum, dass die Tür geschlossen war, deutete Herrad auf einen Schemel, der einige Schritte von ihrem Sessel entfernt stand. »Setzt Euch. Wir werden wohl eine Weile brauchen, bis alles geklärt ist.«
Theodulf tat wie geheißen, und Wulfila machte sich bereit, mit seinen Notizen zu beginnen.
Doch Herrad war nicht in Eile. »Wie geht es Euren Händen?«, fragte sie nicht unfreundlich. »Ardeija sagte mir, Eure Ärztin habe viel Arbeit mit Euch gehabt.«
»Unnütze Arbeit.« Anscheinend legte Theodulf nicht viel Wert auf mitfühlendes Vorgeplänkel. »Sie meinte, die Knochen wären ohnehin nicht mehr zu richten. Aber Ihr habt mich nicht rufen lassen, um das zu hören.«
»Nein.« Die Richterin ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Es war dennoch eine ernst gemeinte Frage, denn was Euch zugestoßen ist, hat mich durchaus betroffen gemacht. Asgrims Vorgehen hat mich befremdet und entsetzt, nicht allein, was diesen Vorfall betrifft.«
»Zu dem Zeitpunkt war er mit gutem Recht selbst ›befremdet und entsetzt‹. Jetzt ist er verzweifelt.« Theodulf sah kurz zu Wulfila hinüber. »Verzweifelt genug, einen kürbisstehlenden Aushilfsschreiber vorübergehend in Dienst zu nehmen, aber das wisst Ihr selbst.«
»Das allein halte ich noch nicht für ein Anzeichen großer Verzweiflung«, wandte Herrad dankenswerterweise ein.
»Nein?« Theodulf lächelte verächtlich. »Wenn ich jemanden, der geschickt genug ist, sich schon bei einem einfachen Gartendiebstahl erwischen zu lassen, als Spion anwerbe, dann muss ich verzweifelt sein.«
Was zu weit ging, ging zu weit, und Wulfila hätte ihm einiges darüber erzählen können, wie schwierig ein »einfacher Gartendiebstahl« geraten konnte, wenn ein Gespenst sich einmischte, doch Herrads mahnend erhobene Hand erinnerte ihn daran, dass er es ihr überlassen musste, dieses Gespräch zu führen.
»Welchen Grund hat Fürst Asgrim Eurer Ansicht nach, nun verzweifelt zu sein, wenn er es zur Zeit Eurer Flucht noch nicht war?«
»Da war der Vogt noch nicht tot.« Theodulf klang aufrichtig. »Außerdem weiß er, dass ich in Aquae bin und den falschen Leuten etwas erzählen könnte, aber das wird die geringere Rolle spielen.«
»Vogt Getas Tod nützt Asgrim also wenig?«
»Wenn Ihr wissen wollt, ob ich denke, dass er ihn hat umbringen lassen, dann fragt danach, Frau Herrad.« Theodulf schien des Spiels müde zu sein. »Nein, sein Tod nützt ihm weniger als nichts, nicht allein, weil er klug genug ist, zu wissen, dass der erste Verdacht notwendigerweise auf ihn fallen muss, sobald öffentlich bekannt wird, dass Geta auf dem Brandhorst oder auf dem Rückweg von dort gestorben ist. Doch Ihr wollt mehr hören, nicht wahr? Alles, was ich Euch über seine Absichten und Pläne erzählen kann … Das sollt Ihr bekommen; wenn man einen Verrat begonnen hat, sollte man nicht auf halbem Wege innehalten.«
»Einen Verrat kann man dies hier schwerlich nennen«, begann Herrad und wollte ohne Zweifel zu einer ausführlichen Erläuterung der Rechtslage ansetzen, doch Theodulf schüttelte den Kopf.
»Schreibt!«, befahl er an Wulfila gewandt, als wolle er die Sache nun, da er einmal an diesem Punkt angelangt war, rasch hinter sich bringen. »Dies ist, was Theodulf, Sohn Alfhilds und Theodegars, ehemals Schwertmeister Asgrims vom Brandhorst, zu berichten hat und für wahr hält.«
Für jemanden, der vermutlich in seinem Leben kein einziges Wort geschrieben oder auch nur gelesen hatte, kannte er sich gut mit den notwendigen Formeln aus, aber er hatte sicher oft genug zugehört, wenn Asgrim Recht gesprochen oder Urkunden aufgesetzt hatte.
Wulfila schrieb, doch die beiden fremden Namen hätte er auch im Gedächtnis behalten, wenn er sie nicht auf dem Papier festgehalten hätte; hier war etwas, was er Ardeija erzählen konnte, eine Kleinigkeit nur, aber besser als die gestern so beklagte Abwesenheit jeglicher Hinweise.
»Am Tag nach Ostern kam ein Bote aus Padiacum zum Brandhorst, mit der Nachricht, dass Herr Geta Herrn Adalhard als Vogt von Aquae Calicis ablösen würde. Das war keine unwillkommene Neuigkeit, doch in Corvisium war sie noch besser aufgenommen worden als bei uns, denn gleich am nächsten Morgen war Oda ebenfalls da, Ebbos Vertraute, und sprach eine Einladung zur Jagd aus. Herr Asgrim sollte zum Grauen Berg kommen, ganz im Norden der Grafschaft Corvisium. Ein Berg ist es eigentlich nicht, eher ein bewaldeter, felsreicher Hügel, aber ringsum liegt gutes Jagdland. Es gibt Wisente dort und einen See mit vielen Wasservögeln. Unten am Berg ist eine Hütte, die dem Grafen von Corvisium häufig als Unterschlupf auf der Jagd dient. In deren Umgebung blieben wir drei Tage. Wir waren nur acht Leute vom Brandhorst und neun von Herrn Ebbos Seite; viel besprachen der Fürst und der Graf auch allein. Alles habe ich folglich nicht erfahren, aber doch einiges, und was ich weiß, weiß auch Oda von Corvisium. Sonst war niemand von denen, die mit auf der Jagd waren, bei diesen Gesprächen dabei, obwohl beide, Asgrim und Ebbo, sehr darauf geachtet hatten, nur vertrauenswürdige Leute mitzubringen. Ebbo hatte sogar darauf verzichtet, einen zehnten, um den es später noch gehen wird, mitzunehmen, weil er sich seiner nicht sicher genug war … Vielleicht mit gutem Recht. Gleich am ersten Abend setzten wir uns zu viert zusammen und Herr Ebbo sprach von der Tricontinischen Mark.«
Wenn Theodulf erst einmal zu erzählen begonnen hatte, hatte er eine gute Stimme dafür, selbst bei dem, was nur ein trockener Bericht hätte sein sollen, und Wulfila stellte verblüfft fest, dass er ihm gern lauschte, während seine Feder über das Papier flog, um das Wichtigste zu notieren. Er konnte die grob gezimmerte Jagdhütte, in der die vier sich ums Feuer drängten, geradezu vor sich sehen; gewiss waren die Ritzen in den Wänden mit Moos verstopft und die Bänke um die Feuerstelle mit Fellen bedeckt. Was die Verschwörer betraf, gingen Wulfilas Vorstellungen mehr auf seine eigenen Erinnerungen zurück als auf das, was Theodulf erzählte, doch er malte sich aus, wie Asgrim in seinem Luchspelzmantel abwartend zuhörte, sein Schwertmeister neben ihm stumm den Blick über die Gesichter der anderen gehen ließ und Oda ihren Lieblingsumhang mit der blau und grau gemusterten Borte gegen die kühle Luft des Frühlingsabends um sich zog, während Ebbo mit weit ausladenden Gesten redete.
Er sagte, dass nun, da ein neuer Vogt in Aquae sei, auch endlich die Zeit kommen müsse, etwas gegen die unsicheren Zustände in Tricontium zu unternehmen. Genau genommen war es nicht die Tricontinische Mark selbst, in der es so schlimm stand, denn dem alten Turm und den Höfen ringsum geschah eigentlich wenig. Ihre Bewohner schwiegen ja auch klug, wann immer eine Schar Saxones vorüberkam, die es auf Dörfer bei Corvisium oder im Herrschaftsgebiet des Fürsten vom Brandhorst abgesehen hatte. Der Vogt von Aquae Calicis hätte etwas dagegen unternehmen müssen, doch Adalhard war auf dem Ohr immer taub gewesen. Sein Nachfolger hingegen würde begreifen, dass man dort keinen Richter, sondern erfahrene Krieger benötigte, davon war Ebbo überzeugt, besonders, da er einen guten Vorschlag zu machen hatte, was eben diese Krieger betraf. Als es in Tricontium noch einen Markgrafen gegeben hatte, hatten sich schließlich Barsakhanensöldner als besonders fähig erwiesen, die Grenze zu sichern. Nach allem, was Ebbo gehört hatte, hatten die Leute von der Weißen Kuh, die damals Otachar gedient hatten, gerade mit einer Seuche zu kämpfen, die ihnen die Schafe zu Dutzenden sterben ließ, und würden daher gewiss nicht abgeneigt sein, nach Tricontium zurückzukehren.
»Schön und gut«, sagte Asgrim darauf, »aber Ihr wisst, dass man nicht einfach einen Hauptmann über Barsakhanen setzen kann. Sie folgen ihrem Häuptling, und der beugt sich seinerseits nur jemandem, den er als würdigen Anführer achtet. Es wird nicht ausreichen, wenn der Vogt von Aquae einen Gefolgsmann schickt, und er kann ebenso wenig wie wir ständig selbst in Tricontium sein.«
»Ich wüsste jemanden, dem die Barsakhanen folgen würden«, entgegnete Ebbo, und dann warteten beide lauernd ab, wer zuerst aussprechen würde, wen er damit gemeint hatte.
»Und wen?« durchschnitt Herrads Stimme die Stille, als Theodulf an dieser Stelle seiner Erzählung innehielt.
Der ehemalige Schwertmeister schien kurz zu zögern. »Einen fähigen Mann«, sagte er schließlich. »Herr Geta hatte einige Jahre zuvor, als ihm für kurze Zeit die weltliche Gerichtsbarkeit auf den Ländereien des Klosters von Maglinium übertragen worden war, einen Mann nach Mons Arbuini geschickt, sei es im Namen des königlichen Rechts, sei es aus Bosheit. Um die Freilassung dieses Mannes bemühten sich seitdem Herr Ebbo und Herr Asgrim ebenso heimlich wie vergeblich, ohne je zum Erfolg gelangen zu können, weder auf geradem Wege noch durch List und Bestechung. Ihr werdet ahnen, dass dieser Mann kein einfacher Missetäter war, sondern einer der Unglücklichen, die zu teuer dafür bezahlen mussten, im letzten Krieg auf der falschen Seite gestanden zu haben. Die Strafe für ein solches Vergehen kann neben dem König selbst nur ein königlicher Vogt aufheben, und dieses Vorrecht wollte sich Ebbo zunutze machen. Er meinte, man könne den Vogt gewiss überzeugen, eine Anfechtung des Urteils und einen Gerichtskampf zuzulassen. Fürst Asgrim hielt das für einen guten Plan und verfeinerte ihn noch. Er erkannte ganz richtig, dass der Vogt eine Niederlage seines Vertreters in einem solchen Kampf leichter hinnehmen würde, wenn sie mit einem Gewinn für ihn verbunden war.«
»Schreibt: ›Verabredung der Bestechung der Gegenpartei vor einem Gerichtskampf‹«, instruierte Herrad Wulfila halblaut.
Theodulf wirkte nicht verärgert über den Einwurf. »Mit einer solchen Anklage rechnete er, ja«, sagte er stattdessen ruhig. »Deshalb meinte er, man müsse dafür sorgen, dass nach außen hin keine Bestechung nachzuweisen sei und der Vogt dennoch wisse, wer ihm einen Gefallen getan habe. Einen großen Gefallen. Geld und Gold sind immer willkommen, aber Herr Geta brauchte etwas anderes dringender. Etwas wie eine Reliquie. Deshalb schlug dann … jemand vor, dass man ihn in den Gräbern in Tricontium eine finden lassen könnte, nebst ausreichend Grabbeigaben.«
»Ging denn jemand davon aus, dass es ganz leicht wäre, einen alten Markgrafen zum Heiligen zu erklären?«, fragte Herrad und musterte Theodulf unverwandt.
Er lächelte mit leichtem Spott. »Nein, aber jemand kennt viele alte Geschichten aus der Gegend und eine davon besagt, dass Helmold ein besonderes Schwert besaß. Ein Zauberschwert, wie manche sagen, vielleicht sogar ein heiliges Schwert. Vor vielen Jahren – das mag wahr sein oder auch nicht – begegneten einander in Aquae zwei ehemalige römische Soldaten nach langer Zeit wieder, und sie tranken und würfelten miteinander. Der eine setzte ein Schwert, das er auf einem Feldzug, wohl dem Perserfeldzug des Kaisers Julian, erbeutet hatte. Natürlich verlor er es, aber er besaß genug Anstand, dem Gewinner zu sagen, dass es kein gewöhnliches Schwert sei, sondern das eines Königs, eines gewissen Melchior irgendwo aus dem Osten, der schon lange tot sei. Nun, damals wusste er nicht, wer genau dieser Melchior gewesen war. Doch einige Jahre, nachdem er das Schwert verloren hatte, wurde er auf seine alten Tage doch noch Christ und erfuhr es, so dass er es sehr bereute, die Waffe so achtlos behandelt zu haben. Der andere aber vergaß mit den Jahren, was es mit dem Schwert auf sich hatte, und es war seinen Nachkommen nichts weiter als ein schönes Erbstück, bis es an Helmold kam. Helmold, der die Kirche in Tricontium errichtete, war so edel und fromm, dass ihm im Traum ein Engel erschien, um ihm zu sagen, wie es um das Schwert bestellt sei. Es war nämlich nicht nur irgendein Schwert Melchiors, sondern das eine, das er auf seiner Reise nach Bethlehem bei sich getragen hatte. Deshalb war es besonders gesegnet und geradezu heilig und seine Besitzer gewannen jeden Kampf damit. Der ferne Nachfahr des Melchior aber, der in jenem Perserfeldzug das Schwert an den Römer verlor, war im Kampf an der Schwerthand verwundet worden, bevor er die gesegnete Waffe hatte ziehen können, und als er nun sterbend sah, dass sie an einen heidnischen Feind fallen sollte, da verfluchte er das Schwert mit den stärksten persischen Flüchen, die es in jenen Tagen gab. Aber da der Segen, der darauf lag, so stark war, konnte er ihn nicht völlig brechen. Für die Frommen wirkte das Schwert immer noch zahlreiche Wunder, besonders für Helmold, dem man es bei seinem Tode mit ins Grab legte, auf dass keine unwürdige Hand die heilige Waffe entweihen möge.«
»Hat jemand irgendetwas darüber verlauten lassen, woher er diese Geschichte hat?«, fragte Herrad, die bis dahin schweigend und mit unbewegtem Gesicht zugehört hatte. »Die Quellenlage erscheint mir äußerst dürftig.«
»Das ist sie wohl«, gestand Theodulf unumwunden ein, »aber es war nicht wichtig, ob es eine wahre oder eine erfundene Geschichte war, solange sie wahrscheinlich genug klang, jemanden … jemand anderen, meine ich, zu überzeugen.«
»Vogt Geta?«
»Das wäre nicht von Nachteil gewesen.« Theodulf mochte spüren, dass Herrad diese Erklärung nicht unbedingt für ausreichend hielt, denn er fuhr eilig fort: »Vor allem aber ging es um den Bischof. Herr Ebbo meinte, Vogt Geta hätte Grund, ihn sich gewogen zu machen. Es gab wohl Streit zwischen ihnen. Jedenfalls fanden Asgrim und Ebbo, dass der Plan nicht übel sei. Sie beschlossen, dass Asgrim den Vogt einladen solle, mit ihm den beklagenswerten Zustand der Tricontinischen Mark zu besichtigen, nur, um ihm dann Gelegenheit zu geben, etwas zu finden und sich, wenn er es denn nahm, schuldiger zu machen als die, die es ihm verhüllt anboten. Wenn alles gut ging, sollte ihn Ebbo dann vor vollendete Tatsachen stellen, was die Barsakhanen anging; erst, wenn dahingehend alles abgemacht war, sollte dann der Gerichtskampf vorgeschlagen werden. Ebbo sagte, er hätte einen guten, unbekannten Schwertkämpfer, den Geta und seine Krieger nicht würden einschätzen können. Das war der Zehnte, den er eigentlich hatte mitbringen wollen. Er hatte sich nur dagegen entschieden, weil er den Mann bei allem Vertrauen, das er in seine Fähigkeiten setzte, noch nicht lange genug kannte und er überdies auf ungewöhnlichem Wege in seine Dienste getreten war. Wenn ich mich recht entsinne, hatte Ebbo ihn bei einer Schlägerei in einem Wirtshaus, bei der Waffen gezogen wurden, zufällig beobachtet und war beeindruckt genug, den fremden Krieger gleich mitzunehmen. Ein paar Monate später stellte sich allerdings heraus, dass sein Meisterschwertkämpfer ein gebrandmarkter Dieb war. Nun, wenn man auch unbedingt herrenlose Krieger von der Straße auflesen muss … Aber das wusste zu dem Zeitpunkt noch niemand und der Kampf galt als so gut wie gewonnen.«
Wulfila schrieb weiter und betrachtete angestrengt seine in ihrem letzten Teil sehr verkürzte Wiedergabe von Theodulfs Worten, zu angestrengt vielleicht, denn es war mit einem Mal sehr still im Raum, so dass das Kratzen der Feder hart und laut klang; er hielt inne.
»Ihr wart das«, sagte Theodulf mit der Überzeugung, die einem nur ein plötzlich gezogener glücklicher Schluss verleihen konnte. »Ihr seid Ebbos einäugiges Wunder, nicht wahr? Ja. Sonst hättet Ihr jetzt schon etwas gesagt! Ich hätte eher darauf kommen sollen, schon als wir einen Dieb mit nur einem Auge ergriffen, nachdem Ebbo seinen Krieger zum Teufel gejagt hatte. Aber an das Naheliegende denkt man nie. Wie auch? Wie ein guter Schwertkämpfer seid Ihr eigentlich nicht gerade gebaut.«
Wulfila war nahe daran, herausfinden zu wollen, ob er wenigstens wie ein Mensch gebaut war, der zielgenau mit Tintenfässern werfen konnte, aber Herrad griff ein, bevor es so weit kommen konnte.
»Was weiter?«, fragte sie, als wäre Theodulfs Erkenntnis über Wulfila weder erstaunlich noch sonderlich wichtig. »Denn eines habt Ihr mir noch nicht erklärt. Warum hat Ebbo auf die Erhebung Getas zum Vogt gewartet? Adalhard hätte das Geld auch genommen und einen ungerecht beeinflussten Gerichtskampf weit eher durchgehen lassen als sein Nachfolger, der doch das ursprüngliche Urteil selbst gesprochen hatte. Ihr verschweigt mir etwas.«
Das leugnete Theodulf nicht, doch es verging einige Zeit, bis er antwortete. »Herr Geta hat damals in Maglinium etwas geheim gehalten«, sagte er schließlich widerstrebend, »und jeder andere Vogt in Aquae oder sonstwo hätte es entdecken können. Er dagegen musste weiterhin Sorge tragen, dass es nicht bekannt wurde.«
»Was für eine Angelegenheit war das?«
»Das kann ich Euch nicht sagen.« Der Grund dafür konnte kaum in mangelndem Wissen bestehen, doch Herrad verzichtete darauf, Theodulf in dieser Frage weiter zu bedrängen.
»Wer ist der Mann, der befreit werden sollte?«, fragte sie stattdessen.
Die Antwort, die sie bekam, war wiederum weniger als eine halbe. »Er nennt sich Aquila. Fragt Euren Schreiber nach ihm, wenn Ihr wollt.«
Herrad sah Wulfila fragend an, doch noch bevor er beteuern konnte, dass er ebenso wenig wie sie über Vogt Getas frühere Verfehlungen wusste, schüttelte Theodulf unwillig den Kopf. »Nein, nicht den. Euren richtigen Schreiber, Oshelm Kra. Als er zum Brandhorst kam, um meinen Sohn freizubitten, nahm Asgrim ihn beiseite, um ihm eine Botschaft an Aquila aufzutragen. Als Schreiber einer Richterin hat man Mittel und Wege, eine Nachricht nach Mons Arbuini zu bringen. Gefallen hat das Oshelm nicht, aber man hat ja gelegentlich noch alte Verpflichtungen aus den Jahren vor dem Krieg.«
»Verpflichtungen Asgrim gegenüber?«
Theodulf hob die Schultern.
 »Gut, Herr Theodulf.« Herrad hatte sich zurückgelehnt und die Fingerspitzen aneinandergelegt. »Ich könnte Euch damit drohen, auszugraben, was ich dank jener unterbrochenen Gerichtsverhandlung vor einigen Jahren noch gegen Euch in der Hand habe, oder fragen, warum Ihr Euch nicht an Euren eigenen Vorsatz haltet, Euren Verrat nicht nur halb zu begehen. Denkt darüber nach, warum ich es nicht tue, und beantwortet mir in der Zwischenzeit eine andere Frage. Weshalb hat Geta in Maglinium verheimlicht, wer jener vorgebliche Aquila tatsächlich war?«
Wulfila war nicht zum ersten Mal sehr froh darüber, damals das Huhn und das Seidenhemd geradeheraus zugegeben zu haben. Nicht, dass er eine Wahl gehabt hätte … Doch Theodulf war noch nicht müde oder gleichgültig genug, ohne Zögern in die Falle zu laufen. »Wie kommt Ihr darauf, dass er das getan hätte? Was er verheimlicht hat, habe ich nie erwähnt.«
»Nein.« Herrad lächelte. »Aber wir wissen beide, was es war.«
Wulfila war sich nicht sicher, ob die Richterin nur log oder wirklich etwas ahnte, doch ihre angedeutete Vermutung lag offensichtlich nahe genug an der Wahrheit, um Theodulf zu verunsichern.
Herrad ließ ihm ein wenig Zeit, über ihr vorgebliches Wissen nachzudenken, und kam zu Wulfila hinüber, um einen Blick auf seine Mitschrift zu werfen.
»Solche Leute liebe ich. Die Hälfte erzählen, aber nicht die entscheidende, und das auch noch merken lassen!«, sagte sie leise, auch wenn Theodulf vermutlich ohnehin kein Wort verstanden hätte, da sie Latein sprach. Es kam ihr leicht und flüssig über die Lippen. »Du konntest das damals weit besser.«
»Was meinst du damit?« Wulfila fand es äußerst seltsam, sich mit ihr in einer Sprache zu unterhalten, in der er sie nicht mit »Ihr« anreden konnte, doch unangenehm war es nicht.
Herrad tat, als studiere sie einen Absatz, in dem es nicht viel zu lesen gab, besonders gründlich. »Du hast auch nur eine Hälfte erzählt, nur die schlechte, nicht aber die mit den mildernden Umständen.«
»Die hättest du mir nicht geglaubt.«
»Von mir ist wohl kein Mitgefühl zu erwarten.« Sie hätte nicht so betrübt, fast bitter, klingen dürfen. »Asgrim sagt auch, ich sei ein böses Weib.«
»Asgrim redet Unsinn.«
»Theodulf auch, wenn er sagt, dass du nicht nach einem Schwertkämpfer aussiehst. Ich glaube, ich habe deinen Vater zurückkommen hören. Sag ihm, dass ich Fencheltee haben möchte, nebst seiner zufälligen Anwesenheit hier, wenn er den Tee bringt. Zusammen wird es euch doch ein Leichtes sein, Theodulf eine Weile im Gespräch festzuhalten, während ich mir seinen Sohn vornehme, nicht wahr?«
Erst als sie zu ihrem Sessel zurückkehrte, fiel Wulfila auf, dass ihre Hand bis eben auf seiner Schulter gelegen hatte.



21. Kapitel: Der Tigerkhan

»Es sieht schlecht aus, nicht wahr?«
Ardeija hätte Rambert gern eine beruhigende Antwort auf seine Frage gegeben, doch wenn ihn dieser Morgen eines gelehrt hatte, so war es, dass Theodulfs Schüler und Wulfin zu aufmerksam waren, als dass man sie leicht mit einer freundlichen Halbwahrheit hätte abspeisen können.
»Ich weiß es nicht«, sagte er also nur und wünschte sich ein besseres Mittel, die Besorgnis aus den beiden Augenpaaren zu vertreiben, die abwartend auf ihn gerichtet waren.
Er hatte erst nicht geglaubt, dass die beiden Kinder viel miteinander würden anfangen können, doch der Altersunterschied hatte sich als weniger störend erwiesen, als er erwartet hatte, vielleicht, da Wulfin daran gewöhnt war, es überwiegend mit Leuten zu tun zu haben, die älter waren als er, vielleicht auch, da eine erstaunlich abgeklärte Weltsicht die beiden verband.
Sie hatten sich, seit Wulfin mit seinem Großvater vom Markt zurückgekehrt war, die Zeit damit vertrieben, Gjuki auf dem Fußboden Walnüsse zuzurollen und wie Männer von Geist und Erfahrung Überlegungen zu Theodulfs Verhör durch die Richterin auszutauschen. Anders als Ardeija, dem die ganze Zeit über ähnliche Gedanken im Kopf herumgegangen waren, hatten sie sich aber nicht darauf beschränkt, sich die möglichen Folgen nur im Stillen auszumalen. Wahrscheinlich hätte er sich nicht daran gestört, wenn er über die Vermutungen der Kinder hätte schmunzeln können, statt sich eingestehen zu müssen, dass sie ein erhebliches Maß an Kenntnis der niederen Gerichtsbarkeit verrieten. Wie Wulfin dazu gekommen war, ließ sich leicht erraten. In Ramberts Fall war Ardeija sich weniger sicher, doch vielleicht hatte man, wenn man auf dem Brandhorst aufwuchs, ausreichend Gelegenheit, Asgrim Recht – oder das, was er dafür hielt – sprechen zu hören.
Daneben verstanden die beiden sich außerordentlich gut auf die Kunst, unauffällig zu lauschen; als Wulfila kurz hereingekommen war, hatten sie ihre Beschäftigung nicht unterbrochen, aber kein Wort überhört.
Nun standen sie beide vor Ardeija und waren mit der knappen Antwort, die sie erhalten hatten, nicht zufrieden.
»Wenn Frau Herrad zwar Richterin ist, aber eigentlich in Tricontium und nicht hier, darf sie Herrn Theodulf dann überhaupt befragen?«
Wulfins Bereitschaft, sich überhaupt um Theodulf Sorgen zu machen, bewies zwar einige innere Größe, doch Ardeija wäre es lieber gewesen, wenn er mit seinen Fragen zu seinem Großvater gegangen wäre, der sich offenbar nicht zuständig für dieses Gespräch fühlte und sich mit betonter Ausschließlichkeit der Zubereitung des Fencheltees widmete, den die Richterin verlangt hatte.
»Um ihn über irgendetwas zu befragen, benötigt sie keinerlei richterliche Befugnis, solange er freiwillig mit ihr redet«, sagte er und fand doch, dass es falsch klang; es gab sehr unterschiedliche Grade der Freiwilligkeit. »Und nun hört beide auf zu reden, als ob sie eine Feindin wäre. Sie ist meine Herrin, auch die deines Großvaters, Wulfin, und gut und gerecht. Wenn sie Herrn Theodulf einen Vorwurf zu machen hat, dann sicher keinen unbegründeten.«
»Dein Vater wird sich freuen, das zu hören«, bemerkte Wulf, ohne von den Teeschalen, die er vor sich aufgereiht hatte, aufzusehen, mit dem gelassenen Spott eines Mannes, der überzeugt sein konnte, dass sein eigener Sohn nötigenfalls mehr für ihn unternehmen würde, als auf den Gerechtigkeitssinn seiner möglichen Ankläger zu vertrauen.
Ardeija musste sich zwingen, ihn nicht mit aller Macht zurück nach Mons Arbuini zu wünschen. »Es wird sich schon alles klären«, sagte er und beobachtete angestrengt Gjuki, der eine Nuss vor sich her eine der Bodenfugen entlangschob. Die Bewegungen des kleinen Drachen zu verfolgen war weitaus angenehmer, als sehen zu müssen, wie Rambert zweifelnd unter der geliehenen, zu großen Mütze hervorblickte.
Es war ein Segen, dass Gjukis Spielzeug unter dem Tisch bald gegen ein Hindernis stieß, was dem Drachen ein unzufriedenes Zirpen entlockte. Eine bessere Ablenkung von dem gefährlichen Gebiet, auf das die Unterhaltung sich zu bewegen drohte, hätte es gar nicht geben können, und Ardeija war im Gegenzug gern bereit, sich zu verrenken und das Holzpferd, das sich der Nuss in den Weg gestellt hatte, aufzuheben.
Rambert betrachtete es aufmerksam, sobald es auf der Tischplatte stand. »Ist das deins?«
Wulfin nickte mit einem Anflug von Stolz, und Ardeija fand, dass er dazu auch Grund gehabt hätte, wenn dieses Pferdchen nicht ungefähr seinen gesamten irdischen Besitz ausgemacht hätte. Es war ein schönes Pferd, sorgfältig aus dunklem Holz geschnitzt, und wirkte so haltbar, dass es in vierzig oder fünfzig Jahren die liebgewonnene Erinnerung würde sein können, die in Theodulfs Truhen gefehlt hatte.
»Wie heißt es?«, fragte Rambert weiter.
»Pferdchen.«
Der mangelnde Einfallsreichtum, was Namen betraf, lag anscheinend in der Familie.
»Ich hatte auch ein Pferdchen, als ich ein Kind war«, sagte Ardeija. »Aber das hieß Bauduras der Große, wie der Held aus der Steppe.«
Rambert strich über den blankgeriebenen Holzrücken. »Ich hatte auch eines«, sagte er mit leisem Bedauern, »aber das ist nicht in Aquae angekommen. Ich dachte, ich hätte es eingepackt, aber hier war es nicht mehr bei meinen Sachen. Vielleicht ist das aber nicht schlimm. Ich werde ohnehin langsam zu alt dafür, sagt Herr Theodulf.« Er hatte die tapfere Miene aufgesetzt, von der man in seinem Alter noch annahm, dass man sie nicht mehr würde spielen müssen, wenn man erst erwachsen und ein großer Krieger war.
»Für Pferde wird man eigentlich nicht zu alt.« Wulf nickte seinem Enkel zu, ihm die Tür zu öffnen, damit er den Tee in Frau Herrads Zimmer hinübertragen konnte. »In irgendeiner Form benötigt man sie immer.«
Rambert sah aus, als hätte er ihm gern geglaubt, ohne sich aber vorstellen zu können, dass man von irgendjemandem einen weiseren Rat als von Theodulf erhalten konnte. »Pferde kommen und gehen, sagt Herr Theodulf. Und auch, dass ein Krieger sein Herz nicht zu sehr an irgendetwas hängen darf.«
Ardeija fragte sich, ob »irgendetwas« auch etwaige Söhne einschloss. »Warum das?«
Rambert schob sich die Mütze zurecht. »Weil er sonst Angst darum haben könnte. Es ist gut, wenn man keine Angst hat.«
Wulfin hatte die Tür hinter seinem Großvater geschlossen. »Mein Vater sagt, man muss eine ganze Menge Angst haben, um gut durchs Leben zu kommen«, verkündete er. »Er sagt, die, die gar keine Angst haben, sind die, die ganz sicher vom Ungeheuer gefressen werden, bevor der Held kommt und es erlegt.«
»Aber wenn der Held Angst hätte, würde er ja gar nicht wagen, das Ungeheuer zu besiegen«, gab Rambert zu bedenken, »und dann wäre er kein Held.«
Wulfin gab Gjuki eine zweite Nuss zum Spielen. »Aber wenn er gar keine Angst vor dem Ungeheuer hätte, müsste er es ja nicht umbringen.«
Das Argument war Rambert anscheinend zu hoch und Ardeija wusste nicht, ob er selbst diesen Gedanken über die Verschränkung von Furcht und Tapferkeit zu Ende denken wollte. »Es gibt oft mehr als einen Weg, eine Sache anzugehen«, sagte er begütigend und hoffte, einen Streit vermeiden zu können. »Der eine muss nicht schlechter als der andere sein. Wulfila war seinerzeit ein tüchtiger Krieger und Herr Theodulf wäre nicht Asgrims Schwertmeister geworden, wenn er sein Handwerk nicht verstanden hätte.«
Verspätet fiel ihm ein, dass Wulfin gut hätte einwenden können, dass Theodulf mit mehr Zurückhaltung und weniger kühnen Befreiungsplänen sehr gut auch jetzt noch Asgrims Schwertmeister hätte sein können, doch glücklicherweise schien Gjuki, der mit den Krallen erfolglos eine der Nüsse zu öffnen versuchte, für den Augenblick interessanter zu sein.
Rambert hingegen war sich nur zu bewusst, dass Ardeija den unbequemen Teil der Geschichte wohlweislich nicht in seine Deutung miteinbezogen hatte. »Sein Pferd ist auch auf dem Brandhorst geblieben«, bemerkte er unvermittelt. »Und das war ein richtiges Pferd, keines aus Holz.«
»Meins ist auch noch da«, sagte Ardeija. »Ich sollte dem Fürsten wohl eine Liste schicken – ›drei Pferde, zwei echte und eines aus Holz, wenn Ihr meine Hilfe oder mein Schwert wollt! Sonst verhandele ich nicht.‹«
Immerhin brachte das Rambert zum Lachen, doch Wulfin schien zu finden, dass ein Scherz nur ein schwacher Trost war. »Vielleicht schnitzt dir mein Großvater ein neues, wenn du ihn bittest. Er macht gute Pferdchen.«
Ardeija sammelte die Walnuss auf, die Gjuki allein nicht öffnen konnte. »Ich kann auch welche schnitzen«, sagte er, obwohl er den Versuch noch nie unternommen hatte und zudem fürchtete, den von seiner Mutter so gepriesenen Frieden im Haus aufs Spiel zu setzen, wenn er Rambert gegen Theodulfs Überzeugungen zu einem neuen Pferdchen verhalf. »Wenn du willst, mache ich dir ein Pferd oder einen Tiger. Dann könnt ihr euch zusammensetzen und die Geschichte von Tergeli Khan nachspielen.«
Dieses zweite Angebot hielt er eigentlich für noch besser als das erste, aber Rambert schüttelte leicht den Kopf. »Danke. Ich hätte lieber ein Pferdchen.«
Wulfin dagegen bewies Geschmack. »Du willst keinen Tiger?«, fragte er reichlich verständnislos. »Aber ein Tiger ist gut! Weißt du, was ein Tiger ist? So etwas wie ein Löwe, bloß noch größer, und er kann Menschen fressen!«
Für Rambert war diese liebenswerte Eigenschaft offensichtlich keine Empfehlung, doch Ardeija ahnte, dass Wulf sich spätestens heute Abend der Frage ausgesetzt sehen würde, ob er nicht nur gute Pferdchen, sondern auch gute Tiger machen könne.
»Ein Pferd ist auch gut«, sagte er rasch, bevor hierüber noch so große Uneinigkeit wie über die furchtlosen Helden entstehen konnte. »In allen guten Geschichten kommt mindestens ein berühmtes Pferd vor.«
»Aber in der von Tergeli Khan ein Tiger?« Wulfin konnte all die Begeisterung für den Gegenstand aufbringen, die Rambert gut getan hätte.
Ardeija hob die Schultern. »In gewisser Weise.«
»Einer, der Menschen gefressen hat?«
»Bestimmt.« Ramberts Miene war finster. »Die Barsakhanen erzählen nur blutrünstige Geschichten.«
Ganz Unrecht hatte er nicht, aber Ardeija fürchtete, dass er es nicht lobend gemeint hatte. »Sagt das auch Herr Theodulf?«
Ein Nicken. »Er sagt, dass Frau Asri die allerschlimmsten kennt.«
Auch das war nicht völlig aus der Luft gegriffen.
Wulfin strahlte. »Die Geschichte über Tergeli Khan ist von Eurer Mutter, ja?«
»Ja.« Ardeija sah zur Tür hinüber und fragte sich, warum Wulf so elend lange brauchte, um ein paar Schalen Tee zu servieren. »Du möchtest sie hören, nicht wahr?«
»Ich auch.« Rambert schien beschlossen zu haben, dass es, Bedenken hin oder her, eine Frage der Ehre sei, nicht hinter Wulfins Wissbegier zurückzustehen.
Ardeija lauschte schweigend, doch nichts an den gedämpften Stimmen, die aus dem Nebenzimmer herüberklangen, ließ darauf schließen, dass die Unterredung bald beendet sein würde. Vielleicht war es tatsächlich das Beste, wenn sie sich alle mit der Geschichte beschäftigt hielten.
»Also gut«, sagte er und legte Gjuki die geöffnete Nuss auf den Tisch. »Dann werde ich euch die Geschichte von Tergeli Khan, den man auch den Tigerkhan nennt, erzählen. Wulfin hat Recht mit dem, was er über Tiger sagt. Aber wenn sie gerade nicht damit beschäftigt sind, Leute zu verspeisen, sind sie vor allem große, ehrfurchtgebietende Geschöpfe, mächtiger als alle anderen Tiere des Ostens, sieht man von den riesigen Drachen ab, die dort unter den Bergen wohnen sollen.”
Gjuki schnaubte; offensichtlich hielt er nicht viel von seiner entfernten Verwandtschaft jenseits der ausgedehnten Steppen.
»Mächtiger als Elefanten?« Wulfin klang enttäuscht, und Ardeija sah mit einer Klarheit, die er nicht für möglich gehalten hätte, einen noch sehr jungen Wulfila vor sich, wie er mit leuchtenden Augen über irgendeinen Menschen namens Hannibal redete, der etwas mit den Römern und einem Feldzug und Elefanten zu tun gehabt hatte. Ardeija bekam die Geschichte nicht mehr ganz zusammen, aber er war fast sicher, dass Wulfin sie kannte.
»Wahrscheinlich nicht«, gestand er, »aber die Barsakhanen verehren die Tiger sehr. Sie glauben, dass sie ihre Götter begleiten, wie ein Fürst sich von Jagd- und Wachhunden begleiten lässt, und die Walddämonen nehmen gelegentlich Tigergestalt an.«
»Habt Ihr jemals einen Tiger gesehen, Herr Ardeija?«, fragte Rambert.
Es war verlockend, nun eine wilde Heldengeschichte zu erfinden, doch Ardeija schüttelte den Kopf. »Leider nein! Aber vielleicht sollte ich gar nicht ›leider‹ sagen – er hätte mich ja fressen können, nicht wahr? Und wenn er das getan hätte, könnte ich euch nun nichts über Tergeli Khan erzählen. Vor langer Zeit, lange bevor eure Großeltern oder selbst meine auch nur geboren waren, in den Tagen, als die Römer noch den Westen der Welt beherrschten, hatten die Barsakhanen, die damals viel weiter im Osten lebten als heute, einen berühmten Herrscher, den ersten, der jemals sieben Stämme unter seinem Feldzeichen vereinen konnte. Er war damals der letzte Nachkomme Tulans, des Bogenschützen, der vom östlichen Meer her in die Steppe kam, als die Welt noch jung war. Dieser Fürst hieß Tergeli und er war ein tapferer Krieger und gerechter Richter, der unter seinen Leuten so viel galt wie in unserer Erinnerung der weise Salomo. Es gibt viele Geschichten über Tergeli, viel mehr, als ich euch an einem Tag erzählen könnte, über seinen Zauberbogen, seine zwölf weißen Pferde und seine Heldentaten ebenso wie über den heiligen Einsiedler, der sein Lehrer und Berater war … Auch über seine wilde Jugend, aber das hat meine Mutter gestern schon erwähnt, nicht wahr, Rambert? Diese Geschichte aber befasst sich mit Tergelis Ende und dafür genügt es, wenn ihr wisst, dass Tergeli Khan viele Feinde hatte, wie jeder gute Mann. Es gibt nichts Ärgerlicheres als Tugend gepaart mit Stärke, gerade, wenn ein Herrscher sie besitzt, und deshalb verschworen sich einige Häuptlinge und Fürsten gegen ihn und beschlossen, ihn zu töten. Aber wie sollten sie das anstellen? Die Krieger seines Gefolges waren ihm treu ergeben und waren die besten, die es damals unter den Barsakhanen gab, jeder einzelne von ihnen ein Held, über den man viele Geschichten erzählt! Daher mussten die Mörder abwarten, bis Tergeli ganz allein war, allein und weit entfernt von denen, die willig ihr Leben geopfert hätten, um seines zu schützen. Und es gab einen Tag in jedem Monat, an dem Tergeli allein und ungeschützt war. Denn trotz seiner Tapferkeit und Weisheit war Tergeli nur ein Mensch und wie jeder Mensch liebte er; doch die Frau, die er liebte, war eine, die nicht bei ihm sein konnte. Sie hieß Ketugai und man sagt, sie sei so schön wie die weißen Kraniche des Ostens gewesen … Das heißt, über alle Maßen schön.«
»Schöner als Frau Herrad?« Wulfin schien es mit dem Vergleich ernst zu sein und Ardeija hätte gern gewusst, ob diese vorteilhafte Einschätzung der äußeren Erscheinung der Richterin seiner eigenen Beobachtung entsprungen oder eher auf eine unbedachte Bemerkung seines Vaters zurückzuführen war.
»Ja. So schön, wie die Leute nur in alten Geschichten sind, und noch viel schöner als alle anderen. Doch sie lebte nicht in den Zelten der Nomaden, sondern in einem Haus unter hohen Birken in den Ausläufern der Berge von Sibirili. Manche Leute glauben, dass sie eine einfache Bäuerin war; andere aber erzählen, sie sei die Tochter verbannter Adliger aus einem der Königreiche des Ostens gewesen oder gar keine gewöhnliche Frau, sondern der Baumgeist der Birken, der aus Liebe zu Tergeli menschliche Form angenommen hatte.«
 Da er die Geschichte zwei Kindern erzählte, verschwieg Ardeija die vierte Erklärung, die er kannte, die nämlich, dass Ketugai nur eine gewöhnliche Dirne gewesen sei, so dass nicht nur ihre Herkunft, sondern auch ihr Lebenswandel einer engeren Verbindung mit dem Fürsten entgegengestanden hatte. »Wer oder was auch immer sie nun war, eines war sie nicht – eine Barsakhanin von edler Geburt. Sie war auch keine fremde Fürstentochter, und eine Frau, die keines von beidem war, konnte Tergeli nicht heiraten. Seine Leute hätten das niemals geduldet. Er hätte sie wohl zu seiner Konkubine machen können, aber sie war stolz und wäre nicht bereit gewesen, weniger als ihr Geliebter zu gelten. So besuchte er sie nur einmal im Monat. Er verließ in der Abenddämmerung sein Zelt, um zu ihr zu reiten, und kehrte in der Morgendämmerung von ihrem Haus zurück.«
»Hätte er seine Leute denn nicht verlassen können, um sie zu heiraten?«, fragte Wulfin.
Ardeija hatte zu diesem Zeitpunkt der Geschichte nicht mehr mit einer weiteren Frage gerechnet und ganz gewiss nicht mit dieser. »Nun«, sagte er zögernd, »vermutlich hätte er das tun können. Aber er war doch der Herrscher mehrerer Stämme und trug Verantwortung für sein Volk.«
»Also mochte er lieber Herrscher sein als mit Ketugai zusammen«, sagte Wulfin mit einem Nicken.
Ardeija wollte eigentlich etwas Vernünftiges und Lehrreiches über Ehre und Pflichtgefühl erwidern, doch die Worte blieben unausgesprochen. Selbst seine Gedanken gehorchten ihm nicht, sondern ließen es sich nicht nehmen, die alte Sage, die er zu kennen geglaubt hatte, nun aus einem ganz anderen Blickwinkel zu betrachten. Er hatte stets angenommen, dass es eine wunderbare Erzählung über einen großen Helden sei, doch vielleicht war dem nicht so. Denn wie konnte eine Geschichte, die durch die in aller Unschuld gemachte Bemerkung eines kleinen Jungen zu einem Bericht über das Ende eines schäbigen Kerls wurde, dem die Macht teurer gewesen war als die Frau, die er so sehr geliebt haben sollte, ihren Zauber noch bewahren?
»Ja«, sagte er schließlich und senkte den Kopf, »ich nehme an, dass er lieber herrschen als bei Ketugai sein wollte. Vielleicht war er nicht so weise, wie die alten Lieder und Geschichten behaupten. Möchtet ihr dennoch hören, wie diese hier ausgeht?«
Obgleich Ardeija überzeugt war, dass er nicht verärgert geklungen hatte, schien Wulfin zu spüren, dass das, was er gesagt hatte, den Hauptmann ein wenig traurig machte; er streckte den Arm aus und berührte Ardeijas Hand kurz mit warmen, kleinen Fingern. »Ja. Bitte erzählt weiter, Herr Ardeija. Ich glaube, ich mag Tergeli Khan, auch wenn er vielleicht ein bisschen dumm war.«
»Dafür konnte er ja nichts«, fügte Rambert gnädig hinzu. »Und bisher ist es eine ganz gute Geschichte.«
Ardeija lächelte, ebenso erheitert wie gerührt. »Dann werde ich euch jetzt erzählen, wie es mit Tergeli Khan, der ›vielleicht ein bisschen dumm war‹, zu Ende ging. Wie ihr wisst, ritt er einmal im Monat ganz allein nach Sibirili, und seine Feinde beschlossen, ihn auf dem Rückweg von seinem Besuch in einen Hinterhalt zu locken. So verbargen sie sich also in einer Herbstnacht in einem Tal in den Wäldern, die er durchqueren musste, und versteckten viele Bogenschützen zwischen den Bäumen. Denn Tergeli war ein gefährlicher Kämpfer, und keiner hätte es gewagt, ihn offen anzugreifen. Deshalb wollten sie ihn aus der Ferne mit ihren Pfeilen töten. Tergeli nun ahnte nichts von diesen bösen Plänen. Doch als er zu Ketugais Haus gelangte, wartete sie nicht auf den Stufen vor der Tür auf ihn, wie es ihre Gewohnheit war. Vielmehr fand er sie, als er hineinging, vor einem Altar, wo sie Räucherwerk verbrannte und Gebete sprach. Das erstaunte Tergeli Khan sehr, denn Ketugai stand zwar in dem Ruf, ebenso klug wie schön zu sein, doch war sie nicht für große Frömmigkeit bekannt. Als sie sich, nachdem sie ihre Gebete beendet hatte, erhob, um ihn zu begrüßen, fragte er sie, warum sie sich so flehentlich an höhere Mächte gewandt hatte. Und Ketugai erzählte ihm, dass sie am Tag, als sie über ihrem Webstuhl eingeschlafen war, vom Tanz der Haubentaucher auf dem Wasser geträumt hatte und nun wusste, dass Unglück und gewaltsamer Tod jemandem, den sie liebte, drohten. Denn das ist die Deutung, die bei den Barsakhanen einem solchen Traum für gewöhnlich beigelegt wird. ›Mein Herz sagt mir, dass du derjenige bist, den die Haubentaucher meinen‹, sprach Ketugai zu Tergeli, und sie bat ihn, für einige Tage bei ihr zu bleiben, bis sein guter Freund, der edle Bauduras, der damals im Norden zur Jagd geritten war, zum Lager Tergelis zurückkehren würde. ›Er wird hier vorüberkommen, wenn er zu den Zelten deiner Leute will, und du sollst mit ihm reiten; so wirst du in Sicherheit sein, bis sich das Unglück wieder von dir abgewandt hat!‹ Doch Tergeli Khan lehnte ab. ›Man wird mich für einen Feigling halten, wenn ich mich für so viele Tage verstecke‹, sagte er. ›Ich werde vor dem ersten Licht des Morgens von hier aufbrechen, wie stets, was auch geschehen mag.‹ Ketugai war daraufhin nur umso besorgter, doch sie wusste, dass sie ihn nicht würde aufhalten können.«
Rambert hatte eine zweite Nuss für Gjuki geknackt. »Warum ist sie nicht mitgeritten, um ihn zu beschützen?«
Ardeija wäre jede weniger berechtigte Frage lieber gewesen. »Das bot sie ihm an«, behauptete er nicht ganz zutreffend. »Doch stolz, wie er war, lehnte er auch das ab. Da überredete sie ihn stattdessen, ein starkes Amulett von ihr anzunehmen, das ihn schützen sollte. Und Tergeli war bereit, es zu tragen. Als die Nacht alt geworden war, ließ er Ketugai schlafend zurück, sattelte sein Pferd und ritt nach Süden, heimwärts. Seine Feinde sahen ihn herankommen, und als er in das Tal, wo sie versteckt lagen, kam, wurde er von ihren Pfeilen empfangen. Doch die ersten zwölf Pfeile prallten an ihm ab; denn der Zauber, der von Ketugais Amulett ausging, war stark und hätte Tergelis Leben gerettet, hätte nicht der kühnste unter seinen Feinden, Tashunin der Einäugige, sich auf ihn geworfen und ihm das Amulett vom Hals gerissen. Zwar bezahlte er dies mit dem Leben, doch Tergeli Khan war verloren, da ihn nun die Pfeile seiner Feinde treffen konnten. Und ehe mich einer von euch fragt, warum er das Amulett nicht unter seinen Kleidern versteckt hatte – dann hätte es von Anfang an nicht gewirkt! Er musste es sichtbar tragen. So starb also Tergeli Khan und sank blutüberströmt vom Pferd. Doch im Blut wohnt, wie die Barsakhanen sagen, die Seele; und als Tergeli Khan starb und sein Herzblut die schwarze Erde netzte, erhob sich daraus ein mächtiger weißer Tiger. Die Verschwörer wurden von Furcht ergriffen und wandten sich zur Flucht, doch der große Tiger nahm fürchterliche Rache und ließ keinen der verräterischen Fürsten und Häuptlinge entkommen. Die einfachen Krieger aber, die hatten tun müssen, was ihre Herren ihnen befohlen hatten, rührte er nicht an, und sie waren es, die die Kunde von Tergeli Khans Tod und Verwandlung zu den Zelten der Barsakhanen brachten. Als dann die Männer aus Tergelis Gefolge an den Ort kamen, wo der Khan gefallen war, fanden sie nur die Körper seiner toten Feinde, nicht aber seinen Leichnam. Tergelis menschlicher Körper war verschwunden und so hieß es für eine Weile, er sei nicht tot, sondern auf wundersame Weise gerettet worden. Doch Tergeli Khan kehrte nie zurück. Ein Jahr und einen Tag darauf aber jagte ein junger Krieger aus Tergelis ehemaligem Gefolge in Sibirili. Er stürzte, als er einen Hirsch verfolgte, vom Pferd und verletzte sich schwer. Als er nun so hilflos dalag, wurde er von Feinden, die ebenfalls in der Gegend jagten, gefunden, und glaubte sich schon dem Tode nah, als ein weißer Tiger erschien und die bösen Menschen vertrieb. Dann aber nahm er den erstaunten jungen Mann auf den Rücken und trug ihn bis zum Lager seines Stammes. Bald mehrten sich solche Berichte und vielerlei Anzeichen machten die Leute gewiss, dass der hilfreiche weiße Tiger in Wahrheit Tergeli Khan war, der noch nach seinem Tode über die guten Menschen wachte und denen, die es verdienten, in der Not half. Hilft er euch einmal, so müsst ihr ihm gebührend danken; denn die Undankbaren trifft irgendwann ein schlimmeres Unglück als das, vor dem der Tigerkhan sie gerettet hat.«
Dieses letzte Stück war wohl eindrucksvoll genug gewesen; die beiden blieben lange still.
»Ich glaube, ich möchte doch einen Tiger«, sagte Rambert schließlich.
Ardeija lächelte und kraulte Gjuki, der sich satt und zufrieden auf seinem Schoß zusammengerollt hatte. »Dann bekommst du einen.«
»Und Ketugai?« Es war vorhersehbar gewesen, dass Wulfin das Ende der Geschichte nicht ausreichen würde. »Was ist aus ihr geworden?«
»Die Mutter eines großen Fürsten. Sie hat Tergeli Khan, nachdem er tot war, einen Sohn geboren. Aber spätestens da wird es sehr verwickelt; man braucht einen langen Abend vor dem Feuer, um alles, was danach geschehen ist, erzählen und auseinanderhalten zu können.«
»Aber wenn wir einen Abend Zeit haben, erzählt Ihr dann, wie es weitergeht?« Rambert sah nicht mehr so unzufrieden mit den Barsakhanengeschichten aus, wie er es zunächst hatte sein wollen.
Ardeija nickte. »Der Abend wird kommen; der Winter ist immer länger, als man denkt.« Wenn er es recht bedachte, freute er sich sogar darauf, die dunkle Jahreszeit mit Geschichten, Heldenliedern und Rätseln zu füllen, vorausgesetzt, dass Theodulf nicht ständig dabeisaß und einem das Vergnügen daran oder an kleinen Holzpferden verdarb.
Rambert lächelte. »Das ist schön. Können wir …« Er brach ab, als die Tür zu Herrads Zimmer sich öffnete und die Richterin, ihre Teeschale in der Hand, auf der Schwelle erschien.
»Ardeija? Ich muss mit Euch sprechen.« Es entging ihr nicht, dass diese Aufforderung mit gleich drei misstrauischen Blicken beantwortet wurde. »Hat Herr Theodulf eigentlich mehr angestellt, als ich weiß, dass ihr mich alle anseht, als könne ich nur schlechte Nachrichten verkünden?«
»Mir hat er nichts gesagt«, gab Ardeija im Aufstehen vorsichtig zurück und klopfte sich die Nussreste, die Gjuki hinterlassen hatte, von den Kleidern.
Wulfin schien immer noch überzeugt zu sein, dass es einfach nicht gut ausgehen konnte, wenn man von einer Richterin zum Verhör geladen wurde. »Müsst Ihr ihn einsperren?«, erkundigte er sich geradewegs, ohne dass ersichtlich gewesen wäre, ob er mehr Mitgefühl mit Theodulf oder mit Herrad empfand.
Die Richterin lachte. »Ihr beiden könnt ja gehen und ihn fragen, während ich mit Ardeija rede.«
Wulfin sah sie an, als wolle er ihr sagen, dass man sich ungewollter Zuhörer auch unauffälliger entledigen könne, doch er folgte brav Rambert, der nur zu dankbar von der Erlaubnis Gebrauch machte, nach seinem Helden zu sehen.
Herrad wartete ab, bis die Tür wieder geschlossen war. »Habt keine Angst«, sagte sie dann. »Wenn ich das Richtige vermute, hätte ich zwar allen Grund, Eurem Vater Schwierigkeiten zu machen, aber von Strafen für die kleinen Handlanger hat dieses Land genug gesehen und an die wahren Schuldigen komme ich nicht heran. Man stürzt mit der Aussage eines davongejagten Kriegers keinen Fürsten und hebt keinen Grafen aus dem Amt. Wisst Ihr, dass sie verbündet sind? Asgrim und Ebbo, meine ich?«
»Mein Vater hat mir wirklich nichts gesagt.« Ardeija hätte gern geglaubt, dass Theodulf ihm eine wichtige Einzelheit wie diese nur vorenthalten hatte, um ihn vor dem Verdacht der Mitwisserschaft zu schützen, doch das wäre der Gedanke eines halbwegs wohlmeinenden Vaters gewesen und von »liebend« hatte bekanntlich niemand gesprochen.
Die Richterin wirkte nicht überrascht; vielleicht wusste sie, wie es stand, oder ahnte doch das Meiste. »Wenn das, was er mir erzählt hat, der Wahrheit entspricht, haben sie Großes vor.« Sie ließ sich auf der Bank nieder, die Hände immer noch um die Schale geschlossen. »Es geht ihnen darum, einen Gefangenen zu befreien, und zu dem Zweck wollen sie einen Gerichtskampf anstrengen. Sie hätten Euch wohl gern antreten lassen, nachdem ihnen ihr erster Kämpfer nicht mehr gut genug war. So harmlos, wie es klingt, ist das alles aber nicht; ich habe einen gewissen Verdacht. Sicher weiß ich nur, dass es um einen Mann geht, der unter dem Namen Aquila in Mons Arbuini sitzt.«
Die Welt stand still, während Gjuki ausgiebig gähnte, Herrad einen Schluck Fencheltee nahm und Ardeija sich zu begreifen mühte, dass er tatsächlich gehört hatte, was er gehört zu haben glaubte.
»Oh verdammt!«, sagte er, als er sich gegen die Erkenntnis nicht länger sperren konnte.
Die Richterin sah ihn über den grün glasierten Rand der Trinkschale hinweg scharf an. »Ihr wisst doch etwas darüber!«
Ardeija traf seine Entscheidung, ehe Vernunft und Ehrgefühl sich von den Betrügern, die sich dafür ausgeben wollten, aus dem Weg wischen lassen konnten. »Ich weiß, wer Aquila ist, und dass Eure Annahme zutrifft. Doch das habe ich nicht von meinem Vater gehört.« Die Kälte, die ihn bei diesen Worten durchströmte, reichte aus, ihn für einen Augenblick selbst die Wärme, die durch Gjukis Haut in seine Hand drang, nicht mehr spüren zu lassen. Der Eindruck verflog so rasch, wie er gekommen war, doch er war keine Einbildung gewesen. »Ein Gespenst hat es mir gesagt. Und ich glaube, es ist gerade durch mich hindurchgegangen, um mich daran zu erinnern, dass ich ihm versprochen habe, Euch nichts über Aquila zu erzählen.«



22. Kapitel: Bocernae

»Schickt Frau Herrad Euch, mich zurückzuholen?« Oshelm sah beinahe ängstlich drein, als er die Frage stellte.
Ardeija hatte eigentlich damit gerechnet, ihn entweder in aller Eile unterwegs oder aber sinnlos betrunken in einem der Gasthäuser an der Straße von Aquae nach Mons Arbuini zu finden. Doch der Schreiber hatte auf einem großen Findling gesessen, als er ihn eingeholt hatte, und hatte sich weder umgewandt noch auf Ansprache geantwortet, bis Ardeija zu ihm hinaufgeklettert war. Für ein Gespräch unter vier Augen mochte das ganz nützlich sein, doch bequem war es auf dem kühlen, feuchten Stein, von dem aus man weit über die sanft gewellten Felder nach Westen blicken konnte, nicht gerade.
»Nein.« Ardeija fand keine Möglichkeit, seine Beine in eine Lage zu befördern, die ihm gefallen hätte. »Ich soll nur aufpassen, dass Euch nichts geschieht.«
»Warum dann die beiden da?« Oshelm wies über seine Schulter dorthin, wo Medardus und ein weiterer Krieger ein Stück entfernt mit den Pferden warteten.
»Damit wir überzeugender nach den Abgesandten der Richterin der Tricontinischen Mark aussehen. Mit einer richterlichen Aufforderung, uns den vorgeblichen Aquila zum Verhör vorzuführen, kommen wir weiter als nur mit List und gutem Willen, meint Ihr nicht?«
Oshelm wirkte nicht so erfreut, wie er es hätte sein sollen. »Hat Theodulf geredet?«
»Nur halb.« Gjuki schien beschlossen zu haben, dass es unter Ardeijas Mantel zu langweilig wurde, und begann, den Stein zu erkunden. »Wer jener ›Aquila‹ ist, hat Frau Herrad von mir.«
»Und von wem habt Ihr es?«
»Von Fürst Gudhelms Geist.«
Oshelm sah ihn schief an, zog die Aussage aber nicht offen in Zweifel. »Ich soll also gehen und meine Botschaft ausrichten? Was ist das, eine Falle, die Frau Herrad Asgrim und den anderen stellen will?«
Ardeija war das Misstrauen und Zögern auf allen Seiten reichlich leid, auch wenn er ein gewisses Verständnis dafür aufbringen konnte. »Keine Falle. Ihr solltet unsere Richterin gut genug kennen, um zu wissen, dass sie vor allem will, dass Gerechtigkeit geübt wird. Hätte sie Wulf bei sich aufgenommen, wenn ihr nur daran gelegen wäre, sich in Padiacum in gutes Licht zu setzen? Oder Euch?«
»Wohl wahr.« Oshelm machte noch immer keine Anstalten, von seinem nasskalten Aussichtspunkt hinunterzusteigen.
Ardeija sah Gjuki zu, der am Fuß des Steins in den Gräsern herumstöberte. »Das alles wisst Ihr doch ohnehin. Wenn Ihr ernsthaft Verfolger fürchten würdet, hättet Ihr etwas Besseres zu tun, als ruhig hier zu sitzen und Euch den Sonnenuntergang anzusehen.«
Der Schreiber hob die Schultern. »Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht gewesen, aufgehalten zu werden.«
Ardeija begriff, dass er sich auf ein längeres Gespräch würde einstellen müssen. »Es wäre schlechter, ungestört nach Mons Arbuini zu gelangen?«, fragte er leise, so dass Oshelm es überhören konnte, wenn es ihm lieber war.
»Ja.« Oshelm sah nicht auf. »Sprecht es getrost aus, ich habe Angst.«
 »Angst vor den Erinnerungen?«
Oshelm spielte mit einem Mantelzipfel, den Blick immer noch starr über die abgeernteten Felder gerichtet. »Auch das«, gestand er am Ende. »Aber mehr Angst vor dem, was ich vorfinden werde. Es wäre mir fast lieber, hinzukommen und zu hören, Otachar sei tot, als jemanden zu finden, der einmal Otachar war.«
Ardeija suchte nach einer Antwort und fand keine gute. »So schlimm wird es vielleicht gar nicht sein«, sagte er und glaubte es selbst nicht ganz. »Sagt Euch immer, dass Ihr schließlich auch nicht den Verstand verloren habt. Wulf auch nicht.«
 »Wulf.« Oshelm lächelte halb. »Wulf zählt nicht.«
»Weshalb nicht?« Gjuki hatte unten zwischen den kleinen Feldsteinen einen federgleichen Grashalm zum Spielen gefunden. »Soweit ich weiß, hat er länger dort gesessen als Ihr, fast ein Jahr lang.«
»Schon wahr. Aber Wulf hält entsetzlich viel von sich selbst.« Oshelms gesenkte Stimme war über den Wind nur schwer zu verstehen. »So viel, dass er nicht einmal glaubt, sich beweisen zu müssen, wie großartig er ist. Wenn ihn tatsächlich einmal eine Anwandlung christlicher Demut überkommen sollte, dann nur vor Gott, nicht vor der Welt. Mons Arbuini war gewiss genug, ihm Angst einzujagen und ihn wünschen zu lassen, so etwas niemals wieder durchstehen zu müssen, aber nicht genug, gleich seine ganze Seele zu stehlen. Begreift Ihr nicht? Wenn einer ruhig hingehen und für Frau Herrad kochen kann, ohne sich selbst zu verlieren, obwohl er eigentlich an die Spitze einer Streitmacht gehört, dann kann er auch durch die Steinbrüche gehen und mehr oder minder heil wieder herauskommen. Ich hätte es nicht gekonnt, wäre ich nur einen Tag über jene zwei Monate hinaus dort geblieben, und ob Herr Otachar, vielmehr Aquila, es konnte? Ich weiß es nicht. Soll ich Euch etwas sagen? Es muss schon etwas vorgefallen sein, bevor er dorthin geraten ist. Der Otachar, den ich kannte, hätte sich nicht versteckt und sich unter falschem Namen einer schimpflichen Strafe zuführen lassen! ›Ich bin Otachar, nehmt meinen Kopf, wenn Ihr wollt‹, das hätte er gesagt, aber dies hier … Das hätte er nicht geschehen lassen.« Noch leiser fuhr er fort: »Er hätte auch all die anderen nicht im Stich gelassen, solange er noch frei war und auf irgendeinem Wege auf die Kriegskasse zugreifen konnte, weder seine Freunde noch seine Gefolgsleute … Nicht Wulf, von dem er immer viel gehalten hat, nicht seinen Schwertmeister, der starb, als ich kaum eine Woche in Mons Arbuini war und er noch nicht länger als einen Monat … Noch nicht einmal mich.« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Und nun soll ich hingehen und ihm sagen, dass sie ihn befreien wollen. Was, wenn es gar nichts mehr nützt, dass sie ihn befreien?«
Ardeija fing ein Eichenblatt ein, das ihm durch die Luft entgegentanzte. »Vielleicht nützt meine Nachricht dann etwas, die nämlich, dass Gudhelm von Sala ihm verzeiht … Wenn er mir denn glaubt. Es kann sich nicht gut anfühlen, einen Freund auf dem Gewissen zu haben, auch wenn es unabsichtlich geschehen ist.«
»Bei Bocernae?«
»Das Heidekraut«, sagte Ardeija, obwohl er wusste, dass diese Andeutung Oshelm wenig helfen würde, und dachte an Blut im Wasser und zu viele Tote. »Das Büschel Heidekraut, an dem sie einander erkennen wollten, war Herrn Gudhelm vom Helm gehauen worden, und Herr Otachar hat ihn im Getümmel nicht erkannt. Nicht, bevor er den Speer geworfen hatte.«
 
Er hätte innehalten sollen, solange er noch konnte, doch er hatte schon zu viel gesagt und war wieder in Gudhelms Zelt im Lager oberhalb des zerstörten Klosters von Bocernae und sah zu, wie Gudrid, die jüngste Nichte des Fürsten und seine Schildträgerin, da er kein eigenes Kind hatte, die Rolle auszufüllen, ihrem Onkel das Heidekraut an den Helm steckte. Sie wusste noch nicht, dass die langen, blutigen Stunden, die vor ihnen lagen, sie zu »Gudrid Einhand« machen würden, ebenso wenig, wie sie wissen konnte, dass ihr Onkel und Eginhard, der Hauptmann seiner Bogenschützen, der eben mit dem Fürsten sprach, am nächsten Tag nicht mehr am Leben sein würden.
Peregrina dagegen, die Gudhelms Speerträger befehligte, scherzte und lachte, weil sie der Meinung war, dass nichts die Furcht vor einer Schlacht besser verscheuchen konnte als gute Laune. »Ich habe von schönen Männern geträumt, Schwertmeister«, sagte sie vergnügt zu Ardeija und versetzte ihm einen Stoß in die Rippen, »das muss doch gewiss ein gutes Zeichen sein?«
»Solange es keine Engel waren, die dich in den Himmel tragen wollten«, gab Ardeija mit gespielter Heiterkeit zurück und dachte doch nur daran, wie Otachar Gudhelm an der Tricontinischen Pforte einen ganz anderen Traum erzählt hatte, den nämlich, dass einer von ihnen den anderen im Kampf erschlagen werde.
Die Sorge, in den folgenden Stunden auf einen Freund zu treffen, konnte einen auch ohne ein solches nächtliches Gesicht überfallen, und spätestens nach Gudhelms Treffen mit Otachar konnte Ardeija sie nicht länger verleugnen. Wie sein Fürst kannte er zu viele der Männer, die nun im Kranichwald auf sie warteten, und ganz besonders einem wollte er heute nicht begegnen. Wulfila war dort drüben unter den Feinden, doch es fiel Ardeija schwer, ihn als Feind zu betrachten.
Vor fünf Jahren, als sich der Vogt von Salvinae in dem Glauben, aus seiner Vogtei ein Fürstentum machen zu können, gegen den König erhoben hatte, hatten sie beide zum ersten Mal einen Krieg erlebt, der über die üblichen Nachbarschaftsfehden und Kämpfe gegen Viehdiebe hinausgegangen war. Damals hatten sie Seite an Seite gekämpft, doch Freunde waren sie schon länger gewesen, zu lange, als dass Ardeija sich leichten Herzens mit dem Gedanken hätte abfinden können, nun nicht zum Vergnügen, sondern im vollen Ernst ein Schwert gegen Wulfila zu erheben. Er konnte nur hoffen, dass es nicht so weit kommen würde.
Der König ließ den Bischof von Padiacum vor der Schlacht Gebete sprechen; drüben, bei Faroalds Heer, betete der Abt von Maglinium genauso gut. Ardeija bat nur stumm die guten Ahnen, ihn zu beschützen, da er fand, dass es ungerecht war, von Gott zu verlangen, in einer solchen Schlacht Partei zu beziehen.
Das Licht war fahl unter den Wolken und kälter, als es sich für einen Herbsttag gehörte. Gudrids Umhang mit den schwarzen Schwänen blähte sich im Wind, als sie dem Fürsten den Schild hinaufreichte, bevor sie selbst aufs Pferd stieg. Ardeija hatte eine gute Stute, die Bara ihm auswählen geholfen hatte, und der Weg hinab in die Simertiusauen, zum Kranichwald, war ein letzter gefährlicher Genuss, bevor es begann.
Faroalds Männer waren vom alten Kloster bis fast zur Straße nach Tricontium hinüber aufgestellt. Dort, wo die Krieger von Sala in die Niederung hinunterkamen, waren die Leute von Tricontium und Sirmiacum, Nachbarn, Bekannte, Freunde, als habe ein böses Schicksal es so gewollt. Fürst Bernward jagte auf einem weißen Pferd seine Reihen entlang und kam doch schließlich unbeschadet davon, als solle sein Leichtsinn, den feindlichen Pfeilen absichtlich ein Ziel zu bieten, noch belohnt werden, während Gudhelms Vorsicht ihm kein Glück brachte.
Der Speer, der den Fürsten aus dem Sattel holte, als es schon Abend geworden war und leicht zu regnen begonnen hatte, war gut gezielt, und noch während Gudhelm stürzte, war erkennbar, dass hier nicht mehr zu helfen sein würde. Ardeija hätte wissen sollen, dass es in der Verwirrung, die dem Tod eines Anführers stets unweigerlich folgte, eigentlich nur wichtig war, sich selbst zu retten, doch es hätte ihm widerstrebt, Gudhelm dort, wo er gefallen war, liegen zu lassen; wahrscheinlich hatte ihm seine Mutter einmal zu oft erzählt, dass man einen großen Khan ebenso wenig wie einen Freund einfach dem Feind zur Ausplünderung überließ. Er schrie Peregrina, die er zu seiner Linken entdeckte, zu, dass er den Fürsten holen würde, und drängte sein Pferd zu dem Altarm des Simertius, in dem Gudhelm verschwunden war, hinüber, ohne zu wissen, ob sie sein Vorhaben billigte oder ihn auch nur gehört hatte. Doch einen Körper in Rüstung und vollgesogenen Kleidern, der im Wasser versunken war, konnte man schlecht aus dem Sattel heraus aufsammeln, und Ardeija war schon abgesprungen, bevor er sich die Sache besser überlegen konnte. Das war das Letzte, was er je von seinem Pferd sah, und auch das Letzte, was er mit kühlem Kopf mitbekam, bevor der Dorn einer Streitaxt sich in seinen Fuß grub und die Welt in Schmerz, Angst und aufgewühltem Wasser versank.
Wie es am Ende kam, dass nicht er tot neben Gudhelm lag, sondern der Mann aus Tricontium, der die Axt geschwungen hatte, begriff er nur halb, obwohl es seine Hand gewesen sein musste, die dem Krieger das Schwert in die Eingeweide gestoßen hatte. Er wusste nur, dass er verwundet nicht lange gegen die drei Leute aus Sirmiacum durchhalten würde, die nun auf ihn zukamen. Was folgte, war unerfreulich. Kein Kampf, der damit endete, dass man Baras bewährten Rat befolgte, sich tot zu stellen und zu hoffen, dass niemand noch einmal zuhauen würde, um sicherzugehen, war ein guter Kampf, aber der umgesunkene Birkenstamm nahe beim Ufer des Gewässers, auf den er sich hatte fallen lassen, bot eine vorläufige Stütze, um durchhalten zu können, bis Bernwards Krieger wieder auf festem Grund und mit der Verfolgung der Fliehenden aus Sala beschäftigt waren. Es konnte nicht zu weit bis in den Schutz der Sträucher hinter ihm sein, nur ein paar Schritte in seichtem Wasser, bis er ein Versteck hatte … Nicht zu weit, wenn er nicht so lange wartete, bis er zu schwach geworden war. Nicht zu weit.
Doch ein paar Schritte konnten sehr wohl zu weit sein, wenn man glaubte, nicht länger warten zu dürfen, um nicht wirklich das Bewusstsein zu verlieren, vorschnell die Augen öffnete und doch noch einen Krieger aus Sirmiacum vor sich sah, der zu dem umgestürzten Baum gewatet kam, als wisse er, dass dort noch nicht alle Arbeit getan war.
Als das, was vom Gesicht seines neuen Gegners unter dem Spangenhelm zu erkennen war, sich zu einem Bild zusammenfügte, begriff Ardeija, dass er tatsächlich von der Hand eines Freundes sterben würde. Es konnte nur zusätzlicher Hohn sein, dass Wulfila den Schild beiseitewarf; gegen jemanden, der sich nicht mehr wehren konnte, brauchte man keinen.
Ardeija versuchte, sich hochzustemmen, doch der Arm, auf den er sich stützen wollte, blutete und trug ihn nicht. Als er die andere Hand zu heben versuchte, wurde ihm bewusst, dass das Schwert ihm längst entglitten sein musste, doch der eine Blick hinauf in die vertrauten grauen Augen, den er erhaschte, bevor er in einer Woge von Schmerz und Schwindel wieder vornübersackte, ließ ihn ahnen, dass er ohnehin nicht das Geringste hätte ausrichten können. Er hatte den, der einmal sein Freund und Waffengefährte gewesen war, selten so wild entschlossen gesehen.
Erst als Wulfila ihn ohne Zuhilfenahme irgendeiner Waffe mehr schlecht als recht aus dem geröteten Wasser zu zerren begann, verstand er, dass es wohl förderlicher sein würde, so gut er konnte mitzuhelfen, sich retten zu lassen, statt sich gegen den eisernen Griff des vermeintlichen Feindes zu wehren und auf einen Gnadenstoß zu warten, der nicht kommen würde.
Zu dieser Erkenntnis war er eben erst gelangt, als die Reiter vom Brandhorst über sie hereinbrachen.
Hier unten war kein günstiges Gelände für Pferde, doch Asgrim war niemand, der sich die Gelegenheit hätte entgehen lassen, etwas, das andere maßgeblich vorbereitet hatten, zu Ende zu bringen und auszunutzen. Kein namenloser Speerwerfer, der Beute hätte beanspruchen können, und kein gewöhnlicher Plünderer würde Gudhelms Leichnam bekommen, wenn der Fürst vom Brandhorst ihn an sich bringen konnte, um nach der Schlacht das unwürdige Spiel des Schacherns um die Auslösung eines Toten betreiben zu können.
Doch das durchschaute Ardeija erst später, als er Zeit hatte, nach Gründen und Ursachen zu fragen. Nun sah er nur eine Flut von Pferdeleibern, die vom Ostufer des Altwassers herabquoll und einen Wald von Speeren und Klingen mit sich trug. Ein einzelner Krieger löste sich von den übrigen und drängte sein Pferd auf Ardeija und Wulfila zu, nur um es, als sein Schwert sie schon fast hätte streifen können, doch wieder herumzureißen. Vermutlich hatte er im letzten Augenblick das grüne Band an Wulfilas linkem Arm bemerkt, das den Männern Faroalds als Erkennungszeichen diente, und daraus gleich mit auf den Verwundeten geschlossen. Ardeija dankte stumm Gott, dass Theodulf vom Brandhorst außerstande war, einen alten Gegner zu erkennen, wenn er ihn vor sich hatte.
Es war auch weiterhin mehr Glück als Verstand, dass sie unbeschadet bis an einen geschützten Platz auf halbwegs festem Grund gelangten, und als Ardeija im Wollgras lag und zu den Regenwolken hinaufsah, schienen Schreie und Waffenlärm für eine kurze Frist so entfernt, dass er sich fragte, ob sie sogar noch weiter gekommen waren, als er sich vorstellen konnte.
Wulfila war unruhig, doch er bemühte sich in fliegender Hast, die Wunden notdürftig zu versorgen. Er redete leise mit sich selbst, vielleicht auch mit Ardeija, doch der hörte nicht zu, bis ihm schließlich die Lederflasche, die eben noch auf Wulfilas Rücken gehangen hatte, in die Hände gezwungen wurde. »Du musst genug trinken, hörst du mich, Deija? Bleib hier liegen, ich komme wieder. Ganz bestimmt. Ich komme wieder und hole dich.«
Doch er kam nicht wieder, während der Abend zur Nacht wurde und die Nacht zum Morgen. In der Flasche war kein Wasser, sondern ein widerliches Zeug, das Ardeija nicht zuordnen konnte, und er hätte nicht darauf zurückgegriffen, wenn er geglaubt hätte, noch irgendeine Wahl zu haben. Über die Stunden gewöhnte er sich fast an den Geschmack, nicht aber an die Kälte, die ihm in jeden Knochen kroch, oder an die Schmerzen, die immerhin halfen, ihn wach zu halten.
Wie die Schlacht ausging, erfuhr er vorerst nicht, und als er im Morgengrauen schemenhafte Krieger durch den Kranichwald eilen sah, die offensichtlich auf der Suche nach Unglücklichen wie ihm waren, wusste er nicht, ob er hoffen konnte, von jemandem, der ihn kannte, gefunden zu werden, oder ob irgendein Fremder – Freund oder Feind – ein rasches Ende machen würde, um an sich zu raffen, was er nur bekommen konnte. Er blieb reglos liegen und hoffte, dass man ihn übersehen und seinen Atem nicht hören würde.
Am Ende waren es vier Krieger Otachars, die zufällig auf ihn stießen, unter ihnen auch derjenige, der den Markgrafen an die Porta Tricontii begleitet hatte. Diese Bekanntschaft allein rettete Ardeija, denn den Männern, die ihren Herrn für tot hielten und alles verloren gaben, war nicht daran gelegen, Gefangene zu machen.
Die vier wollten in weiser Voraussicht des Strafgerichts, das dem Tod des aufständischen Königssohns folgen musste, nicht nach Tricontium zurück, sondern so weit wie möglich nach Süden hinunter.
»Wir laden Euch in Sala ab«, versprach einer, nachdem sie Ardeija mit viel gutem Willen auf das einzige Pferd, das sie besaßen, gehoben hatten.
Ardeija dachte an Gudmund, der Fürst in Sala sein würde, sobald die Nachricht vom Tod seines Bruders dort eintraf, und an die missa regia, die im Sommer nach Sala gekommen war, um sich im Namen des Königs der Bündnistreue Gudhelms zu versichern. Sie war sehr schön und Abenteuern nicht abgeneigt gewesen, doch hatte sie jedes Lächeln Gudmunds übersehen und sich stattdessen drei Nächte lang vom Schwertmeister seines Bruders das Bett wärmen lassen.
»Ihr werdet noch bereuen, so vermessen gewesen zu sein, Herr Ardeija«, hatte Gudmund im vollen Bewusstsein der Tatsache verkündet, dass er einer Königsbotin mit römischen Vorfahren würdiger war als ein hergelaufener Krieger. »Denkt an meine Worte.«
Ardeija ahnte, dass der Zeitpunkt, daran zu denken, spätestens jetzt gekommen war. »Nicht in Sala. Lieber in Aquae Calicis«, sagte er deshalb und war zum ersten Mal froh, dass seine Mutter nach Valerians Tod mit der Begründung fortgegangen war, in Aquae seien ihre Stickereien mehr wert als an Gudhelms Hof, wo man vieles nicht bezahle, sondern als selbstverständliche Gefälligkeit erwarte. Den Kriegern kam sein Vorschlag durchaus gelegen und so trugen sie ihn nach zwei Tagen, die in seiner Erinnerung nur aus Fieber und den ersten fürchterlichen Träumen von Bocernae bestanden, über Asris Schwelle.
In Aquae vergingen vier Monate, bis er wieder auf sicheren Beinen stand und halbwegs er selbst zu sein glaubte, und noch einmal zwei, bevor er beschloss, nicht den Rest seines Lebens damit verbringen zu wollen, friedliche Blumen auf zarte Stoffe zu sticken und sich neugierig von den Kunden begaffen zu lassen, die Asris Werkstatt in diesen schlimmen Tagen nach dem Krieg ohnehin nicht so zahlreich aufsuchten wie in besseren Zeiten. Im »Bischof Garimund« ließ er sich anwerben, einen Händler als Leibwächter auf der Reise nach Padiacum zu begleiten.
Schon während er noch krank und zitternd unter Asris greifenbestickten Decken gelegen und schlecht geträumt hatte, waren Bara und Asri nach Sala gegangen und hatten ihm seine Habseligkeiten geholt, zwei volle Truhen und einigen Kleinkram, der nicht mit hineingegangen war. Nur die Frage, was aus dem kostbar geschnitzten Stuhl geworden war, der einmal Valerian gehört hatte, hatte sich nicht mehr klären lassen; irgendjemand hatte ihn wohl in dem Glauben, der Schwertmeister sei ohnehin nicht aus der Schlacht zurückgekehrt, beiseitegeschafft.
Erst sehr viel später, als Ardeija aus Padiacum zurück war und auf neue Aufträge wartete, wagte er sich einmal nach Sirmiacum hinüber und fragte lange genug herum, um zu erfahren, dass es nicht viel zu erfahren gab. Wulf war angeblich in Salvinae oder sonstwo gefangen wie so viele andere. Seine Schwiegertochter war fortgegangen, ohne zu sagen, wohin; über Wulfilas Verbleib war nichts in Erfahrung zu bringen. Ardeija hoffte, dass Merula bei ihrem Mann war und dass es ihnen irgendwo und irgendwie leidlich gut ging. Doch falls Wulfila frei und am Leben war, hielt er es anscheinend nicht für ratsam, alte Freunde zu besuchen, und so wurde er mit den Jahren zu einer sehr fernen Erinnerung an eine Vergangenheit, die nicht mehr viel mit dem Krieger zu tun hatte, der sich ein paar Jahre mühselig durchschlug, bis er seinen Dienst beim Niedergericht antrat.
 
Am Ende wusste Ardeija nicht, wie viel davon er nur im Geist wieder durchlebt und wie viel er wirklich Oshelm erzählt hatte, doch der Schreiber sah gebührend beeindruckt aus.
»Da habt Ihr einiges erlebt«, sagte er schließlich, »wirklich einiges.«
Ardeija hob mit gespielter Gleichgültigkeit die Schultern und rief Gjuki zurück, der in einem Kaninchenloch zu verschwinden drohte. »Ach, ich weiß nicht. Euch ist es schlimmer ergangen.«
»Nein.« Seltsamerweise schien das kein höfliches Abwiegeln zu sein; Oshelm musterte ihn ernst. »Mons Arbuini war fürchterlich, das ist wahr, aber gewiss nicht so fürchterlich, wie zu glauben, dass einen ein Freund gleich umbringen wird.«
»Er hat es ja nicht getan.« Es war gut, dass Gjuki, warm und klein, wieder auf seiner Schulter zu spüren war und dass Medardus unten auf der Straße dröhnend über einen Scherz lachte, den der zweite Krieger ihm erzählt hatte.
Oshelm verschränkte die knochigen Finger über einem Knie. »Zu Eurem und zu seinem Glück! Aber Herr Otachar hat es getan, ob nun wissentlich oder nicht.« Ardeija nickte nur und war dankbar, dass Oshelm ihm einige Augenblicke Zeit ließ, bevor er weitersprach: »Ich will Euch etwas sagen, Ardeija. Wir werden nicht heute noch geradewegs nach Mons Arbuini gehen. Bis wir dort ankommen, ist es ohnehin Nacht und wir erreichen nicht viel. Aber eine halbe Stunde von hier liegt ein Gasthaus. Wir können uns dort einen ruhigen Abend machen und morgen sehen, was wir in den Steinbrüchen erreichen.«
Ardeija löste sich endlich aus seiner Erstarrung und streckte die Beine. »Nichts wird besser davon, dass man es aufschiebt.«
»Doch auch nicht davon, dass man sich blind hineinstürzt.«
»Blind hineingestürzt haben wir uns bisher in gar nichts; wir haben uns nur auf diesem Stein halb totgefroren«, gab Ardeija mit einem Kopfschütteln zurück. »Kommt. Ihr werdet mir am Ende dankbar sein, dass wir es schnell hinter uns gebracht haben.«
 
Als sie zwei Stunden darauf die Anhöhe erreichten, von der aus man den alten Zollturm mit seinem Wachfeuer und die dunkle Form des flachen Felsens erkennen konnte, bei dem der Weg zu den Steinbrüchen hinüber abzweigte, fragte Ardeija sich jedoch, ob Oshelm ihn nicht weit eher verfluchen würde. Nicht allein, dass der Schreiber mit jedem Schritt seines Pferds schweigsamer und unglücklicher geworden war, in Mons Arbuini lag sichtlich etwas im Argen. Es hätten um diese Zeit nicht mehr so viele Leute bei den wenigen Häusern am Zollturm versammelt sein dürfen und unter gewöhnlichen Umständen hätten auch keine Krieger sowohl die Straße nach Süden als auch den kleinen Pfad abgeriegelt. Am Berg selbst waren Feuer entzündet worden und auf einer der Hügelkuppen im Osten flammte ein weiteres auf, als Ardeija und seine Begleiter eben den Abstieg ins Tal beginnen wollten.
Ardeija sandte Medardus voraus, um festzustellen, was vorging, und das Kältegefühl, das er verspürte, war diesmal gewiss nicht auf ein Gespenst zurückzuführen. »Wonach sieht das aus, Oshelm?«, fragte er, den Blick weiterhin nach vorn gerichtet, wo Medardus eben von einem Posten aus drei Reitern angehalten wurde. »Nach einer Flucht aus dem Steinbruch und einer groß angelegten Suche, oder nach Ärger beim Wegzolleinnehmer?«
»Weder noch«, erwiderte Oshelm erwartungsgemäß und wusste wahrscheinlich ebenso gut wie Ardeija, dass sie beide die Antwort kannten. »Nach schlimmeren Dingen, vielleicht Krieg. Und die Feuer laufen von West nach Ost.«
»Von innen nach außen.« Ardeija sah mit ausdrucksloser Miene zu, wie Medardus verhandelte. »Ein zweites Bocernae können wir jetzt auch gerade brauchen, wenn Aquae ohne Vogt und auch alles Übrige ungeordnet ist.«
»Wir nicht.« Oshelms Stimme klang seltsam, als läge darin unter dem pflichtgemäß bekundeten Entsetzen noch etwas anderes, ein Funke tollkühner Hoffnung vielleicht, dass diese Wendung der Geschehnisse seinem früheren Herrn nützlich werden könnte. »Aber Asgrim und Ebbo werden dankbar sein. Was auch immer sie nun ins Werk setzen, in der allgemeinen Verwirrung wird niemand sie zur Rechenschaft ziehen. Und wenn dies hier tatsächlich ein Krieg wird und sie auf der siegreichen Seite stehen, dann werden sie ohnehin im Recht sein.«
Ardeija lachte leicht. »Für so sehr im Unrecht könnt Ihr sie ja wohl kaum halten, wenn Ihr Euch bereiterklärt habt, ihnen zu helfen.«
»Bereiterklärt!« Oshelm sprach das Wort so angewidert aus, als bezeichne es eine äußerst abstoßende Freveltat. »Was hätte ich tun sollen? Ihr wart gefangen und hättet leicht als Geisel missbraucht werden können, ich hatte eben erfahren, dass jemand, den ich für tot hielt und dem ich verpflichtet bin, noch am Leben ist, und Ihr redet davon, dass ich mich mit voller Absicht ›bereiterklärt‹ hätte, zu helfen! Ihr …«
Er unterbrach sich selbst, da unten im Tal Medardus eben sein Pferd wendete und offensichtlich verärgert den Hang wieder heraufkam.
»Herr Ardeija?«, rief er schon, als er erst halb heran war. »Was eigentlich vorgeht, will mir keiner dort sagen, nur, dass heute niemand mehr durchgelassen wird. Sie sagen nur, dass sie Männer des Vogts von Salvinae sind, und im Namen des Königs hier. Ach, und einer meinte, wenn Ihr tatsächlich Ardeija, vormals von Sala, wärt, dann würde ihr Befehlshaber Euch allein wohl schon empfangen.«
»Ist es Sarus?«, fragte Ardeija und hatte zugleich schon im Voraus ein schlechtes Gewissen dafür, dass er einen Bekannten würde belügen müssen. Er hatte in den vergangenen Jahren einige Male mit dem Hauptmann des Vogts von Salvinae zu tun gehabt, wenn er in Frau Herrads Auftrag dorthin gereist war, und wenn aus den freundlichen Plaudereien und gelegentlich gemeinsam geleerten Gläsern Wein auch nie eine tiefere Freundschaft geworden war, kamen sie recht gut miteinander aus.
Medardus nickte. »Ja, den Namen haben sie genannt.«
»Soll ich gleich zu ihm kommen?«
»Das hat mir keiner so genau gesagt.« Vermutlich hatte er es versäumt, danach zu fragen, doch Ardeija beschloss, ihm keine Vorhaltungen zu machen.
»Ich werde es ja sehen.« Mit einem Nicken zu Oshelm hinüber, das ein stummes Versprechen war, nötigenfalls auch Asgrims Botschaft mit auszurichten, wenn man nur ihn allein, nicht aber den Schreiber, bis in die Steinbrüche vorließ, trieb er sein Pferd an und ritt zu den Kriegern hinunter.
Einen der Männer, einen gedrungenen Kerl, der eine etwas angelaufene Silberspange an seine Mütze gesteckt hatte, erkannte er im Näherkommen, und umgekehrt schien es nicht anders zu sein, denn der Reiter löste sich von seinen Begleitern und kam ihm entgegen.
»Ihr habt uns ja einen unhöflichen Gesellen geschickt … Und ein besseres Pferd als das hattet Ihr auch schon.«
»Das ist nicht meines«, erwiderte Ardeija und musste an den armen Wigbold denken, der wohl tot in den tricontinischen Wäldern lag und vielleicht doch nur eines der ersten Opfer gewesen war, die diese neuerlichen unruhigen Zeiten fordern würden. »Bringt mich zu Herrn Sarus; es eilt.«
Er klang wohl überzeugend, denn glücklicherweise versuchte sein Gegenüber, an dessen Namen er sich nicht erinnerte, gar nicht erst, das Gespräch fortzusetzen, sondern tat wie geheißen.



23. Kapitel: Mons Arbuini

Sarus hatte das Torhaus mit Beschlag belegt, das den Felseinschnitt abschloss, durch den man in die Steinbrüche gelangte, und sich in dem Gewölbe links der Durchfahrt mit seinen Getreuen so eingerichtet, als gedächte er länger zu bleiben. Gero, der Hauptmann, der gewöhnlich den Befehl über die Wachen von Mons Arbuini führte, schien ein eher unwilliger Gastgeber zu sein und saß mit seinem Schreiber an den Rand gedrängt untätig herum; für Ardeija hatte er nur ein flüchtiges Nicken übrig.
Sarus selbst schien sich nicht daran zu stören, dass seine Gegenwart in Mons Arbuini von der eigentlichen dortigen Besatzung nicht eben freudig begrüßt wurde, sondern war in aller Seelenruhe damit befasst, Kastanien zu rösten, während er zuhörte, wie eine Frau, in der Ardeija eine der Schreiberinnen des Vogts zu erkennen glaubte, ihm eine Liste angeblicher oder tatsächlicher Mängel vorlas, die in den Steinbrüchen bestünden. Vieles klang hergesucht und das schien Sarus zu wissen; er wich Geros Blick beharrlich aus und war offensichtlich durchaus dankbar für die Unterbrechung, die Ardeijas Erscheinen bedeutete.
»Sieh an!«, sagte er mit einem breiten Lächeln, indem er sich erhob, um den Besucher zu begrüßen. »Schickt Aquae uns nun doch Verstärkung? Wir hatten ja kaum noch zu hoffen gewagt, aber auf Euch kann man sich verlassen, wie ich sehe!«
»Ganz so ist es, fürchte ich, nicht«, entgegnete Ardeija bedauernd. »Wenn in Aquae Calicis etwas über das, was hier vorgeht, bekannt ist, dann nicht allgemein. Ich bin nur für Frau Herrad hier, in einer Gerichtssache.«
Sarus zog die dichten, halb ergrauten Augenbrauen zusammen, bot seinem Gast aber dennoch einen Platz beim Feuer an. »Es würde Geta ähnlich sehen, erst abzuwarten, wer sich durchsetzt, bevor er auch nur einen Finger rührt.«
»Herr Geta wird keinen Finger mehr rühren.« Ardeija hatte zu viel Zeit darauf verschwendet, im Hinsetzen seinen Mantel zu ordnen, als dass er noch hätte verhindern können, dass Gjuki sich in seiner Unempfindlichkeit gegen Hitze an den Kastanien vergriff. »Entschuldigt. Mein Drache ist hungrig, fürchte ich. Gjuki, komm her! – Wie ich schon sagte, Geta kann sich nicht mehr einmischen. Er ist tot.«
»Der Vogt von Aquae ist tot? Das erklärt immerhin, warum er sich nicht selbst um seine Steinbrüche kümmert. Wie ist es geschehen?«
»Ein Jagdunfall, sagt man.«
»Das wird schon die passende Art von Unfall gewesen sein … Sie häufen sich, diese Unfälle. Sonst wären wir ja auch nicht hier.« Es lag mehr Schicksalsergebenheit als aufrechte Empörung in Sarus’ Stimme und er gab einem Diener, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, einen Wink, Wein zu bringen.
»Vielleicht war man sich der Bereitschaft Eures Vogts, jedem König zu folgen, doch nicht so sicher.« Die Schreiberin ordnete ihre Papiere und nestelte einen löwenförmigen Ohrring los, der sich bei einer raschen Bewegung in ihrem Haar verfangen hatte. Sie hatte flinke Finger, doch die dunklen Tintenflecken gaben ihnen ein ungesundes Aussehen.
Ardeija fühlte sich unbehaglich, selbst, als man ihm einen schmucklosen Becher mit Wein reichte. In wilden Tagen, wie diese es zu werden versprachen, wollte er sich auf den Schutz des Gastrechts nur ungern verlassen. »Jedem König? Was ist geschehen? Ihr findet mich völlig unwissend.«
Sarus hatte lachend Gjuki beobachtet, der auf dem Boden vor der Feuerstelle mit einer besonders widerspenstigen Kastanie kämpfte, sah nun aber mit ernsterem Blick auf. »Bekommt man denn nichts mehr mit dort oben in Aquae? Man hat versucht, den König zu töten, und es ist wohl fast gelungen.«
 »Zwei Messerstiche auf den Kirchenstufen, als Gundulf zur Messe gehen wollte. Drei Tage ist das her.« Die Schreiberin scharrte mit den Füßen, als sei es zu viel verlangt, auch nur zwischen zwei Atemzügen stillzuhalten. »Doch der eine hat ihn nur gestreift, und den anderen hat das geweihte Kreuz, das er trug, abgefangen. Ein Wunder, sagt man.«
»Oder auch nur ein gewöhnliches Schmuckstück und viel Glück.« Sarus lehnte sich behaglich zurück. »Das ist nicht sicher. Die verhinderten Mörder sind entkommen. Man weiß also weder, wer hinter diesem Anschlag steht, noch, was sich in den nächsten Tagen ergeben könnte, und da von Aquae Calicis aus allem Anschein nach nichts unternommen wurde, hieß mich mein Herr, Mons Arbuini gut zu bewachen, da doch gefährliche Leute hier sind, die leicht entkommen könnten.«
Er sprach nicht aus, was Ardeija so gut wusste wie er. Die Vögte von Salvinae hatten ihre Amtsbrüder in Aquae schon seit Jahrzehnten um die Verfügungsgewalt über die Steinbrüche beneidet. Man schickte durchaus auch aus Salvinae Verurteilte hierher, doch der Teil der Einkünfte, der im Gegenzug nach Salvinae floss, war verhältnismäßig mager, wenn auch vielversprechend genug, um Begehrlichkeiten zu wecken. Herr Giselbert in Salvinae würde sich gesagt haben, dass unruhige Zeiten die beste Gelegenheit boten, vollendete Tatsachen zu schaffen. Den rechtlichen Rahmen konnte später noch immer ein dankbarer König – ob nun der alte oder ein neuer – ändern. Wenn Feuerzeichen zur Wachsamkeit mahnten und die Lage in der aula regia sich stündlich ändern konnte, war eine Streitmacht vorerst mehr wert als jede Urkunde.
Sarus sah allerdings kaum aus, als ob ihm seine Aufgabe unbedingt behagte, und wäre vielleicht im Stillen froh gewesen, wenn Ardeija im Auftrag des Vogts von Aquae mit genügend Kriegern gekommen wäre, um einen Rückzug der Leute aus Salvinae unumgänglich zu machen. Doch dem war nun einmal nicht so und damit mussten sie beide leben.
»Ein toter Vogt in Aquae macht das natürlich noch dringlicher«, fuhr Sarus fort. »Es war eine Dummheit, nach Bocernae so viele Unruhestifter hier zu versammeln. Wenn man Leute sucht, die bereit sind, einen Königsmord mitzutragen oder selbst einen zu begehen, muss man hier nicht lange suchen. Wenn diejenigen, die hinter dem Anschlag stehen, dieses Tor hier öffnen und eine Reihe falscher Märtyrer in die Lande schicken, dann haben wir es womöglich bald mit einem weiteren Attentat zu tun, schlimmstenfalls sogar mit einem regelrechten Aufstand. Ihr wisst selbst, wie fast alles hier oben seinerzeit Faroald zugeströmt ist.«
Ardeija trank; der Wein roch billig und schmeckte noch schlimmer. Gero war anscheinend so verärgert über den dreisten Eingriff in seine Befugnisse, dass er nur den schlechtesten Teil seiner Vorräte zur Verfügung gestellt hatte. »Hoffen wir, dass Eure Vorsichtsmaßnahme sich als unnötig erweist und hinter dem unerfreulichen Vorfall nichts als eine Hofintrige oder die Bosheit eines Einzelnen steht.«
»Und hinter dem Tod Eures Vogts in der Tat nur ein Jagdunfall. Euer Drache ist wirklich hungrig, nicht wahr?«
Gjuki war bei der dritten Kastanie angelangt. Ardeija war nahe daran, eine zweite Entschuldigung auszusprechen, doch bevor er zu Wort kommen konnte, mischte sich die Schreiberin ein: »Jedenfalls sind wir nicht vergebens hergekommen. Es wurde Zeit, dass jemand einmal das hier« – sie deutete auf die Papiere, die sie vor sich liegen hatte – »in Augenschein nimmt, unbegreiflich, dass Herr Geta das nicht schon längst veranlasst hat … Ihr glaubt nicht, was für eine schlampige Buchführung ich hier vorgefunden habe. Ich wette, es ist hier zu Unregelmäßigkeiten gekommen – und das nicht nur in harmlosen Fällen.«
»So?« In seinem Bemühen, sein Erschrecken hinter etwas, das nach höflichem Interesse klang, zu verbergen, vergaß Ardeija, dass er eigentlich keinen zweiten Schluck von dem zweifelhaften Wein hatte nehmen wollen.
»Oh ja.« Die Schreiberin nickte eifrig, und ihr Ohrring verhakte sich wieder. »Wir haben vorhin die Runde gemacht und nicht alle Gesichter gefunden, mit denen wir gerechnet hatten. Ob das nur mit Todesfällen oder Freilassungen, mit denen alles seine Richtigkeit hatte, zu erklären ist, weiß ich noch nicht – aber gewisse Leute behaupten ja, dass alles in den Büchern zu finden sein müsse! In diesem Durcheinander, sollten sie sagen.« Sie warf Gero einen finsteren Blick zu.
Ardeija hatte immer mehr Verständnis dafür, dass der Hauptmann von Mons Arbuini und sein Schreiber nicht eben zufrieden wirkten, und er freute sich nicht darauf, Wulfila beibringen zu müssen, dass höchstwahrscheinlich auch seine List entdeckt war. »Dann hoffe ich, dass der Mann, den ich suche, noch zu finden ist«, sagte er dennoch leichthin, »vorausgesetzt, Ihr könnt mir gestatten, in Frau Herrads Namen ein paar Fragen zu stellen und vielleicht auch meinen Schreiber hinzuzurufen.«
Sarus dachte nach. »Ihr werdet Euch denken können, dass es dem Vogt nicht gefallen wird, wenn ich zu viele Leute vorlasse«, sagte er schließlich, »aber gegen eine Bitte Eurer Richterin wird er schwerlich etwas haben. Ihr könnt ja Bertrada mitnehmen, statt Euren Schreiber zu holen, damit wir im Zweifelsfalle eine glaubwürdige Zeugin haben, dass alles mit rechten Dingen zugegangen ist.« Er lachte, als sei das ein halber Scherz, doch Ardeija wusste, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. Weiter würde Sarus ihm nicht entgegenkommen, gute Bekanntschaft hin oder her. Es tat doppelt weh, dass sein Misstrauen noch nicht einmal ungerechtfertigt war.
»Umso besser!« antwortete Ardeija dennoch mit einem Lächeln und bückte sich, um Gjuki, der allzu gierig zu werden drohte, festzuhalten. »So geht es schneller, als wenn wir erst noch Oshelm rufen müssten. Vielen Dank.«
Wie er allerdings Otachar seine beiden Botschaften ausrichten sollte, wenn die Schreiberin aus Salvinae, die nun die Hand nach der von Herrad ausgestellten Beglaubigung ausstreckte, dabeisaß und getreulich alles notierte, was besprochen wurde, wusste er beim besten Willen nicht.
 
Vom Torhaus führte ein gepflasterter Weg durch die Felsenge bis auf einen weiten Hof, der links von den Stallungen der Zugtiere begrenzt wurde, die halfen, den roten Sandstein zum Ufer der Mugila, eines kleinen Nebenflusses des Simertius, zu bringen, damit er nach Aquae verschifft werden konnte. Weiter rechts lag zwischen Wirtschaftsgebäuden und den bescheidenen Unterkünften derjenigen, die mehr oder minder freiwillig in Mons Arbuini lebten, ein zweites Tor, das besser gesichert war als das erste. Auch hier waren die Wachen durch Sarus’ Krieger verstärkt worden, doch wenn sie angewiesen worden waren, keinem Fremden Zutritt zu gewähren, genügte offenbar die Anwesenheit Bertradas und zweier Männer aus Salvinae, um sie zu überzeugen, dass Ardeija jedes Recht hatte, sich ebenfalls hier aufzuhalten.
Spätestens als sie sich im Durchgang befanden und einer der Wächter die kleine, in den linken Torflügel geschnittene Pforte sorgfältig wieder verschloss, um erst danach das starke Gitter, das den Bogen auf der anderen Seite versperrte, zu öffnen, war Ardeija froh, Oshelm nicht dabei zu haben. Er konnte sich Herrads Schreiber beim besten Willen nicht in den groben Kleidern vorstellen, die man den Gefangenen hier zugestand, und hätte durchaus Verständnis dafür gehabt, wenn er sich geweigert hätte, den zweiten Hof zu betreten, in dem das Licht der mitgeführten Fackeln über fensterlose Wände tanzte, um nur hier und dort eine Tür oder das Ende eines Luftschachts im Mauerwerk zu beleuchten.
Bertrada schien gegen all dies unempfindlich zu sein, sei es, dass sie es früher am Tag schon zur Genüge gesehen hatte, sei es, dass es sie ohnehin nicht weiter berührte.
»Ihr könnt diesen Aquila im Wachhaus dort vorn verhören«, verkündete sie und lief so unbekümmert quer über den Hof voraus, als befänden sie sich auf der Burg von Salvinae und nicht an einem ungleich beklemmenderen Ort. »Dort sind wir ungestört. Habt Ihr schon zu Abend gegessen? Wenn nicht, könnt Ihr gern bleiben. Der Koch des Hauptmanns hat uns Suppe versprochen, aber es hat sich alles etwas hingezogen und bisher ist bis auf die Kastanien nichts gebracht worden.«
Ardeija wusste nicht, ob er überhaupt hungrig war, murmelte aber einige höfliche Worte des Dankes, während er der Schreiberin zu dem niedrigen Gebäude folgte, das dort errichtet worden war, wo sich der Hof zum eigentlichen Steinbruch öffnete, der um diese Nachtzeit still und verlassen dalag. Drinnen gab es ein wärmendes Kohlebecken, doch das half nicht viel, zumal sich Bertrada den besten Platz auf der Bank gleich daneben sicherte, noch bevor sie ihr Schreibpult aufklappte und den Wachsoldaten, der sich bei ihrem Eintritt erhoben hatte, mit ihren eigenen Leuten auf die Suche nach Aquila schickte.
Ardeija blieb stehen, während sie warteten, und sah Gjuki zu, der unverdrossen den Raum erkundete und mit einem entzückten Zirpen einen der Stützpfeiler hinaufschoss, als er entdeckte, dass es hier zwischen den Dachbalken kleine Feuerkobolde gab, denen man herrlich nachjagen konnte.
Bertradas Augen folgten Gjuki, obwohl sie damit befasst war, ihre Feder zu spitzen. »Wie kommt man eigentlich zu einem Drachen? Mir ist noch niemand außer Euch begegnet, der einen zahmen hat, und es heißt, man müsse viel Glück haben, um einen zu finden.«
Ein Kobold huschte die Wand herunter und verschwand schimpfend in der Nacht.
»Ich habe ihn nicht gefunden. Er hat mich gefunden. Er ist aus einem Baum gefallen. Auf mich. Und dann wollte er mein Hemd nicht wieder loslassen.« Der Gedanke an das winzige, wenngleich schon mit erstaunlich kräftigen Krallen bewehrte Wesen, das Gjuki damals gewesen war, brachte ihn zum Lächeln. »Ich konnte kein Nest finden, in das er hätte gehören können. Da habe ich ihn mitgenommen.«
Mehr musste diese neugierige Frau nicht wissen. Es ging sie nichts an, wie sehr Gjuki erst gejammert hatte, um dann endlich zu begreifen, dass ihm die große Hand, die ihn nach einigen Versuchen doch noch losbekommen hatte, nichts Böses wollte. Als er beruhigt und vertrauensvoll ein zartes Schwänzchen um Ardeijas Daumen geschlungen hatte, war ihre Freundschaft beschlossene Sache gewesen.
»Und er hat nicht gebissen und sich gewehrt?« Die Schreiberin verstand offensichtlich noch viel weniger von Drachen als Frau Herrad.
Ardeija lachte dem grünen Schatten zu, der eben über seinem Kopf vorbeikam. »Nein. Er weiß, wer es gut mit ihm meint und wer nicht.«
»Tatsächlich? Dann hat er den Menschen etwas voraus. Ein solches Wissen muss einem das Leben sehr erleichtern.« Ein Schriftstück glitt ihr aus der Hand; sie sammelte es rasch wieder auf.
»Wahrscheinlich.« Ardeija schob die Hände unter den Mantel, um sie zu wärmen, und fragte sich im Stillen, ob einen das Wissen darum, wie die Menschen es mit einem meinten, nicht auch reichlich hoffnungslos machen konnte, wenn man kein kleiner Drache war, der naturgemäß äußerst wenige Feinde hatte.
Die Schreiberin schien von solchen Überlegungen nicht belastet zu sein, sondern plauderte weiter, als hätte es nicht die Möglichkeit gegeben, auch einmal für eine gewisse Zeit zu schweigen. »Überhaupt wäre es gut, vieles besser zu wissen … Etwa, was hinter der erbärmlichen Buchführung über die Gefangenen hier steckt. Man könnte den Eindruck gewinnen, dass es den Leuten hier ganz gleichgültig ist, ob sie den Überblick behalten oder nicht, solange nur genug Männer für die Steine da sind.«
»Wie viele ungeklärte Fälle habt Ihr denn?«
»Mindestens drei … Nein, sogar vier.«
»Das ist viel.« Ardeija versuchte, einen unauffälligen Blick auf die Liste zu erhaschen, die Bertrada neben sich auf der Bank abgelegt hatte, doch ihre ungewohnte Schrift war nicht so leicht zu entziffern, schon gar nicht, wenn die Buchstaben aus seiner Sicht auf dem Kopf standen. Mit Mühe erkannte er gerade eben, dass ein gewisser Balbus die Reihe von Namen anführte, doch weiter kam er nicht.
Die Krieger waren eingetroffen, und mit ihnen der Mann, den er sprechen wollte.
Ardeija wollte nicht an Oshelms Furcht denken, nicht Otachar, sondern jemanden, der einmal Otachar gewesen war, vorzufinden, und konnte den Gedanken doch nicht ganz verdrängen.
Sie hatten einander zuletzt vor sieben Jahren an der Tricontinischen Pforte gesehen, doch wenn man die Veränderungen, die mit Otachar vorgegangen waren, zum Maßstab nahm, hätte es auch ein ganzes Weltalter sein können. Es war nicht das Schlimmste, dass eine hässliche Narbe, die unter dem linken Auge begann, eine Gesichtshälfte des ehemaligen Markgrafen zerteilte, auch nicht, dass der abgemagerte, verhärmte Gefangene dem eindrucksvollen Krieger, der Gudhelm damals bei den aufrechten Steinen erwartet hatte, nur noch bei näherem Hinsehen ähnelte. Das waren Äußerlichkeiten. Was Ardeija entsetzte, war vielmehr die Gleichgültigkeit im Blick des vorgeblichen Aquila, den es kein bisschen zu kümmern schien, dass man ihn so spät noch zu einem Verhör vorführte. Er musste Ardeija erkennen, doch wenn er sich Sorgen machte, seinerseits erkannt und vielleicht verraten zu werden, zeigte er davon nichts. Falls es eine Verstellung war, dann eine überzeugendere als jede Maske abweisender Kälte, doch vielleicht lag sein mangelndes Interesse an seiner Umgebung und seinem eigenen Schicksal auch darin begründet, dass er ganz offensichtlich krank war.
Ardeija sah sich um, doch bis auf die von Bertrada und ihrem Schreibzeug belegte Bank war kein Sitzplatz mehr vorhanden. »Holt ihm einen Stuhl oder Schemel.«
Die beiden Krieger aus Salvinae schienen sich ebenso wenig angesprochen zu fühlen wie der örtliche Wärter.
»Meint Ihr nicht, dass es so schneller gehen wird?«, fragte schließlich einer von Sarus’ Männern.
Ardeija sah ihn kalt an. »Ich habe Euch gebeten, einen Stuhl zu holen. Seht Ihr nicht, dass der Mann kaum laufen kann und wohl Fieber hat? Dies hier ist nur eine Zeugenbefragung; ihm wird nichts weiter vorgeworfen.«
Die drei wirkten, als fehle ihnen nicht nur jedes Mitgefühl, sondern auch die Begabung, sich jemanden durch Freundlichkeit gewogen zu machen, aber am Ende lief der Wächter aus Mons Arbuini gehorsam hinaus, um nach kurzer Frist und einigem Poltern im Hof mit einer Kiste zurückzukehren, die er vermutlich ohne weitere Umstände ausgeleert hatte, um sie ihrem neuen Zweck zuzuführen.
Ardeija wartete ab, bis Otachar, der anscheinend keinen Anlass sah, ihm für diese zweifelhafte Vergünstigung zu danken, darauf saß und in die ungefärbte Wolle eines schmutzigen Kittelärmels hustete.
»Du bist Aquila?«, begann Ardeija und bedauerte, keine ehrende Anrede gebrauchen zu können, ohne Verdacht zu erregen. »Frau Herrad, die Richterin der Tricontinischen Mark, schickt mich, in einer Sache, die zwei Bekannte von dir betrifft. Brand und Corvus. Du kennst diese Männer doch?«
Ein Schulterzucken war in diesem Zusammenhang schon eine bessere Antwort als ein Kopfschütteln, und Ardeija betete, dass es bedeutete, dass Otachar die Verbindung zu Asgrim vom Brandhorst und Ebbo von Corvisium gezogen hatte. Das Kratzen der Feder hinter seinem Rücken erinnerte ihn, dass auch Bertrada nun beide Namen vor sich hatte und sich alle Zeit der Welt lassen konnte, sie zu betrachten und ihre eigenen Schlüsse zu ziehen.
»Du kennst diese Männer. Man hat dich vor dem Krieg mehrfach mit ihnen in Tricontium gesehen.«
 »Was weiß ich.« Wenigstens war er nicht stumm, aber er klang, als sei die Frage, worauf Ardeijas Spiel hinauslaufen sollte, für ihn allenfalls von minderer Bedeutung.
»Kennst du sie, ja oder nein?«, beharrte Ardeija in dem Wissen, dass Bertrada eine Kopie des Protokolls für Sarus anfertigen und sie ihm in allen Einzelheiten vorlesen würde.
»Ja.«
Ardeija stutzte. Ein so bereitwilliges Eingehen auf seine Vorgabe hatte er nach dem holprigen Anfang nicht mehr erwartet, und er hoffte, dass dies mehr war als ein wahllos hingeworfenes Wort, um nur rasch wieder in Ruhe gelassen zu werden.
»Hast du sie je über einen gefangenen Freund reden hören?«, fuhr er vorsichtig fort, um den dünnen Faden des Gesprächs nicht gleich wieder reißen zu lassen.
Wieder ein Schulterzucken. »Ich erinnere mich nicht.«
»Dann denk nach. Haben sie über einen Gefangenen namens … Otter gesprochen?« Herrads Spion hätte über den Missbrauch seines Namens vermutlich schallend gelacht. »Über einen verurteilten Mann, den sie für unschuldig hielten?« Deutlicher konnte er nicht werden, nur hoffen, dass sein Gegenüber aufmerksam genug zuhörte, um zu begreifen, dass es nicht um irgendjemanden ging. Aber vielleicht konnte er nicht zuhören. Der Ärmel wies einige frische Blutflecken auf.
Zum ersten Mal sah Otachar Ardeija geradewegs an. »Mag sein, dass sie darüber geredet haben. Das alles ist lange her.«
»Sie haben also davon gesprochen?« Gjuki ließ sich, des Umherjagens müde, aus dem Gebälk auf Ardeijas Schulter hinabgleiten.
Es war kein gutes Zeichen, dass Otachar selbst das plötzliche Auftauchen des kleinen Drachen weder zu überraschen noch sonst zu berühren schien, doch immerhin war er bereit, den spärlichen Austausch fortzusetzen. »Vielleicht.«
»Ja oder nein?«
»Nun … Ja.« Er hustete wieder.
»Auch von einem Gerichtskampf, den sie in der Sache anzustrengen gedachten?« Spätestens jetzt musste Otachar doch verstehen, dass die Fragen eine Ankündigung, fast ein Versprechen, enthielten, musste sich freuen oder endlich beginnen, dem Inhalt dieses Verhörs, das keines war, weniger lustlos als bisher zu folgen.
Und er verstand sehr gut. »Ah, das. Nun kann ich mich besser auf die Sache besinnen, von der Ihr redet. Ja, davon sprachen sie. Ist es das, was Ihr wissen wollt, ob alles mit rechten Dingen zugegangen ist bei diesem Kampf und bei ihren Vorbereitungen darauf?«
»Eine solche Erklärung schulde ich dir nicht. Beantworte nur meine Fragen.« Ardeija hoffte, dass seine mit Rücksicht auf ihre Zuhörer gegebene Antwort Otachars plötzliche Willigkeit, die Geschichte mit auszuspinnen, nicht zum Erliegen bringen würde. »Sprachen sie mehrfach von dem, was sie planten, oder nur einmal?«
Was er zu hören bekam, gefiel ihm noch weniger als alles bisher Gesagte. »In meiner Gegenwart nur einmal, da ich ihnen abriet. Ob sie auf mich gehört haben, weiß ich nicht. Mit ehrlichen Mitteln hätten sie jedenfalls nie gewinnen können. Der Mann, den sie befreien wollten, war schuldig. Wenn ich mich recht entsinne, hatte er einen Krieger aus Sala erschlagen. Ihr müsst doch damals selbst davon gehört haben; wart Ihr nicht Gudhelms Schwertmeister?«
Erst glaubte Ardeija, es bedeute für Otachar etwas wie Erleichterung, nach all den Jahren des Schweigens und Leids verhüllt seine Schuld am Tod seines Freundes zuzugeben. Doch in den geröteten Augen, die nun unverwandt auf ihn gerichtet waren, lag keine Hoffnung auf Trost oder Vergebung, vielleicht noch nicht einmal der Wunsch danach. Stattdessen war dort etwas wie eine stumme Herausforderung und Ardeija fragte sich, ob Otachar gerade die letzten beiden Worte so sehr betont hatte, um seiner Überzeugung Ausdruck zu verleihen, dass ein früherer Gefolgsmann des Fürsten von Sala nur hier sein konnte, um Rache zu nehmen.
So abwegig war der Gedanke nicht und Ardeija erinnerte sich zu gut, dass dies auch seine erste Vermutung gewesen war, als Gudhelm ihm seinen Auftrag erläutert hatte. Doch während der Geist offen hatte sprechen können, würde es für Ardeija unter den gegebenen Umständen schwer sein, Otachar über seine Absichten zu beruhigen und ihn auch nur halbwegs davon zu überzeugen, dass er als Bote kam.
»Es ist so eine Sache mit Schuld und Unschuld«, begann er zögernd und wusste nicht, wie er fortfahren sollte.
»Sagt das auch Eure Richterin?«, fragte Otachar und hustete schon wieder. Es klang gar nicht gut und verdarb den milden Spott.
Gjuki gab einen sehr unzufriedenen Laut von sich, sei es, dass er sein Mitgefühl zum Ausdruck bringen wollte, sei es, dass er fand, dass Ardeija die Lage entsetzlich schlecht im Griff hatte.
»Frau Herrad weiß so gut wie ich, dass nicht jeder Fall eindeutig ist«, sagte Ardeija. »Und nicht einmal das, was unserem begrenzten Verständnis nach eindeutig scheint, muss es sein. Nimm etwa meinen Fürsten, von dem du eben sprachst. Nachdem er bei Bocernae gefallen war, nahmen sein Bruder wie auch seine Gefolgsleute an, er wolle seinen Tod gerächt sehen, und unternahmen große Anstrengungen, den Mann, der ihn getötet hatte, ausfindig zu machen. Nicht, dass es gelungen wäre, aber versucht hat man es. Herrn Gudhelm hat das aber gar nicht gefallen.«
»Und woher will man wissen, was einem toten Mann gefällt oder nicht?« Die Frage kam von Bertrada, die gleichzeitig die Abschweifung pflichtgemäß schriftlich festhielt.
Ardeija wandte sich halb zu ihr um. »Dazu wollte ich eben kommen. Diesen Herbst –sieben Jahre nach Bocernae, das muss von Bedeutung sein, meint Ihr nicht? Wie auch immer, diesen Herbst haben schon mehrere Leute Gudhelms Geist umgehen sehen, nahe beim alten Schlachtfeld. Aber er ist kein gewöhnliches Gespenst, das die Reisenden erschrecken oder erlittenes Unrecht beklagen will. Er möchte, dass man dem Speerwerfer von damals ausrichtet, dass er ihm verzeiht.«
Einer der drei Krieger bei der Tür bekreuzigte sich, während ein zweiter den dritten mit gesenkter Stimme wissen ließ, Frau Herrads Hauptmann müsse wohl etwas wirr im Kopf sein.
Otachar sah nicht sonderlich betroffen aus, aber er fand sich zu einem halben Lächeln bereit, das entschieden zu mitleidig war. »Ich will Euch keinen Lügner nennen, Herr Ardeija«, begann er, und zum ersten Mal klang er sehr wie der Markgraf von Tricontium, nicht wie Aquila in den Steinbrüchen, »doch Ihr seid in meinen Augen noch jung. Wenn Ihr einen Rat von jemandem annehmen wollt, der sich diese Welt schon doppelt so lange wie Ihr besehen hat, dann glaubt nicht jedes Gerücht.«
Der Krieger, der eben das Kreuz geschlagen hatte, machte eine Bewegung, als wolle er eingreifen, um dem Gefangenen einen angemesseneren Ton beizubringen, doch Ardeija hob abwehrend die Hand. »Gerüchte sind häufig nicht so viel wert wie die Zeit, die man verschwendet, sie anzuhören, das weiß ich selbst, Aquila. Doch ich bin einer von denen, die Gudhelms Geist gesehen haben, und mein Herr hat mit mir gesprochen. Wem, wenn nicht seinem Schwertmeister, sollte er seine Wünsche und seine Sorgen um die, die er hat zurücklassen müssen, wohl ausrichten? – Doch genug davon. Wir waren bei deinen beiden Bekannten und ihren Plänen …«
Er ließ sich ein paar bedeutungslose weitere Fragen einfallen und erhielt ebenso bedeutungslose Antworten, die hinreichend klangen; sie wussten beide, dass alles gesagt war, was hatte gesagt werden müssen, wenngleich das, was Otachar von Gudhelms Vergebung dachte, wenn er denn überhaupt daran glaubte, hinter dem neuerlichen Anschein von Gleichgültigkeit verborgen blieb.
Er ging gebeugt, als sie ihn schließlich davonführten, und es wurde Ardeija schwer, sich seine Besorgnis nicht anmerken zu lassen. Doch es wäre niemandem gedient gewesen, wenn er sich verraten hätte, und so plauderte er mit Bertrada über Gespenster im Allgemeinen und Gudhelms Geist im Besonderen, um erst, als sie über den dunklen Hof zurückgingen, recht beiläufig zu fragen: »Wie lange muss er eigentlich noch hierbleiben?«
Bertrada hob nur die Schultern. »Was weiß ich … Über jeden kleinen Fall habe ich noch nicht den Überblick gewonnen, bei der Unordnung, in der die Bücher sind. Fragt den hiesigen Schreiber, während ich die Reinschrift anfertige.«
Doch der Schreiber hatte sich, als sie ins Torhaus zurückkehrten, bereits zurückgezogen, vielleicht in weiser Voraussicht weiterer Beschwerden.
Ardeija hielt es für zu gefährlich, weiter nachzuforschen, und schlug die Einladung zum Abendessen in der Hoffnung aus, dass Sarus hinter seiner Ablehnung nur die Rücksicht vermuten würde, ihm weder drei weitere Gäste zumuten noch Oshelm und die beiden Krieger zu lange warten lassen zu wollen.
 
»Es geht ihm schlecht«, sagte Ardeija später zusammenfassend zu Oshelm, als sie einander weit genug von Mons Arbuini, um ruhig reden zu können, endlich in dem Gasthaus gegenübersaßen, in dem der Schreiber schon den Hinweg hatte unterbrechen wollen, »viel zu schlecht. Wenn Asgrim noch will, dann soll er in Gottes Namen seinen Gerichtskampf fordern und auch gewinnen. Das, was Aquila dort durchmacht, hat er jedenfalls nicht verdient.«
Oshelm hatte den gesamten Bericht beherrschter aufgenommen, als Ardeija es erwartet hatte, und nur gelegentlich vor sich hingenickt, als sei er nicht überrascht; das tat er auch jetzt. »Dann wird Asgrims und Ebbos Hilfe auch nicht mehr viel bewegen. Ganz herausholen können sie ihn dort doch nicht mehr; nicht innerlich. Aber vielleicht wollen sie das auch gar nicht.«
Er tunkte ein Stück Brot in den Suppenrest, der zwischen ihnen kalt geworden war, und hielt es dann Gjuki hin, der trotz der früher am Abend genossenen Kastanien alles andere als satt zu sein schien.
Ardeija runzelte die Stirn. »Weshalb sollten sie ihm Schlechtes wünschen? Gut, wahrscheinlich wollen sie ihm nicht allein helfen, sondern viel eher die Tricontinische Mark von einem, der das schon einmal besorgt hat, gesichert wissen, doch da kann ihnen ein gebrochener Mann wenig nützen.«
»Meint Ihr?« Oshelm lächelte ohne Gefühl; es war kein erfreulicher Anblick. »Gelegentlich versteht Ihr weniger von der Welt, als man Euch zutrauen möchte, Ardeija. Wer könnte ihnen in Tricontium genehmer sein als ein Mann, an den ihre Barsakhanensöldner sich genug erinnern, um ihn anzuerkennen, wie sie nur einen Fürsten anerkennen, nicht aber einen bloßen Handlanger? Es ist doch umso besser, wenn dieser Mann zugleich gelernt hat, sich zu beugen und zu tun, was man von ihm verlangt, und sei es auch nur, weil er keine eigenen Pläne mehr hat.«
Gjuki hatte das Brot aufgefressen und streckte sich, um über den Schüsselrand sehen zu können. Ardeija hielt die Schale auf der anderen Seite fest, damit sie nicht ins Wanken geriet. »Ich glaube, er hätte durchaus noch Pläne, wenn er mir nur glauben würde … Aber ob er das tut, weiß ich nicht. Würdet Ihr einem glauben, der Euch eine Botschaft von einem Gespenst ausrichtet?«
»Wenn Ihr ihm das Gespenst nicht gezeigt habt, ist es nicht verwunderlich, dass er seine Zweifel hat.« Die Antwort kam nicht von Oshelm, und Ardeija sah sehr missvergnügt auf. Die Fähigkeit, unerwartet zu erscheinen, über die Malegis bis zur Vollkommenheit zu verfügen schien, begann, ihm unheimlich zu werden.
Herrads Schreiber dagegen schien weder erstaunt noch verstimmt über diese Störung zu sein. »Guten Abend, Magus«, sagte er nur und neigte höflich den Kopf.
Malegis hielt es nicht für nötig, den Gruß zu erwidern. »Mit Euch habe ich auch noch ein Wort zu reden, alte Krähe«, entgegnete er und ließ sich auf der Bank neben Ardeija nieder, ohne eine Aufforderung oder auch nur eine Erlaubnis abzuwarten. »Handelt künftig gefälligst so verantwortlich, wie es Eurem Stand und Eurem Alter angemessen ist! Ein Amulett gibt man nicht in die falschen Hände.« Er hob einen Becher Würzwein an die Lippen. Wenn Ardeija sich nicht sehr täuschte, hatte der Zauberer das Getränk bei seinem Erscheinen noch nicht bei sich gehabt. Gjuki zischte, als sei ihm der ganze Auftritt nicht geheuer.
Oshelm dagegen hatte sich zurückgelehnt und die Arme verschränkt. Sein Gesicht hatte einen entschlossenen Ausdruck angenommen, der sich sonst selten, wenn überhaupt jemals, darauf fand. »Es waren nicht die falschen Hände.«
Malegis trank behaglich, bevor er sich zu einer Antwort herabließ. »Wisst Ihr das so genau?«
»Ja.«
»Dann irrt Ihr.«
Spätestens hier hätte der gewohnte Oshelm eingelenkt oder sich stumm zurückgezogen, doch nun hielt er stand. »Nein, auch wenn es Euch ärgert. Wenn Ihr Euch mit albernen Masken bewehrt in unrechte Dinge hineinstürzt, dürft Ihr Euch nicht wundern, Eure eigene Zauberkraft gegen Euch gerichtet zu sehen. Ich hätte nicht anders gehandelt, wäre ich an Wulfs Stelle in Tricontium gewesen.«
Malegis lachte. »Gut, Schreiber. Den einen Gang habt Ihr gewonnen. Seid dennoch in Zukunft vorsichtig mit dem, was Ihr weitergebt. Man sollte nie leichtfertig die Belange anderer für wichtiger als die eigene Haut halten. Das bringt in den meisten Fällen nur Leid und selbstverschuldete Not.«
Zwar hatte er scheinbar an Oshelm gewandt gesprochen, doch aus den Augenwinkeln beobachtete er Ardeija, als gelte seine Mahnung auch ihm.
Falls der Schreiber den unauffälligen Blick auch bemerkt hatte, ließ er es sich nicht anmerken. »Beschwert Euch nicht länger, Herr Malegis; es ist doch alles gut gegangen.«
»Noch.« Der Zauberer stellte seinen Becher ab und ließ die Fingerspitzen kurz über den im Feuerschein glänzenden Spiegel an seinem Gürtel fahren.
»Was befürchtet Ihr?« Ardeija hob den Kopf, um dem zuckenden Drachenschwänzchen, das ihn am Kinn kitzelte, auszuweichen. Gjuki hatte eingesehen, dass alles Drohen und Fauchen Malegis nicht vertreiben würde, und war kopfüber in Ardeijas Kragen verschwunden.
»Was ich befürchte?« Malegis lächelte. »Für mich selbst wenig. Ich bin nur um törichte Leute besorgt.«
Ardeija seufzte. »Wenn das eine Warnung ist, Herr Malegis, dann drückt Euch klarer aus, statt beleidigende Andeutungen zu machen. Ich sehe ein, dass es zu Eurem Handwerk gehört, Euch geheimnisvoll zu geben, doch man kann es auch übertreiben.«
Malegis strich sacht über den Rand seines Bechers, der jetzt wieder so gut gefüllt wirkte, als hätte der Zauberer nie daraus getrunken. »Ich kann Euch nicht zustimmen. Würde ich Euch ›tut dies‹ oder ›tut das‹ sagen, würdet Ihr niemals auf mich hören, nicht wahr? So hingegen kann ich hoffen, dass Ihr nachdenken und vorsichtig sein werdet.«
Ardeija überwand sich. »Wenn ich Euren Rat nun gern hören wollte?«, fragte er in aller Demut, die er zur Schau tragen konnte. »Ihn geradewegs auszusprechen wird nicht schaden, ob ich ihn nun annehme oder nicht.«
Gjukis Schwanz war zur Ruhe gekommen, als lausche der kleine Drache angestrengt, was der Zauberer darauf erwidern würde.
Falls dem so war, enttäuschte Malegis sie beide. »Einen Rat?«, sagte er nur, indem er aufstand. »Ja … Einen kann ich Euch geben. Wenn Ihr wieder Botschaften für Gespenster ausrichtet, besinnt Euch darauf, was Drachenfeuer bewirken kann.«
»Drachenfeuer?«
»Selbstverständlich.« Der Becher war verschwunden; nur der Geruch der Gewürze, der ihm entströmt war, hing noch einen Augenblick in der Luft. »Wisst Ihr das nicht? Im Licht des Feuers, das ein Drache speit, kann man Geister sehen. Wohlgemerkt, nur solange der Drache es speit; damit eine Fackel oder Kerze zu entzünden, hat keinen Sinn. Entschuldigt mich nun. Ich habe meine Reise Euretwegen nur kurz unterbrochen.«
Mit einem Nicken zu Oshelm hinüber wandte er sich um und schritt hoch aufgerichtet am Feuer vorbei, an dem Ardeijas Krieger mit ein paar Wollhändlern würfelten, und dann durch die Tür ins Freie, ohne dass ihn bis auf Ardeija und den Schreiber auch nur ein Mensch zu bemerken schien.
»Das war ein kurzer Besuch«, stellte Oshelm fest. »Er hätte wenigstens etwas von dem Wein hierlassen können. Seiner sah besser aus als der, den sie hier ausschenken. Aber wenn er ohnehin nur Scheltreden führen wollte, hätte er auch gleich darauf verzichten können, uns zu belästigen. Gelegentlich weiß man nicht, was man von ihm halten soll, nicht wahr?«
Ardeija nickte, ohne recht zu wissen, welcher der Bemerkungen er überhaupt zustimmen wollte. »Ja, ja. Wisst Ihr, ob es wahr ist?«
»Was?«
»Das, was er eben gesagt hat. Über das Drachenfeuer.«
»Nun …« Oshelm betrachtete mit krausgezogener Stirn die Schwanzspitze des einzigen Drachen, den sie zur Verfügung hatten. »Wenn der Magus sagt, dass es so ist, dann ist es wohl so. Er kennt sich mit solchen Dingen ja aus. Aber ob so ein kleiner Drache wie Gjuki viel ausrichten kann, weiß ich nicht. Und mit wenig Feuer sieht man vielleicht nur ein halbes Gespenst.«
»So wenig ist es gar nicht«, nahm Ardeija seinen Drachen in Schutz und stieß ihn durch die Stoffschichten, unter die er sich verkrochen hatte, sacht an. »Gjuki? Komm her. Wir zeigen Oshelm, dass du mehr Feuer speien kannst, als er denkt.«
Gjukis Antwort bestand darin, noch tiefer in Ardeijas Hemd hinabzuklettern. Vermutlich war er nicht zu einer Darbietung aufgelegt, die ausgerechnet Malegis angeregt hatte.
Oshelm lachte. »Jetzt sollte er kein Feuer speien, oder es täte mir leid um Eure Kleider.«
»Um mich wohl nicht?«
»Ihr seid hart im Nehmen.«
»Das sagt sich so leicht.« Ardeija gab es auf, Gjuki aus seinem Versteck hervorlocken zu wollen.
Oshelm spielte mit dem letzten Rest Brot herum. »Das war nicht so dahingesagt. Seht Euch doch an! Vor nicht einmal einer Woche habt Ihr noch in Asgrims Kerker gelegen, verwundet, hilflos … Und nun? Ihr reitet nach Mons Arbuini, esst, trinkt, redet, als ob es Euch gut ginge, und macht noch Scherze über Euren Drachen!«
»Das war kein Scherz.«
»Wie auch immer … Wenn das nicht die Fähigkeit verrät, mit Widrigkeiten tapfer umzugehen, was dann? Keiner hätte es Euch übelgenommen, wenn Ihr ein paar Tage ruhig zu Hause verbracht hättet, statt diese Reise zu unternehmen.«
Ardeija hätte ihm beinahe entgegnet, die weitaus größten Widrigkeiten säßen bei ihm zu Hause und würfen einander böse Blicke zu, doch so gut, dass es sich gehört hätte, vor ihm Familienstreitigkeiten auszubreiten, kannte er Oshelm nun auch wieder nicht.
»Das Beste ist es doch, nicht viel Aufhebens darum zu machen«, sagte er daher nur und wünschte sich, es wäre tatsächlich so einfach gewesen. »Widrigkeiten wachsen mit der Bedeutung, die man ihnen zugesteht. Und deshalb werde ich mich jetzt auch nicht weiter mit dem Zauberer und seinen wilden Behauptungen aufhalten, sondern einen Tiger machen. Meint Ihr, die Wirtin hat etwas dagegen, wenn ich ein Stück von ihrem Feuerholz entwende?«
Oshelm hatte mit wachsender Verwirrung gelauscht und blieb stumm, bis Ardeija mit einem länglichen Holzstück an den Tisch zurückkehrte und sein Messer hervorholte.
»Warum wollt Ihr einen Tiger machen?«, fragte er dann und klang, als sei er von Ardeijas geistiger Unversehrtheit nicht mehr völlig überzeugt.
Ardeija lächelte, weniger über das Unverständnis des Schreibers als über Gjukis Versuche, sich noch bequemer zwischen Hemd und Bauch einzurichten. »Ich habe einem kleinen Jungen einen versprochen, so einen wie in der Geschichte von Tergeli Khan, und da ich noch nicht so müde bin, wie ich es sein sollte, werde ich den Abend damit herumbringen. Vielleicht auch die Nacht. Versteht Ihr etwas vom Schnitzen?«
Oshelm schüttelte den Kopf. »Und auch nicht viel von Barsakhanengeschichten«, gestand er. »Tergeli ist ein Vorfahr von Terguri dem Eroberer, nicht wahr?«
»Der berühmteste.« Das Holz war härter, als er erwartet hatte, und vielleicht nicht sehr geeignet, einmal ein Tiger zu werden, doch aufgeben konnte er später noch. »Haben Euch Otachars Barsakhanensöldner keine Geschichten erzählt, damals in Tricontium?«
Das Brot zerbrach zwischen Oshelms Fingern. »So viel, dass sie ausführlich mit mir geredet hätten, haben die meisten von denen nicht von mir gehalten … Nicht bis zu dem Tag, an dem ich geholfen habe, Herrn Otachar zu begraben, oder besser gesagt den Toten, den wir für Otachar hielten. Aber das war nach Bocernae und da war es zu spät, lange Geschichten zu erzählen. Ich nehme an, er ist ein großer Held von der Art, die Kinder beeindruckt?«
»Ja und nein. Sehr beeindruckt war Rambert eigentlich nicht von Tergeli. Nur von dem Tiger, in den er sich verwandelt hat. Aber Tergelis Jugendgeschichte passt auf ihn. Rambert, das ist der Junge, ein Schüler von Theodulf. Wie es aussieht, ist er bis auf weiteres bei uns eingezogen.«
Oshelm zog die Stirn kraus. »Ihr habt ein Kind vom Brandhorst mitgebracht?«
»Nein.« Immerhin fielen nun schon ein paar Holzspäne. »Er ist uns freiwillig gefolgt, weil Asgrim ihn schlecht behandelt hat. Ganz so wie Tergeli vor den Brüdern seiner Mutter fliehen musste, nachdem sie tot war. Das ist sie übrigens auch. Ramberts Mutter, meine ich.«
»Hat er keinen Vater?«
»Nein, es sei denn, Ihr wollt Theodulf zählen … Aber der behauptet, nicht sein leiblicher Vater zu sein.«
Der Schreiber schüttelte den Kopf. »Wenn das nur keine Entführung ist … Ihr werdet Euch Ärger einhandeln, Ardeija. Frau Herrad wird das niemals gutheißen und selbst wenn sie es duldet, habt Ihr binnen einer Woche Asgrim auf dem Hals!«
Ardeija setzte das Messer neu an und fragte sich, ob es stumpf sein würde, wenn sein Tiger erst ein Tiger war. »Ich werde Euch etwas von Tergeli Khan erzählen«, sagte er, als hätte er den Vorwurf nicht gehört, »besser gesagt, von Tergeli, bevor er Tergeli Khan wurde. Er war der einzige Sohn von Orsu Khatun und ob ihr Mann oder einer ihrer übrigen Beischläfer sein Vater war, weiß man nicht.«
Von dem Brotstück waren nur noch kleine Krumen übrig. »Das sind ja schlimmere Verhältnisse als in Padiacum!«
Von jemandem, der sich noch gestern Abend wie selbstverständlich in Fredas Bett gelegt hatte, ohne nach festen Absichten zu fragen, klang das nicht nach ganz aufrichtiger Empörung, doch Ardeija lächelte nur, ohne aufzusehen. »Ja, nur dass es dort niemand für schlimme Verhältnisse gehalten hätte. Ihr müsst eines verstehen, Oshelm: Wenn Ihr ein großer Khan seid oder eine große Khatun, dann ist es ein Zeichen von Herrschaft, auch alle Frauen bekommen zu können, die Ihr haben wollt. Oder alle Männer. Nun, oder beides. Aber in dem Fall würde man Euch wahrscheinlich selbst dort einen gewissen Hang zu übertriebenem Wohlleben vorwerfen. Und Orsu war in der Tat eine große Khatun: Zwei Stämme folgten ihrem Feldzeichen. Man sagt, dass sie zweiundvierzig Geliebte hatte, davon mindestens sechzehn zu einer Zeit. Doch leider wurde sie nicht alt.«
»Ist das ein Wunder?«
»Oh, daran lag es nicht.« Ardeija betrachtete prüfend das störrische Holzstück, das sich seinen Bemühungen zäh widersetzte. »Sie ist auf der Jagd vom Pferd gestürzt und drei Tage darauf gestorben. Manche sagen, ihre drei Brüder hätten das Pferd zum Straucheln gebracht, da sie selbst nach der Herrschaft gierten. Das erste, was sie taten, kaum dass sie ihre Schwester begraben hatten, war jedenfalls, ihren Mann und all ihre Geliebten umzubringen. Doch vor Tergeli, ihrem Sohn, scheuten sie zurück, denn er war noch ein Kind und keine zehn Jahre alt. Sie beratschlagten, was sie mit ihm nun beginnen sollten, und der älteste Bruder sprach endlich: ›Der Sohn unserer Schwester soll von nun an meine Ziegen hüten. Lernt er, damit zufrieden zu sein, so wird er nie nach der Macht streben und uns nicht zu verdrängen trachten. Auch wird niemand einem Khan folgen, der einmal Ziegen gehütet hat.‹ Denn ein Ziegenhirte kann kein großes Ansehen beanspruchen; ein Barsakhane von hoher Geburt hütet vielleicht die guten Pferde seiner Eltern, niemals aber Ziegen. Tergeli aber war nicht mehr so klein und unbedarft, dass er das nicht gewusst hätte. Er durchschaute die üblen Absichten seines Onkels. Erst stellte er sich willig, doch sobald man ihn aus den Augen gelassen hatte, stahl er das Pferd des Mannes, der ihn zum Ziegenhirten hatte machen wollen, ein prächtiges weißes Pferd, mit dem kein anderes mithalten konnte. So entfloh er, ohne dass die Häscher seiner Verwandten die Hoffnung gehabt hätten, ihn einzuholen, und kam zu einem Hügel zwischen zwei Bächen, wo Ambitai ihr Zelt aufgeschlagen hatte, eine Jägerin aus dem Stamm, dem auch Orsu Khatun von Geburt angehört hatte. Als Ambitai jung gewesen war, hatte sie sich in einen Mann vom Volk der Skoloten verliebt, der als Kriegsbeute in die Hände der Barsakhanen gelangt war. Doch der bedeutende Krieger, dem er gehört hatte, hatte ihn nicht freigeben wollen. So waren sie heimlich geflohen und lebten nun mit Bauduras, ihrem Sohn, fern aller Menschen. Ambitai erkannte, dass es ihr nützlich sein konnte, das Kind Orsu Khatuns zu verstecken, und sprach: ›Ich habe einen zweiten Sohn bekommen.‹ Von da an zog sie Tergeli und Bauduras gemeinsam auf wie Brüder, bis Tergeli alt genug war, sich vor der Welt zu erkennen zu geben und die Herrschaft, die ihm zustand, zu erobern. Sagt mir nun eines, Oshelm. War Ambitai eine Entführerin?«
Der Schreiber fegte die Überreste des Brots vom Tisch. »Jedenfalls war sie viel zu berechnend, um ein mildes Urteil über ihre Handlungsweise zu verdienen. Doch was sagt das über Euch und jenen Rambert? Nichts. Was Ihr mir erzählt habt, ist nur eine alte Geschichte, und selbst wenn sie der Wahrheit entspricht, wird kein Richter ihre Vergleichbarkeit anerkennen. Und was das angeht, könnt Ihr ohnehin schlecht einen jungen Fürsten und die Lebensgefahr, in der er sich befand, neben irgendeinen vaterlosen Jungen vom Brandhorst stellen.«
»Nein?« Ardeija hatte nun eine vage Vorstellung davon, wo der Kopf des Tigers sein würde, und das machte ihn stolz genug, um Oshelm einen herausfordernden Blick zuzuwerfen. »Wisst Ihr denn, wessen Sohn Rambert ist? Vielleicht ist sein Vater ja ein großer Herr oder ein wackerer Krieger. Von irgendjemandem muss Rambert seine Begabungen schließlich haben. Theodulf sagt, dass er einmal ein guter Schwertkämpfer sein wird.«
Oshelm sah Ardeija seltsam an, sagte aber kein Wort mehr.



24. Kapitel: Unvernunft

Der kleine und reichlich angeschlagene steinerne Löwe, in dessen Maul ein wohl von einem übermütigen Vorüberkommenden zurückgelassener Wacholderzweig steckte, hatte das Gartentor noch nicht bewacht, als Herrad ihren magister iuris zuletzt besucht hatte. Er musste die Zeit, in der sie sich in Tricontium aufgehalten hatte, zu einem seiner Plünderungszüge durch die herrenlosen Trümmerfelder der Stadt genutzt haben. Vor zwanzig Jahren war er auf die gleiche Weise zu der kopflosen Nymphe gekommen, die ihre Reize neben den drei Stufen zur Schau trug, die zur Tür des kleinen Hauses hinaufführten, das windschief an der östlichen Stadtmauer lehnte. Zwischen Büschen und schlecht gepflegten Beeten waren weitere Zeugnisse dieser Sammelleidenschaft im ganzen Garten verteilt. Sogar auf dem Sims des halb geöffneten Fensters neben der Tür lag ein eigenartig geformter Stein, der vielleicht einmal der Finger einer großen Statue gewesen war. Aus dem Innern des Hauses drangen der Geruch gebratener Zwiebeln und vergnügtes Summen, beides sichere Zeichen, dass sie den richtigen Zeitpunkt abgepasst hatte und Paulinus von Masolacum nicht mit seinen Schülern, sondern mit der Zubereitung seines Mittagessens befasst war.
Herrad klopfte. »Wart Ihr auf Löwenjagd?«
Das Summen verstummte. Bald darauf öffnete sich die Tür und die hagere Gestalt des Magisters erschien auf der Schwelle. »Du kommst wohl auch nur her, wenn du weißt, dass es etwas zu essen gibt«, sagte er mit gespieltem Vorwurf, um Herrad gleich darauf wie eine verloren geglaubte Tochter zu umarmen und ins Haus zu ziehen. »Und ich nehme doch an, dass du zum Essen bleiben wirst? Setz dich … Nein, nicht auf die Bank. Dorthin.«
Zu Herrads Erstaunen deutete ihr Lehrer auf den kissenbeladenen Lehnstuhl, den er sich stets selbst vorbehalten hatte. Er hatte ihr, solange sie ihn kannte, noch nie angeboten, in diesem Sessel zu sitzen, noch nicht einmal, als er seinerzeit entzückt gewesen war, sie nach fast zweijähriger Abwesenheit aus dem Süden zurückkehren zu sehen. Herrad schloss daraus, dass sie noch schlimmer aussehen musste, als sie angenommen hatte, und ließ sich vorsichtig auf dem ungewohnten Platz nieder, der so bequem war, dass sie fast fürchtete, in der Wärme und Geborgenheit des engen Hauses einzuschlafen.
Paulinus hielt ihr ein Stück Schweinefleisch von beachtlicher Größe unter die Nase. »Hier, sieh dir das an. Vor zehn Jahren hätte ich auch noch nicht gedacht, dass ich so etwas einmal als Bezahlung würde annehmen müssen, aber seit dem Krieg werden die Zeiten ja immer schlechter … Der Schlachter, der mir seinen Sohn schickt – ein strohdummes Kind, übrigens, aber wie soll ich das auch nur einem von beiden sagen? –, der Schlachter jedenfalls ist in Geldschwierigkeiten und fragt mich, ob das für die nächste Woche reicht. Vielleicht sollte ich nicht böse sein; ich werde heute wie ein König leben. Oder so wie ein Richter in Masolacum, nicht wahr?«
Es klang halb scherzhaft und brachte Herrad doch dazu, den Blick auf ihre Hände zu senken. Für jemanden, der einmal das Hochgericht einer weit bedeutenderen Stadt als Aquae Calicis unter sich gehabt hatte, ging es Paulinus erbärmlich schlecht, auch wenn er das Beste aus seiner Verbannung und dem Häuschen, für das die Einkünfte aus seiner Lehrtätigkeit hinreichten, gemacht hatte.
Paulinus war bereits an seinen Herd zurückgekehrt und fuhr unbekümmert fort: »Man hört schöne Dinge über dich. Ist es wahr, dass du dich mit Asgrim vom Brandhorst geprügelt hast?«
»Wer erzählt das?«
»Honorius.«
»Honorius?« Draußen schimpfte eine Amsel. »Geht es dem überhaupt schon wieder gut genug, herumzulaufen und Euch zu besuchen?«
»Nein, aber gut genug, mich zu empfangen, zu jammern und so viel zu reden, dass man ihm nur die Hälfte glauben kann.« Paulinus hatte begonnen, das Fleisch in kleine Stücke zu schneiden. »Aber in diesem Fall ist er wohl nahe an der Wahrheit.«
Herrad betastete ihren hässlichen Bluterguss und sah zu, wie Paulinus das Fleisch in die Pfanne beförderte. »Das sieht man, nicht wahr? Dafür bin ich aber auch bereit, zu wetten, dass Asgrim noch nicht wieder ohne Schmerzen sitzen kann.«
Der Magister lachte. »Ich sollte wohl nicht nach den Einzelheiten fragen.«
»Es war nur ein Dolchstich, weiter nichts.«
»Was auch immer, du wirst dir einen Feind gemacht haben.«
»Nicht nur einen. – Im Vertrauen, Magister … Was haltet Ihr von Honorius?«
Paulinus griff schweigend nach dem Salzfässchen. Erst als es wieder an seinem Platz auf dem Wandbrett stand, begann er so zögerlich, wie er das Essen gewürzt hatte: »Honorius. Einer meiner ersten Schüler in Aquae, aber kein sonderlich guter, nicht, weil er dumm gewesen wäre, sondern weil er das Lernen nur als Mittel zum Zweck betrachtet hat. Er wusste, dass er auf diesem Wege früher oder später zu einem einträglichen Posten und einem schönen Leben gelangen würde. Es hat ihn getroffen, jahrelang in Tricontium festzusitzen, und er hatte wohl vor, sich dafür zu entschädigen. Abgesehen davon ist er nicht der schlechteste Mensch auf der Welt. Du musst ihn nicht fürchten.«
Herrad ging nicht weiter darauf ein. »Hat er gesagt, woher er von dem Schatz wusste?«
»Nein, und ich habe ihn nicht gefragt, aber ich kann es mir denken. Viele von Otachars Leuten sind nach dem Tode ihres Herrn über die Grenze geflohen und selbst Honorius in seiner gekränkten Eitelkeit wird nicht alle Tage in seinem elenden Turm dort gesessen und sich bedauert haben. Dass du das Versteck kanntest, wundert mich weit eher.«
»Mein Koch kannte es.«
»Warum ist er noch dein Koch, wenn er wusste, wie er an eine verborgene Kriegskasse gelangen konnte?«
Herrad ließ sich tiefer in die Kissen zurücksinken. »Er wollte sie lange Zeit nicht anrühren. Vielleicht aus Vorsicht, vielleicht auch aus verqueren Regungen von Ehrgefühl.«
»Wenn es die gäbe, hätten wir keine Gesetze nötig. Du solltest nicht erst anfangen, daran zu glauben. Nebenbei, war dein Koch nicht zuletzt noch eine Köchin?«
Herrad sah zu, wie er das Fleisch in der Pfanne wendete, und begann einen knappen Bericht über den misslungenen Versuch, in Tricontium ihr neues Amt anzutreten.
Nach einer Weile war sie mit einem Teller versorgt, auf dem ein etwas trockenes Brotstück unter Fleisch und Zwiebeln fast ganz verschwand, und beinahe in der Gegenwart angelangt. »Danach bin ich zur Burg gegangen, vorgeblich, um Getas Geliebter mein Beileid auszusprechen, aber eigentlich, um zu sehen, was mit ihm geschehen war, oder besser, um das von jemandem herausfinden zu lassen, der mehr davon versteht als ich. Ich durfte mir also von dieser Dame anhören, dass Geta schon längst seine Ehe ihretwegen habe auflösen wollen, es ihm aber an Geld gefehlt habe, seiner Frau ihren Anteil am ehelichen Vermögen auszuzahlen … Und während sie mir tränenreich erzählte, dass ihre armen vaterlosen Kinder nun immer unehelich bleiben würden, war ihre Dienerschaft damit befasst, zusammenzuraffen, was nur zu finden war, bis hin zu den Möbeln. Sie ist noch gestern Abend abgereist, wohl, um der Witwe zu entgehen, wenn die sich überhaupt in Aquae sehen lässt … Es war widerlich, aber es fällt wohl nicht mehr in meine Befugnis, darüber zu entscheiden, wie sie zweifelhafte Erbansprüche durchsetzt. Und was Prisca, die ich auf den toten Vogt losgelassen hatte, sagen konnte, hat mir am Ende auch nicht weitergeholfen.«
Sie unterbrach ihre Erzählung kurz, um sich einen Zwiebelring in den Mund zu schieben.
Paulinus hatte seinen Teller schon halb geleert. »Was sagt sie denn?«
Herrad hob die Schultern. »Leider nicht, was nun eigentlich mit ihm geschehen ist. Keine tödlichen äußeren Verletzungen und auch kein Gift, gewiss aber auch nicht der Sturz auf der Jagd, der es gewesen sein soll. Sie meint, wahrscheinlich sei er einfach tot umgefallen, das käme aus göttlichem Ratschluss ja nun einmal gelegentlich so vor. Was soll man davon halten?«
»Es heißt, dass manche Gifte im Verborgenen wirken«, gab Paulinus zu bedenken und biss genüsslich in ein Stück Fleisch.
Herrad hatte im Winkel hinter dem Bücherschrank Spinnweben entdeckt und bemühte sich, sie nicht zu deutlich zu mustern. »Schön und gut, doch ein solches Gift deutet auf Vorbedacht hin. Es ist gewiss nicht so leicht zu beschaffen wie etwas, das deutlichere Spuren hinterlässt, meint Ihr nicht?«
»Das kann ich nicht beurteilen.« Paulinus lächelte mild. »So viele Leute habe ich noch nicht vergiftet.«
Die Richterin lachte. »Das ist schade, aber ja durchaus noch zu ändern. – Vorbedacht, da war ich, nicht wahr? Man hat doch wohl gewöhnlich kein kaum nachweisbares Gift zur Hand und dieser Mord, wenn es denn einer war, scheint nicht von langer Hand geplant gewesen zu sein. Was Theodulf sagt, spricht dagegen.«
»Wer sagt, dass sie ihn auf dem Brandhorst vergiftet haben? Vielleicht war es ein langsam wirkendes Gift, das er schon anderswo verabreicht bekommen hatte.« Paulinus stellte seinen leeren Teller beiseite. »Oder doch das, was deine Ärztin sagt. Ein trauriger Zufall, weiter nichts. Iss auf, bevor alles kalt wird.«
Herrad unterbrach ihre Überlegungen nicht gern, doch man tat gut daran, auf Magister Paulinus zu hören, wenn er einem einen so ernsthaften Rat gab. »In dem Fall habe ich eine andere Frage an Euch, die Ihr mir in der Zwischenzeit beantworten könnt. Stellt Euch vierundzwanzig goldene Solidi vor. Unter welchen Umständen hättet Ihr in Euren Richtertagen eine solche Buße für einen Fischdiebstahl verhängt? Welche Begründung hättet Ihr gebraucht?«
»Im Ernst?« Paulinus schüttelte bedauernd den Kopf. »Kind, das ist nicht sehr freundlich von dir. Wen willst du ins Elend stürzen oder daran hindern, sich loszukaufen?«
»Witwer und Waisen«, verkündete Herrad wohlgemut und widmete sich dann schweigend ihrem Essen, während sie den Erläuterungen ihres magister iuris lauschte.
»Du willst ernsthaft eine Zahlung von vierundzwanzig Solidi angeordnet sehen? Gut. Nehmen wir also an, dass die Fische von besonderem Wert waren, kostbare Zierfische, die jemand, der zu viel Geld hat, in seinen Gartenteichen hielt, oder Fische von sehr weit her, zur Fastenspeise für den Herrn Bischof persönlich bestimmt … Man sollte den Wert der Fische hoch ansetzen, das wäre der sicherste Weg, obwohl es dann immer noch schwer wäre, auf die vollen vierundzwanzig zu kommen.«
»Forellen?«, fragte Herrad zwischen zwei Bissen.
Paulinus betrachtete sie mit einigem Entsetzen. »Gewöhnliche Forellen? Dann sollten es aber sehr viele gewesen sein, genug, um regelrecht Handel damit zu treiben, oder mehrere Diebstähle über einen längeren Zeitraum. Auch nicht gut? Nun, ich gebe zu, die Begründung hätte auch auf unsicheren Beinen gestanden … Hast du mir denn keine Begleitumstände zu bieten, mit denen sich arbeiten lässt? Mindestens einen erschlagenen Fischteichwächter bräuchten wir schon, das wirst du einsehen.«
»Nur die Forellen.«
Paulinus nickte bedächtig. »Dann waren es mit großer Wahrscheinlichkeit Fische von einem Königsgut. Bei jeglicher Buße, die zwanzig Solidi übersteigt, kannst du eigentlich nur auf einen Schaden für den König selbst verweisen, um dein Urteil unanfechtbar zu machen, zumal, wenn es um ein paar alberne Forellen geht. Aber das solltest du wissen – oder hast du von mir nichts gelernt?«
Herrad brach ein Stück von ihrem Brot ab, das sie mittlerweile halbwegs freigelegt hatte. »Doch, das weiß ich. Ich wollte nur Eure Bestätigung. Was meint Ihr, weiß das alles auch ein armer, kleiner Krieger, der zu Euch kommt, um einen Verwandten von schwerer Strafe loszukaufen?«
»Es ist nicht deine Art, jemanden so arg über den Tisch ziehen zu wollen.«
»Ich will auch nur Licht ins Dunkel einer Sache bringen, die über fünf Jahre her ist und mir sehr seltsam vorkommt. Jemand hat allen Ernstes vierundzwanzig Solidi bezahlt, um einen Mann auszulösen, der für einen Fischdiebstahl nach Mons Arbuini geschickt worden war.«
»In die Steinbrüche? Für ein paar Fische?« Paulinus rieb sich die fettigen Finger gedankenverloren an einem Zipfel seiner Tunika ab. »Das muss wirklich ein Fischdiebstahl gewesen sein, der mein Begriffsvermögen übersteigt, es sei denn, du erläuterst mir endlich, was genau sich hinter alledem verbirgt.«
»Wulfila hat seinerzeit seinen Vater freigekauft, dem weniger die erwähnten Fische zum Verhängnis geworden waren als die Tatsache, dass er im Krieg auf der falschen Seite stand und dann zur rechten Zeit geopfert wurde. Mein kleiner Dieb glaubte nun, es sehr schlau anzustellen, und gab seinen Vater vor dem Vogt von Salvinae für einen ganz gewöhnlichen Verurteilten aus … Und dennoch ist er vierundzwanzig Solidi dabei losgeworden. Ich möchte nur eines wissen: Ist das aus Habsucht geschehen oder aus Mitleid? Hat der Vogt in die eigene Tasche gewirtschaftet oder hat er den Vorwand durchschaut und eine dem eigentlichen Urteil angemessene Buße festgesetzt, ohne Wulfila den versuchten Betrug zum Vorwurf zu machen?«
»Hast du einen Freund in Salvinae, der das in Erfahrung bringen könnte?«
»Nein, und ich möchte in der Sache auch nicht unbedingt an Justa schreiben. Die stellt zu viele Fragen. Habt Ihr noch Euren Freund in der königlichen Kanzlei in Padiacum?«
»Den hätte ich dir gleich vorgeschlagen.« Paulinus lächelte. »Betrachte den Brief schon als geschrieben. Der Mann, um den es geht, ist also dein Koch?«
Herrad nickte und bemerkte mit Bedauern, dass ihr letztes Zwiebelstück zu angebrannt war, um noch verzehrt zu werden. »Wulf. Er stand seinerzeit in den Diensten Bernwards von Sirmiacum. In den Akten dürfte er aber als ›Corvisianus‹ erscheinen.«
Bis Paulinus sich darüber wieder beruhigt hatte, war Herrads Teller leer geworden.
Der magister iuris winkte ab, als sie anbot, mit dem Abwasch zu helfen. »Darum kann ich mich später kümmern. Erst müssen wir sehen, dass du wieder vernünftig wirst.«
Vor zwanzig Jahren hätte Herrad sich über diese Bemerkung noch weniger gewundert. »Ich dachte eigentlich, das wäre ich.«
»Wohl nicht in den letzten Tagen.« Paulinus schob die schmutzigen Teller, die er auf dem Boden abgestellt hatte, mit dem Fuß ein Stück beiseite. »Was du bisher erzählt hast, ist schlimm genug, doch dieses Letzte zeigt mir, dass du dabei bist, Dummheiten zu machen. Du lässt dich da auf etwas ein, das weit zu gefährlich für dich ist. Das sind Dinge, von denen man sich fernhalten sollte – aber du fasst mit beiden Händen mitten hinein!«
So sehr hatte er sich zuletzt über einen angeblichen Fehler erregt, als Herrad ihm seinerzeit erzählt hatte, sie habe das Amt, das man ihr in Isia angetragen hatte, ausgeschlagen, um nach Aquae zurückzukehren.
Die Richterin musste sich zwingen, sich nicht in alter Gewohnheit aufrechter hinzusetzen, um seinen Tadel anzuhören. »Ihr gebraucht harte Worte für eine Kleinigkeit. Der arme Wulf und seine Familie sind harmloser als alles andere, was mir im Laufe der letzten Woche begegnet ist. Gut, wenn die Sache mit jenen vierundzwanzig Solidi tatsächlich nicht ganz sauber war, werde ich auf die Dauer neu nachdenken müssen, doch bis dahin wird es schon gehen. So bedeutend, dass man ihn auf Schritt und Tritt erkennen oder ihn gemeinhin für eine große Gefahr halten würde, war er damals nun auch wieder nicht.«
»Fere libenter homines id quod volunt credunt«, zitierte der magister iuris, doch Herrad sah ein, dass es nicht der richtige Zeitpunkt gewesen wäre, zu lachen und ihm zu erklären, wo sie denselben Satz zuletzt gehört hatte. »Sei nicht töricht, Herrad! Wenn sonst nichts geschehen wäre, würde ich dir zustimmen, doch in deiner Lage kannst du es dir nicht leisten, einfach abzuwarten, bis du weißt, ob vielleicht doch alles seine Richtigkeit hatte. Du verfügst nur noch dem Namen nach über ein Amt, und der Mann, der dir dazu verholfen hat, ist tot. Du erfährst in dieser Lage, dass Markgraf Otachar noch am Leben sein mag und befreit werden soll, und statt das nach Padiacum zu melden, lässt du gemütlich deinen Schreiber nachforschen, der einmal in Otachars Diensten stand und ihm deines Wissens auch jetzt noch Botschaften übermittelt. Schlimm genug. Nun aber nimmst du auch noch wissentlich jemanden in deinen Haushalt auf, der so gut mit Otachar bekannt war, dass er das Versteck seiner Kriegskasse kannte. Du deckst den vielleicht unrechtmäßigen Freikauf dieses Menschen aus einer Gefangenschaft, in die er gerade aufgrund seiner Beteiligung am letzten Krieg geraten war, und wenn ich dich recht verstanden habe, stehst du mit seinem Sohn in recht innigem Einvernehmen. Statt nun aber den ganzen Schritt zu tun und dich den Leuten anzuschließen, von denen du glaubst, dass sie Otachar wieder zur Tricontinischen Mark verhelfen wollen, prügelst du dich mit einem von ihnen und schwärzt das Vorgehen des anderen in einem Brief an die Hofkanzlei an. Besser hättest du dich gar nicht von allen Seiten angreifbar machen können, und du sprichst noch von Vernunft?«
»Ja.«
Paulinus hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »Was soll ich darauf noch sagen?«
Herrad lächelte. »Sagen müsst Ihr nichts. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr mich aber zumindest anhören. Ich stimme Euch zu, dass ich mich angreifbar gemacht habe, doch ist es vielleicht nicht immer Vernunft, die eigene Sicherheit über alles zu stellen. Anders als Honorius habe ich mich dem Recht nicht zugewandt, weil sich damit Vermögen und Ansehen gewinnen lassen, sondern in der Hoffnung, Gerechtigkeit üben zu können. Lacht nicht! Inzwischen weiß ich selbst, dass ich dumm war, anzunehmen, damit sehr weit zu kommen, doch auch wenn ich meine gesamte Amtszeit in Aquae eher damit verbracht habe, durch einen Morast zu waten, als wahrhaftig etwas zu bewirken, ist mir darüber mein Gewissen noch nicht abhandengekommen.«
Sie hielt inne, doch Paulinus gab ihr nur einen Wink, fortzufahren, wie er es getan hatte, wenn sie in ihrer Jugend eine rhetorische Übung in der Hoffnung auf ein Lob oder auch nur ein bestätigendes Nicken unterbrochen hatte. Er würde nichts erwidern, bevor sie ihm nicht ihren ganzen Gedankengang dargelegt hatte.
»Es ist nach dem letzten Krieg im Namen der königlichen Gesetze viel Unrecht geschehen, durch Auslegungen, die den Siegern genehm waren. Wohlgemerkt, ich halte die Verlierer nicht für unschuldig, doch glaube ich auch nicht, dass sie mehr angerichtet haben als ihre Richter. Ich habe darüber nachgedacht, mit Wulf und mit Otachar zu verfahren, wie ich es dem Gesetz nach tun sollte, doch kann es nicht meine Pflicht sein, einer Anwendung der Buchstaben, die dem zugrunde liegenden Geist widerspricht, Vorschub zu leisten. Zwar bin ich nicht lebensmüde genug, nach Padiacum zu gehen und diesen Missstand anzuprangern, doch werde ich ihn nicht befördern. Genauso wenig werde ich mich aber mit Männern zusammentun, die zur Durchsetzung eines Ziels, für das ich noch halbwegs Verständnis habe, zu Mitteln greifen, die ich nicht gutheißen kann. Ich weiß durchaus, dass ich mich auf einem schmalen Grat bewege, doch so Gott will, werde ich früher oder später auf sicherem Grund stehen – oder mir aber den Hals brechen, ohne mich schämen zu müssen. Nun sagt mir noch einmal, dass ich unvernünftig bin.«
Paulinus sagte nichts dergleichen; er schloss schweigend seine Hände um ihre und betrachtete ihr Gesicht mit einem Blick, in dem sich Stolz und Kummer die Waage hielten. »Du bist zu anständig, es weit zu bringen«, sagte er am Ende. »Viel zu anständig. Was habe ich dich nur gelehrt?«
»Mehr Unvernunft, als Ihr eingestehen wollt?«, schlug Herrad vor.
Der Magister lächelte nur halb. »Ich werde den Brief an meinen Freund in Padiacum länger machen, als ich es erst vorhatte, und ihn bitten, herauszufinden, ob nicht ein schöner, harmloser Posten im Westen zu haben ist, die Ausübung der weltlichen Gerichtsbarkeit für ein friedliches Kloster oder die Leitung der Kanzlei irgendeines freundlichen alten Fürsten. Versprich mir, anzunehmen, wenn sich dort etwas ergibt. Das wäre ein Rückzug mit Ehren, keine verlorene Schlacht.«
»Wenn es nicht wieder so weit südlich ist wie Isia«, sagte Herrad, die den Sinn des Vorschlags durchaus einsah, wenn ihr auch der Gedanke, Aquae Calicis verlassen zu müssen, noch weniger behagte als vor ihrem Abenteuer in Tricontium. »Aber vielleicht beruhigt sich die Lage ja noch wieder. Otter sagte mir, es seien fremde Boten auf der Burg gewesen und hätten den Resten von Getas Haushalt versichert, dass bald ein vorläufiger Vogt erscheinen und Ordnung schaffen werde. Aus Padiacum können sie nicht gewesen sein, aber ich habe die Hoffnung, dass man in Salvinae von Getas Tod erfahren und Maßnahmen getroffen hat.«
»Dann wollen wir hoffen, dass sich die Dinge günstig entwickeln«, erwiderte Paulinus mit nachdenklicher Miene. Die Besorgnis verließ ihn bis zum Ende des Besuchs nicht wieder, und wenn Herrad zunächst noch geneigt gewesen war, die düsteren Vorhersagen ihres Lehrmeisters für übertrieben zu halten, so leistete sie ihm spätestens zu dem Zeitpunkt innerlich Abbitte, als sie durchs Gartentor trat und sah, dass sie auf der Straße erwartet wurde.
Sie konnte sich wohl geehrt fühlen: Wenn man ihretwegen gleich sechs Krieger schickte, traute man ihr auch allein und unbewaffnet einiges zu. Vielleicht hatte Asgrim Ebbo vor ihr gewarnt, denn es waren Leute des Grafen von Corvisium, die gekommen waren, um sie in Empfang zu nehmen.
Oda hatte diesen Auftrag anscheinend für wichtig genug befunden, ihn selbst mit auszuführen, und trat nun mit einem immerhin noch oberflächlich höflichen Neigen des Kopfes auf die Richterin zu. »Frau Herrad, Richterin der Tricontinischen Mark? Ich muss Euch bitten, mir zu folgen. Man erwartet Euch auf der Burg.«
Die Krieger hatten einen Kreis um sie beide geschlossen, während ihre Befehlshaberin gesprochen hatte. Herrad warf einen unauffälligen Blick zum Haus zurück, um festzustellen, ob Paulinus etwas von den Vorgängen auf der Straße mitbekam, doch es war nicht zu erkennen, ob er hinter einem der Fenster stand. »Sprecht Ihr eine Einladung aus, Frau Oda, oder seid Ihr gehalten, mich festzunehmen?«
»Man erwartet Euch auf der Burg«, wiederholte Oda mit Nachdruck, als sei damit die Frage beantwortet, fand sich aber dann bereit, hinzuzufügen: »Ihr solltet keine Pläne für den Abend machen.«
 
Die Burg von Aquae Calicis war nicht das, was man an anderen Orten unter einer Burg verstanden hätte, sondern eine eindrucksvolle, wenngleich planlose Ansammlung von Gebäuden, die das Innere des alten Amphitheaters aus römischen Tagen gleichsam überwuchert hatten. Die äußeren Bögen des Theaters waren nur teilweise zugemauert worden; in manchen hatten alle bisherigen Vögte von Aquae Läden und Lagerhäuser geduldet und die Weinschenke gleich links des Tores hätte wohl nur jemand schließen lassen, der bereit war, einen Aufruhr der eigenen Krieger in Kauf zu nehmen.
Herrad hatte sich nie recht vorstellen können, wie man diese Burg geordnet und auf lange Sicht verteidigen sollte, wenn je ein Feind die Stadtmauern überwand. Allerdings hätte sie auch nicht der Eroberer sein mögen, der sich in das verwinkelte Gewirr aus Höfen und schmalen Durchgängen jenseits des Tores wagen musste. Doch auch wenn man keine Feinde zu fürchten hatte, war die Burg kein sicherer Ort. Es hieß, dass in den dunklen Zellen tief unten noch die Geister der Gladiatoren umgingen, die vor Hunderten von Jahren im Rund des Theaters gestorben waren. Zudem konnte man sich leicht verlaufen und – wie Herrads Vater ihr vor langer Zeit warnend verkündet hatte – im schlimmsten Fall ganz und gar verloren gehen. Das hatte nicht nach einer vergnüglichen Aussicht geklungen und so hatte Herrad zwischen ihrem siebten und siebzehnten Jahr viel Zeit damit verbracht, die Burg so gut zu erforschen, dass sie sich heute zutraute, zur Not auch aus dem entlegensten Winkel wieder zum Tor zu finden. Falls man sie aber allen Ernstes hinter Schloss und Riegel zu setzen gedachte, würde ihr bloße Ortskenntnis nur bedingt weiterhelfen.
Der Weg, den ihre freundlichen Begleiter mit ihr nahmen, verriet noch nichts weiter über ihre Absichten. Den vorderen Hof, auf dem einige der Krieger Asgrims herumlungerten, musste man in jedem Fall überqueren, und der breite Torbogen zur Rechten, auf den Oda zuhielt, führte vor allem zu den Wirtschaftsgebäuden.
Erst nach einer vollkommen überflüssigen halben Umrundung der Pferdeställe und einem ebenso sinnlos scheinenden Abstecher in den zwischen hohen Mauern eingezwängten Kräutergarten wurde Herrad bewusst, dass ihre Bewacher davon ausgingen, sie verwirren zu können. Man musste es Oda wohl lassen, dass sie den halben Tag, den sie allenfalls gehabt hatte, um sich umzusehen, gut genutzt hatte, denn einige ermüdende Treppen später hatte sie Herrad langsam, aber sicher in den Teil der Burg geführt, in dem sich nicht nur die Räume befanden, in denen Ebbo und Asgrim warten mochten, sondern auch der Zugang zu der ausgedehnten Unterwelt aus Kerkern und ungenutzten Gewölben.
Wenn es dorthin gehen sollte, gedachte man der Richterin wohl noch eine Gnadenfrist zuzugestehen, denn als Oda schließlich ihren Kriegern mit einer herrischen Geste bedeutete, anzuhalten, standen sie vor einem Hintereingang des großen Saals. Die alte Kriegerin öffnete die Tür und nickte Herrad zu, hindurchzugehen. »Wartet dort; man wird Euch rufen.«
»Gut«, sagte Herrad und ging, ohne sich von dem Geräusch des Riegels, der hinter ihr vorgelegt wurde, zu sehr beeindrucken zu lassen.
Wer auch immer die Anweisung gegeben hatte, sie hierher bringen zu lassen, hatte damit gerechnet, dass es beunruhigend sein würde, nach einem langen, beschwerlichen Weg unter strenger Bewachung allein und verloren in der Leere und Kälte unter dem gemalten Sternenhimmel der hölzernen Decke zu stehen. Bei jemandem, der den Saal mehr als einmal ungenutzt gesehen hatte und wusste, wie man die Fenster, durch die der Wind fuhr, mit wenigen Handgriffen schließen konnte, konnte diese Form der Einschüchterung ihre volle Wirksamkeit jedoch nicht entfalten.
»Bringt wenigstens in Erfahrung, wen Ihr vorladet«, sagte Herrad unhörbar mit einem leichten Kopfschütteln, war aber doch vorsichtig genug, ihre Gedanken nicht noch lauter auszusprechen, »und plant besser.« Die hohen Flügel des ersten Fensters schwangen auf ihre Berührung hin gehorsam zu. »Vor allem aber … – Was zum Teufel tut Ihr hier?«
Das Dach des Vorbaus, der bis fast unter die Fenster emporreichte und einen Teil der Kanzlei der Vögte beherbergte, war nicht so leer, wie sie nach ihrem ersten flüchtigen Blick geglaubt hatte.
»Sehen, was Ihr angestellt habt. Sechs Leute auf einmal hat für mich noch keiner aufgeboten!« Wulfila beeilte sich, durch das zweite Fenster zu steigen, bevor sie es vor seiner Nase schließen konnte. »Ich dachte, vielleicht braucht Ihr Gesellschaft.«
»Das ist genau die Art von Heldentat, die sicherstellt, dass zwei großen Ärger bekommen, nicht einer allein.« Herrad beschloss, etwaige Rührung auf später zu verschieben. »Seit wann seid Ihr uns gefolgt?«
»Ungefähr vom Decumanus an. Ich habe dort eingekauft, seht Ihr? Den hier habe ich sogar noch bezahlt, bevor ich Euch nach bin.« Der auf dem Dach etwas schmutzig gewordene Umhang, den er nun glattschüttelte, sah tatsächlich einigermaßen neu und weitaus besser als sein Vorgänger aus.
Herrad hätte diese Bemühungen um ein angemessenes Äußeres zu jeder anderen Zeit mehr zu schätzen gewusst. »Wir werden heute ohne Zweifel noch viel Zeit haben, vermutlich hinter einer verschlossenen Tür. Dann müsst Ihr mir ausführlich erläutern, weshalb Ihr dachtet, es sei einen Versuch wert, in einem roten Mantel ungesehen in die Burg gelangen zu wollen.«
»Immerhin bin ich hier«, sagte Wulfila gekränkt, »und so schwer war es nicht. Das Futter ist dunkel. Hereinzukommen ist ohnehin immer leichter, als wieder hinauszugelangen.«
»Das lasst meine Sorge sein.«
»Gern. Sollen wir gehen?«
»Nein. Erst will ich wissen, wer mich sprechen möchte.«
»Haltet Ihr das für vernünftig?«
Herrad hätte ihm gern gesagt, dass er sich wohl besser mit Paulinus verstehen würde, als es von einem Dieb und einem Rechtsgelehrten eigentlich zu erwarten sei. »Für vernünftiger, als mich auf eine Flucht zu begeben, zu der man mich mit diesen offenen Fenstern gewissermaßen einlädt, und damit einen stichhaltigen Vorwand zu liefern, mich wirklich festzunehmen. Nein. Wenn wir gehen, dann auf einem Weg, den ich gewählt habe, und zu einem günstigeren Zeitpunkt. Sonst kommen wir vielleicht aus der Burg, aber nicht aus der Stadt. Hört Ihr nicht? Man beobachtet uns schon jetzt.«
In der Tat waren vor der Tür, wo gewiss noch mehrere von Odas Kriegern Wache hielten, gedämpft Stimmen zu hören, die hastig miteinander berieten und sich das leise Gespräch im Saal wohl nicht erklären konnten.
Wulfila sah dennoch unbehaglich drein und Herrad gestand sich ein, dass sie von jemandem, dessen Freiheit und Gesundheit in den letzten Jahren sicherlich mehr als einmal von rascher Flucht abgehangen hatten, gerade etwas viel verlangte. Ihn daran zu erinnern, wohin es geführt hatte, als er das letzte Mal überstürzt davongelaufen war, wäre allerdings kaum weniger hart gewesen.
»Wir kommen schon aus der Stadt«, beharrte er nun. »Ich habe Wulfin nach Hause geschickt, und mein Vater wird bereits Euren ganzen Haushalt auf dem Weg haben.«
»Das kann nicht schaden.« Wahrscheinlich würde Wulf sogar heimlich Vergnügen an dem Abenteuer finden, eine widerstrebende Freda, zwei fassungslose Knechte und sämtliche Krieger, derer er habhaft werden konnte, in Sicherheit zu bringen. Darüber, wie lange es dauern würde, alles wieder rückgängig zu machen, wenn die Vorsichtsmaßnahme unnötig gewesen war, wollte Herrad lieber nicht nachdenken. »Aber vielleicht wendet sich doch noch alles zum Guten. Hat Euch schon einmal jemand gesagt, dass Eure Gegenwart auf wunderbare Weise hilft, die Gedanken zu klären? Überlegt doch … Man bringt mich hierher und bietet mir die Gelegenheit, mich ins Unrecht zu setzen. Wenn man mich umbringen oder einkerkern wollte, wäre das verschenkte Zeit. Ich glaube eher, dass jemand ein Anliegen an mich hat und mich verwirrt und eingeschüchtert anzutreffen wünscht. Hört Ihr das?«
Der behelfsmäßige Kriegsrat schien zu einem Ergebnis gelangt zu sein; Schritte eilten davon und eine Treppe hinunter. »Wenn ich mich nicht täusche, wird dort drüben« – sie deutete auf die mit einem Rankenmuster bemalte Tür an der östlichen Stirnseite des Saals – »sehr bald jemand erscheinen, der etwas mehr zu sagen hat.«
Wulfila nickte schicksalsergeben und hielt hinter dem Rücken ein Messer bereit.
 
Als Asgrim und Ebbo kurz darauf mit kleinem Gefolge durch die bezeichnete Tür erschienen, war ihnen anzumerken, dass sie mit der Entwicklung, die die Dinge genommen hatten, nicht sonderlich zufrieden waren. Ein Diener lief auf Ebbos Wink, die Fenster wieder zu öffnen, als ließe sich auf diese Weise unmissverständlich demonstrieren, wer die Entscheidungen zu treffen hatte.
»Fürst Asgrim, Graf Ebbo«, sagte Herrad, ohne den Kopf zu neigen. »Ihr habt Euch, wie ich sehe, in den Besitz der Burg gesetzt?«
Ebbo war überrumpelt genug, ihr darauf eine Antwort zu geben. »Ich halte sie für den König, solange kein neuer Vogt benannt ist. Nach dem gescheiterten Mordanschlag auf Gundulf wird man in Padiacum einige Tage brauchen, bis man sich um Aquae kümmern kann, und da der Vogt von Salvinae nichts unternommen zu haben scheint, ist es meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass es hier nicht zu Unruhen kommt.«
»Ein Anschlag?« Das war Herrad neu. »Auf den König? Wann ist das geschehen?«
Asgrim wirkte, als hätte er seinem redseligen Verbündeten gern einen Tritt versetzt; vermutlich war er nur zu leidend, den Gedanken in die Tat umzusetzen. »Wir haben Euch herrufen lassen«, verkündete er vernehmlich, ohne Herrads Frage zu beantworten. »Ihr schuldet uns einige Erklärungen.«
»Ihr mir auch«, entgegnete Herrad, ohne zurückzuweichen, als der Fürst vom Brandhorst nun einen Schritt näher herantrat. »Wer soll beginnen?«
Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Asgrims Blick Wulfila nur flüchtig gestreift, als sei es von minderer Bedeutung, wer der Richterin in die Burg nachgeschlichen war. Nun aber ging ein Ausdruck von Erkennen über sein Gesicht und er blieb stumm.
Ebbo lächelte. Wahrscheinlich hatte er schon vor seinem Verbündeten vom Brandhorst begriffen, wie die Sache stand, und sich daran ergötzt, darauf zu warten, dass auch Asgrim endlich etwas bemerken würde. »Ich habe Euch gleich gesagt, dass einem gebrandmarkten Dieb nicht zu trauen ist, Asgrim. Er wird hingegangen sein und die arme Richterin mit wilden Geschichten verwirrt haben. – Ihr wisst doch, dass Euer Begleiter dort ein Brandmal trägt, Frau Herrad?«
»Das weiß ich.« Ein Windstoß fegte durchs Fenster herein und drohte, Herrads Haar in Unordnung zu bringen. »Ich weiß auch, seit wann und warum. Wisst Ihr das ebenfalls, Herr Ebbo?«
Asgrim schüttelte sehr missvergnügt den Kopf. »Es sah nach dem Brandzeichen von Aquae aus, das habe ich Euch gleich gesagt.«
Der Graf von Corvisium hatte die Arme verschränkt. »Nur, dass Ihr das für höchst günstig gehalten habt.«
Ein jugendlicher Krieger aus Ebbos Gefolge, seinem teuren, reich bestickten Mantel nach zu urteilen wohl einer der Söhne des Grafen, lachte und verstummte gleich darauf verlegen, als ihm auffiel, dass niemand seine Heiterkeit teilte.
»Nun, Richterin?«, fuhr Ebbo fort, ohne der kurzen Unterbrechung seiner Rede Beachtung zu schenken. »Wir wissen zu viel, Ihr ebenfalls, das haben wir gerade festgestellt. Wir können also ganz offen reden, nicht wahr? Da es sich nun aber so verhält, dass Ihr in einer Burg steht, die in unserer Hand ist, ist es wohl nur recht und billig, wenn wir Euch unsere Vorschläge unterbreiten und nicht umgekehrt.«
Herrad trat wie zufällig etwas zur Seite, näher zu den Fenstern hinüber. »Ihr könnt mir gern sagen, was Ihr zu sagen habt, Herr Ebbo, doch seid vorsichtig mit Aussagen, die Euch als verhüllte Erpressung ausgelegt werden könnten. Das ist weder einem königlichen Grafen noch jemandem, der auf Zeit den Vogt von Aquae vertritt, angemessen.«
»Es genügt mir schon, wenn Ihr eingesteht, erpressbar zu sein«, gab Ebbo mit einem feinen Raubkatzenlächeln zurück.
Herrad lachte. »Ihr werdet mir zustimmen, dass jeder Mensch, der allein gegen viele steht, bis zu einem gewissen Grade erpressbar ist. Gemeinhin sind wir schwache Geschöpfe und hängen sehr an unserem Leben und unserer Unversehrtheit. Nicht jeder kann ein zweiter Papinian sein.«
Vermutlich konnte sie sich glücklich schätzen, wenn auch nur die Hälfte der Anwesenden die Anspielung auf den römischen Rechtsgelehrten verstand, dessen leuchtendes Beispiel Paulinus seinerzeit gern erwähnt hatte, ohne es streng befolgt sehen zu wollen.
Asgrim schien allerdings über genug Bildung zu verfügen, um mit dem Namen etwas zu verbinden. »Ihr seid gewiss nicht darauf aus, einmal mit ihm in einem Atemzug genannt zu werden«, stellte er fest. »Anderenfalls wärt Ihr nun noch immer in der Tricontinischen Mark, um Euer Richteramt zu versehen. Stattdessen gebt Ihr Euch lieber hier dem Wohlleben hin, wie es scheint.«
»Unterlasst es bitte fürderhin, unbewiesene Annahmen darüber anzustellen, wie ich meine Zeit verbringe.« Herrad versetzte Wulfila, dessen Finger sich immer fester um den Messergriff geschlossen hatten, unauffällig einen warnenden Stoß. »Was nun meinen verkürzten Aufenthalt in Tricontium betrifft, so musste ich aufgrund Eurer Vorgehensweise, Herr Ebbo, zu dem Schluss gelangen, dass Ihr entweder ohne mein Wissen von Herrn Geta dazu ermächtigt wart, Euch der Tricontinischen Mark anzunehmen, oder aber in offener Fehde mit dem Vogt oder dem König selbst lagt. Welche Erklärung zutrifft, könnt Ihr mir gewiss sagen, doch ich war unter diesen Umständen nicht verpflichtet, die Klärung der Verhältnisse in Tricontium als allein meine Aufgabe zu betrachten. Mit meiner vorläufigen Rückkehr nach Aquae war allen Beteiligten am besten gedient.«
 »Wenn Ihr Kenntnis von meiner Anwesenheit hattet und Euch so unsicher über ihre Bedeutung wart, hättet Ihr mich ansprechen können. Warum habt Ihr es nicht getan?«
»Ein Troll hat mir geraten, umzukehren.«
Herrad hatte sich, so wahrheitsgemäß ihre Antwort auch sein mochte, auf Spott und Gelächter eingestellt, doch die Gesichter blieben ernst. Vielleicht waren die Trolle auf dem Lande gesprächiger als in Aquae.
Ebbo betrachtete die Richterin forschend und spielte, ohne es selbst recht zu bemerken, mit einem Granatring, den er am rechten Mittelfinger trug. »Ein Troll? Ihr seid eine von denen, die mit den Trollen und Elben sprechen können?«
Das hätte Herrad nun nicht gerade von sich behauptet, doch je nachdem, wie es um Ebbos Überzeugungen bestellt war, konnte es ihr vielleicht nützen, ihn in dem Glauben zu lassen. »Über meinem Stall wohnt eine Trollfrau und die Feuerkobolde im Niedergericht haben sich nie über mich beschwert.«
Vor einem der geöffneten Fenster krächzte laut ein Rabe, und als Herrad den Kopf wandte, erkannte sie, dass der Vogel auf der Fensterbank saß und sie aufmerksam betrachtete.
»Ah, das hätte ich fast vergessen«, fuhr sie fort, ohne sich später entsinnen zu können, die Entscheidung zum Weitersprechen ganz bewusst getroffen zu haben, »ein Zauberer versicherte mir einst, der Rabenkönig sei mir auch noch gewogen. Was meint Ihr, sieht das nach dem Rabenkönig aus?«
Niemand antwortete ihr, doch ihr war, als hätte der Rabe genickt, bevor er davonflog. Die Stille, die dem Verschwinden des Vogels folgte, wurde erst nach einer ganzen Weile von Asgrims Schreiber durchbrochen, der etwas von Hexenwerk und bösen Vorzeichen zu murmeln begann. Sein Fürst bekreuzigte sich mehrere Male.
Der Graf von Corvisium dagegen schüttelte nur den Kopf. »Wenn das war, was es gewesen zu sein scheint, wird Euch das nichts nützen«, sagte er an seinen Verbündeten gewandt und ließ endlich von dem Ring ab. »Das war eindrucksvoll und recht deutlich, Frau Herrad.«
Wahrscheinlich hätte er Herrad nicht geglaubt, wenn sie ihm eröffnet hätte, dass sie nichts getan hatte, um den Raben anzulocken, doch es bestand ohnehin kein Grund, offen und ehrlich zu sein, was diese Einzelheit betraf.
Der junge Krieger, der vorhin noch gelacht hatte, beugte sich nun mit eifriger Miene zu Ebbo hinüber und flüsterte ihm vernehmlich zu, ob ihm nicht auch aufgefallen sei, dass die Richterin nicht nur einen Raben gerufen habe, sondern auch noch einen wie aus dem Nichts erschienenen Mann mit nur einem Auge bei sich habe.
»Ja, die alten Götter darf man nicht unterschätzen«, sagte einer von Ebbos Begleitern.
Asgrim schlug abermals ein Kreuz, doch offensichtlich mit weit weniger Überzeugung als zuvor.
Herrad beschloss, das Gespräch fortzusetzen, bevor ihre freundlichen Gastgeber selbst auf den Gedanken kommen konnten, dass sie sich in ihrem ersten Schrecken vermutlich einigen Unsinn einbildeten. »Wir sprachen von Tricontium und von Eurem Aufenthalt dort, Herr Ebbo. Ihr mögt mir erklären, was Ihr dort gesucht habt, oder auch nicht. Sicher ist nur, dass ein Mann ums Leben gekommen ist und dass ich darüber Rechenschaft von Euch fordere.«
»Mit Vogt Getas Tod habe ich nichts zu tun.« Ebbo hatte sich halbwegs wieder gefangen, doch er klang ehrlich. »Ihr habt mich zu Unrecht in Verdacht, wenn Ihr meint, dass ich aus Unachtsamkeit oder gar mit Absicht sein Ende befördert haben könnte.«
»Ich sprach nicht von Herrn Geta, und es überrascht mich, dass Ihr so fest anzunehmen scheint, dass er eines unnatürlichen Todes starb.« Noch erstaunter war sie, Ebbo angesichts dieser Worte den Blick senken zu sehen. »Ich rede von Wigbold, meinem Krieger. Was ist aus ihm geworden? Nur sein Pferd ist zurückgekommen.«
Ebbo sah kurz zu Asgrim hinüber, als wolle er stumm dessen Einverständnis erbitten, und wandte sich dann wieder der Richterin zu. »Die Sache sollten wir in Ruhe unter uns besprechen, Frau Herrad, am Feuer und bei einem Glas Wein. Vergebt, dass sich die Begrüßung hier etwas hingezogen hat. Kommt, es wird gleich alles bereit sein.«
Damit bot er ihr den Arm, als sei sie tatsächlich als geehrter Gast auf die Burg geladen worden.



25. Kapitel: Malerisches

Das weiß verputzte Haus hatte sich nicht verändert, und die Steinstufen, die zu der efeuumrankten Tür hinaufführten, waren so ausgetreten wie immer. Doch der Lehrjunge, der Ardeija einließ und – wohl in der falschen Annahme, einen möglichen Auftraggeber vor sich zu haben – beflissen davoneilte, um seine Meisterin zu rufen, war neu, genau wie der blaue Vorhang, der den Durchgang in die eigentliche Werkstatt verdeckte. Gjuki roch einmal daran, um sich dann wieder auf Ardeijas Schulter zurückzuziehen, gerade noch rechtzeitig, bevor der schwere Stoff zurückgeschlagen wurde.
»Was willst du hier?« Dem zu weiten, fleckigen Kleid nach zu urteilen hatte er Richenza bei der Arbeit gestört, doch das war nicht der Grund dafür, dass sie ihn so feindselig empfing.
»Ich komme in Frau Herrads Auftrag«, sagte Ardeija eilig, bevor Richenza ihn daran erinnern konnte, dass sie ihm seinerzeit untersagt hatte, je wieder einen Fuß über diese Schwelle zu setzen. »Halb zumindest. Sie will deinen Bruder sehen.«
»Was hat sie noch mit Richolf zu schaffen? Sie ist doch Richterin in Tricontium geworden.« Richenza klang weniger empört als misstrauisch, ganz so, als ob sie ahnte, dass dies nur ein vorgeschobener Grund für den Besuch war.
Ardeija wünschte sich, er hätte sich etwas Besseres einfallen lassen, doch nun, da der Weg einmal beschritten war, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich an die Geschichte zu halten. »Es ist wegen einer Sache, die in Tricontium geschehen ist; deshalb ist sie im Augenblick auch wieder in der Stadt. Mehr kann ich nicht sagen, aber ich weiß, dass sie deinen Bruder sprechen will. Bisher konnte noch nicht einmal Otter ihn auftreiben. Du kannst dir denken, dass das in den Augen einer Richterin verdächtig aussieht. Wenn er freiwillig kommt, um sich befragen zu lassen, wird es für ihn nicht schlimm werden, aber wenn man ihn noch länger suchen muss … Ich dachte, ich sollte euch besser warnen.«
»Danke.« Richenzas Miene war starr genug, um ihn wissen zu lassen, dass mit der Anerkennung für den Dienst, den er ihr erwiesen zu haben behauptete, keine wärmeren Empfindungen einhergingen. »Das ist anständig von dir.«
»Nun ja.« Ardeija hob hilflos die Schultern. Gjuki, der es sich gerade bequem gemacht hatte und nicht durchgerüttelt werden mochte, schnaufte ungehalten. »Sag ihm, er soll sich in Frau Herrads Haus melden, morgen oder übermorgen. Heute ist sie nicht zu sprechen.«
Es wäre ehrlicher gewesen, zuzugeben, dass Oshelm und er eben noch vor unerklärlicherweise verschlossenen Türen gestanden und niemanden angetroffen hatten, doch die Zeiten, in denen er Richenza von allem hatte erzählen können, was ihm im Laufe des Tages begegnet war, waren lange vorbei.
Die Malerin wünschte sich diese Jahre auch gewiss nicht zurück. »Danke«, wiederholte sie, nun bereits mit einem Unterton leiser Ungeduld. »Sonst noch etwas? Ich habe viel zu tun.«
Das hatte Ardeija schon früher häufig von ihr gehört, doch nur selten hatte sie den Satz so eindeutig in der Absicht gebraucht, ihn vor die Tür zu setzen. »Nur eines«, sagte er. »Damals, Richenza …«
»Was, damals? Das ist vergangen und vergessen.«
»Ich will auch nichts weiter.« Fast erstaunte es ihn selbst, dass er die Wahrheit sagte. Er hatte geglaubt, dass es schwerer sein würde, ihr gegenüberzutreten, ohne etwas zu empfinden, und sei es auch nur einen Hauch von Bedauern darüber, dass sie nicht mehr seine Richenza war. »Es ist nur … Richenza, du hast niemals ein Kind von mir bekommen, nicht wahr?«
»Na, da fragst du früh.« Sie lachte, als er erschrak, und er erinnerte sich an ihre Scherze und ihre Begabung, ihn mit ernstem Gesicht in die Falle tappen zu lassen. Ohne die alte Verbundenheit und das heimliche Wissen, dass sie ihn nur neckte, war aber nichts Lustiges mehr daran. »Nein.«
»Nein?«
»Nein.« Sie wurde ernst und schüttelte zur Bekräftigung den Kopf. »Ich habe kein Kind. Nicht von dir und auch von keinem anderen. Wie kommst du nur darauf?«
Zum ersten Mal, seit sie hinter ihrem Vorhang hervorgetreten war, klang sie aufrichtig so, als wolle sie eine Antwort hören.
Ardeija wich ihrem neugierigen Blick aus. Wenn sie noch seine Richenza gewesen wäre, hätte es gutgetan, ihr alles zu erzählen und ihren Rat zu hören, aber sein Kummer ging die vertraute Fremde, die nun vor ihm stand, nichts an.
»Ach, nur so eine seltsame Sache, die ich gehört habe«, sagte er und hoffte, dass sie sein Zögern auf allgemeines Unbehagen zurückführen würde. »Mir ist auf dem Weg nach Tricontium ein Mann begegnet, der mir erzählt hat, dass er über dreißig Jahre lang gar nicht wusste, dass er ein Kind hatte, und als er seinen Sohn dann endlich ausfindig gemacht hatte, war der noch nicht einmal sehr angetan davon. So weit darf man es doch nicht kommen lassen. Da wollte ich lieber fragen.«
Richenza ließ sich nicht anmerken, was sie davon hielt; vielleicht war das auch besser so. »Du erlebst schon einiges«, sagte sie nur.
Ardeija nickte und kam sich reichlich dumm vor. »Ja.«
Die Abschiedsworte, die sie austauschten, waren kühl und belanglos, und dann war alles so schnell vorüber, dass er sich, als er wieder auf der Straße stand, ernsthaft fragte, ob er wirklich mit Richenza gesprochen oder sich die Begegnung nur ausgemalt hatte.
Er hätte gern die Zeit gehabt, darüber in aller Ruhe nachzusinnen, doch es war wohl ein Gesetz der Welt, dass man immer dann, wenn man nachdenken wollte, daran gehindert wurde.
»Seid Ihr gut wieder angekommen?«, fragte ihn nämlich jemand, den er jetzt eigentlich weder sehen noch sprechen wollte.
Ardeija wusste nicht, ob es Theodulf wirklich kümmerte, wie es ihm ging, oder ob er nur höflichkeitshalber gefragt hatte, da sie nun einmal irgendetwas sagen mussten, wenn sie einander unversehens in der Stadt begegneten. »Nein … Ja. Tut mir einen Gefallen. Sagt niemandem, dass Ihr mich bei dem Haus hier gesehen habt, vor allem meiner Mutter nicht.«
Wenn Theodulf gern die Gründe für diese Bitte gekannt hätte, war er klug genug, zu erkennen, dass es ihm nicht zustand, danach zu fragen. »Gut«, sagte er nur und schickte sich mit einem Nicken, das Bekräftigung oder Abschiedsgruß sein mochte, an, seinen Weg fortzusetzen.
Ardeija erwog erst, ihn gehen zu lassen, doch die Gedanken, mit denen er sich hatte befassen wollen, waren ohnehin verscheucht. »Herr Theodulf, wartet! Haltet Ihr es für klug, allein und hilflos hier herumzulaufen, solange Asgrim und seine Leute in der Stadt sind?«
In diesem friedlichen Viertel wohlhabender Händler und Handwerker zwischen gepflegten Häusern, stillen Gärten und einem kleinen Tempel, der in jüngeren Tagen zu einer Marienkirche umgewidmet worden war, wirkte die Befürchtung, die in der Frage mitschwang, fast lächerlich. Dies war kein Ort, an den grimmige Krieger und hinterhältige Überfälle gehörten.
Theodulf blieb dennoch stehen. »Für klug? Nein«, bekannte er, ohne sehr schuldbewusst zu klingen. »Doch für richtig und notwendig. Wenn ich noch einen Tag länger untätig in Asris Haus sitze und ihre kleinen Dämonen betrachte, verliere ich den Verstand oder das, was davon noch übrig ist.« Sein Lächeln war vielleicht eine Einladung, mitzulachen und die Bitterkeit seiner Worte zu vergessen, doch Ardeija konnte ihn nicht so reden hören, ohne Mitgefühl zu empfinden. Es half auch nicht, dass die Falten, in die Theodulfs Umhang gerafft war, überdeutlich verrieten, dass Asri die Spange mit den zwei Schwänen festgesteckt haben musste, eine letzte, wenn auch wohlmeinende Demütigung beim Aufbruch in die kurze Freiheit dieses Spaziergangs. Einen Sohn, der einem Vorhaltungen machte, konnte man in einer solchen Lage wahrscheinlich weder gebrauchen noch ertragen.
»Vergebt«, sagte Ardeija. »Aber hättet Ihr nicht Rambert mitnehmen können?«
»Rambert ist beschäftigt.« Theodulf wandte sich brüsk zum Weitergehen, als sei die Entschuldigung nicht genug gewesen, den besorgten Vorwurf auszugleichen.
»Ja?« Ardeija bemühte sich, mit seinem Vater Schritt zu halten. »Nun gut, das war zu erwarten. Meine Mutter hat sich schon immer darauf verstanden, für jeden im Haus genug Arbeit zu finden.«
Theodulf schüttelte den Kopf. »Man sollte Schwertkampfstunden nicht zu lange unterbrechen. Ich habe einen Eurer Krieger gefragt, ob er bereit wäre, zu helfen, einen gewissen Maurus … Er scheint halbwegs zu wissen, was er tut. Es wird reichen, bis ich eine endgültige Lösung gefunden habe.«
Ardeija wusste nicht, ob er weiter Mitleid haben oder gekränkt sein sollte. »Ihr hättet mich fragen können. Ich könnte Rambert unterrichten, besser als Maurus, und das wisst Ihr.«
»Das könntet Ihr.« Theodulf sah hartnäckig geradeaus, als sei es zu viel verlangt, dieses Gespräch und Ardeijas Blick zugleich auszuhalten. »Doch nur so lange, wie wir hierbleiben.«
»Was soll das heißen? Wo wollt Ihr hin?«
Theodulf hob die Schultern. »Das wird sich finden. Jedenfalls gedenke ich nicht, Asris Gastfreundschaft länger als nötig zu missbrauchen.«
Ardeija fragte sich, ob seine Abwesenheit das Ende des brüchigen Friedens im Haus bedeutet hatte. »Froh ist sie nicht, dass Ihr da seid, das ist wahr, aber sie wird Euch auch nicht einfach so vor die Tür setzen.«
»Zumindest hat sie heute Morgen tapfer der Versuchung widerstanden, mir die Kehle durchzuschneiden. Dabei hätte ein abgerutschtes Rasiermesser doch für einen sehr überzeugenden bedauerlichen Unglücksfall sorgen können, nicht wahr?« Theodulf zuckte zusammen, weniger angesichts der Erinnerung an das, was Asri hätte tun können oder vielleicht gar angedroht hatte, als aus dem Grunde, dass Gjuki beschlossen hatte, auf seine Schulter hinüberzuklettern und sogleich mit einer sehr beweglichen Zunge sein Ohr zu erkunden.
Ardeija verbarg ein Lächeln. »Wie Ihr seht, meint Gjuki auch, dass Ihr noch eine Weile bleiben müsst. Und wenn Ihr bleibt, bleibt auch Rambert, schließlich hängt er an Euch. Außerdem will ich ihm nicht umsonst einen Tiger geschnitzt haben. Seht her, hier ist er!«
Er hatte das hölzerne Spielzeug, mit dessen Herstellung er die halbe Nacht verbracht hatte, schon aus der Tasche gezogen, bevor ihm wieder einfiel, dass Theodulf derjenige gewesen war, der behauptet hatte, Rambert sei für dergleichen mittlerweile zu alt.
Seltsamerweise lächelte Asgrims verstoßener Schwertmeister aber – nicht spöttisch, sondern beinahe gerührt. »Das ist ein sehr schöner Tiger. Rambert wird sich freuen.«
Das unerwartete Lob machte Ardeija verlegen. »Nun ja«, sagte er und drehte den Tiger, der kleiner als Gjuki war, etwas unsicher zwischen den Händen. »Sieht er auch nicht zu sehr nach einer dicken Katze aus?«
»Und wenn schon … Rambert weiß auch nicht besser als Ihr, wie ein Tiger aussieht.«
Ardeija wagte nicht zu fragen, ob Theodulf seinerseits schon einem Tiger begegnet war. »Warum habt Ihr ihm erzählt, dass er zu alt für Pferdchen wird?«, erkundigte er sich stattdessen. »Sehr freundlich war das nicht von Euch. Er war traurig, sein kleines Pferd verloren zu haben.«
Theodulf sah ihn über Gjuki hinweg an. »Nein, freundlich war es nicht. Ich habe auch nie behauptet, ein freundlicher Mensch zu sein.« Erst schien es, als wolle er es dabei bewenden lassen, doch dann sprach er mit gesenktem Blick zögernd weiter. »Ihr habt es doch selbst gesagt … Das Pferd war verloren, und ich konnte kein neues schnitzen oder kaufen. Was blieb mir übrig, als entweder mitzuweinen oder Rambert dazu zu bringen, sich erwachsen zu fühlen?«
»Ihr hättet ihm ein neues Pferd gemacht?«
»Was glaubt Ihr denn, wer das erste gemacht hatte? – Aber so war es schon ganz gut. Früher oder später verliert man ohnehin, was einem wichtig ist. Man lernt besser noch in jungen Jahren, damit umzugehen.«
»Ihr habt eine traurige Art, die Dinge zu sehen. Gut, man verliert das ein oder andere, aber man findet doch auch einiges, nicht wahr? Ich habe sogar einen Vater verloren und dann einen wiedergefunden.«
 »Mit Valerian wart Ihr besser bedient.«
»Woher wollt Ihr das wissen?«
»Hat er Euch schlecht behandelt?« Theodulf klang besorgt und zugleich fast zornig.
Ardeija freute sich heimlich darüber. »Nein«, sagte er dennoch ehrlich. »Aber verstanden hat er mich auch nicht. Er war ein sehr vorsichtiger Mann. Er wäre nie mit zwei verletzten Händen auf einem Dach herumgeklettert.«
»Wenn Ihr das für eine Empfehlung haltet …«
»Es ist eine. Ich bin schließlich auch nicht vorsichtig.« Gjuki gab ein zustimmendes Geräusch von sich und begann, sich an Theodulfs Kragen zu schaffen zu machen.
Theodulf lächelte. »Nein, in der Tat nicht.« Ein Vorwurf hätte sich anders angehört. »Das ist wohl ein sicherer Beweis von Verwandtschaft, es sei denn, du hättest deine Unvernunft von Asri.«
Ardeija hätte gern gewusst, ob der Wechsel der Anrede eine behutsame Einladung oder eine zufällige Nachlässigkeit gewesen war. »Das ist in der Tat ein sicherer Beweis«, sagte er mit einem vorsichtigen Lachen und beschloss, mutig zu sein. »Aber wohl nicht der einzige. Du warst dir schon auf dem Brandhorst sehr sicher, mein Vater zu sein.«
»Und jetzt habe ich keine Wahl mehr, nicht wahr?« Doch Theodulf lächelte, als gefiele ihm dieser zögerliche Beginn von Nähe. »Nimm deinen Drachen zurück; genug ist genug.«
Ardeija bekam gerade noch Gjukis Schwanz zu fassen, bevor der kleine Drache sich in Theodulfs Kleidern ein bequemes Nest suchen konnte. »Daran musst du dich gewöhnen oder sehr ernsthaft mit ihm reden«, sagte er, während er den zappelnden Gjuki unter seinen eigenen Mantel schob. »Er mag dich. Doch wir waren bei etwas anderem.«
»Der Grund wird dir nicht gefallen. Willst du nicht lieber Valerian in ungetrübter Erinnerung behalten?«
»Nein.« Gjuki war so unruhig, dass seine Bewegungen Ardeija kitzelten. »Wenn er etwas angestellt hat, will ich es auch wissen. – Komm, wir gehen hier herum. Ich habe Oshelm versprochen, ihn am ›Bischof Garimund‹ zu treffen.« Er bog in eine Straße ein, die auf einen der alten Matronensteine zuführte, die in Aquae und den umgebenden Landgebieten allerorten zu finden waren.
Theodulf kam brav mit. »Nein, angestellt hat Valerian nichts. Er hat nur viel Pech gehabt. Das Gespräch kam nach deiner Gefangennahme darauf, als irgendein unschuldiger Mensch, der Valerian flüchtig gekannt hatte, bemerkte, du hättest so tapfer wie dein Vater gekämpft, woraufhin Oda ihn fragte, ob er denn wisse, wer dein Vater sei.«
»Oda aus Corvisium?«
»Ja. Wusstest du, dass Valerian einmal in sie verliebt war?«
Ardeija hatte nichts dergleichen gewusst und selbst Gjuki hielt auf einmal still, als wolle er lauschen. »In Oda? Gerechter Gott! Das wäre nie lange gut gegangen.«
»Das ist es auch nicht.« Theodulf mochte bei dem Gedanken, dass dem Mann, den sein Sohn so lange für seinen Vater gehalten hatte, nicht viel Glück in der Liebe beschieden gewesen war, etwas wie finstere Befriedigung verspüren. »Erst mochte sie ihn wohl leiden, aber das hat sie sich aus dem Kopf geschlagen, als sie erfuhr, dass etwas mit ihm nicht war, wie es sein sollte. Er hätte kein Kind zeugen können. Es muss ihm später wie ein Geschenk erschienen sein, einer Frau zu begegnen, die bereit war, ihr ungeborenes Kind für seines gelten zu lassen.«
Ardeija schüttelte den Kopf. »Was soll das heißen, er hätte kein Kind zeugen können? Er war nicht verletzt oder sonst nicht, wie er sein sollte.«
Theodulf hob die Schultern. »Oda sagt, er sei in seiner Jugend an einem schweren Fieber erkrankt und ein Arzt habe ihm schon damals die Folgen auseinandergesetzt, ohne dass er es habe glauben wollen. Anscheinend hat er es mit so vielen Ärzten, Kräuterheilern, Zauberern und Beschwörern versucht, dass über die Sache geredet wurde. Ich habe Asgrims Arzt nach derartigen Fällen gefragt, auf dem Weg zu dir hinunter; er meinte, es könne so gewesen sein. Von da an hatte ich einen Verdacht, und ich habe dich genauer als jemals vorher angesehen, während der Arzt seine Arbeit tat und dein Freund der Dieb im Weg stand. Und dann war ich mir sicher.«
»Sehr ähnlich sehe ich dir nicht«, gab Ardeija zu bedenken.
Theodulf lachte. »Nein, da hast du Glück gehabt. Dein Gesicht hast du von Asri, aber nicht alles sonst. Hier.« Er blieb vor den Matronae Simertianae stehen und legte eine verbundene Hand auf den glatten Stein zu ihren Füßen. »Leg deine Hand daneben und sieh hin.«
Ardeija tat wie geheißen und fragte sich, warum man so selten auf Kleinigkeiten achtete, wenn man nicht mit der Nase darauf gestoßen wurde. Die Form ihrer Hände und die Länge ihrer Finger stimmten tatsächlich zu sehr überein, als dass es ein bloßer Zufall hätte sein können.
»Siehst du?«, fuhr Theodulf befriedigt fort. »Das ist besser, als wenn du mein Gesicht bekommen hättest. Hiermit kann man ganz gut ein Schwert festhalten.«
»Ja, ganz gut.«
Es war unerwartet schön, einvernehmlich über etwas lächeln zu können.
Vom Matronenstein war es nicht weit bis zu der baumbestandenen Straße, an deren Ende Ardeijas bevorzugtes Gasthaus lag. Um diese Tageszeit war es hier ruhig. Einige Kinder spielten mit einer Katze, doch von Oshelm war nichts zu sehen.
»Dann werden wir wohl warten müssen«, sagte Ardeija und lehnte sich neben der noch geschlossenen Tür des »Bischofs Garimund« an die Wand. »Ich hoffe nur, dass Oshelm nicht irgendwo genug Branntwein aufgetrieben hat, um sich die letzten Tage aus dem Kopf zu saufen, denn dann können wir lange hier stehen.«
»Hat eure Reise ihn mitgenommen?«
»Sehr. Ich werde irgendwann Wulf fragen müssen, was eigentlich damals, als sie beide in Mons Arbuini waren, vorgefallen ist. Ich glaube, mit ihm ist vernünftiger darüber zu reden als mit Oshelm.«
»Über einiges redet man eben nicht gern«, sagte Theodulf und wehrte sich nicht, als Gjuki den ruhigen Augenblick nutzte, um wieder zu ihm hinüberzuklettern.
Ardeija beschloss, die Worte als Aufforderung zu nehmen, vorerst keine weiteren Fragen zu stellen.
Eine geschlagene Viertelstunde verging. Gjuki beendete seine gründliche Erkundung und kehrte auf seinen Lieblingsplatz zurück. Die Katze ihrerseits bekam genug davon, sich streicheln zu lassen, und ließ die Kinder stehen, die bald darauf in eines der Häuser links der Straße gerufen wurden. Oshelm ließ sich weiterhin nicht blicken.
»Ich sollte nachsehen, ob er hinter dem Haus war, um die Pferde unterzustellen«, sagte Ardeija schließlich. »Dann hätte ich einen losen Anhaltspunkt, wann er aufgehalten worden ist.«
Theodulf nickte nur und fragte abermals nicht weiter nach. Vielleicht sorgte gerade diese geduldige Zurückhaltung dafür, dass Ardeija sich verpflichtet zu fühlen begann, seinem Vater die Lage besser zu erläutern, als er es bisher getan hatte. »In Frau Herrads Stall konnten wir sie nämlich nicht bringen. Sie war nicht da, als wir zurückkehrten; niemand war da, als wäre ihr Haus ganz verlassen. Alles war verschlossen, selbst der Stall. Nur die Hühner waren noch auf dem Hof, und ein paar Sperlingsgreifen auf den Stufen zur Küchentür, aber damit hatte es sich. Du hast nichts von Frau Herrad gehört, nicht wahr?«
»Ich war ganz froh, nichts von ihr zu hören.«
»Sie will dir nichts Böses.« Eine Bewegung ließ Ardeija aufmerksam werden, doch es war nicht Oshelm, der die Straße entlangkam, sondern nur ein alter Mann mit einem vollen Marktkorb am Arm. »Doch es ist ungewöhnlich, dass niemand in ihrem Haus ist. Das war selbst an den Tagen nicht so, an denen sie von morgens bis abends ihre Zeit im Niedergericht verbracht hat. Irgendjemand war immer aufzutreiben.«
»Viele Bedienstete hat deine Richterin nicht«, sagte Theodulf unbeeindruckt, »und es sollte mich nicht wundern, wenn ihr sogenannter Koch und sein Anhang beschlossen hätten, sich mit allem, was auch nur halbwegs wertvoll ist, davonzumachen.«
Ardeija hätte dazu einiges, wenn auch nicht viel Freundliches, zu sagen gehabt, doch wusste er gut genug, dass es keinen Sinn hatte, sich darüber zu streiten, was von Wulfila und seiner Familie zu halten war; er begnügte sich mit einem missbilligenden Kopfschütteln und ging, um sich nach den Pferden zu erkundigen.
Der Stallknecht, der sein Würfelspiel mit einigen Kerlen, die Ardeija aus seiner Zeit am Niedergericht nur zu gut bekannt waren, äußerst ungern unterbrach, bestätigte immerhin, dass Oshelm die Tiere gebracht hatte, wollte sich aber nicht erinnern, wann genau der Schreiber da gewesen war. Immerhin trieb er auf Ardeijas Drängen hin die Wirtin auf, die zwar auch nicht weiterhelfen konnte, aber in Erinnerung daran, dass es nie geschadet hatte, sich mit Frau Herrads Hauptmann gut zu stellen, immerhin den Vorschlag machte, dass er doch auch im Warmen warten könne. In dem sicheren Wissen, dass das Niedergericht nun in andere Hände übergegangen war, verzichtete sie allerdings darauf, zugleich eine Einladung zum Essen auszusprechen, wie sie es früher zuweilen getan hatte.
Trotz dieses bedauerlichen Verlusts alter Vorrechte war ein Platz am Feuer nicht zu verachten, zumal sich Theodulf ohne großen Widerstand bereiterklärte, mit ins Haus zu kommen und seinen Spaziergang auf unbefristete Zeit zu unterbrechen.
»Vielleicht wird es nicht so lange dauern«, begann Ardeija mit falscher Zuversicht, als er seinem Vater den Umhang abnahm, »die meiste Zeit ist Oshelm eigentlich vernünftig. – Was hast du da?« Erst jetzt hatte er bemerkt, dass unter Theodulfs linkem Arm ein kleines Buch steckte. »Ich wusste nicht, dass du lesen kannst.«
 »Kann ich auch nicht. Das ist nichts Geschriebenes.« Eine weitergehende Erklärung schien Theodulf nicht für nötig zu halten.
Ardeija sah zu, wie Gjuki sich unter den abgelegten Mänteln verkroch. »Trägst du das immer mit dir herum?«
»Nein, aber Asri muss in ihrer Neugier nicht alles finden.«
»Neugierig ist sie, aber sie durchsucht keine fremden Sachen.«
»Deine vielleicht nicht. Sie sagt, du kannst lesen?«
Ardeija konnte sich vorstellen, dass seine Mutter mit großem Stolz davon gesprochen und schamlos übertrieben hatte, aber Ehrlichkeit verdiente Ehrlichkeit. »Nicht gut genug, sagt Frau Herrad, und genau genommen sagt Wulfila das auch … Und die müssen es wissen.«
»Schade.« Vorsichtig beugte Theodulf sich zur Seite und ließ das Buch sacht neben sich auf die Bank gleiten, ohne zu verraten, welche Geheimnisse sich unter dem unscheinbaren Ledereinband verbargen.
Ardeija musste sich zwingen, das Büchlein nicht weiter anzustarren. »Warum schade?«
Theodulf zögerte merklich. »Ich hatte gedacht, du könntest es mir beibringen.«
»Oh«, sagte Ardeija geistreich und rieb sich die Nase. »Aber warum? Ich meine … Warum willst du es lernen?« Er blickte doch wieder zu dem Buch hinüber.
Theodulf übersah die stumme Frage. »Man braucht keine Hände dazu.«
Die Stille dauerte zu lange.
»Wir müssen abwarten«, sagte Ardeija am Ende und hätte gern bessere Worte gehabt. »Vielleicht heilen sie doch und alles sieht in ein paar Wochen weniger hoffnungslos aus als heute.«
»Heilen werden sie sicherlich, so gut sie können.« Theodulf betrachtete die Verbände. »Aber wohl nie mehr gut genug für ein Schwert. Vielleicht ja gut genug für dies hier.« Er nickte zu dem Buch hin. »Vielleicht auch nicht, und für den Fall muss ich doch Pläne machen.«
»Und was ist ›dies hier‹?«, fragte Ardeija, ohne fest mit einer Antwort zu rechnen.
Theodulf schwieg eine Weile. »Sieh es dir an«, sagte er schließlich, als habe es ihn einiges Nachdenken gekostet, sich zu dieser Erlaubnis zu durchzuringen.
Ardeija nahm das Buch und schlug es auf, bevor sein Vater es sich noch anders überlegen konnte.
 Die ersten beiden Seiten waren leer; auf der dritten blühten Trollblume, Goldlack und Akelei, wie Ardeija sie schon einmal gesehen hatte. »Das sieht aus wie im Gewölbe auf dem Brandhorst. Hast du das gezeichnet?«
»An dem Tag muss ich mich wohl sehr gelangweilt haben«, sagte Theodulf. »Sonst hätte ich das bestimmt nicht abgezeichnet. Die Leute haben sich ohnehin schon gefragt, was ich dort unten wollte.«
Ardeija konnte sich lebhaft vorstellen, wie Asgrims Krieger die Köpfe zusammengesteckt und über den Schwertmeister getuschelt hatten, der nichts Besseres mit seiner Zeit anzufangen wusste, als sich freiwillig ins Verlies seines Herrn zu setzen und die verblassten Umrisse auf dem Schlussstein in klaren Linien auf ein Blatt zu übertragen, in dessen Ecken Greifen Wache hielten, die denen auf Asgrims Tür verdächtig ähnelten. Für die Bilder, die ohne erkennbare Ordnung folgten, schien es keine Vorlagen gegeben zu haben: Schwanenjungfrauen ritten auf Wölfen und überlange Trollschwänze wanden sich um Bäume, deren Kronen miteinander verflochten waren. Auf einer sehr fleckigen Seite waren kämpfende Wisente zwischen Ranken in einem eigenartigen Bogen angeordnet.
»Das war ein Entwurf für die Verzierungen an einem Helm«, erklärte Theodulf ungefragt.
Ardeija sah auf. »Hat ihn dann auch jemand geschmiedet?«
»Ja; er hat ihn etwas verdorben, weil er die Ranken zu groß gemacht hat. Es war aber trotzdem ein schöner Helm.«
»Deiner?«
Theodulf nickte. »Manche Bilder sind alt, manche neu«, fuhr er fort, als Ardeija umblätterte. »Asgrims Schreiber hat sie einmal gesehen und meinte, es wäre gut, sie zusammenbinden zu lassen, mit ein paar leeren Seiten. Ich fand den Einfall erst albern, aber eigentlich …« Er ließ den Satz unbeendet, als dürfe er nicht aussprechen, dass ihm der Vorschlag des Schreibers sicherlich geschmeichelt hatte, oder auch nur offen zugeben, wie viel ihm an seinem Buch lag. Vielleicht gehörte es auch zu den Dingen, an denen ein Krieger den weisen Lehren nach, die Theodulf Rambert erteilt hatte, eigentlich nicht zu sehr hängen durfte.
»Sie sind schön«, sagte Ardeija, dem zu seiner Beschämung auffiel, dass er noch kein Lob ausgesprochen hatte. »Wunderschön. Besonders die hier.« Das galt der Schwertkämpferin, die auf dem nächsten Blatt mit flatterndem hellen Haar einem unsichtbaren Feind entgegenstürmte.
»Die ist für Rambert.« Theodulf lächelte, als habe es eine besondere Bewandtnis damit. »Der nächste Wisent auch.«
»Hätte ich lieber einen Wisent machen sollen, keinen Tiger?«
»Der Tiger ist schon gut, wie er ist.«
»Das hier ist besser.« Ardeija deutete auf einen lachenden Drachen, der Gjuki hätte ähnlich sehen können, wenn er nicht zu große Ohren gehabt hätte. »So gut, dass man glauben könnte, ein richtiger Maler hätte es gemacht. Und ich muss es wissen. Ich war einmal mit einer Malerin zusammen. Deine Bilder sind besser als ihre.«
Theodulf ließ sich nicht anmerken, ob die anerkennenden Worte ihm etwas bedeuteten. »Mit der, aus deren Haus du vorhin gekommen bist?«, fragte er.
Ardeija wünschte sich, er hätte nichts gesagt. »Du kennst Richenza?«
»Nicht gut.« Das klang glücklicherweise nicht nach einer Lüge. »Sie hat die Kapelle auf dem Brandhorst vor zwei Jahren neu ausgemalt. Weiter weiß ich nichts von ihr, nur, wo sie lebt, und dass Asri nicht wissen soll, dass du sie besuchst.«
»Ich besuche sie ja nicht. Nur heute, und das war etwas anderes. Da ist nichts mehr.«
Theodulf hätte lieber so tun sollen, als glaube er ihm, statt derart zweifelnd zu schweigen.
»Da ist wirklich nichts mehr«, beteuerte Ardeija und fragte sich zugleich, warum er den Drang verspürte, sich zu erklären und zu rechtfertigen. Es war ja doch nicht zu erwarten, dass Theodulf die Sache besser verstehen würde als Asri, die ihm seinerzeit so große Vorhaltungen gemacht hatte. »Vor ein paar Jahren, ja, aber es ist nicht gut gegangen, und es wäre auch nicht viel länger gut gegangen, wenn das mit der Schmiedin nicht gewesen wäre.«
»Hast du sie betrogen?« Es lag keine Empörung in der Frage und das bewog Ardeija, ehrlich zu antworten.
»Nicht so, wie sie dachte … Nicht mit der Frau von der Schwarzen Schmiede, auch wenn Richenza das geglaubt hat.«
Aus unerfindlichen Gründen schien Theodulf das sehr lustig zu finden. »Das rechte Verbrechen, aber die falsche Mitschuldige?«
Ardeija reckte den Kopf, um aus dem Fenster zu sehen, doch natürlich dachte Oshelm gar nicht daran, gerade jetzt zu erscheinen und ihn zu erlösen. »Ja, und auch die falsche Zeit«, sagte er widerstrebend. »Aber das konnte ich ihr nicht sagen, sonst hätte sie bestimmt ein Messer herausgeholt. Nicht, dass ich das nicht vielleicht verdient gehabt hätte.«
Gjukis Zirpen, das unter den Mänteln hervordrang, sollte hoffentlich nicht zustimmend klingen.
»Eine verwickelte Angelegenheit also«, bemerkte Theodulf mit der Miene eines Genießers und lehnte sich zurück, als rechne er mit einer längeren Erzählung.
Ardeija sah sich in der Hoffnung, ihn mit einer Einladung zum Wein von Richenza ablenken zu können, nach der Wirtin um, doch die war in einem Nebenraum verschwunden. Er würde sich wohl selbst helfen müssen. Vielleicht konnte er ja Theodulfs Interesse zu seinem eigenen Vorteil nutzen. »Ich kann dir erzählen, wie es mit Richenza und mir war«, sagte er, »aber da das eine Geschichte ist, die mich nicht im besten Licht erscheinen lässt, hat sie ihren Preis. Du musst mir im Gegenzug erzählen, wie es mit dir und meiner Mutter war.«
So hatte Theodulf sich die Sache offenbar nicht gedacht, aber nach einem Augenblick stummer Verblüffung lachte er. »Du bist Asri in der Tat ein würdiger Sohn.«
»Eine schlimme Geschichte gegen eine andere, das ist nur gerecht.«
»Nein.« Theodulfs Augen ruhten auf dem Buch, das Ardeija noch immer auf dem Schoß hielt. »Es ist nicht dasselbe.«
Das war es in vielerlei Hinsicht nicht, aber Ardeija hatte nicht vor, seinen Vater länger darüber nachdenken zu lassen. »Nein, zugegeben. Richenza hat kein Kind von mir, das weiß ich. Ich habe sie heute gefragt.«
Theodulf versuchte ohne großen Erfolg, darüber zu lachen. »Weißt du, ob sie dir die Wahrheit sagt?«, fragte er schließlich ernst. »Hat sie Kinder?«
»Keine, von denen ich weiß. Und warum sollte sie lügen?«
»Frag Asri.«
»Sie spricht aber nicht darüber. Neulich hat sie mich in drei Sätzen abgefertigt.«
Er wäre zufriedener gewesen, wenn sein Vater ihm geglaubt hätte, ohne ihn erst lange prüfend zu betrachten.
»Sie wird ihre Gründe haben«, sagte Theodulf endlich. »Erzähl mir von dieser Richenza, von der Asri nichts hält.« Ob er damit zugleich seine Bereitschaft bekunden wollte, auf den Handel einzugehen, den sein Sohn ihm vorgeschlagen hatte, war nicht zu erkennen.
Ardeija schloss das Buch und strich über das Leder des Einbands. »Sie hatte eigentlich nichts gegen Richenza, nur dagegen, dass über Jahre hinweg nicht viel geschehen ist, weil ich erst in Sala war, Richenza aber in Aquae, und keiner von uns so leicht fortgehen konnte, ohne viel aufzugeben. Meine Mutter meinte dennoch, es sei Zeit für eine Heirat. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte ich schon vor zehn Jahren für das erste Enkelkind gesorgt. Vielleicht hätten wir wirklich festere Pläne machen sollen, Richenza und ich, aber immer, wenn wir es versucht haben, gab es doch nur Streit, zuletzt im Sommer vor Bocernae. Und da habe ich dann etwas falsch gemacht.« Seine Hände waren kalt geworden. Er griff unter die Mäntel, um Gjuki hervorzuholen, der zwar zunächst zeterte, sich dann aber in sein Schicksal ergab, eisige Finger wärmen zu müssen. »Richenza war bei mir in Sala gewesen und nach unserem Streit verfrüht abgereist. Zwei Tage später traf dann die missa regia ein, Frau Placidia Justa. Sie hatte in Padiacum die halbe Kanzlei unter sich und weitreichende Vollmachten, um Herrn Gudhelm auf der Seite des Königs zu halten. Solch eine Frau habe ich nie vorher und nie nachher getroffen. Sie war schön und mehr als schön.« Er wiegte Gjuki sanft hin und her und wusste nicht, wie er erklären sollte, was es mit der königlichen Gesandten auf sich gehabt hatte. »Sie war noch jung, nur vier oder fünf Jahre älter als ich, und hatte ganz langes dunkles Haar. Es fiel ihr bis fast zur Hüfte, wenn sie es löste.« Vor allem hatte es gut gerochen, wenn er sein Gesicht darin vergraben hatte, nach Jasmin, vermischt mit dem Rauch der Torffeuer in Gudhelms Halle und Justas ganz eigenem Duft. Er spürte die weichen Strähnen und die warme Haut, über der sie lagen, fast wieder unter den Fingerspitzen, wenn er daran dachte. »Herr Gudmund, der heute Fürst in Sala ist, meinte, sie müsse eine Zauberin sein, weil man die Augen nicht von ihr wenden konnte, und war doch rasend verliebt in sie. Er hat mir nie vergeben, dass sie mich ihm vorzog. Und für mich waren es drei herrliche Tage und Nächte. Zuerst dachte ich nur, es würde ganz vergnüglich sein, und Herr Gudhelm drängte mich geradezu, ihre Blicke nicht zu übersehen, um sie nur ja bei Laune zu halten, doch dann … Dann träumte ich.« Er sah auf den kleinen Drachen hinab, der den Schwanz um sein linkes Handgelenk geschlungen hatte. »Ich wusste ja, dass es nicht von Dauer sein konnte, und sie hat auch nie etwas versprochen oder mehr im Sinn gehabt als jene drei Tage. Aber ich dachte dennoch ›Vielleicht mag sie mich leiden wie ich sie, vielleicht bittet sie mich doch, mit nach Padiacum zu kommen.‹ Natürlich tat sie das nicht und sie wird andere Bindungen und Verpflichtungen dort gehabt haben, aber es war ein schöner Traum, solange er dauerte. Dann war sie wieder fort, und ich erwachte, wurde vernünftig und machte ein, zwei Wochen darauf wieder einmal meinen Frieden mit Richenza. So war es mit uns immer, erst Streit, dann einige Tage böses Schweigen, schließlich Frieden … Nur war es vielleicht dieses eine Mal ein falscher Frieden, denn von Placidia Justa sagte ich ihr nichts, und da sie in Sala keine engen Freunde hatte, erfuhr sie auch nie davon. Nach dem Krieg, als ich dann in Aquae war, begannen wir zum ersten Mal ernsthaft von Heirat zu sprechen. Meine Mutter war sehr angetan, mein Großvater sagte, es würde ja auch Zeit, und als Frau Herrad mich in Dienst nahm und wir wussten, dass ich bis auf weiteres hierbleiben würde, war alles so gut wie abgemacht. Aber dann geschah diese Sache mit der Schmiedin.«
»Berta von der Schwarzen Schmiede?«
»Berta von der Schwarzen Schmiede. Sie sollte als Zeugin in irgendeiner Diebstahlsangelegenheit gehört werden und Frau Herrad schickte mich zur Schwarzen Schmiede hinauf, um sie zu befragen.« Er rieb sich die Stirn. »Ich kenne Berta, musst du wissen. Sie hat bei Herrn Gudhelms Waffenschmied in Sala gelernt und ist dann irgendwann fortgegangen, aber wir haben als Kinder miteinander gespielt und zurückhaltend war sie noch nie. Ich komme also unerwartet zur Schmiede und Berta freut sich. Denk dir einen Kuss links, einen rechts, eine Umarmung wie von einer Bärin und ›Ardeija, mein Lieber, das ist eine Überraschung, was führt dich denn her?‹ Das wäre ja alles nicht schlimm gewesen, wenn Richenza uns nicht gesehen hätte. Sie war auf dem Rückweg von Corvisium, wo man ihr einen Auftrag in Aussicht gestellt hatte. Ja. Und so endete es dann. Sie dachte, da wäre etwas mit der Schmiedin, und das hatte ich wohl verdient. Denn sie hat mich ja eigentlich zu Recht ertappt, nur ein paar Jahre zu spät und mit der Falschen.«
»Besser vor der Hochzeit als danach«, sagte Theodulf lachend. »Alles andere hätte mehr Ärger gegeben.«
Während sie gesprochen hatten, hatte die Wirtin einen Kessel über das Feuer gehängt und die Tür zur Straße geöffnet, so dass einige frühe Gäste eintreten konnten. Oshelm war nicht darunter, dafür aber Otter, der geradewegs auf Ardeija zuhielt, sobald er ihn erblickte. »Hier versteckst du dich also! Dein Vater scheint ja keinen guten Einfluss auf dich zu haben. Kommt beide mit. Wir müssen reden.«
Er hatte daran gedacht, seine Mütze abzunehmen, und schwenkte sie nun in einer scheinbar heiteren Geste, die Ardeija zu gut vertraut war, als dass er sie hätte übersehen können; was zu besprechen war, musste wichtig sein.
»Schickt Oshelm dich?«, fragte er im Aufstehen und griff nach den Mänteln.
Otter lachte. »Der auch, ja. Willkommen zurück unter den Lebenden, übrigens!« Er schlug Ardeija auf die Schulter. »Ich habe ja fürchterliche Dinge über deine Abenteuer gehört! Wenn Zeit ist, wirst du mir nachher davon berichten müssen. Ah, Gjuki ist auch heil geblieben? So gehört es sich …«
Er plauderte munter weiter und gelangte dabei zu immer belangloseren Dingen, während er sie aus dem »Bischof Garimund« fort, über einen Weg zwischen Obstgärten entlang bis in eines der zahlreichen Trümmerfelder von Aquae führte, wo man weithin sehen und nur schlecht belauscht werden konnte. Dort setzte er umständlich die Kappe wieder auf, um dann, als sei damit die Verstellung beendet und die Ordnung der Welt wieder hergestellt, neu zu beginnen: »Hört mir jetzt zu, von nun an ist es wichtig. Asgrim und Ebbo halten die Burg und Frau Herrad ist dort, wahrscheinlich gefangen, jedenfalls aber nicht freiwillig. Wulfila ist ihr heimlich nach und noch nicht zurückgekehrt, Oshelm wollte offen hin, weil er meinte, einen guten Vorwand zu haben, und dabei Nachforschungen anstellen. Ob das gut geht, weiß ich auch nicht, aber das ist wohl seine Sache. Was nun mich betrifft, so schickt mich Wulf, um dich einzusammeln.«
Ardeija hob abwehrend die Hand. »Das kannst du später tun. Ich werde selbst zur Burg gehen und sehen, was ich erreichen kann. Ich habe wohl bessere Aussichten als die anderen. Immerhin kann ich einen Handel vorschlagen. Sie geben mir die Richterin heraus, ich sage ihnen im Gegenzug zu, das zu tun, was sie ohnehin von mir wollen, und …«
»Wulf hat mir gleich gesagt, dass du solche Pläne machen würdest«, schnitt Otter ihm das Wort ab. »›Nehmt Ardeija beim Kragen und bringt ihn mir, sonst stellt er noch dümmere Dinge an als mein Sohn‹, das etwa waren seine Worte. Er sagt, du sollst dich erst mit ihm besprechen, wie wenig du auch davon halten magst. – Redet Ihr ihm gut zu, Herr Theodulf, auf Euch wird er hören, und ich möchte nicht mit einem Mann, der mehr Messer bei sich hat als ich, streiten müssen.«
Ardeija konnte ihm die mangelnde Bereitschaft, sich auf eine Auseinandersetzung mit Wulf einzulassen, nicht verdenken. »Also gut«, sagte er mit einigem Widerwillen und in dem sicheren Bewusstsein, dass Wulfs Plan ihm weniger gefallen würde als sein eigener. »Wo steckt er?«
Otter deutete auf die unscheinbar wirkenden Grundmauern eines römischen Hauses nicht weit entfernt von ihrem Standort. »Da drüben. Es ist ein alter Keller dort.«
»Hier?« Ardeija hatte nicht gewusst, dass sich einer der Einstiege in die Unterwelt von Aquae Calicis hier befand, aber diese Entdeckung war weniger ungeheuerlich als alles andere. »Warte! Du hast mich hergebracht, ohne erst zu fragen, ob ich einverstanden bin, und hast mich dann über meine Pläne an einem scheinbar sicheren Ort ausgehorcht, während er in seinem Erdloch da zuhören konnte?«
Otter lächelte viel zu unschuldig.
Ardeija fluchte. »Wenn Frau Herrad wieder frei ist, wird sie sich andere Augen und Ohren in der Stadt suchen müssen. Denn du, mein Lieber, wirst kopfüber im Graben vor der Mauer stecken und es sehr bereuen, mein Vertrauen so missbraucht zu haben.«
Otter wusste leider sehr gut, wie ernst er dies nehmen musste, und lächelte weiter vor sich hin. »Das klingt besser als das, was mir für den Fall deines Nichterscheinens angedroht worden ist. Weitaus besser.«
»Sie hätten ihn in Mons Arbuini behalten sollen«, gab Ardeija zurück und hoffte sehr, dass Wulf es hören konnte.
Für den Fall, dass diese eine Bemerkung ihr Ziel verfehlt hatte, legte er sich auf dem kurzen Weg zu dem Mauerstück, auf das Otter gezeigt hatte, noch einige weitere freundliche Worte zurecht, doch sein Zorn verrauchte halb, als Wulfins Gesicht ihn aus einer überwucherten Mauerspalte anlachte, die er vielleicht sonst übersehen hätte.
»Ist dein Großvater dort unten?«, fragte er deshalb nur. »Sag ihm, dass er herauskommen soll, wenn er mit mir reden will. Ich habe weder Zeit noch Lust, im Dreck herumzukriechen.«
Der Junge verschwand mit einem Nicken in der Dunkelheit, und Ardeija schüttelte den Kopf. Es sah Wulf ähnlich, die Unvernunft anderer zu tadeln und dabei großzügig zu vergessen, dass sein Enkel alles andere als alt genug war, an solchen Unternehmungen beteiligt zu sein. Doch er kam nicht dazu, den Vorwurf in seine schöne, verärgerte Rede einzubauen; noch bevor er sich ganz wieder aufgerichtet hatte, legte sich ihm eine Hand auf die Schulter.
 »Es wäre doch sehr dumm, in einer Höhle ohne Hinterausgang zu sitzen und zu warten, wenn einen die finsteren Barsakhanen verfolgen«, sagte Wulf. Er sah noch nicht einmal so zerzaust aus, wie es sich für jemanden gehört hätte, der Verstecke unter der Stadt ausgekundschaftet hatte, und schien es überhaupt durchaus zu genießen, dass nichts war, wie es hätte sein sollen. »Was deine Mordgedanken betrifft, lass sie für ein oder zwei Stunden ruhen. Und sprich etwas leiser.«
Ardeija hätte ihn gern beim Kragen gepackt und geschüttelt. »Oh, vergebt«, sagte er stattdessen schneidend. »Man hat wohl versäumt, mich darüber zu unterrichten, dass Ihr in meiner Abwesenheit zum neuen Hauptmann bestimmt worden seid und nun die Entscheidungen über Frau Herrads Sicherheit trefft, Herr Corvisianus!«
Wulf ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Ich habe wohl wirklich gut daran getan, dich nicht auf die Burg zu lassen«, verkündete er mit einem milden Lächeln, das Ardeija ihm nur zu gern vom Gesicht gewischt hätte.



26. Kapitel: Das Bündnis

»Ein bedauerlicher Unglücksfall?« Es fiel Herrad schwer, Ebbos Worte halbwegs beherrscht zu wiederholen. »Ihr wollt sagen, dass rein zufällig ein Pfeil dort umherflog und Wigbold im Weg stand?«
»Ihr wisst gut genug, dass es nicht so war.« Das Gesicht des Grafen von Corvisium war angespannt, doch immerhin wich er Herrads Blick nicht aus. »Aber sein Tod lag nicht in unserer Absicht. Wir wissen, dass wir Euch eine Buße schulden, und Ihr seht doch, dass wir bereit sind, sie zu zahlen. Es kann auch Euch nur recht sein, wenn wir uns ohne Hinzuziehung eines Gerichts einig werden.«
Auf den geknüpften Blumen des Seidenteppichs, der den kleinen Tisch bedeckte, an dem Herrad und der Graf saßen, lagen sechs blanke Solidi, die ein Vertrauter Ebbos sauber aufgereiht hatte, um sich dann wieder zurückzuziehen. Herrad hatte das Geld bisher ebenso wenig angerührt wie den Wein und die etwas wahllos zusammengestellten Nüsse und Früchte, die man eilig in einer Silberschale aufgetragen hatte, als Ebbo und Asgrim sich entschlossen hatten, Einschüchterung durch zuvorkommende Gastfreundschaft zu ersetzen.
Der kleine Raum, in dem sie nun zu viert die in der Halle abgebrochene Unterredung fortsetzten, war bis vor kurzem noch das Ankleidezimmer des Vogts von Aquae gewesen, doch die Truhen voller Pelze und feiner Tuche waren wohl mit Getas Geliebter verschwunden. Ebbo hatte mitgebrachte Möbel aufstellen lassen, die Art von Faltstühlen und rasch auseinanderzunehmenden Tischen, die sich auf Reisen und Feldzügen leicht mitführen ließen, aber dennoch die Wohlhabenheit und den Geschmack ihres Besitzers verrieten. Nicht, dass es in diesem Fall ein sonderlich guter Geschmack gewesen wäre … Doch das war zweitrangig.
»Was hätten wir vom Tod Eures Kriegers denn gehabt?«, warf nun Asgrim ein, der gegen die Säule im Mittelpunkt des Raums gelehnt stand; offensichtlich zog er diese Unbequemlichkeit der Schmach vor, einen Stuhl zu beanspruchen, auf dem er doch keine sehr würdevolle Haltung hätte einnehmen können. »Er wäre als Geisel viel dienlicher gewesen – oder als Bote.«
»Ja.« Ebbo lächelte verbindlich. »So musste sein Pferd genügen und das war keine sehr glückliche Lösung. Wir hätten Euch gern aus Tricontium vertrieben, das wisst Ihr so gut wie wir. Aber doch nicht mit Mord und Totschlag!«
Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sich Wulfila, der wie ein treuer Diener hinter Herrads Stuhl Aufstellung genommen hatte, nicht gerührt oder sonst in irgendeiner Weise eingemischt, doch nun spürte die Richterin eine leichte Berührung am Rücken, die sehr wohl eine stumme Aufforderung sein mochte, um Himmels willen das Geld zu nehmen und es nicht zu einem offenen Streit kommen zu lassen.
»Mit einer Geldbuße ist es nicht getan«, sagte Herrad dennoch. »Die stellt allein das Recht in der Welt wieder her, hilft aber keinem Toten. Ich werde nicht fragen, ob Eure Barsakhanen den armen Wigbold anständig begraben oder ausgeplündert und am Wegrand verscharrt haben, denn daran ist nun nicht mehr viel zu ändern. Doch er war ein frommer Mann. Ihr solltet ein paar schöne Kerzen für ihn entzünden und in der Bischofskirche für seine Seele beten lassen. Er hatte keine Familie, die dafür sorgen könnte, also ist es nur angemessen, wenn Ihr Euch darum kümmert.«
Ebbo und Asgrim sahen erleichtert aus, so billig davonzukommen. »Das soll geschehen«, versprach der Graf von Corvisium. »Wenn erst der Vogt begraben ist, wird dafür auch viel Zeit sein. Nebenbei, Ihr seid doch verwandt mit Geta, nicht wahr?«
»Entfernt.« Nach allem, was geschehen war, sah Herrad keinen Grund, die Verbindung zu betonen.
»Aber immerhin verwandt.« Ebbo schien seine Hände beschäftigen zu müssen und schichtete die Münzen zu einem sauberen Stapel auf, den er näher zu Herrad schieben wollte. Der Versuch misslang kläglich und die Solidi purzelten ihm über die Finger. »Das heißt, dass Ihr beim Begräbnis sprechen könnt. Es würde doch schäbig aussehen, wenn gar niemand aus der Familie da wäre! Seine Geliebte ist fort, seine Frau wird nicht kommen wollen und der eine erwachsene Sohn, den er hat … Nun, Ihr werdet wissen, wie es um den bestellt ist. Und irgendjemand muss doch ein paar Worte sagen.«
Herrad sah von Ebbo zu Asgrim, der ernsthaft nickte, und wieder zurück. »Diese Stadt hat einen Bischof, und wenn ein Vogt stirbt, hält er für gewöhnlich selbst die Leichenpredigt.«
»Für gewöhnlich, ja.« Ebbo begann, seinen umgestürzten Münzenturm neu zu errichten. »Aber in diesem Fall weigert er sich, aus gutem Grund. Seht Ihr, es ist so: Herr Geta ist mit ihm in Streit geraten, anscheinend darüber, dass der Vogt die Auflösung seiner Ehe anstrebte, was Herr Alberich nicht gutheißen konnte oder wollte. Man hat, ebenfalls aus gutem Grund, dieses Zerwürfnis größtenteils geheim gehalten, doch einige Leute aus Getas Haushalt haben mir das bestätigt, was der Bischof mir sehr erregt mitgeteilt hat. Es sieht nämlich so aus, dass Euer guter Verwandter mit der Bemerkung, zu Zeiten unserer Vorfahren sei man ohne lächerliche Bedenken dieser Art ausgekommen, unter weiteren Lästerungen nicht allein den Bischof hat stehen lassen, sondern gleich seine ganze Kirche mit. Es ging unter der Dienerschaft sogar das Gerücht, er hätte jüngst seinen Kaplan in den Fluss geworfen, aber in Wirklichkeit hat er den Mann wohl nur fortgeschickt. Gleichwohl sind die Voraussetzungen dafür, ihn in geweihter Erde zu bestatten, nicht unbedingt gegeben.«
»Man sollte ihm das nicht zum Vorwurf machen.« Asgrim lachte. »Es wurde Zeit, dass jemand Bischof Alberich einmal sagt, was von ihm zu halten ist. Er sollte nicht so heilig tun! War er nicht in der letzten Osternacht nachweislich betrunken?«
Ebbo hob die Schultern, sah aber aus, als interessiere ihn die Sache durchaus. »Ich war zu Ostern nicht in Aquae. Wisst Ihr etwas darüber, Frau Herrad?«
»Nein.« Herrad hatte die Gerüchte ebenfalls gehört, doch da es Jahre her war, dass sie den Bischof zuletzt völlig nüchtern erlebt hatte, hielt sie die angeblichen Geschehnisse in der Osternacht nicht für besonders hervorhebenswert.
Ebbo hingegen mochte die Sache noch nicht ruhen lassen. »Und du?«, fragte er, indem er Wulfila über Herrads Kopf hinweg ansah. »Du kamst doch von Aquae, als du in meine Dienste getreten bist. Weißt du etwas über die Geschichte?«
»Ihr fragt gewiss umsonst.« Asgrim lachte erneut. »Wenn der überhaupt je eine Kirche betritt, dann sicher nicht, um zu beten.«
Herrad spürte, wie Wulfila sich auf der Rückenlehne des Stuhls abstützte. »Die Unterstellung ist beleidigend und im Übrigen weder begründet noch sachdienlich«, sagte sie mit Nachdruck.
Niemand sprach eine Entschuldigung aus, doch sie hatte auch nicht ernsthaft mit einer gerechnet.
 »Ich kenne den Bischof nicht persönlich«, sagte Wulfila, doch erst nach langem Zögern, als hätte ihm erst etwas ganz anderes auf der Zunge gelegen. Herrad war mehr als dankbar, dass er diesen ersten Gedanken nicht ausgesprochen hatte, doch ihre Erleichterung hielt nicht lange an.
»Auf die Bekanntschaft würde er wohl auch keinen gesteigerten Wert legen«, bemerkte nämlich Asgrim, der wohl um jeden Preis das letzte Wort behalten wollte.
Die Stuhllehne knarrte. »Nein, das würde er wohl nicht«, erwiderte Wulfila so sanft, dass Herrad gern gewusst hätte, wo genau sich sein Messer im Augenblick befand. »Allerdings muss ich gestehen, dass es mir umgekehrt ähnlich geht. Wenn es stimmt, was man sich erzählt, hat er mehrfach gegen die Pelagianer gepredigt und auch sonst schon immer sehr engstirnige Ansichten vertreten. Ich glaube nicht, dass wir uns gut miteinander vertragen würden, ob er nun gerade betrunken wäre oder nicht.«
»Wir sprachen von dem Begräbnis!«, warf Ebbo vernehmlich ein, bevor Asgrim antworten und das Gespräch womöglich noch in theologische Zwistigkeiten ausarten konnte. »Können wir auf Euch zählen, Frau Herrad?«
Herrad verspürte nicht unbedingt große Lust, eine Rede auf jemanden zu halten, über den sie in letzter Zeit wenig Gutes gedacht hatte. »Wo soll er überhaupt begraben werden, wenn die Kirchen und Kirchhöfe der Stadt nicht geeignet sind? Es gibt sonst kaum einen Platz, der für einen Vogt angemessen wäre.«
»Nun …« Ebbo hob die sechs Solidi endgültig auf und reichte sie Herrad mit einem freundlichen Lächeln. »Erst hatten wir an die Römergräber gedacht, besonders, da er ja behauptete, auch Vorfahren von der Seite zu haben, doch eigentlich ist die Nekropole heute kein guter Ort mehr für ein Begräbnis; es betätigen sich ja eher Schatzsucher aller Art und noch übleres Gesindel dort. Deshalb wird es besser sein, wenn wir einen der Grabhügel an der Straße nach Corvisium nutzen. Einen neuen aufzuschütten wäre zu viel Arbeit, da werdet Ihr mir zustimmen, gerade, da der erste Frost bevorsteht. Aber die alten Heidenfürsten, die dort liegen, haben gewiss nichts dagegen, wenn ein Vogt von Aquae ihnen Gesellschaft leistet.«
»Gut.« Herrad bezweifelte zwar, dass dies das richtige Wort war, ihre Empfindungen angesichts dieser Pläne zu beschreiben, aber es war wohl an der Zeit, ihre Zustimmung zu bekunden. »Wenn allerdings jemand auch nur auf den Gedanken kommen sollte, im Zuge dieser Angelegenheit nach altem Brauch ein Pferd am Grab zu opfern, werde ich einschreiten.«
»Da sorgt Euch nicht.« Ebbo winkte ab. »Dafür würde man uns nicht nur schief ansehen, es würde auch entsetzlich teuer werden. Denn das ist die nächste Schwierigkeit. Von den Einkünften, die der Vogt von Aquae seit seinem Amtsantritt im Sommer gehabt haben sollte, ist nicht viel übrig. Wir vermuten, dass seine Geliebte genommen hat, was sie nur zusammenraffen konnte, aber ob wir sie nun noch ausfindig machen und ihr etwas nachweisen können, ist mehr als fraglich.«
»Die Kriegskasse, die in der Nekropole hätte sein sollen, hätte helfen können«, fügte Asgrim hinzu.
Ebbo nickte, und mit einem Schlag wirkte sein Gesicht müde und fast wie das eines viel älteren Mannes. »Ich will ehrlich mit Euch sein, Frau Herrad«, begann er, »denn aus weiteren Heimlichkeiten kann beiden Seiten kein großer Nutzen erwachsen. Wir haben Euch ursprünglich herrufen lassen, um nachzuforschen, ob Euch etwas über den Verbleib des Geldes oder auch nur des Goldes aus den Gräbern in Tricontium bekannt ist. Allerdings gestehe ich ein, dass es vielleicht zu kurzsichtig von uns war, anzunehmen, Ihr würdet es ganz wie Honorius halten und nur auf Euren eigenen Vorteil sehen. Ihr wisst auch nicht, was aus dem Schatz geworden ist, nicht wahr?«
»Nein.« Herrad hielt es nicht für geraten, Wulfs Beobachtung zu erwähnen, dass die Beigaben aus den Gräbern sich unmittelbar vor dem Austausch des Geldes gegen die Steine ebenfalls in Otachars Truhe befunden hatten. »Was in Tricontium war, habe ich dort gelassen, und was aus dem Geld des Markgrafen geworden ist, weiß ich nicht.«
Wieder nickte Ebbo, als habe er nicht mit einer anderen Antwort gerechnet. »Honorius wird auch nicht viel wissen«, vermutete er. »Wenn er den Schatz hätte, wäre er schon über alle Berge, verwundet oder nicht. Unsere Lage ist jedenfalls beklagenswert. Man kann eine Stadt nicht dauerhaft halten, wenn es an den nötigen Mitteln fehlt, und dass es sich sehr schlecht machen würde, wenn ich Geld aus Corvisium abziehen müsste, werdet Ihr verstehen. Und meine vom Grafenamt unabhängigen Einkünfte sind zu begrenzt für die Verwaltung einer Stadt wie Aquae Calicis.«
Herrad konnte sich nicht ganz vorstellen, wohin diese Rede führen sollte; den Gedanken an die Bitte um eine edelmütige Spende für das Wohl aller verwarf sie ebenso wie den an eine Lösegeldforderung. »Wenn Ihr länger durchhalten müsstet, würde ich Euch recht geben, doch wenn Ihr nach Salvinae schickt, wird es kaum länger als ein oder zwei Wochen dauern, bis der dortige Vogt Euch die Bürde abnehmen kann.«
Ebbo zeichnete das Blütenmuster auf dem Teppich nach. »Ich werde nicht nach Salvinae schicken«, verkündete er und ließ den Zeigefinger auf einer Rosenknospe ruhen, »nicht, um Hilfe zu erbitten. Ich war stets damit zufrieden, der Graf von Corvisium und nicht mehr zu sein, doch es wäre töricht, nun, da die Vogtei von Aquae verwaist ist, die Hand nicht danach auszustrecken. Soweit ich weiß, wird im Dezember, ein halbes Jahr nach Getas Amtsantritt, ein missus regius hier erwartet. Wenn die Lage in Padiacum unruhig bleibt, wird man vielleicht keine Gelegenheit finden, früher einen zu senden. Mir bleiben also ein paar Wochen Zeit, um mich hier zu bewähren. Ich wäre nicht der Erste, der auf diesem Wege zu einem Amt gelangt. Wenn eine Übergangsregelung sich als sinnvoll erweist, kann sie leicht dauerhaft werden.«
Herrad hob die Schultern.
Ebbo sah sie fast bittend an. »Ihr werdet mir nun gewiss unterstellen, nur aus Eigennutz zu handeln, um der Einnahmen aus den Steinbrüchen und aus den Flusshafenzöllen willen, oder weil hier das Leben gemeinhin etwas angenehmer ist als noch weiter oben im Norden. Doch damit würdet Ihr mich verkennen. Es ist seit dem letzten Krieg zu wenig an die tatsächlichen Notwendigkeiten gedacht worden, viel an die Ehre eines fernen Königs, und wenig daran, wie unsicher die Grenzen sind.«
Er hatte zuletzt mit wachsendem Eifer geredet und in Asgrims Miene lag unausgesprochene Zustimmung, die nicht geheuchelt wirkte.
Die Richterin lehnte sich zurück und war froh, Wulfilas Finger an ihrer Schulter zu spüren. »Ich ziehe gar nicht in Zweifel, dass all dies Euch bewegt, Herr Ebbo, doch selbst ein Zweck wie der, den Ihr benannt habt, heiligt nicht alle Mittel. Ich stimme Euch zu, dass die Tricontinische Mark gesichert werden muss, und dass Ihr dazu die besten Möglichkeiten habt, wenn Ihr der Vogt von Aquae seid. Was ich nicht ganz begreife, ist, weshalb Ihr dort jemanden einsetzen wollt, den Ihr nicht nur umständlich befreien müsst, sondern dem Ihr offensichtlich so wenig traut, dass Ihr ihn kurzzuhalten gedenkt. Ihr lasst die letzten Höfe der Gegend räumen und verwüsten, so dass niemand dort ohne Eure Unterstützung den Winter überstehen kann. Ferner wollt Ihr sein Geld dringend in die Hand bekommen. Warum also Aquila und keinen Verbündeten, dessen Ihr Euch wirklich sicher seid?«
Asgrim stieß sich von seiner Säule ab und tat einen unsicheren ersten Schritt in den Raum. »Auch das ist eine Notwendigkeit. Nennt ihn nicht Aquila; wir wissen doch alle, von wem wir reden. An kurzen Zügeln geführt ist er jemand, den wir dort jetzt brauchen können, der Einzige vielleicht. Wenn er aber auch nur so viel wie einen bewirtschafteten Hof hätte … Das würde nicht gut gehen.«
»Auch ein Otachar von Tricontium kann doch vielleicht dazulernen.« Wulfila hatte bis jetzt nicht von sich aus ins Gespräch eingegriffen, wie er auch sonst häufig abwartete, als sei ihm gut bewusst, dass er vor der Welt mit seinem unbescholtenen Ruf auch die Fähigkeit, etwas von Bedeutung zu sagen, eingebüßt hatte. Nun aber hatte er mit Überzeugung gesprochen und fuhr nicht weniger sicher fort: »Man hat ihn nach Mons Arbuini bringen können, unter welchem Zwang auch immer. Vor sieben Jahren wäre das noch nicht geschehen. Entweder ist er also vorsichtiger geworden oder er ist für Eure Zwecke überhaupt nicht mehr zu gebrauchen.«
Ebbo wirkte nicht erfreut. »Du maßt dir ein Urteil über Dinge an, von denen du wenig verstehst.«
»Nicht unbedingt.« Asgrim betrachtete Wulfila mit schiefgelegtem Kopf. »Du warst Krieger, ja«, setzte er nach einem Augenblick stummer Überlegung hinzu, als spräche er eine Beobachtung aus, die er nicht zum ersten Mal machte. »Und langsam ist mir, als sollte ich dein Gesicht eigentlich schon länger als nur seit ein paar Tagen kennen. – Nein, unterbrecht mich jetzt nicht, Herr Ebbo, es ist mir ganz ernst damit.«
Er trat näher heran, bis sein Mantel fast Herrads Kleider streifte, und hob abwehrend die Hand, als Ebbo allen Bitten zum Trotz zu einem Einwand ansetzen wollte. »Du warst aber keiner von Otachars Männern?«
»Nein.« Wulfila klang, als bereue er es schon halb, durch seine Einmischung Aufmerksamkeit auf sich gezogen zu haben. »Das alles ist lange her, Fürst.«
Vielleicht wäre es klüger gewesen, einfach Bernwards Namen zu nennen, denn die ausweichende Antwort schien Ebbo neugierig zu machen. »Keiner von Otachars Kriegern vielleicht, aber doch einer, der ihn kennt. Auch nicht vom Brandhorst, offensichtlich, aber doch von der Verliererseite im letzten Krieg. Ist dem so?«
»Das habt Ihr in Corvisium nicht gefragt.« Wulfila hatte die Stuhllehne losgelassen. »Wenn Euch dort mein Brandmal genügt hat, alle Auskünfte über mich zu geben, die Ihr haben wolltet, sollte es Euch auch jetzt genug sein.«
Ebbo setzte zu einer Erwiderung an, die sich seinem Gesichtsausdruck nach jenseits aller Grenzen der Höflichkeit bewegt hätte, doch Asgrim kam ihm zuvor. »Als ich dich mit dem Kürbis antraf, glaubte ich zu wissen, wie du hierzu gekommen bist«, sagte er ungewohnt milde, indem er auf die geschwärzte Narbe wies, »doch nach Bocernae ist viel Unrecht geschehen. Manche Leute sind zu Verbrechern erklärt worden, obwohl sie keine waren. Auch du?«
Als Maurus in Tricontium eine ganz ähnliche Vermutung ausgesprochen hatte, hatte Herrad noch geglaubt, es sei nur angemessen, den Irrtum aufzuklären, doch in dieser Runde erschien ihr die Aussicht, Wulfila gleich wieder einige ehrliche Worte über Hühner und Seidenhemden murmeln zu hören, beinahe unerträglich. »Auf den Gedanken kommt Ihr spät«, bemerkte sie leichthin. »Warum habt Ihr angenommen, dass ich einem gewöhnlichen Dieb so leicht Vertrauen schenken würde? Nach dem letzten Krieg ist in der Tat viel Unrecht geschehen. Diesen Fall hier habe ich seinerzeit besonders bedauert, aber ich konnte damals nicht helfen. Doch wir sprachen von Otachar, nicht wahr?«
»Ja«, sagte Ebbo langsam und zog den Granatring vom Finger, »ja, wir sprachen von Otachar. Doch lasst uns das hier erst zu Ende bringen. Herr Wulfila? Kommt her. Ich habe in Corvisium wohl vorschnell gehandelt und zu sehr auf den ersten Augenschein und die Einschätzung Dritter vertraut. Ich hätte Euch anhören sollen. Lasst aber nun das Unrecht, das Euch angetan wurde, vergessen sein und nehmt dies hier zum Zeichen meiner Reue an.«
Er streckte die Hand mit dem Ring aus und wartete.
Wenn die bereitwillig gezahlte Buße für Wigbold schon ein deutliches Zeichen guten Willens gewesen war, so galt dies noch mehr für eine derart großzügige Entschädigung, und Herrad betete stumm, dass Wulfila sich noch gut genug auf den Umgang mit Mächtigen verstand, um nun nicht stolz abzulehnen.
Sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Wulfila nahm den Ring mit einer anmutigen Verneigung. »Es war ein erklärliches Missverständnis, Graf Ebbo. Ich danke Euch.«
Asgrim hatte dem Austausch mit einem halbverborgenen Lächeln zugesehen. »Gut, gut«, sagte er nun, »aber eine Entschuldigung für alles, was mit dem Kürbis zusammenhängt, habt Ihr dennoch nicht verdient, so beklagenswert Eure Lage auch gewesen sein mag. Nachdem nun aber alle versagten Ehren nachträglich zugestanden worden sind, werdet Ihr Euch nicht weigern, als Gerichtskämpfer anzutreten, wenn wir in der Sache, von der wir sprachen, einen benötigen, nicht wahr? Ebbo sagt, Ihr seid gut.«
»Dazu bin ich gern bereit, Frau Herrads Zustimmung vorausgesetzt.«
Der fragende Blick, den Wulfila ihr zuwarf, war ungewohnt, nicht, weil er um ihre Erlaubnis nachsuchte, sondern weil der Ausdruck in seinem einen grauen Auge nicht mehr derselbe war. Der leise Anflug gewohnheitsmäßiger Besorgnis, den sie sonst stets neben allen anderen Regungen wahrgenommen hatte, war verschwunden.
Herrad fragte sich, ob Ebbos Entschuldigung oder ihre eigenen Worte diese Veränderung bewirkt hatten. »Jederzeit«, sagte sie. »Man soll seinen Freunden Hilfe nicht versagen. Ich stelle Euch gern einen Gerichtskämpfer und ich bin auch bereit, Euch noch in anderer Hinsicht zu unterstützen. Ihr habt ein unbesetztes Hochgericht und niemanden in Corvisium oder auf dem Brandhorst, dem Ihr es ohne Bedenken übertragen könnt. Hier in Aquae habt Ihr nur Herrn Honorius zur Verfügung, der Euch nach dem Vorfall bei den Römergräbern nicht sehr gewogen sein dürfte, und zudem hättet Ihr ein unbesetztes Niedergericht, wenn Ihr ihn von seinem jetzigen Amt abziehen würdet. Wenn Ihr anderswo nach einem geeigneten Richter sucht, wird der Gerichtstag in einer Woche verstreichen, ohne dass viel geschehen kann, vielleicht noch ein weiterer. Wenn Herr Ebbo tatsächlich Vogt von Aquae werden und heil über den Winter kommen will, wird er aber die Einnahmen aus Geldbußen benötigen, namentlich die aus den bedeutenden, die das Hochgericht verhängen kann. Spätestens mit den ersten Frösten muss in Mons Arbuini die Arbeit ruhen, der Fluss bleibt nicht jeden Winter hindurch schiffbar und die Straßen sind ebenfalls ruhiger als im Sommer. Von dort könnt Ihr also erst im Frühjahr wieder mit nennenswerten Zahlungen rechnen. Kurz und gut, gebt mir erst vorläufig, später dauerhaft, das Hochgericht, und ich helfe Euch, Otachars Befreiung so wenig anfechtbar wie möglich zu machen, wenn Ihr erst rechtmäßiger Vogt von Aquae seid.«
Ebbo hatte sich wieder zurückgelehnt. »Nun, dagegen spricht eigentlich nichts. Allerdings werde ich Euch wohl kaum größere Summen zur Verfügung stellen können, um die nötigen Leute anzuwerben. Kommt Ihr mit nichts aus?« Das rasche Entgegenkommen des Grafen wäre weniger beunruhigend gewesen, wenn er dazu nicht gelächelt hätte.
Herrad wünschte sich, ihn besser einschätzen zu können. »Ich bin gern bereit, die Buße, die Ihr für Wigbold gezahlt habt, auf die Weise zum gemeinen Besten zu nutzen. Allerdings solltet Ihr noch eines erfahren, bevor Ihr mich so bereitwillig einsetzt. Ich habe an die königliche Kanzlei geschrieben und meinem Befremden über die Vorgänge in der Tricontinischen Mark Ausdruck verliehen. Es mag sein, dass von dort noch etwas nachkommt.«
Ebbos Lächeln vertiefte sich. »Herr Geta hat nicht gelogen, als wir ihn nach Euch fragten. Er hat Euch entsetzlich ehrlich und rechtschaffen genannt.«
Er griff in den pelzgesäumten linken Ärmel seines Obergewands und zog einen versiegelten Brief hervor. »Da! Nehmt Euer Schreiben zurück. Ich habe nicht gelesen, was Ihr über mich zu sagen hattet, doch es schien mir ratsam, gewisse vielleicht unbedachte Worte nicht nach Padiacum dringen zu lassen. Ihr wisst, wie viel Ärger aus Irrtümern und Fehleinschätzungen entstehen kann!«
Herrad zwang sich, den Brief in ihrer Tasche zu verstauen, ohne zu prüfen, ob das Siegel allen Beteuerungen des Grafen zum Trotz gelöst worden war. »Gewiss. Ich hoffe nur, Ihr schuldet mir keine Buße für den Boten?«
Ebbo lachte. »Nein! Ein toter Mann erschien mir eigentlich genug, und …«
Er hielt inne, als es an der Tür klopfte und unaufgefordert der gut gekleidete junge Mann eintrat, in dessen Gelächter vorhin niemand hatte einstimmen mögen. Er flüsterte Ebbo hastig einige Worte ins Ohr, ohne Herrad dabei aus den Augen zu lassen, als erwarte er einen heimtückischen Angriff von ihr. Was Unauffälligkeit betraf, hatte er noch viel zu lernen, doch Ebbo ging mit väterlicher Nachsicht darüber hinweg. »Es ist schon gut«, sagte er nur, »er soll hereinkommen.«
An Herrad gewandt setzte er hinzu: »Euer Schreiber ist hier, aber sorgt Euch nicht, das hat seine Richtigkeit. Ich vergaß zu erwähnen, dass wir ihn zu Otachar geschickt haben.«
»Darüber war ich unterrichtet«, erwiderte Herrad und nahm endlich einen kleinen Schluck Wein. »Es wird in Eurem Sinne sein, dass ich es ihm etwas erleichtert habe, seine Botschaft auszurichten.«
Ebbo nickte mit einem leichten Lächeln, als wolle er sagen, dass sie, wenn ein aufgehaltener Brief nach Padiacum gegen einen bemerkten heimlichen Boten stand, halbwegs quitt miteinander seien.
Asgrim dagegen war nicht erfreut. »Hat Theodulf geredet?«
Oshelms Erscheinen enthob Herrad einer Antwort.
Der Schreiber steckte noch immer in Reisekleidern und der Gedanke, dass sie ihn seit über einer Woche nicht in einer der schlichten, dunklen Tuniken, die er gewöhnlich bevorzugte, gesehen hatte, reizte sie ohne guten Grund zum Lachen. »Ich bin froh, dass Ihr heil und gesund zurück seid«, begann sie und vermerkte mit Befriedigung, dass Oshelms Verbeugung allein auf sie ausgerichtet war. Dies war noch immer ihr Schreiber, und sie würde die Fragen stellen. »Wie steht es um den Gefangenen in Mons Arbuini?«
 
Als sie eine gute Stunde später nach einigen wohlgesetzten Abschiedsworten die Treppe in einen der inneren Burghöfe hinunterstieg, war genug besprochen, um die Welt so geordnet, durchschaubar und sicher erscheinen zu lassen wie seit ihrem Aufbruch nach Tricontium nicht mehr. Es mochte eine trügerische Sicherheit sein, eher ein Tanz über einzelne Steine in unruhigem Wasser als ein Gang über eine fest gemauerte Brücke, doch mittlerweile hatte sie wieder das Gefühl, dass es ein erreichbares Ufer gab.
Sie würde gleich noch zum Hochgericht hinübergehen; Oshelm hatte sie bereits mit einigen Anweisungen an ihre Leute vorausgesandt. Sie würde wieder einen Richterstab in der Hand halten und, ganz gleich was kam, mindestens für einige Wochen dazu beitragen, dass Aquae nicht vollends in Unordnung geriet. Die Stadt würde sich, so Gott wollte, über den nächsten Monat so gut halten, dass man die selbsternannten Amtsträger ohne viel Aufsehen bestätigen würde. Bis dahin würde Otachar wohl durchhalten, auch wenn Oshelm etwas zweifelnd geklungen hatte.
»Er ist krank«, hatte er gesagt, »wie viele, die länger dort sind. Aber vier, fünf Wochen mehr wird er schon überstehen.«
Einzelheiten hatte er nicht erwähnt, und das hatte Herrad hellhörig werden lassen. Sie vermutete fast, dass er nicht aus erster Hand wusste, wie es um seinen ehemaligen Herrn stand, doch sie hatte keine Zeit gehabt, mehr darüber herauszufinden. Ihr vorläufiges Amt hatte nun Vorrang. Ein wenig reuevoll dachte sie daran, dass sie Magister Paulinus noch vor wenigen Stunden große Reden gehalten hatte, sich nie und nimmer mit Männern wie Asgrim und Ebbo verbünden zu wollen. Doch wenn aus einem wenig vertrauenswürdigen Grafen von Corvisium unerwartet ein angehender Vogt von Aquae wurde, tat man wohl doch gut daran, sich auf das zu besinnen, was gemeinhin als Vernunft galt, und die eigenen Vorstellungen davon hintanzustellen. Stolz war sie nicht auf sich, doch schämte sie sich auch nicht so sehr, wie sie es vielleicht hätte tun sollen. Was getan war, war getan; nun konnte sie nur noch Vorbereitungen für den nächsten Gerichtstag treffen und eine Grabrede auf einen Mann schreiben, vor dessen Ankunft in Aquae Calicis das Leben dort angenehmer gewesen war.
Wulfila hatte ihr nachdenkliches Schweigen bisher geduldig ertragen. »Irgendwann müsst Ihr mir erzählen, wie ihr das mit dem Raben angestellt habt«, sagte er nun und warf einen flüchtigen Blick nach oben, als erwarte er, den Vogel noch in der Luft zu sehen.
Herrad hätte es bevorzugt, nicht auch noch über diesen Vorfall lange nachgrübeln zu müssen. »Das weiß ich selbst nicht«, gestand sie und beschleunigte ihre Schritte, um rasch den engen, dunklen Gang, der in den vorderen Hof hinüberführte, hinter sich zu lassen. »Er ist ohne mein Zutun gekommen. Vielleicht war es wirklich der Rabenkönig, wie der Zauberer gesagt hat.«
»Wer genau ist dieser Rabenkönig eigentlich?« Er schien es wirklich nicht zu wissen, doch Herrad war nur kurz darüber erstaunt. Die Eltern seines Vaters waren von weither nach Corvisium gekommen und vielleicht stammte auch die Familie seiner Mutter nicht aus dem Norden; anderswo erzählte man diese Geschichte sicher nicht.
»Das wird Euch gefallen«, sagte sie mit einem halben Lächeln, als sie in den äußeren Hof traten. »Es ist fast so gut wie ein sprechender Troll. Der Rabenkönig ist ein sehr alter, sehr weiser Rabe und lebt entweder im Kranichwald oder im großen Nordwald, vielleicht auch in irgendeinem alten Gemäuer in Aquae; so genau weiß man das nicht. Dafür kennt man aber seine Herkunft. Man sagt, dass die alten Götter dieser Gegend sich mit denen der Römer eigentlich ganz gut verstanden. Doch dann kam das Christentum hierher, einmal noch zu Römerzeiten und dann endgültig nach dem Fall des römischen Reichs. Da viele Leute vom Schlage Bischof Alberichs unter denen waren, die den neuen Glauben verbreiteten, fühlten sich die alten Götter nicht mehr wohl in Aquae und zogen weiter nach Norden, um jenseits der Grenze zu wohnen, wo man sie noch verehrt. Aber als sie gingen, blieb einer ihrer Raben zurück, und da er ein göttlicher Rabe war und Zauberkräfte hatte, machten die gewöhnlichen Raben ihn zu ihrem König. Nun lauschen sie jeden Tag für ihn, ob jemand hier den alten Göttern noch etwas mitzuteilen hat. Wenn ja, dann sagen sie es ihm und er fliegt hoch in die Luft und trägt alle Gebete dorthin, wo die alten Götter heute wohnen, damit ihre Getreuen hier nicht ganz auf ihren Beistand verzichten müssen. Manchmal aber ist der lange Weg zu weit und er muss selbst Schutz und Hilfe gewähren, bis einer der Götter herbeigeeilt ist. So sagt man.«
Wulfila stolperte zum Lohn dafür, dass er Herrad bis über das Ende ihrer Erzählung hinaus von der Seite angesehen hatte, fast über eine Unebenheit im Pflaster unter dem äußeren Burgtor. »Habt Ihr denn irgendwann einmal die alten Götter verehrt?«
Herrad schob die Hände unter ihren Mantel, um sie zu wärmen. »Nein. Das ist ja das Eigenartige. Was meint Ihr, sollte ich Glaubenszweifel haben?«
»Nein.« Wulfila lächelte und strich sich eine Haarsträhne, die ihm bis über die Nase gefallen war, aus der Stirn. Das war schade; er hatte so eigentlich sehr niedlich ausgesehen. »Vielleicht war es doch nur ein gewöhnlicher Rabe. Wenn nicht, dann kommt er entweder von Gott und macht sich einen Aberglauben zunutze, oder aber die alten Götter haben ihn wirklich geschickt. In dem Fall mögen sie Euch wohl, obwohl Ihr ihnen keine blutigen Opfer gönnt. Irgendeine höhere Macht ist Euch freundlich gesonnen und das ist doch schön.«
Vielleicht war es ein halber Scherz, aber Wulfila sah dennoch aus, als ob es ihn aufrichtig freute, sich Herrad als ganz besonders vom Glück begünstigt vorstellen zu können.
Die Richterin wünschte nur, sie hätte selbst glauben können, dass die Welt es so gut mit ihr meinte. »Sagt mir das in Zukunft, wenn ich schlecht gelaunt bin. Vielleicht hilft es ja.«
Sie bog in die kleine Straße ein, die unweit der Bischofskirche den Cardo kreuzte und auf recht geradem Wege zum Hochgericht führte.
Wulfila folgte ihr. »Gleich zu Eurem neuen Gericht, und nicht erst für einen Augenblick nach Hause, nach dem Tag?«
»Nein.« Herrad gestattete sich nur kurz, sich einen ruhigen Abend mit einem wärmenden Feuer, heißem Tee und ihrer weichen blauen Decke auszumalen. »Wenn ich erst dort wäre, würde ich heute nicht wieder aufstehen, und es gibt noch viel zu tun. Oshelm wird die anderen schon einsammeln, und wenn das geschehen ist, werden wir an die Arbeit gehen! – Außerdem tue ich wohl gut daran, mich so schnell wie nur möglich an dieses fürchterliche Gebäude zu gewöhnen. Wie mein Gericht wird es sich nämlich nicht anfühlen. Meins ist das Niedergericht, und ich hätte es sehr gern behalten.«
Sie dachte mit Wehmut an das langgestreckte Haus hinter der alten Linde, den Saal, in dessen Deckenbalken Feuerkobolde wohnten, das überschaubare Schreibzimmer und sogar an die drei Zellen, die Missetäter jeweils bis zum nächsten Gerichtstag aufnahmen. Das alles war gut, brauchbar und von vernünftiger Größe, aber nun war es das Reich des gewiss nicht sehr dankbaren Honorius, während für sie nur die graue Abscheulichkeit blieb, in der man so gut wie immer fror und sich nie anders als beklommen fühlte.
»Ich bin dennoch ganz froh, dass wir nicht zum Niedergericht gehen«, sagte Wulfila. »Dorthin wäre ich nicht gern mitgekommen, so verdient es beim letzten Mal auch war. Und verdient war es. Warum habt Ihr Asgrim und Ebbo über mich belogen?«
Herrad schob mit der Fußspitze einen Zweig beiseite, den man ebenso wenig von der Straße entfernt hatte wie das reichlich gefallene Laub. »Ich habe sie nicht belogen. Ich habe einiges ausgelassen und wahrscheinlich haben sie deshalb falsche Schlüsse gezogen, aber gelogen habe ich nicht.«
»Nun gut, gelogen habt Ihr nicht«, räumte Wulfila gutwillig ein. »Aber warum habt Ihr ihnen die Wahrheit verkürzt dargestellt?«
»Ihr sollt von ihnen nicht schlecht behandelt werden. Sie haben selbst schon mehr verbrochen, als nur Hühner zu stehlen.«
»Das ist kein Grund.«
»Nein?« Herrad blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Dann gebe ich Euch einen besseren.«
Bevor ihr Mut sie verlassen konnte, vergrub sie eine Hand in Wulfilas Haar, das sich ohnehin schon etwas in Unordnung befand, und küsste ihn.
Zuerst fürchtete sie, etwas sehr falsch gemacht zu haben. Wulfila stand starr wie ein Stück Holz und sah sie zwar nicht unbedingt entsetzt, aber doch reichlich erstaunt aus seinem einen Auge an.
»Na«, sagte Herrad und bemühte sich redlich, ihre Enttäuschung niederzukämpfen. »Wohl auch kein guter Grund.« Sie ließ ihn los und wandte sich ab.
»Doch.« Endlich kam wieder etwas Leben in Wulfila; er griff nach ihrem Arm. »Nicht weglaufen!«
Für eine Weile betrachteten sie einander stumm und Herrad meinte fast, die alte Besorgnis in Wulfilas Blick zurückkehren zu sehen; dann aber legten sich viel zu kalte Finger vorsichtig gegen ihre Wange. »Ihr meint das ernst, ja?«
»Nein.« Herrad hielt die Hand, die sich wieder von ihrem Gesicht entfernen wollte, fest. »An Tagen, an denen ich mir ein Hochgericht erschleiche, küsse ich gewohnheitsmäßig den nächstbesten Mann, der mir begegnet, das solltet Ihr wissen.«
Wulfila lächelte, doch nur ein wenig. »Ardeija hat gesagt, ich solle mir keine Hoffnungen machen.«
Herrad murmelte einige sehr unchristliche Dinge über Ardeija und sah die Angst, umsonst geträumt zu haben, in einem sehr zufriedenen Lächeln ertrinken, bevor sie fest und gut umarmt wurde.



27. Kapitel: Wandlungen

Ardeija wusste nicht, warum ausgerechnet ihm die zweifelhafte Ehre zugefallen war, Frau Herrads schweren Faltstuhl in die Kanzlei des Hochgerichts hinaufzuschleppen, aber wenn die Richterin befahl, war es besser, nicht lange zu fragen, besonders, wenn alle schon einen schwierigen Tag hinter sich hatten. Dass er seiner eigenen Einschätzung nach selbst den schlimmsten Tag von allen gehabt hatte, sprach er wohlweislich nicht aus, empfand es aber umso stärker. Er hatte sich mehr als genug darüber geärgert, dass Wulf über seinen Kopf hinweg gehandelt hatte, und hatte später nur mit Mühe die nötige Geduld aufbringen können, die Tränen zu trocknen, die über Wigbolds nun bestätigten Tod geflossen waren. Sich jetzt auch noch beteiligen zu müssen, das Hochgericht eilends einzurichten, war ihm und auch seinem Arm, der wieder zu schmerzen begonnen hatte, eigentlich zu viel.
Immerhin hatte er Gelegenheit, eine Frage zu stellen, die ihm schon seit Stunden auf der Seele brannte. »Wulfila? Wer ist Fabius Maximus Cunctator, oder so ähnlich?«
»Ein Römer«, sagte Wulfila überflüssigerweise, ohne von seinem Versuch, Oshelms Schreibpult zusammenzustecken, aufzusehen; für einen Mann, der mit einer solch unbequemen Aufgabe belastet war, schien er eigenartig guter Laune zu sein.
Ardeija stellte den Stuhl ab. »Das weiß ich selbst. Was für einer?«
Wulfila hob endlich den Kopf. »Ein Konsul und Feldherr. Er hat gegen Hannibal gekämpft und war klug genug, sich nicht kopfüber in Schlachten, die er hätte verlieren müssen, zu stürzen. Wie kommst du auf ihn?«
»Dein Vater hat sich auf ihn berufen, um mir zu begründen, warum es kein guter Gedanke wäre, gewaltsam in die Burg einzudringen.«
»War das bevor oder nachdem du ihm Prügel angedroht hast?« Das kleine Schreibpult stand mittlerweile sicher.
Ardeija seufzte. »Danach, als wir uns alle wieder beruhigt hatten und vernünftig miteinander sprechen konnten. Er sagte …«
Weiter kam er nicht. Oshelm, dem es ganz offensichtlich noch mehr als allen anderen behagte, dass nach allen wilden Reisen nun wieder ein geordnetes Leben in einem anständigen Gerichtsgebäude beginnen würde, rief aus dem hinteren Raum der Kanzlei nach ihm, und da auch noch die Richterin gerade die Treppe heraufkam und Ardeija bedeutete, dass der Stuhl nicht im vorderen Zimmer bleiben könne, konnte er den Schreiber nicht einfach überhören.
Der zweite Raum der Kanzlei war noch der angenehmste Teil des Hochgerichts, was nicht viel heißen wollte. Die Römer hatten keinen ihrer besseren Tage gehabt, als sie es entworfen hatten, aber immerhin standen sie als Schuldige eindeutig fest, war doch das Gebäude seit ewigen Zeiten als »das Praetorium« bekannt. Frau Herrad war die Einzige, die stur und schon so lange, wie Ardeija sie kannte, behauptete, die Bezeichnung sei irreführend und das vorgebliche Praetorium nichts als ein vielfach umgebauter Getreidespeicher. Niemand wusste so recht, ob es sich dabei um sicheres Wissen aus irgendeiner geheimen Quelle oder um eine böswillige Vermutung handelte. Verändert worden war das Praetorium im Laufe der Jahrhunderte in jedem Fall mehrfach und nicht immer zu seinem Vorteil. Die Kanzlei, die über der trostlosen Vorhalle lag, in der Ardeija sich mit seinen Leuten wohl oder übel würde einrichten müssen, gehörte zu den jüngeren Anbauten. Im hinteren Raum gab es ein hohes Fenster, das nach Westen hinausging und den Blick auf die Gärten des Bischofs freigab, doch selbst die sahen um diese Jahreszeit trübe aus.
Bis auf Frau Herrads kleine Truhe, die Schreibmaterial und einen beachtlichen Vorrat an Tee enthielt, befand sich mit Ausnahme der Hochgerichtsakten aus Jahrzehnten noch nichts im Raum, aber Oshelm, der schon eifrig damit befasst war, auf dem Truhendeckel Schriftstücke bereitzulegen, schien sich dennoch außerordentlich wohl zu fühlen.
»Stellt den Stuhl ruhig erst einmal am Fenster auf«, rief er Ardeija entgegen, »wir werden ohnehin noch alles umräumen müssen, wenn die Knechte den Schreibtisch hergebracht haben. Und dann fasst eben mit an, die Truhe wird dort drüben sicherer stehen. Aber bringt mir die Papiere nicht in Unordnung!«
»Wenn Ihr mit dem Herauslegen gewartet hättet …«
Oshelm überhörte den Vorwurf. »Und Ihr müsst ein paar Männer zur Burg schicken«, fuhr er fort, als hätte Ardeija nichts gesagt. »Man war dort so freundlich, einen Falschmünzer und irgendeinen windigen Zauberer für uns zu verwahren.«
Ardeija setzte das Ende der Truhe, das er gehalten hatte, vorsichtig ab. »Das heißt, ich soll heute Nacht schon Wachen hier aufstellen, obwohl ich kaum genug Leute habe, um auch nur die auf Abruf bereitzuhalten, die gebraucht werden könnten?«
Oshelm hob die Schultern. »Herr Ebbo hat angeordnet, dass wir die Gefangenen übernehmen sollen, und Frau Herrad sagt, wir sollten zusehen, gut mit dem Grafen auszukommen.«
»Vorerst!«, rief die Richterin aus dem vorderen Raum. »Und treibt noch einen Stuhl auf, ja? Magister Paulinus kommt nachher noch herüber.« Sie wechselte noch einige leise Worte mit Wulfila, bevor sie die Treppe, allem Anschein nach hochzufrieden, wieder hinunterlief.
Ardeija behielt seine Ansichten über Paulinus und Besuche an einem Abend wie diesem lieber für sich und wandte sich wieder Oshelm zu. »Sagt mir, wie ich in all diesem Durcheinander noch die Zeit finden soll, neue Krieger zu begutachten oder erst einmal welche zu finden!«
»Da sorgt Euch nicht.« Oshelm legte ein ehrfurchtgebietend umfangreiches Aktenbündel auf der Truhe ab. »Wie ich Maurus kenne, wird er Euch mit Begeisterung mindestens die Hälfte seiner ausgedehnten Verwandtschaft aufzudrängen versuchen.«
»Damit hat er schon begonnen.« Ardeija fuhr sich über die Stirn. »Seine Nichte soll heute Abend noch herkommen, um sich vorzustellen. Anscheinend ist sie einigen der Männer ein Begriff unter dem Namen Beil-Afra, weil sie sich im letzten Krieg sehr mit der Streitaxt bewiesen haben soll. Ob das etwas Gutes ist, weiß ich noch nicht, aber ich werde es wohl versuchen müssen, zumal Frau Herrad sagt, dass ich Wulfila nicht haben kann.«
»Könnt Ihr auch nicht«, beschied ihn Oshelm mit einem sonnigen Lächeln. »Einen verlässlichen zweiten Schreiber brauchen wir nötiger als noch einen Krieger. Ihr werdet schon genug Leute finden. Was ist eigentlich mit Eurem Vater, wenn er sich erst wieder erholt hat?«
Zum allerersten Mal verspürte Ardeija fast etwas wie ungehörige Dankbarkeit dafür, dass Theodulf aller Wahrscheinlichkeit nach nie mehr als Krieger einzusetzen sein würde. Die Vorstellung, jemanden unter sich zu haben, der nicht nur gewohnt war, dass man seinen Anweisungen folgte, sondern seinen Hauptmann auch noch mit gutem Recht »mein Sohn« hätte nennen können, würde ausreichen, ihm Albträume zu bescheren, wenn er sich auch nur einen Augenblick länger damit beschäftigte. »Daraus wird nichts«, sagte er knapp.
 Oshelm schwieg kurz. »Armer Kerl«, sagte er dann und meinte bestimmt nicht Ardeija. »Wisst Ihr, Ihr solltet Malegis fragen. Was die Hände Eures Vaters angeht, meine ich. Der Magus versteht sich auf die Heilkunst wie kaum ein anderer.«
»Vor allem ist er teuer wie kaum ein anderer«, gab Ardeija unmutig zurück und musste sich doch heimlich eingestehen, dass sein Arm, bevor er ihm das schwere Möbelstück zugemutet hatte, eine ganze Weile nicht mehr wehgetan hatte.
»Das finde ich eigentlich nicht.« Oshelm rückte die Papiere zurecht; Frau Herrad würde, wenn sie wieder heraufkam, einen sehr ordentlichen Stapel zur Durchsicht bereitgelegt finden. »Man muss schließlich bedenken, dass seine Mittel so gut wie immer wirken. Nehmt etwa das Amulett, auf das er mich in dem Gasthaus ansprach! Es sollte damals vor Krankheit schützen und hat sehr gut gewirkt. Drei Winter in Folge hatte ich nicht einmal einen Schnupfen und es hat sogar Wulf geheilt! Er ist sehr krank geworden, damals in Mons Arbuini, und keiner hat geglaubt, dass er das überleben würde. Ich habe ihm das Amulett gegeben und er ist wieder gesund geworden. Wenn Herr Malegis das bewirken kann, dann werden gebrochene Handgelenke für ihn doch ein bloßes Kinderspiel sein.«
Ardeija sagte nichts dazu, sondern ging, um den verlangten Stuhl zu suchen. Doch die Worte des Schreibers wollten ihm den ganzen Abend über nicht aus dem Kopf gehen, während er mit Beil-Afra sprach und sie auf Probe in Dienst nahm, die Wachen für die Nacht bestimmte und Frau Herrad gehorsam half, einen blaugemusterten Wandbehang aufzuhängen, der schon im Niedergericht das Kopfende des Gerichtssaals geschmückt hatte, aber in der leeren Weite des Praetoriums sehr verloren wirkte. Als es schon dunkel zu werden begann, ging er schließlich mit einigen Leuten selbst zur Burg hinüber, um die beiden Gefangenen abzuholen. Der Fälscher entpuppte sich als alter Bekannter, der es recht gelassen hinnahm, nach einigen kleineren Gaunereien nun bei einem weniger harmlosen Abenteuer ertappt worden zu sein; dem Zauberer dagegen, der weit mehr nach einem buchgelehrten Magus aussah, als Malegis es tat, merkte man seine Angst deutlich an. Ardeija fragte sich flüchtig, wie begründet sie wohl sein mochte, und kehrte dann doch wieder in Gedanken zu Oshelms Vorschlag zurück, ohne einen Entschluss fassen zu können.
Sie erreichten das Praetorium eben zu dem Zeitpunkt wieder, als auch Wulfin die Stufen emporstieg, beladen mit einem offensichtlich schweren Korb, aus dem es nach allen Köstlichkeiten duftete, die Wulf in der kurzen Zeit zustande gebracht hatte. Ardeija lächelte dem Jungen zu und lief, um ihm die Tür aufzuhalten. »Bringst du das Abendessen für Frau Herrad?«
»Danke. Für sie und ihre Schreiber.« Wulfin lachte, als Gjuki begehrlich den Kopf aus seinem Versteck im Mantel hervorreckte.
Ardeija streichelte den kleinen Drachen. »Ist nichts für uns dabei?«
»Nein. Mein Großvater sagt, dafür wart Ihr heute nicht freundlich genug.«
Die Krieger und der Falschmünzer begannen ungebührlich zu lachen und Ardeija beeilte sich, sie mitsamt dem Zauberer in den Gerichtssaal vorauszuscheuchen, aus dem eine Treppe in das hinabführte, was Oshelm bei einer ersten Begehung des Praetoriums nicht unzutreffend »die Unterwelt« getauft hatte.
Wulfin wartete dankenswerterweise, bis sie außer Hörweite waren, bevor er hinzusetzte: »Er sagt aber, er stellt etwas warm, für den Fall, dass Ihr Euch noch anständig entschuldigt.«
Die kleine Erpressung war durchaus verlockend. Die Garküche bei der Quellgrotte hatte so spät erfahrungsgemäß nicht mehr viel Gutes zu bieten, für den »Bischof Garimund« würde keine Zeit sein und zu Hause würde Ardeija, wenn er niemanden wecken wollte, nur noch einige wenig einladende Reste auftreiben können. »Vielleicht sollte ich das tun«, sagte er also in der Hoffnung, eher reumütig als hungrig zu klingen, und trug Wulfin auf, oben in der Kanzlei auszurichten, dass auf der Burg alles zufriedenstellend verlaufen sei.
Er hatte gehofft, nun für einige Augenblicke ungestört zu sein, doch kaum, dass Wulfin aus dem Zimmer war, meldete sich eine zögerliche Stimme zu Wort: »Ihr müsst Euch nicht bei Wulf entschuldigen gehen, wenn Ihr nicht wollt. Ich habe Euch etwas zu essen gebracht. Maurus sagte, ich könne hier warten.«
Ardeija fuhr herum. Er hatte Rambert in der Nische neben der Tür bis jetzt übersehen und konnte nur hoffen, dass seine Unaufmerksamkeit ihm nicht als böse Absicht ausgelegt werden würde.
Doch Rambert schien nicht beleidigt zu sein, sondern hielt Ardeija nur einen von Asris alten Tontöpfen hin, der sorgfältig abgedeckt war. »Es ist ein Bratapfel darin … Ein ziemlich kalter und kein sehr guter. Etwas angebrannt ist er auch. Aber weniger angebrannt, als die anderen waren. Eigentlich hätten sie nach Herrn Theodulfs Rezept besser werden sollen, aber ich koche nicht gut.«
Ardeija wusste nicht recht, ob er gerührt sein oder Mitleid haben sollte.
Gjuki war von solchen Zweifeln nicht belastet, und für seine Drachennase roch auch ein angebrannter Apfel noch gut; er kletterte ohne weitere Umstände auf den Topf hinüber.
Ardeija nahm Rambert das erkaltete Gefäß aus der Hand. »Hat meine Mutter nicht geholfen?« Asri war zwar selbst eine recht einfallslose Köchin, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass sie angesichts eines Fehlers nicht eingegriffen hätte.
Rambert schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie war nicht zufrieden mit uns … Nicht wegen der Äpfel, schon vorher.«
Ardeija warf vorsichtig einen Blick in den Topf. Der Bratapfel sah wirklich nicht sehr vielversprechend aus. »Was habt ihr beiden denn angestellt, außer ihre Apfelvorräte so empfindlich zu schädigen?«
Rambert hatte Gjuki in beide Hände genommen, was der Drache sich nach anfänglichem Zappeln auch gefallen ließ. »Ich dachte erst, ich sei schuld, weil Herr Theodulf so lachen musste, da Frau Asri so erstaunt war, als ich gebadet habe, aber nachher hat sie ja mitgelacht. Ich glaube, sie haben sich danach wieder gestritten.«
»Sie war erstaunt, dass du gebadet hast?« Ardeija hatte das Gefühl, dass ihm irgendeine Einzelheit entgangen sein musste, die zum Verständnis dieser Geschichte notwendig gewesen wäre.
»Als ich gebadet habe«, verbesserte Rambert mit sicherem Gespür für sprachliche Feinheiten. »Dass ich baden sollte, hat sie mir schließlich selbst gesagt und Wasser heiß gemacht, als ich von Maurus wiederkam. Sie hat etwas von ›stinkenden Kriegern‹ gemurmelt und gemeint, so weit wollten wir es mit mir gar nicht erst kommen lassen.«
Das wiederum konnte Ardeija sich lebhaft vorstellen. »Warum war sie dann erstaunt?«
»Sie hat bisher gedacht, ich wäre ein Junge.«
Ardeija meinte, nicht recht gehört zu haben, doch das Gesicht, das unter seiner eigenen alten Mütze hervor zu ihm aufsah, war vielleicht nicht so männlich, wie er bisher stets angenommen hatte.
»Langsam!«, sagte er und drohte nebenbei Gjuki, der wieder begehrliche Blicke auf den Apfeltopf zu werfen begonnen hatte, mit dem Finger. »Du hast selbst gesagt, dass du ein Junge bist.« War es so gewesen? »Oder vielleicht hast du das auch nicht gesagt, aber du hast nicht widersprochen, wenn man dich einen genannt hat, und Theodulf hat auch nichts gesagt. Warum das alles, wenn du kein Junge bist?«
»Weil die Leute sonst nur sagen, dass Mädchen nicht Rambert heißen«, erklärte Rambert und ließ Gjuki ein bisschen zwischen ihren Händen schaukeln. »Aber das ist ein besserer Name als der, den ich früher hatte.«
Ardeija dankte stumm Gott und den guten Ahnen dafür, dass der Grund für die Täuschung so harmlos war. »Nur deshalb?«
Rambert hob die Schultern. »Herr Theodulf sagt, es ist gar nicht so schlecht, wenn nicht jeder gleich alles über einen weiß. Und es ist auch lustig, wenn die Leute nichts bemerken. Fürst Asgrim weiß es immer noch nicht, glaube ich. Als er mich zum ersten Mal bei Herrn Theodulf hat üben sehen, hat er ›Der Junge ist gut!‹ gesagt. Herr Theodulf hat noch den ganzen Tag darüber gelacht, und er lacht sonst viel zu wenig.«
Ardeija dachte an die Kriegerin, die Theodulf gezeichnet hatte, und sagte sich, dass es keine schlechte erste Tat war, sich mit List einen Namen zu erobern. »Wir werden andere Wege finden, ihn zum Lachen zu bringen«, versprach er. »Und was dich betrifft … Du darfst nicht zu viel auf das geben, was dumme Leute sagen. Nur, weil andere Mädchen nicht Rambert heißen, muss das ja nicht für dich gelten. Vielleicht ist es ein Name, der für Männer und Frauen gleich gut ist, und es hat nur vor dir noch niemand bemerkt.«
»Das sagt Herr Theodulf auch.« Für Rambert war das vermutlich eine Bestätigung von höchster Stelle.
Ardeija lächelte. »Hat er dir auch gesagt, dass ich dir einen Tiger gemacht habe? Vielleicht ist es auch eine Tigerin. Das musst du entscheiden.«
Rambert kam nicht dazu, darauf zu antworten, da Medardus eben jetzt die Tür zur Vorhalle aufstieß. »Ihr müsst kommen, Hauptmann«, sagte er recht kläglich und verlegen. »Der Schlüssel ist abgebrochen.«
»Was für ein Schlüssel?«
»Der zur vordersten Zelle. Und irgendwann müssen wir den Zauberer ja doch wieder herausholen, nicht wahr?«
Ardeija fluchte und Gjuki entwand sich Ramberts Griff, um mit einem hochzufriedenen Zirpen über den nun unbeachteten Apfel herzufallen.
 
Die folgende Stunde über war Ardeija so beschäftigt, dass er nicht mehr daran dachte, nachzufragen, was es mit dem von Rambert erwähnten Streit auf sich hatte, und als sie sich auf dem Heimweg befanden, beschäftigten ihn vor allem seine zerkratzten Finger und die ernüchternde Überlegung, dass er sich viele gut gemeinte Ratschläge – den, das ganze Schloss auszubauen, ebenso wie den, die Tür schlicht mit einer Axt einzuschlagen – hätte ersparen können, wenn er früher daran gedacht hätte, dass Frau Herrads neuer Schreiber eigentlich über die nötige Erfahrung verfügen sollte, mit dem passenden Werkzeug auch ungewöhnlich gesicherte Türen zu öffnen.
»Du weißt aber schon, dass das hier ein besseres Schloss ist als die üblichen an Kellertüren und Speisekammern?«, hatte Wulfila reichlich verzagt gefragt.
»Ich vertraue dir voll und ganz«, hatte Ardeija gesagt und war gegangen; genug war für einen Tag nun einmal genug.
Immerhin schlief Gjuki satt und zufrieden in der sicheren, wenn auch klebrigen Höhle des leeren Apfeltopfs und Rambert war glücklich über den Tiger. Vielleicht war es angesichts dessen gar nicht so schlimm, dass Jungen unerwartet zu Mädchen wurden, dass Frau Herrad sich mit Ebbo und Asgrim einließ, dass Herr Otachar weiter in Mons Arbuini litt und dass der Tag lang gewesen war. Im Kleinen war alles schon ganz gut, und es blieb gut, bis Asri die Hintertür öffnete, um ihren Sohn und Rambert einzulassen.
Sie war allein und sagte kein Wort, während sie die Tür hinter den beiden verriegelte. Gjuki war durch das Abstellen des Topfes erwacht, kam aus seinem Versteck gekrochen und sprang auf den Feuerholzkorb hinüber, um sich dort zu putzen. Rambert nahm umständlich die Mütze ab.
Asri kehrte von der Tür zurück und griff nach der begonnenen Näharbeit, die neben einer halbvollen Teeschale auf sie wartete. »Hast du ihm nichts gesagt?«, fragte sie tadelnd an Rambert gewandt.
»Dass sie kein Rambert ist, sondern eine Rambert?«, fragte Ardeija anstelle des Mädchens. »Doch, das hat sie mir gesagt.«
»Heute erst, nicht wahr? Hat Theodulf dir gegenüber je zuvor etwas erwähnt?«
»Nein«, sagte Ardeija und erkannte seinen Fehler, als sich dem Zorn in Asris Augen kalte Befriedigung zugesellte.
»Das hatte ich mir schon gedacht«, sagte sie und nahm einen Schluck Tee. »Dem Kind mache ich keinen Vorwurf, da es sich offensichtlich nur von ihm hat in die Irre leiten lassen, aber dass er uns vom ersten Tag an darüber belogen hat, wen ich unter mein Dach aufgenommen habe, wiegt schwerer. Ich habe doch wohl das Recht, darüber unterrichtet zu sein, wen ich hier beherberge!«
»Er wird es nicht so gemeint haben. Schließlich hat er dir keine Diebe und Mörder ins Haus geholt, sondern nur ein Mädchen einen Jungen sein lassen. Wo ist er überhaupt abgeblieben?«
Asri nickte schweigend zur Hoftür hinüber, die offensichtlich verriegelt war.
»Nein«, sagte Ardeija und wusste doch, dass er nicht einfach die Augen schließen und alles, was um ihn und doch ohne sein Zutun geschehen war, weit fortwünschen konnte. »Nein, das tust selbst du nicht. Du kannst ihn doch nicht in der Werkstatt schlafen lassen, nur weil Ihr gestritten habt. Es ist verdammt kalt da, und unbequem.«
Seine Mutter stellte ihre Teeschale wieder ab. »Ich weiß. Die Sache mit Rambert hätte ich vielleicht noch hingenommen. Doch was er später über das gesagt hat, was ich wissen müsste und was nicht, war zu viel. Er kommt mir heute Nacht nicht ins Haus und du wirst ihn jetzt nicht holen gehen.«
Gjuki hatte sich mittlerweile in sein Nest geflüchtet. Rambert sah aus, als bedaure sie sehr, nicht auch ein kleiner Drache zu sein, der sich gut verkriechen konnte. Ardeija betrachtete seine Mutter und ahnte, dass Vorhaltungen zu nichts führen würden; wenn dieser harte Zug um ihren Mund lag, tat man besser daran, sich zu fügen.
»Bitte«, sagte er dennoch. »Er hat es zwar vielleicht verdient, aber mir wäre nicht wohl dabei, ihn dort draußen zu wissen. Es geht ihm doch ohnehin schon schlecht und wir hatten alle genug Aufregungen heute. Da sagt und tut man leicht Dinge, die man später bereut.«
Asri hob die Schultern, aber immerhin wiederholte sie ihr Verbot nicht. Ardeija beeilte sich, auf den Hof hinauszukommen, bevor sie es sich noch anders überlegen konnte.
Das unausgesprochene Einverständnis seiner Mutter zu erlangen war allerdings der einfachere Teil seiner selbstgewählten Aufgabe gewesen.
Theodulf war nicht ohne weiteres zu bewegen, seinen Platz auf der Bank neben der halb geöffneten Werkstatttür zu verlassen. »Ich komme nicht mit ins Haus«, erklärte er so entschieden, dass Ardeija sich denken konnte, wie wenig Sinn der Versuch gehabt hätte, ihn einfach beim Kragen zu packen und über den Hof zu schleppen.
»Dann geh dort hinein«, schlug er mit einem Nicken zur Werkstatt hin vor. »Da drinnen ist es immer noch geschützter als hier und die Nacht wird kalt; vielleicht gibt es Frost.«
»Nein.«
»Gut, vielleicht gibt es auch keinen, aber kalt wird es doch.«
Er ahnte Theodulfs ungeduldiges Kopfschütteln in der Dunkelheit mehr, als dass er es sah. »Nicht ›nein‹ zu deinem verdammten Frost, ›nein‹ zu allem anderen. Ich will weder das, was Asri freiwillig zu geben bereit war, noch die Gnade, die du ausgehandelt hast. Für eine Nacht wird es auch so gehen und morgen bin ich ohnehin fort.«
»Fort?«
»Ich gehe. Glaubst du, ich bleibe auch nur einen Tag länger in ihrem Haus?«
Er schien es unglücklicherweise ernst zu meinen und Ardeija fragte sich, ob es irgendeinen guten Vorwand gab, unter dem er seinen Vater im Keller des Hochgerichts sicher verwahren konnte, bis er wieder zur Vernunft kam. »Ich glaube nur nicht, dass du irgendwo sonst sehr gut aufgehoben wärst. Was willst du so anfangen, betteln gehen?«
Das lange Schweigen sprach dafür, dass die Frage Theodulf durchaus getroffen hatte, doch wenn sie etwas bewirkte, dann nur, ihn in seinem Entschluss zu bestärken. »Das ist meine Sorge, nicht deine. Versprich mir nur, Rambert heil und sicher zu Halli zu bringen, sobald du Zeit findest.«
»Ich werde nichts dergleichen tun und du wirst gefälligst hierbleiben.«
Wieder schwieg Theodulf. »Du kannst mich natürlich aufhalten«, sagte er am Ende, »viel kann ich so nicht gegen dich ausrichten. Aber ich kann dir versichern, dass du wenig Freude daran haben wirst, mich hier gefangen zu halten.«
Vielleicht war es nicht das Schlechteste, dass sie einander nur undeutlich erkennen konnten; Ardeija wusste nicht, ob er gern gesehen hätte, was jetzt gerade in Theodulfs Augen stand.
»Gut«, erwiderte er schließlich, »wenn du gehen willst, dann geh, und schlaf meinetwegen auf dem Hof, wenn es dir so behagt. Aber eines wirst du mir noch sagen, bevor du dich davonstiehlst. Du hast mir noch immer nicht erzählt, wie es nun mit dir und meiner Mutter war. Sag mir, warum du sie damals verlassen hast.«
Diesmal war Theodulf so lange still, dass Ardeija schon fast annahm, das Gespräch als beendet betrachten zu müssen, aber es lohnte sich, dass er abwartete, bis sein Vater am Ende doch noch sprach. »Verlassen?« Er betonte das eine Wort ganz eigenartig, als sei es unerwartet, sogar unpassend. »Nennt Asri es so?«
Ardeija wusste nicht recht, was er davon halten sollte. »Sie sagt, du seist gegangen und erst nach drei Jahren wieder aufgetaucht. Wie soll sie es also sonst nennen?«
Theodulf lachte; sehr fröhlich klang es nicht. »Das mit den drei Jahren ist schon richtig. Aber sie weiß auch sehr gut, warum es so war.«



28. Kapitel: Von Boso und Halli

Es war ein schöner Maitag, als Asri und Theodulf über die Teeschalen in Streit gerieten. Sie waren beide noch jung, wohl etwa zwanzig Jahre alt, auch wenn Theodulf das nicht ganz sicher wusste. Seine Eltern hatten nie viel Wert darauf gelegt, sich sein genaues Alter zu merken, weder damals, als er noch klein gewesen war und mit ihnen auf dem Gut eines unbedeutenden Herrn gelebt hatte, bis es im Barsakhanensturm untergegangen war, noch in der Zeit danach, als sie sich mit dem durchgeschlagen hatten, was man, im Guten wie im Bösen, mit einem Schwert anstellen konnte. Doch Alfhild und Theodegar waren längst tot, als ihr Sohn mit Asri vor der Auslage eines Geschirrhändlers in Corvisium stand und sie sich nicht einigen konnten.
Vielleicht war es ein schlechter Einfall gewesen, überhaupt nach Teeschalen Ausschau zu halten, aber Theodulf war weder sehr geübt noch sonderlich geschickt darin, jemandem gute Neuigkeiten mit der gebührenden Feierlichkeit mitzuteilen. Er hatte geglaubt, dass Asri Fragen stellen und es ihm damit leicht machen würde, wenn er darauf bestand, etwas anzuschaffen, das sie benötigen würden, wenn sie einmal einen gemeinsamen Hausstand gründeten, doch sie hatte nicht gefragt. Damit, dass sie streiten würden, hatte er nicht gerechnet.
Doch Asri hatte ihr Herz nun einmal schnell an zwei Teeschalen von der Art gehängt, die sie aus ihrer Jugend in den Ländern des Ostens kannte, viel zu bunte Gefäße, auf denen schielende Drachen flügellahmen Kranichen nachjagten. Theodulf hätte wohl nicht so weit gehen sollen, von einer Geschmacksverirrung zu sprechen, aber genau genommen hatte Asri angefangen, als sie behauptet hatte, die schlichten blauen Schalen, die ihm gefielen, würden nicht viel mehr hermachen als ein Hundenapf.
Irgendwann wurde aus der Auseinandersetzung darüber, wie nun eine anständige Teeschale auszusehen habe, ein umfassender Austausch von Freundlichkeiten über alles, was sie schon immer aneinander auszusetzen gefunden hatten. Als sie am Ende den Händler stehen ließen, der sich längst vielversprechenderen Kunden zugewandt hatte, und ärgerlich in verschiedene Richtungen davonliefen, war Theodulf noch immer nicht losgeworden, dass er die Aussicht hatte, sich dauerhaft in das Gefolge eines Mannes einzureihen, der ihn bisher nur dann und wann für seine Hilfe bezahlt hatte, ihm jetzt aber mehr als nur gelegentliche Aufträge in Aussicht stellte.
Ein Leben als Krieger eines kleinen Häuptlings im Norden würde nicht so übel sein, das wusste er aus seiner Kindheit. Er würde ein windschiefes Holzhaus auf dem Hof seines Herrn haben, gerade groß genug für Asri, ein paar Kinder und ihn, davor einige Gemüsebeete und irgendwo auf den Weiden ein schönes Pferd; außerdem wollte er eine getigerte Katze, denn als Junge hatte er eine gehabt, die im Barsakhanensturm abhandengekommen war. Sie würden weit genug entfernt von Asris lästigem Vater sein, den er ebenso wenig ausstehen konnte wie Bara seinerseits ihn, und würden ein sehr zufriedenes Leben führen. Er würde sich bei seinem Herrn unentbehrlich machen, und wenn bekannt wurde, wie gut Asri mit Nadel und Faden umgehen konnte, würden die Leute aus einem Umkreis von mehreren Meilen kommen, um Mützen, Schleier, Handschuhe und Festgewänder prächtig besticken zu lassen. Dann würden sie das Geld haben, zwei Arten von Teeschalen zu kaufen, so dass sie einen Tag lang Asris fürchterliche benutzen konnten, am nächsten dann seine vernünftigen und immer so weiter.
Dieser Plan erschien ihm so gut, dass er fast umgekehrt wäre, um Asri davon zu erzählen und Frieden zu schließen, aber eigentlich hatte sie es nicht verdient, schon von all den Herrlichkeiten zu erfahren, die sie erwarteten. Sollte sie sich doch die nächsten ein, zwei Wochen über fragen, wo er abgeblieben war, viel weinen und glauben, dass nur ihre bösen Worte ihn fortgetrieben hatten! Wenn er dann zurückkehrte, würde sie froh sein, ihn wiederzuhaben. Sie würde gewiss nicht mehr schimpfen, sondern glücklich sein, wenn er ihr sagte, dass sie nun auch würden heiraten können.
Hätte er gewusst, dass aus den zwei Wochen drei Jahre werden würden, hätte er diese Überlegungen beiseitegeschoben und wäre ihr nachgerannt, selbst wenn er sich auf Knien hätte entschuldigen müssen. Doch da er naturgemäß nichts davon ahnte, brach er noch am selben Tag auf, um Herrn Gebhard auf den Ritt zu begleiten, der darüber entscheiden sollte, ob er würde bleiben können.
Gebhard von den Fünf Eichen war zwar kein sonderlich bedeutender Mann, aber immerhin der Herr über drei Dörfer, die im Herrschaftsbereich des Fürsten vom Brandhorst lagen. Wie all seine Nachbarn und auch die Leute vom Brandhorst selbst war Gebhard in zahlreiche unbedeutende Fehden beiderseits der Grenze verstrickt. Viehdiebstähle und Überfälle waren eher die Regel als die Ausnahme und auch in diesem Fall ging es um eine solche Sache, die Rückgewinnung dreier Pferde nämlich, die ein gewisser Boso, der im Heidenland hauste, sich angeeignet oder vielleicht selbst nur entschlossen zurückgeholt hatte.
Wie es ebenfalls in der Natur solcher Unternehmungen lag, ging diese hier so gründlich schief wie nur irgendetwas, und als Gebhard und seine Leute sich in einem schmalen, bewaldeten Tal hatten in die Enge treiben lassen, ahnte Theodulf, dass es vielleicht doch kein so glücklicher Gedanke gewesen war, sich gerade diesem Mann anzuschließen. Kaum, dass er zu dieser Erkenntnis gelangt war, bekam er einen Pfeil in die Schulter und stürzte besinnungslos ins Farnkraut, so dass es ihm gnädig erspart blieb, den Ausgang des Kampfs mitzuerleben. Er hätte ihm kaum gefallen.
Als er irgendwann halb erwachte, waren Stunden, vielleicht auch Tage, vergangen, und er hörte eine Stimme, die er als die Bosos erkannte, laut überlegen, ob man nicht jemanden gegen eine gute Milchkuh einem Nachbarn verkaufen könne.
»Tu, was du willst«, erwiderte darauf ein anderer Mann, den Theodulf erst Wochen später als den örtlichen Häuptling Halli, Bosos Bruder, kennenlernen sollte, »aber ich werde nicht hinter dir stehen, wenn du Herrn Gebhard zu erklären versuchst, warum du seine Geisel nach nicht einmal einer Woche als deinen Besitz angesehen hast, statt geduldig auf Entschädigung und Lösegeld zu warten.«
»Schon«, erwiderte Boso sehr unmutig, »aber wenn der Kerl uns unter den Händen wegstirbt und Gebhard davon erfährt, wird er sich nicht mehr verpflichtet fühlen, zu zahlen. Siehst du nicht, wie bleich er ist? Noch kann ich Wiglaf vom Bärenhügel vielleicht erzählen, dass es nur eine vorübergehende Schwäche wegen der Pfeilwunde ist, er sieht ohnehin nie so genau hin. Aber für einen toten Mann gibt selbst Wiglaf mir nichts mehr und dann habe ich den Schaden.«
»Du solltest dennoch ein paar Wochen warten«, meinte der andere.
Boso fluchte, und Theodulf sank in dem unguten Bewusstsein, dass sie wohl über ihn gesprochen hatten, zurück in eine Dunkelheit, die diesmal zwischen Fieberträumen und kurzen wachen Augenblicken, an die er sich später nur teilweise erinnerte, weitaus länger andauern sollte.
Als es ihm wieder besser ging, war es Hochsommer, und obgleich Boso es als sein gutes Recht zu betrachten schien, seinen Gefangenen nicht besser als einen gewöhnlichen Knecht zu behandeln und zu allen anfallenden Arbeiten heranzuziehen, war nicht mehr die Rede von Wiglaf und seinen Kühen. Allerdings teilte auch niemand Theodulf mit, welche Abmachung nun eigentlich mit Gebhard bestand, doch da gelegentlich vage von ausstehenden Zahlungen die Rede war, wagte Theodulf noch zu hoffen, obwohl es kein gutes Licht auf jemanden warf, wenn er auf die Forderung, eine Geisel zu stellen, ausgerechnet einen gemieteten Krieger aussuchte, der nicht einmal wach war und niemals seine Zustimmung gegeben hatte.
Als die Erntezeit vorüberging, ohne dass Gebhard von sich hätte hören lassen, war Theodulf überzeugt, dass auch nichts mehr zu erwarten war. Mehr durch einen günstigen Zufall als durch kluge Planung gelang es ihm, einen reisenden Händler zu fassen zu bekommen und ihn als Boten zu Asri zu schicken. Er hatte nicht viel, um ihn zu bezahlen, denn fast alles von Wert hatte Boso an sich genommen, doch eine bronzene Mantelspange, ein Geschenk von Asri, hatte er verschmäht, vielleicht, weil man dem Schmuckstück ansah, dass es nicht teuer gewesen war. Der Händler nahm es und versprach, den Hilferuf auszurichten.
Theodulf hoffte wieder, denn wenn seine Nachricht Asri erreichte, würde sie ihm helfen, Streit hin oder her. Er vertraute nicht vielen Menschen auf der Welt, doch Asri würde ihn bestimmt nicht im Stich lassen. Wenn sie kein Lösegeld aufbringen konnte, was mehr als wahrscheinlich war, dann würde sie sich etwas anderes einfallen lassen, vielleicht sogar wie eine Heldin aus den alten Liedern angeritten kommen und um ihn kämpfen. Von Schwertern verstand sie zwar nicht besonders viel, aber mit Messern war sie gefährlich und selbst Boso, der nicht immer ehrlich kämpfte, würde gegen sie nicht ankommen.
Nach drei Wochen war der Händler wieder auf Bosos Hof und da er aus Mitleid die Spange zurückgab, war Theodulf geneigt, ihn für einen anständigen Mann zu halten. Er sagte, er habe Asri nicht angetroffen, aber mit ihrem Vater gesprochen, der ihm zugesichert habe, alles getreulich auszurichten. Theodulf glaubte sich gerettet. Es konnte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis sich alles zum Guten wenden würde. Asri würde ihm helfen. Er begann jeden neuen Tag mit diesem einen Gedanken und wiederholte ihn sich, wenn alles zu schlimm zu werden drohte, doch irgendwann, als aus dem Herbst ein langer Winter wurde, dem erst spät ein zögerlicher Frühling folgte, wusste er, dass er sich die schöne Geschichte nur noch erzählte, weil er früher einmal daran geglaubt hatte.
Der Händler musste gelogen haben, oder Bara hatte seiner Tochter nichts von der Nachricht gesagt; denn Asri hätte Theodulf nicht im Stich gelassen. Das immerhin konnte er sich weiterhin sagen und der schöne Traum, dass sie vielleicht nichts wusste und sich um ihn sorgte, war weitaus besser als das ernüchternde Eingeständnis, dass sein Schicksal niemanden mehr kümmerte. Asri wusste von nichts; es musste so sein, weil es nicht anders sein durfte.
In diesen Monaten kam Halli häufig auf den Hof seines Bruders, denn es war ihm gelungen, sich in eine längere Fehde mit dem Fürsten vom Brandhorst zu verstricken, und er benötigte mehr als einmal Bosos Hilfe. Manchmal blieb er nur kurz, um etwas zu besprechen, dann wieder für einige Tage und einmal sogar fast zwei Wochen lang, als er einen verletzten Fuß ausheilen lassen musste und sich auf seinem eigenen Hof, der näher an der Grenze lag, nicht sicher fühlte. Bei einem seiner längeren Aufenthalte kam er mit Theodulf ins Gespräch, als sie an einem der ersten warmen Tage vor Bosos Langhaus im Freien standen und zusahen, wie zwei junge Leute, die in Streit geraten waren, sich aufstellten, um die Sache mit Schwertern auszutragen.
»Ich hätte nicht gedacht, dass du auch noch hier bist«, bemerkte Halli eher nebenbei, den Blick auf die Kämpfer gerichtet, die sich nun langsam umkreisten. »Na, was meinst du, wer wird gewinnen?«
»Das Mädchen«, sagte Theodulf ohne Zögern, obwohl die junge Frau, die im Gefolge des Häuptlings auf den Hof gekommen war, klein, rund und wild wie ein Troll aussah.
Die Einschätzung überraschte Halli genug, ihn doch den Kopf wenden zu lassen. »Was macht dich so sicher? Ist Bosos Krieger da so schlecht? Du hast Tyra vor gestern nie getroffen und hast sie nie kämpfen sehen.«
»Ich sehe sie jetzt; das genügt«, erwiderte Theodulf, der ungern zugeben wollte, dass er sich zwar sehr sicher war und selten irrte, was Schwertkämpfe anging, aber die einzelnen Beobachtungen, die ihn zu seinem Urteil gelangen ließen, nicht recht benennen konnte.
Doch Halli schien die Antwort zu genügen, und als Tyra sich tatsächlich durchsetzte, sagte er anerkennend: »Du hast gute Augen.«
Mehr als ein paar Sätze tauschten sie auch bei ihren folgenden Begegnungen nicht aus, aber Halli war freundlicher als sonst irgendjemand und er hatte sich immerhin damals gegen den Handel mit Wiglaf ausgesprochen.
Der zweite Sommer wurde dennoch schlimmer als der erste, denn nachdem er lange genug auf die Hilfe anderer gewartet hatte, beschloss Theodulf, sich selbst zu helfen, und hatte damit nicht viel Glück. Immerhin brachte er zwei achtbare Fluchtversuche zustande. Nach dem ersten ließ Boso ihn schlagen; nach dem zweiten ließ er ihn vier Tage lang an einen Pfosten der Halle gebunden liegen, um ihm dann eine Rede über sehr grundsätzliche Dinge zu halten.
»Das hier war weniger eine Flucht als ein Diebstahl«, erklärte er nämlich zutiefst überzeugt. »Gebhard hat über ein Jahr lang Zeit gehabt, dich auszulösen, und hat weder das getan noch die Buße bezahlt, die mir zustand. Folglich kann ich dich zur Entschädigung behalten. Ich hätte gar nicht so lange warten sollen! Wie kann ich wissen, ob irgendwer dich jetzt noch haben will, da bekannt ist, was für Schwierigkeiten du machst?«
Theodulf war bis dahin vorsichtig gewesen, aber nun, da es kaum schlimmer werden konnte und auch noch die Verkaufspläne wieder ins Spiel zu kommen drohten, hatte er mehr als genug von seiner Lage. »Ich habe nie meine Zustimmung gegeben, als Geisel hierzubleiben«, hielt er dagegen, »und Herr Gebhard hatte kein Recht, sie vorauszusetzen oder ohne sie über mich zu verfügen!«
Dieser Widerstand behagte Boso nicht. »Du wirst sie schon noch geben«, sagte er nur, und dass von da an offener Krieg zwischen ihnen herrschte, war vielleicht das Einzige, was Theodulf davor bewahrte, tatsächlich noch gegen ein Stück Vieh eingetauscht zu werden. Boso war niemand, der sich gern hätte nachsagen lassen, sich eines Unfreien nur deshalb entledigt zu haben, weil er seiner nicht hatte Herr werden können.
Was schlimm gewesen war, wurde unerträglich, und im Spätherbst ging es Theodulf dann so schlecht, dass er noch nicht einmal mehr an Flucht dachte, sondern allenfalls daran, nachts, wenn alles schlief, das Haus in Brand zu setzen. Wenn er es nicht tat, so nur, weil es immerhin noch ein paar Unschuldige auf dem Hof gab, denen er keinen Schaden zufügen wollte, die alte Frau etwa, die den Ziegenkäse machte und nicht viel redete, Theodulf aber immer etwas abgab, den Jungen, der bei den Pferden half und als einer der Wenigen nicht vorgab, vergessen zu haben, dass Theodulf einen Namen hatte, oder Bosos alten Jagdhund, der grau um die Schnauze und schon ein wenig langsam war, aber Theodulf aus unerfindlichen Gründen zu mögen schien. Vielleicht war das aber auch nur eine Ausrede, um sich nicht eingestehen zu müssen, dass ihm die Kraft fehlte, mehr zu tun, als nur irgendwie durchzuhalten.
Als Halli mit dem ersten Schnee auf den Hof kam und ihn gutgelaunt fragte, wie es wohl ausgehen würde, wenn sein Schwertmeister am Abend freundschaftlich gegen einen Gast Bosos aus dem Norden antrat, fiel ihm dazu nichts weiter ein. »Ich weiß nicht.«
Halli sah ihn für eine ganze Weile stumm von der Seite an. Dann ging er und stritt mit Boso, und als er am Abend aufbrach, ließ er Theodulf, dem mittlerweile auch das herzlich gleichgültig war, hinter Tyra aufs Pferd heben und nahm ihn mit. Ganz uneigennützig waren seine Beweggründe nicht, doch das hätte er auch nie behauptet.
»Gebhard von den Fünf Eichen ist vor drei Wochen gestorben«, erzählte er noch auf dem Weg. »Seine Tochter und Erbin ist lange im Süden gewesen, weil ihr Mann dort Güter hat und sie sich mit ihrem Vater nicht verstand. Ich werde ihr schon begreiflich machen können, dass Gebhard uns noch Geld schuldet, und wenn sie eine ehrenhafte Frau ist, wird sie dich gern und bald auslösen.«
Doch Theodulf ging nicht mehr davon aus, dass irgendjemand auch nur halbwegs ehrenhaft war.
Der Winter stellte sein Vertrauen in die Menschheit bis zu einem gewissen Grade wieder her, denn auf seine Art meinte Halli es nicht böse mit ihm und sorgte dafür, dass Verletzungen behandelt und unbrauchbar gewordene Kleider durch neue ersetzt wurden. Als der Frühling kam, war Theodulf nicht mehr halbverhungert und verzweifelt, sondern eigentlich recht froh, noch lebendig zu sein, auch wenn die Verhandlungen mit Gebhards Tochter nur schleppend vorangingen und Halli ihn zu gut bewachen ließ, als dass es vorstellbar gewesen wäre zu fliehen.
Irgendwann brachte er den Mut auf, Asri zu erwähnen und Halli zu bitten, ihr einen Boten zu schicken, da sie gewiss versuchen würde, ein Lösegeld aufzubringen. Doch Tyra, die Halli den Ritt unternehmen ließ, kehrte mit der Nachricht zurück, Asri und Bara lebten nicht mehr dort, wo sie früher gewohnt hätten, und man habe ihr nicht mehr sagen können, als dass die beiden weiter nach Süden gezogen seien, vielleicht sogar in die Gegend jenseits von Aquae, wo bekanntermaßen nur Römernachfahren, Klosterbrüder und andere seltsame Leute lebten. Das klärte wenigstens eines; der Händler musste seinerzeit gelogen haben. Er hatte Asri wohl schon damals nicht mehr angetroffen und so hatte sie nichts erfahren können. Obwohl Theodulf damit nicht geholfen war, beruhigte ihn der Gedanke und er wiederholte ihn sich oft.
Im Frühsommer vergaß Halli dann für eine Weile, sich weiter mit Gebhards Tochter auseinanderzusetzen, die auch nicht anständiger als ihr Vater war, denn seinen Leuten ging eine weit bessere Geisel als Theodulf ins Netz, die leicht Hallis kleinen Krieg mit dem Brandhorst zu seinen Gunsten entscheiden konnte, nämlich der Sohn des damaligen Fürsten.
Herr Asgrim war verständlicherweise verärgert darüber, dass man ihn, als er einen Jagdausritt unternommen hatte, unversehens selbst zur Beute gemacht hatte, doch anders als Theodulf konnte er überzeugt sein, dass er für seinen unerwünschten Gastgeber sehr kostbar war. Er scheute sich daher nicht, seine schlechte Laune zur Schau zu tragen und allabendlich den ganzen Haushalt in Angst und Schrecken zu versetzen, indem er laut und in dem sicheren Wissen, dass niemand hier seinen Glauben teilte, lateinische Gebete sprach, die ebenso gut Fluchformeln oder Zaubersprüche hätten sein können. Nebenbei stellte er hartnäckig, wenn auch erfolglos, einer jugendlichen Verwandten des Häuptlings nach, schlug am Mittsommerabend einen Nebenbuhler nieder und achtete ohnehin sehr darauf, niemanden vergessen zu lassen, dass eine tiefe und berechtigte Feindschaft bestand. Als es ihm langweilig wurde, sich unbeliebt zu machen, begann er, sich mit dem einen natürlichen Verbündeten zu befassen, den er unter Hallis Dach hatte.
»Es ist eine Schande, wie man Euch behandelt hat, Herr Theodulf, auf beiden Seiten. Wenn das hier ausgestanden ist, werdet Ihr doch wohl nicht nach Fünf Eichen zurückgehen wollen?«
»Ich glaube ohnehin nicht, dass ich in absehbarer Zeit von hier fortkomme«, sagte Theodulf, der mit gar nichts mehr rechnete. »Und nach Fünf Eichen habe ich nie so recht gehört.«
»Dann kommt Ihr mit mir.«
So einfach würde das kaum sein, aber Theodulf wollte kein Hilfsangebot, und sei es auch noch so hoffnungslos, ausschlagen. Deshalb nickte er nur, wenn Asgrim bis in den Herbst hinein immer wieder davon sprach, dass er gute Krieger brauche und einmal bessere haben wollte als die, die seinem Vater Treue gelobt hätten.
Es kam aber nicht anders, als es von Anfang an zu erwarten gewesen war. Als die langwierigen Verhandlungen mit dem Brandhorst tief im Winter endlich beendet waren und Hallis Truhen und Kästen überquollen, ritt Asgrim allein und nur mit einem Winken zum Abschied vom Hof. Theodulf rechnete nicht damit, noch einmal von ihm zu hören, und bei Gebhards Tochter schien sich auch nichts zu tun. Er stellte sich insgeheim darauf ein, dass selbst Halli, der im Geldeintreiben sehr geduldig war, bald die Lust verlieren und sich doch noch an Wiglaf wenden würde.
Doch er hatte zu früh verlernt, das Beste zu hoffen; an einem Regentag im März kam Herr Asgrim mit sechs Reitern auf den Hof zurück, stieg vor Halli ab und sagte mit aller Selbstverständlichkeit: »Ich habe gehört, Ihr wollt mindestens eine Kuh. Ich habe drei draußen, die Ihr haben könnt, wenn ich Theodulf mitnehmen kann.«
Die Kühe stammten, wie er stolz erläuterte, als sie später auf dem Brandhorst zusammensaßen, von Bosos Weiden, doch Theodulf war zu dem Zeitpunkt noch viel zu fassungslos, die Geschichte gebührend zu würdigen oder sich auch nur wirklich zu freuen.
Anscheinend war er nun frei oder nur noch durch eine Dankesschuld gebunden, aber daran musste er sich erst gewöhnen. Noch länger dauerte es, bis er herausfand, was aus Asri geworden war. Den ganzen Sommer über forschte er nach, wann immer sich Gelegenheit dazu bot, doch es war Oktober, als ihm endlich ein Ort genannt wurde, ein Fürstensitz weiter südlich, Sala.
Theodulf brach am nächsten Morgen auf. Nach der Anschaffung von Kleidern, Waffen und anderen notwendigen Dingen war nicht viel von dem, was Asgrim ihm zukommen lassen konnte, übrig geblieben, doch das Wenige, was er in kühnen Träumen von einem besseren Schwert beiseitegelegt hatte, reichte hin, vier fürchterliche Teeschalen zu kaufen, nicht ganz diejenigen, die Asri gewollt hatte, aber doch welche mit leuchtend bunten Drachen. Er würde sich für den Streit entschuldigen und ihr viel erklären müssen, doch sie würde ganz sicher trotz allem froh sein, ihn zu sehen und zu erfahren, dass er nicht durch eigene Schuld so lange fortgeblieben war. Früher oder später würde sie mit ihm zum Brandhorst kommen und dann würde wirklich alles gut sein.
Es war sonnig und fast zu warm für die Jahreszeit, als er an einem späten Nachmittag den Weg nach Sala hinaufkam, so mild, dass man noch im Garten sitzen konnte, und das tat Asri, als er sie wiedersah, den Rücken an die Hauswand gelehnt, ein Kind auf dem Schoß und zwei Männer neben sich, ihren Vater, was noch erklärlich war, und einen seiner Freunde aus den Zeiten in Corvisium, einen gewissen Valerian, der ebenso wenig hätte da sein sollen wie der kleine Junge, der zu groß war, als dass er sehr lange nach dem Streit um die Teeschalen hätte gezeugt sein können.
Theodulf stand im Tor durch den Flechtzaun und hoffte, dass er das Bild, das sich ihm bot, gründlich missverstand und sich alles noch aufklären würde.
Doch dann sprach Asri und hatte nach all den Jahren keine andere Begrüßung für ihn als: »Du bist hier nicht willkommen.«
Das sah Theodulf selbst und wollte es doch nicht wahrhaben. »Wir müssen reden.«
Asri zog ihr Kind enger an sich, als müsse sie es vor ihm beschützen. »Darauf lege ich keinen Wert.«
»Ich aber.«
»Das ist deine Sache. Ich habe keine Zeit für dich; du siehst, dass ich einen Mann und einen Sohn habe, um die ich mich kümmern muss.«
Ihr Mann, der gefälligst nicht ihr Mann hätte sein sollen, saß nur verlegen neben ihr, doch ihr Vater brauchte keine weitere Aufforderung, aufzustehen, die Hand an den Dolchgriff zu legen und den ungebetenen Besucher zu verscheuchen.
Theodulf ging, ohne sich umzusehen, und wusste, dass der Händler damals doch die Wahrheit erzählt hatte. Asri hatte seine Botschaft sehr wohl erhalten, sie hatte sie nur nicht beachten wollen.
Er wäre gern umgekehrt, um ihr alle vier Teeschalen einzeln an den Kopf zu werfen, aber dazu waren sie zu teuer gewesen. Immerhin erwiesen sie sich mit den Jahren als erstaunlich haltbar. Eine davon setzte er eingedenk dessen, was Asri früher, in einem anderen Leben, über Teeschalen und Hundenäpfe gesagt hatte, dem Kätzchen vor, das im folgenden Jahr den Weg zu ihm fand, doch die flüchtige Befriedigung über diese kleine Rache verging rasch und selbst die Katze war nicht getigert, wie sie hätte sein sollen, sondern schwarz mit drei weißen Pfoten. Es ging eben nichts so, wie man es sich vorstellte.
 
 »Ich gehe hin und bringe Boso um«, sagte Ardeija, als sein Vater geendet hatte. »Ich bringe ihn sogar sehr um.«
Theodulf, der die ganze Zeit über in die Nacht hineingesprochen hatte, als hätte er keinen Zuhörer, wandte endlich wieder den Kopf zu ihm. »Da kämst du zu spät. Er ist tot. Sehr tot.«
»Das hast du gut gemacht.«
»Ich weiß nicht.« Theodulf klang nachdenklicher, als er es hätte sein sollen. »Es ist kein sehr schöner Zug, froh und erleichtert zu sein, wenn man einen Mann erschlagen hat, auch wenn es in einem guten Kampf war. Doch ich war erleichtert, als er tot war, zumindest, bis ich wieder zu mir kam und sah, was ich angerichtet hatte, obwohl es auch anders gegangen wäre. Es war nur eine der üblichen Angelegenheiten, weggetriebene Schafe, doch als ich sah, dass Boso unter den Räubern war, war ich nicht mehr ich selbst. Asgrim meinte, als er mich so gesehen hätte, hätte er verstanden, was die alten Geschichten bedeuten, in denen die Krieger sich in der Schlacht in wilde Tiere verwandeln, in Bären, Wölfe und Eber … Ich glaube, ich habe allen Angst gemacht. Es hat sich tagelang keiner in meine Nähe gewagt, als ich dann zurück war.«
»Zurück?«
»Von Halli. Ich bin zu Halli geritten, gleich nach dem Kampf.«
Ardeija war sich nicht sicher, ob er das ganz richtig verstanden hatte. »Du bist zu Halli geritten, nachdem du gerade seinen Bruder erschlagen hattest?«
»Ja. Ich habe ihm mein Leben angeboten oder eine Buße, was er lieber wollte.«
»Und er hat die Buße genommen?«
»Nein. Er hat mich nur eine Weile angesehen, wie es so seine Art ist, und ›Andersherum wäre es schlimmer gewesen‹ gesagt. Dann hat er mit mir getrunken und seitdem haben wir feste Freundschaft gehalten. Das war fünf Jahre, nachdem Asgrim mich freigekauft hatte, ein Jahr, bevor er Fürst auf dem Brandhorst wurde und ich sein Schwertmeister.«
»Guter Gott.« Ardeija stützte den Kopf in die Hände. »Hast du das alles auch meiner Mutter inzwischen erzählt?«
»Warum sollte ich? Sie weiß doch, was sie wissen will.«
Ein wenig verärgert richtete Ardeija sich auf. »Nichts weiß sie und sie wird auch damals nichts gewusst haben. Was auch immer sie von dir halten mag, sie hätte dich nicht bei Boso gelassen. So etwas täte sie nicht.«
»Gut, dann täte sie so etwas nicht und hat eben nichts gewusst.« Theodulf klang nicht, als ob der Einwand für ihn viel änderte. »Das ist dennoch kein Grund, ihr etwas zu erzählen. Warum sollte ich mich dem Verdacht aussetzen, jetzt, da ich auf ihre Hilfe angewiesen bin, ihr Mitleid erregen zu wollen, sei es mit einer wahren Geschichte oder einer ausgedachten? Und sie würde doch nur Letzteres annehmen, für alles andere ist sie viel zu klug.«
»Ich danke für die großzügige Einschätzung,« sagte Asri gekränkt und trat aus der Werkstatt hervor, in die sie von außen gelangt sein musste, und das so früh, dass sie genug oder so viel, wie sie für genug hielt, gehört hatte. Anderenfalls hätte sie ihre Anwesenheit wohl kaum freiwillig verraten.
Ardeija sagte sich, dass es nun wohl angeraten gewesen wäre, still ins Haus zurückzukehren, um seine Eltern die Sache unter sich ausmachen zu lassen, doch er gab den Plan auf, als Ramberts Stimme aus dem Dunkel hinzufügte: »Es tut uns auch leid, dass wir gelauscht haben.«
»Mir nicht.« Alles andere hätte Ardeija seiner Mutter auch nicht abgenommen. »Es war nötig.«
Theodulf war aufgestanden. »Es gehört sich dennoch nicht.« Aber der Tadel klang wenig überzeugt, als sei er nur ein Mittel, Zeit zu gewinnen oder Asri von dem Bericht abzulenken, der nicht für ihre Ohren bestimmt gewesen war.
»Nein«, gab Asri unbeeindruckt zurück. »Aber das ist jetzt nicht von Belang.«
Ardeija hielt es für ein gutes Zeichen, dass sie nichts weiter sagte; gewöhnlich hatte sie keine Schwierigkeiten, Zorn und Enttäuschung deutlich zum Ausdruck zu bringen. Vielleicht würde der Rest der Nacht ruhig und ohne neuen Streit verlaufen. »Wir sollten ins Haus gehen«, schlug er vor. »Hier wird es kühl.«
Doch Rambert war die Einzige, die ein paar Schritte in die richtige Richtung machte, bevor auch sie stehen blieb, als niemand ihr folgte.
»Geht nur«, sagte Theodulf, »ich bleibe hier draußen.«
»Wenn du gebeten werden willst, hereinzukommen, dann warte nicht darauf, dass ich es tue«, entgegnete Asri im Ton größter Gleichgültigkeit. »Ohne dich wird es viel ruhiger sein und das ist gut; ich muss nachdenken. Aber wenn mein Vater getan hat, was er wohl getan haben muss, dann gehe ich morgen hin und spucke auf sein Grab!« Mit diesem finsteren Versprechen ging sie zum Haus hinüber.
»Das tut sie doch nicht wirklich, nicht wahr?«, fragte Rambert in das lange Schweigen hinein.
»Natürlich nicht«, sagte Ardeija eilig, ohne sich ganz sicher zu sein.
Theodulf lachte anerkennend. »Oh doch. Das tut sie.«
»Meint Ihr, sie lässt mich mitkommen?« Rambert hätte ruhig weniger begeistert klingen dürfen.
»Das wirst du sie nicht fragen«, entschied Ardeija, ehe aus einigen im ersten Ärger geäußerten Worten noch ein allgemeines festes Vorhaben werden konnte. »Und ich rede ohnehin noch einmal mit ihr. Können wir uns nicht darauf einigen, dass der Händler damals niemanden angetroffen und dich dann belogen hat?«
»Du schlägst das deiner Mutter vor, wenn du unbedingt willst; ich halte sie nicht auf«, sagte Theodulf, doch immerhin schien er seinen Vorsatz, in der Kälte ausharren zu wollen, vorerst vergessen zu haben.



29. Kapitel: Fürst Asgrims neuer Schwertmeister

Wulfins neuer Mantel war noch zu lang und zu weit für ihn, doch er würde hineinwachsen, und in die richtigen Falten gezogen ließ ihn der etwas verblichene pflaumenfarbene Stoff fast nach einem kleinen römischen Feldherrn aussehen. Vielleicht hatte sein Großvater, der am Morgen viel Zeit damit verbracht hatte, den Umhang zurechtzuzupfen und festzustecken, diese Wirkung absichtlich herbeigeführt. In jedem Fall brachte der Anblick Wulfila zum Lächeln.
Fast hatte er ein schlechtes Gewissen dafür, so heiter zu sein, doch immerhin konnte er zu seiner Entschuldigung anführen, dass bisher auch sonst niemand diese Beerdigung mit der angemessenen Trauer zu begehen schien.
Dort, wo die Straße von Aquae nach Corvisium sich im weiten Bogen vom Fluss entfernte, lagen die Heidenhügel, fünf an der Zahl, friedlich in der Morgensonne. Im größten und südlichsten sollte ein König mit seinem unermesslichen Schatz begraben liegen, doch hieß es auch, dass dort jede Nacht die Geister seiner sieben schwarzen Jagdhunde umgingen und jeden auffraßen, der auch nur einen Gedanken an Grabraub hegte. In der römischen Nekropole war bei geringerer Gefahr mehr zu holen, und so war der alte König die meiste Zeit ungestört. Was er davon gehalten hätte, nun einen toten Vogt von Aquae zur Gesellschaft zu bekommen, wusste Wulfila nicht recht, aber es war ein so schöner Tag, dass er selbst dem Herrn der schwarzen Hunde nicht zutraute, heute schlechter Laune zu sein.
Der Himmel war fast wolkenlos und der Wind, der mit den Mähnen der Pferde spielte, die Herrn Geta auf einem offenen Wagen hergezogen hatten, trug kühle Luft vom nahen Wald herüber, wo sich der Winter gewiss schon versteckt hielt, um bald hervorzukommen. Was nun den toten Vogt selbst betraf, so lag er noch immer unter seinem schmucklosen Leichentuch und wartete geduldiger als alle anderen, während sein Grab geschaufelt wurde.
Ebbos Planung oder ihre Umsetzung durch seine Diener hatte wohl ihre Schwächen gehabt, denn als der Leichenzug vor gut einer Viertelstunde bei den Hügeln eingetroffen war, hatte es – wie Wulfin es unverblümt ausgedrückt hatte – »kein Loch für Herrn Geta« gegeben. Viel gegraben worden war seither immer noch nicht, da unter den Leuten des selbsternannten Vogts ein Streit um den geeigneten Ort ausgebrochen war und Ebbos Schlichtungsversuche bislang wenig Wirkung zeigten. Asgrims Gefolge und Herrads Leute begnügten sich damit, zuzusehen, hatten aber wenigstens noch nicht begonnen, miteinander zu würfeln wie die drei Schreiber der Hafenzolleinnehmerin, die ohnehin nicht aus Achtung für den Verstorbenen, sondern nur als alte Bekannte der Richterin mitgekommen war. Aus dem gleichen Grund war wohl die rothaarige Ärztin hier, die eben irgendeine weitschweifige Geschichte über ihren Schwiegervater loswerden musste, der Herrad und die Zolleinnehmerin mit ergebener Miene lauschten. Einige einfach gekleidete Leute, die zu Getas Dienerschaft gehört haben mussten, hielten sich bescheiden am Rand der Versammlung. Größer war die Trauergemeinde nicht und es war nicht auszumachen, ob dem nur so war, weil man das Begräbnis in der Stadt nicht ausreichend angekündigt hatte, oder ob tatsächlich nur die wenigsten Geta sehr vermissten. Herrad war auch die Einzige, die sich die Mühe gemacht hatte, ihren gesamten Haushalt aufzubieten; weder Ebbo noch Asgrim hatten sonderlich viele Begleiter bei sich.
Oshelm musste vorausgeahnt haben, dass mit einer wohlvorbereiteten Beerdigung nicht zu rechnen war, denn er hatte Haselnüsse mitgebracht, die er nun freigiebig verteilte. Wulfila hatte nur abgelehnt, weil Herrad ihrerseits standhaft den Kopf geschüttelt hatte, doch er hatte nur zu viel Verständnis dafür, dass andere weniger Zurückhaltung übten.
»Willst du nicht doch eine?«, fragte Ardeija und hielt auf Wulfilas abwehrende Handbewegung den Nusskern Gjuki hin, der von seinem Platz auf Ardeijas Schulter aus aufmerksam die Gesellschaft ringsum betrachtete. »Na, dann nicht.«
»Später vielleicht.« Für den Augenblick war es ein ausreichender Genuss, zu sehen, dass Ebbo sich offensichtlich nicht durchsetzen konnte und einem seiner Männer mit der Faust drohte.
»Werden sie kämpfen?«, fragte Wulfin.
Wulfila fuhr ihm durchs Haar. »Wahrscheinlich nicht. Die Zeiten, in denen das als angemessener Zeitvertreib auf einer Beerdigung galt, sind lange vorbei.«
»Schade eigentlich«, bemerkte Wulf und beobachtete mit sichtlicher Befriedigung, wie Ebbo sich verärgert abwandte und über eine Unebenheit im Boden stolperte. »Aber es spielt auch keine Rolle … Dass das hier eine Beerdigung ist, halte ich bisher noch für ein Gerücht. Es wäre schneller gegangen, den Vogt in den Fluss zu werfen, und doch ungefähr genauso würdig gewesen.«
Wulfins gutes Herz regte sich. »Aber dann wäre er doch bestimmt traurig.«
Oshelm drückte ihm eine Nuss in die Hand. »Das ist er gewiss ohnehin. Im Fluss versenkt zu werden wäre sicher weniger schlimm als das Wissen, dass eigentlich niemand hier sein will, kaum jemand aus seinem Gefolge und nicht einmal seine Familie.«
»Wenn, dann kann er höchstens von seiner Geliebten enttäuscht sein«, warf Ardeija ein. »Ihre Kinder sind zu klein, viel zu entscheiden oder auch nur zu verstehen, und wenn er von seiner Frau und dem einen Sohn, der ihm aus seiner Ehe geblieben ist, noch etwas erwartet hat, war er dumm.«
Auf Wulfilas fragenden Blick hin setzte er hinzu: »Sein älterer Sohn ist im letzten Krieg gefallen und über den anderen sagt man, dass er spätestens seit Bocernae nicht mehr ganz er selbst ist. Getas Frau soll ihrem Mann die Schuld daran gegeben haben und seitdem waren sie vollends entzweit.«
»So unrecht hatte sie ja auch nicht«, verkündete Asgrim, der unbemerkt von allen herübergeschlendert war, als wäre es ganz natürlich für ihn, sich in ihr Gespräch zu mischen. »Er hat nicht immer klug gehandelt. – Aber kommt einmal her, Kürbisdieb. Ich habe etwas mit Euch zu besprechen.«
Er wandte sich ab, ohne auf eine Antwort zu warten. Wulfila war fast versucht, die unfreundliche, wenn auch nicht unzutreffende Anrede zu überhören und zu bleiben, wo er war. Am Ende war es größtenteils Neugier, die ihn bewog, dem Fürsten zu folgen.
Asgrim schritt munter aus, erst den großen Grabhügel hinunter, dann den nächstgelegenen, auf dem das Gras höher wuchs, hinauf; es schien ihm wirklich daran gelegen zu sein, unbelauscht reden zu können. »Die da drüben werden ohnehin noch eine Weile brauchen«, sagte er, als Wulfila neben ihm angelangt war. »Wir haben Zeit.« Als wolle er seine Worte noch unterstreichen, pflückte er einen gelblichen Halm ab und drehte ihn zwischen den Fingern.
Wulfila sah zum anderen Hügel hinüber, von dem aus ihr Ausflug sehr genau beobachtet wurde. »Worum geht es?«
»Weshalb so ungeduldig? Ich sagte Euch doch, dass wir Zeit haben!« Asgrim lächelte und tat, als betrachte er in aller Ruhe sein neugefundenes Spielzeug. »Doch ich vergaß … Ein Dieb ist immer in Eile, nicht wahr?«
Wulfila lächelte so freundlich er irgend konnte. »Wollt Ihr Euren Denarius zurück, Fürst? Er sollte genügen, Euch für den verlorenen Kürbis zu entschädigen, der Euch ja doch nicht aus dem Kopf geht.«
Asgrim schien ihm den Vorwurf nicht übel zu nehmen; er lachte. »Behaltet ihn! Ich will nur mit Euch sprechen. Ich habe Euch schon auf der Burg gesagt, dass Ihr mir bekannt vorkommt, und einigen meiner Krieger ging es nicht anders mit Euch, gerade, da Euer Vater auch kein Unbekannter ist. Er war früher Corvisianus, nicht wahr? Bernwards verrückter Hauptmann.«
»Mein Vater ist nicht verrückt«, sagte Wulfila entschieden; dies war immerhin das Einzige an Asgrims Behauptung, was er halbwegs überzeugt abstreiten konnte.
»Doch«, sagte Asgrim ungerührt. »Er hat seinerzeit bekanntermaßen einige Dinge getan, die vielleicht die Leute in alten Liedern tun, die aber nicht ins wirkliche Leben gehören, wenn man noch halbwegs bei Verstand ist. Ich weiß noch sehr genau, dass er sich bei Salvinae gut sichtbar auf einen Findling gestellt und den Bogenschützen des Vogts etwas wie ›Ihr trefft ja doch nicht!‹ zugerufen hat. Und hat er nicht im letzten Krieg mit einem Bären gesprochen?«
Wulfila hätte es bevorzugt, sich an diesen Vorfall nicht in allen Einzelheiten erinnern zu müssen. »Und?«, fragte er tapfer. »Den Bären hat das nicht gestört.«
Asgrim zerbrach den trockenen Halm. »Anderen haben die Taten Eures Vaters aber weit weniger behagt und jetzt sollte er gar nicht hier sein. Dies hier ist jedenfalls nicht Mons Arbuini und seine zwölf Jahre dort sind noch nicht um, wie man es auch dreht und wendet.«
»Ihr wisst, dass Strafen durch Geldbußen abgelöst werden können«, sagte Wulfila ohne große Hoffnung und zwang sich, äußerlich ruhig zu bleiben. Asgrim hatte die Sache nicht vor den anderen erwähnt, sondern erst hier. Das sprach eher für eine Drohung oder einen Erpressungsversuch als für eine schon fest beschlossene öffentliche Bloßstellung – und wenn Asgrim etwas wollte, konnte man es ihm geben oder ihn eine Weile hinhalten. Zwei, drei Tage scheinbarer Bedenkzeit würden ausreichen, über die Grenze zu flüchten.
Eigentlich hätte er damit rechnen sollen, dass etwas Derartiges geschehen würde; es war in den letzten Tagen alles ungewohnt gut gegangen, gerade mit Herrad, und ein verdächtiger Mangel an kleinen Ärgernissen führte seiner Erfahrung nach unweigerlich zu großem Unglück.
Asgrim lächelte überheblich. »Nicht solche Strafen, Kürbisdieb, das wisst Ihr selbst gut genug. Allein der König, einer seiner Vögte oder ein missus regius hätte die Aufhebung der Verurteilung gestatten können und wer hätte sich wohl für Euren Vater eingesetzt? Allerdings könnte ich wohl meinen Einfluss geltend machen, damit Ebbo sich der Sache annimmt, wenn er erst endgültig Vogt von Aquae geworden ist.«
Wulfila schwieg. Zu heftig abzulehnen und den Zorn des Fürsten auf sich zu ziehen wäre ebenso verderblich gewesen, wie ihm zu danken und damit einzugestehen, dass seine Hilfe durchaus notwendig sein mochte. Eine Gegenleistung würde Asgrim ohnehin unweigerlich einfordern, ganz gleich, ob sein Angebot begeistert angenommen wurde oder nicht.
Tatsächlich fuhr Asgrim fort, nachdem er stumm einen Augenblick gewartet und die Stücke des Grashalms von seiner Handfläche geschüttelt hatte: »Ihr wisst, dass ein solcher Gefallen seinen Preis hätte, und diesen Preis wollt Ihr hören, das sehe ich Euch an. Ebbo sagt, dass Ihr noch gut mit dem Schwert umgehen könnt, gut genug, ihn zu besiegen, was nichts heißen will, das wissen wir beide … Aber auch gut genug, Oda in Bedrängnis zu bringen, und das heißt schon mehr. Und früher wart Ihr noch besser, wenn ich mich recht entsinne.«
Wulfila verstand nicht, worauf diese lange Einleitung hinauslaufen sollte. »Ich habe Euch doch schon zugesichert, Euch für Euren Gerichtskampf zur Verfügung zu stehen.«
Asgrim lachte. »Das ist auch gut, aber es reicht mir nicht. Ihr wisst, dass mir ein Schwertmeister abhandengekommen ist? Ich brauche einen neuen, an den sich meine Leute über den Winter gewöhnen können, bevor es wie stets im Frühjahr an der Grenze unruhig wird. Das ist kein zu hoher Preis, nicht wahr? Eher ein zweites Geschenk. Keiner sonst wird Euch mit dem Brandmal nehmen und das Wohlwollen einer Richterin, die wohl nicht erfreut wäre, wenn sie wüsste, wie es um Euren Vater steht, bietet Euch nicht viel Sicherheit. Ihr könnt sogar ein gutes Barsakhanenpferd haben, ich habe zwei übrig … Und das Schwert zurück, das ich Euch abgenommen habe. Was sagt Ihr?«
Wulfila hätte ihm gern gesagt, dass er zum Teufel gehen sollte, doch das wäre unter diesen Umständen wohl nicht die angemessene Antwort gewesen. »Das ist großzügig«, begann er am Ende zögerlich, »doch ich wäre nicht ehrlich, wenn ich verschweigen wollte, dass es mir nicht gefällt, wie Ihr zuletzt mit Eurem alten Schwertmeister umgegangen seid. Wenn mein Sohn in Eurem Verlies gewesen wäre …« Nun, da war er gewesen. »Wenn er in Ardeijas Lage gewesen wäre, meine ich, dann hätte ich an Theodulfs Stelle auch alles getan, ihn dort herauszuholen.«
Asgrim betrachtete ihn prüfend. »Wahrscheinlich hättet Ihr aber mit dem Offensichtlichsten begonnen. Glaubt Ihr, dass ich es Theodulf nachgetragen hätte, wenn er tatsächlich seinem Sohn hätte helfen wollen? Das hätte ich ihm nicht vorgeworfen.« Er wandte sich ab und ging ein paar Schritte, um dann, den Blick auf den Wald gerichtet, als gäbe es den größeren Hügel und die Leute darauf nicht, fortzufahren: »Was hat mein getreuer Schwertmeister getan? Er hat heimlich Türen geöffnet, Ardeija versteckt und ihn sogar bewaffnet, so dass der Kerl mir in meinem eigenen Hause mit blanker Klinge gegenübertreten konnte, und ist am Ende feige mit ihm geflohen. Aber er hat in all den Tagen kein Wort zu mir gesagt, das auch nur auf die Sorgen eines Vaters um sein gefangenes Kind angespielt hätte. Ich habe ihn, als wir noch jung waren, aus einer Gefangenschaft freigekauft, die leicht sein Leben lang hätte dauern können, wenn ich nicht gewesen wäre. Ich habe ihn nach Bocernae nicht dem König übergeben, wie Euer Fürst Bernward es mit Eurem Vater getan hat. Ich habe mich über viele Jahre auf ihn verlassen und habe mir geschmeichelt, dass er sich ebenso auf mich verlassen würde, doch er hat mir nicht getraut, was seinen sogenannten Sohn betraf, sondern lieber einen Verrat begangen. Nennt Ihr das entschuldbar?«
»Ob entschuldbar oder nicht, es ist erklärlich. Wenn man Angst hat, tut man viele Dinge, die man sonst lieber vermeiden würde.«
Asgrim drehte sich wieder um. »Wenigstens seid Ihr ehrlich, doppelt ehrlich sogar … Denn nur von Theodulf habt Ihr nicht gesprochen. Ich will Euch nicht zu sehr drängen, Kürbisdieb. In einer Woche reite ich vorerst zum Brandhorst zurück; wenn Ihr dann vor der Burg auf mich wartet, nehme ich Euch mit. Überlegt Euch bis dahin, was Ihr tun werdet und was Ihr vermeiden wollt.«
 Wulfila neigte stumm den Kopf und wartete, bis Asgrim wieder bei seinen eigenen Leuten war, bevor er sich selbst auf den Weg zurück zum ersten Grabhügel machte. Ihm war übel und eigentlich hätte er sich lieber ins kühle Gras gelegt und zusammengerollt, bis das Schlimmste vorüber war, statt einen Fuß vor den anderen zu setzen und am Ende noch den anderen Rede und Antwort stehen zu müssen. Aber sie mussten erfahren, was vorgefallen war, und so blieb nichts, als weiterzugehen und sich an dem tröstlichen Gedanken festzuhalten, dass eine Woche lang genug sein würde, um die Familie in Sicherheit zu bringen.
Als er auf der Hügelkuppe ankam, standen Ebbos Männer immerhin schon in einem knöcheltiefen Graben.
Herrad unterbrach mit einer Handbewegung und der gemurmelten Bitte, sie kurz zu entschuldigen, den Redefluss der immer noch mit ihrem Schwiegervater befassten Ärztin und kam eilig zu ihren Leuten herüber, doch es war Ardeija, der die erste Frage stellte. »Was wollte er von dir? Du siehst verdammt blass aus.«
Das wollten sie wohl alle gern wissen; selbst Gjuki hatte die Ohren aufgestellt.
»Mich«, sagte Wulfila müde und streichelte mit dem Daumen Wulfins Hand, die sich in seine geschoben hatte. »Anderenfalls … Er weiß, wer wir sind.« Sein Blick ging zu seinem Vater hinüber und er konnte sehen, dass Wulf begriff, worin die Drohung bestanden hatte.
Was Asgrims Forderung betraf, hatte er sich aber wohl nicht deutlich genug ausgedrückt, denn Ardeija sah ihn mit großen Augen an. »Dich? Guter Gott. Wer hätte gedacht, dass seine Neigungen in die Richtung gehen? Wir müssen wohl dankbar sein, dass er neulich auf dem Brandhorst noch nicht auf solche Gedanken gekommen ist.«
Herrad hatte Wulfilas Gesicht die ganze Zeit über unverwandt gemustert und besser darin gelesen als Ardeija. »Ich glaube kaum …«, begann sie nun und kam doch nicht dazu, das Missverständnis aufzuklären, da Oshelm ihr ins Wort fiel.
»Ihr irrt, Frau Herrad«, sagte er fest. »Es können schlimme Dinge geschehen, wenn Leute gefangen sind, das weiß ich vielleicht besser als Ihr.«
»Ja, Aslak der Pferdedieb sei dein Zeuge«, warf Wulf ein und lachte trotz des Ernstes der Lage.
Erstaunlicherweise hoben sich auch Herrads Mundwinkel, während Oshelm sehr finster dreinsah. »Das ist nicht lustig und war es schon damals nicht!«
»Doch«, sagte Wulf ungerührt.
Bevor Wulfin noch darauf kommen konnte, sich zu erkundigen, was es mit Aslak auf sich hatte oder was Ardeijas verhüllte Vermutungen zu bedeuten hatten, sagte Wulfila rasch: »Er will mich nur als Schwertmeister, sonst nichts.«
»Dich?«, fragte Ardeija abermals und war vielleicht noch verblüffter als zuvor.
Wulf zog die Augenbrauen hoch und Herrad verschränkte die Arme.
»Lasst uns später darüber reden, wenn wir allein sind«, bat Wulfila und war froh, dass sein Vater einen stützenden Arm um ihn legte; er fühlte sich noch immer nicht sehr sicher auf den Beinen.
 
Das zumindest war besser geworden, als sie später in der Kanzlei des Hochgerichts unter sich waren, nachdem das Begräbnis des Vogts glücklich überstanden und der Rückweg ihnen durch einen Regenschauer versüßt worden war. Alles andere dagegen sah genauso schlecht aus wie auf den Grabhügeln und Herrads wilde Entschlossenheit, Asgrims Ansinnen nicht allein hinzunehmen, sondern gar auszunutzen, machte die Sache nicht besser.
»Natürlich geht Ihr hin«, sagte die Richterin nämlich, kaum dass sie sich bequem in ihren Faltstuhl geworfen hatte. »Nicht für immer, aber das muss der Fürst ja nicht wissen. Wenn man eine so feine Gelegenheit bekommt, sich im Nest eines Feindes umzuschauen, schlägt man sie doch nicht aus!«
»Vom Brandhorst haben wir beide genug gesehen, denke ich«, bemerkte Ardeija, der neben dem Fenster an der Wand lehnte, um dann mit einem Blick auf Wulfin hinzuzusetzen: »Alle drei, meine ich. Gut, alle vier, lass mein Ohr in Ruhe, Gjuki!«
Der kleine Drache gehorchte, doch sein Schwanz zuckte verdächtig.
»Ihr könnt Euch denken, dass ich nicht vorhabe, irgendjemanden zu quälen oder grundlos an schlimme Erlebnisse zu erinnern«, sagte Herrad mit leisem Unmut und Wulfila glaubte ihr, so wenig ihm der Plan auch gefiel.
»Wenn Ihr denkt, dass es notwendig ist, gehe ich«, versprach er und entfernte ein kleines Blatt, das sich unterwegs in Wulfins Locken verfangen hatte. »Doch wenn ich seiner Erpressung nachgebe, weiß er, dass er mich tatsächlich in der Hand hat.«
»Lasst ihn das nur glauben.« Herrad hatte die Fingerspitzen gegeneinandergelegt und betrachtete Wulfila darüber hinweg mit einem Lächeln, das ebensoviel Selbstzufriedenheit wie Freude über das Geheimnis, das sie miteinander hatten, enthielt. »Ich habe über Paulinus nach Padiacum geschickt, um herauszufinden, ob Ihr damals in Salvinae wirklich ein erfolgreicher Betrüger wart oder selbst betrogen worden seid. Die vierundzwanzig Solidi sind eine zu hohe Summe für einen einfachen Fischdiebstahl, und wenn Richter und Vogt nicht in die eigene Tasche gewirtschaftet haben, hat Asgrim vielleicht gar nichts mehr, womit er drohen kann. Wenn dem so ist, könnt Ihr ohne Gefahr wieder nach Hause kommen.«
»Und wenn es doch nur ein Betrug war?«, fragte Wulf so ruhig, als ginge es um das Schicksal eines Fremden.
Herrad wandte den Kopf zu ihm. »Dann werden wir sehen, ob sich der Fall nicht nachträglich bereinigen lässt«, entgegnete sie und dachte wohl an das Geld, das sie aus Otachars Kriegskasse entnommen hatten. »Bis dahin kocht Ihr weiter so gut für mich wie bisher. So einfach ist das.«
»In manchen Fällen lässt sich nichts tun«, bemerkte Oshelm und verschob hörbar einen Stapel von Papieren, als wolle er darauf aufmerksam machen, dass, Asgrim hin oder her, noch ein Gerichtstag vorzubereiten war. »Vielleicht könnt Ihr nichts erreichen.«
Herrad lachte. »Eure Weltsicht ist so sonnig wie immer. Vertraut Ihr mir denn so wenig? Irgendetwas werde ich erreichen, und bis dahin wird Wulfila sich auf dem Brandhorst umsehen und gewiss das ein oder andere darüber erfahren, wie der Mann, den wir heute begraben haben, gestorben ist.«
Bisher hatte Wulfila an Herrads Plan nicht besonders viel Gefallen gefunden, aber diese Wendung hatte etwas für sich. »Sehr schön«, sagte er. »Wenn man Asgrim den Mord an einem königlichen Vogt nachweisen könnte, wäre selbst er in argen Schwierigkeiten, nicht wahr?«
»Ich hoffe, Euch ist bewusst, in welche Gefahr Ihr damit auch Euren armen Vater bringt!« Oshelm konnte die Papiere noch immer nicht in Ruhe lassen; einige glitten zu Boden. »Wenn Ihr entdeckt werdet …«
»Ach, Krähe!« Wulf lächelte mit freundlicher Nachsicht. »Sein armer Vater hat nichts dagegen. Wulfila wird sich schon nicht erwischen lassen und wenn doch, dann wird er sich selbst mehr Ärger einhandeln als mir.«
Oshelm schüttelte den Kopf und ging in den vorderen Raum hinüber, ohne den heruntergefallenen Schriftstücken auch nur die geringste Beachtung zu schenken.
Wulfila sammelte sie pflichtergeben auf und zuckte zusammen, als die Kanzleitür sehr entschieden zugezogen wurde, bevor Oshelms Schritte sich die Treppe hinunter entfernten. »Weshalb beschwert er sich eigentlich? Er soll schließlich nicht zum Brandhorst.«
Wulf winkte ab. »Der beruhigt sich schon wieder. Er meint es nur gut mit uns beiden und immerhin ist ihm die letzten Tage über schon genug zugemutet worden.«
»Nicht nur ihm«, sagte Herrad und nahm Wulfila die eng beschriebenen Blätter aus der Hand. »Aber was auch immer uns zugemutet worden sein mag, wir haben noch zu tun und mein würdiger Schreiber sollte alt genug sein, auf derartige Ausbrüche zu verzichten.«
Ardeija hatte inzwischen aus dem Fenster gesehen; nun wandte er sich um. »Wenn Ihr ihn heute noch in brauchbarem Zustand hier haben wollt, solltet Ihr ihn aber sehr schnell wieder einsammeln; wenn er nicht noch abbiegt, läuft er nämlich geradewegs auf den ›Grünen Keiler‹ zu.«
Es wurde Herrad anscheinend schwer, nun nicht selbst die Papiere von sich zu werfen und laut zu schimpfen. »Dann geht und haltet ihn auf. Nein, nicht Ihr, Herr Wulf. Ihr habt zu viel Verständnis für ihn und das kann vor heute Abend nur schädlich sein. Ich brauche Hilfe hier, keinen aufgelösten Schreiber.«
Ardeija nickte und griff nach Gjuki, der zu einem Ausflug auf der Fensterbank aufgebrochen war. »Er hat aber Recht, dass der Plan nicht ungefährlich ist«, bemerkte er, schon halb auf dem Weg zur Tür. »Um euch beide mache ich mir keine Sorgen, ihr könnt schon auf euch aufpassen. Aber was ist mit Wulfin?«
Wulfila sah seinen Sohn an, der friedlich mit einem bei den Grabhügeln aufgelesenen Stein spielte und dabei sicher sehr genau zuhörte. »Was soll mit ihm sein? Mit dir ist nichts, nicht wahr, Wulfin?«
»Nein«, verkündete Wulfin, ohne auch nur aufzuschauen.
»Du kannst ihn schlecht auf den Brandhorst mitnehmen«, half Ardeija nach. »Ihr seid dort schon einmal unter dem Turm gelandet und das aus weit geringerem Anlass.«
Da hatte er zwar Recht, aber Wulfila musste sich eingestehen, darüber noch nicht nachgedacht zu haben. Er hatte seinen Sohn aus schierer Notwendigkeit schon viel zu oft in Unternehmungen mit einbezogen, die für ein Kind in Wulfins Alter eigentlich kaum geeignet waren, und dass Wulfin dort hingehen würde, wohin auch er ging, hatte immer so festgestanden, dass er es auch in diesem Fall als gegeben angesehen hatte.
Er warf einen Blick zu Herrad hinüber und erinnerte sich sehr gut, wie wenig ihr in Tricontium Wulfins Beteiligung an dem Kürbisdiebstahl gefallen hatte, doch wenn sie ihn gerade für einen sehr schlechten Vater hielt, ließ sie es sich nicht anmerken.
»Na, was meinst du?«, fragte er schließlich und drehte Wulfin zu sich herum. »Willst du lieber in Aquae bleiben?«
»Nein«, sagte Wulfin erwartungsgemäß und schien die Angelegenheit damit für erledigt zu halten.
Herrad stand auf. »Alles andere würde auch nur verdächtig aussehen und es ist mir lieber, zwei Krieger auf dem Brandhorst zu haben als nur einen. – Aber nun geht und holt mir Oshelm. Mit nur einem Schreiber komme ich heute nicht weit.«
 
»Mit den ›zwei Kriegern‹ hast du auf immer einen festen Verbündeten gewonnen«, sagte Wulfila später zu ihr, als Wulfin bereits hochzufrieden mit seinem Großvater auf dem Nachhauseweg war und Ardeija sich auf die Suche nach dem flüchtigen Schreiber gemacht hatte. »Er war glücklich.«
»Das will ich stark hoffen.« Die Richterin hatte eine Kerze entzündet, und der rötliche Schimmer in ihrem Haar war besser zu erkennen als im bloßen Tageslicht. »Aber was ich gesagt habe, war durchaus ernst gemeint. Er ist reif für sein Alter und wird helfen können, wenn es nötig ist. Ganz abgesehen davon wirst du weniger anstellen, wenn er dabei ist.«
»Sagt die Frau, die mich für einen Diebstahl verurteilt hat, den ich gewissermaßen mit Wulfin auf dem Arm begangen habe?«
»Ja.« Sie winkte ihm, ihr die Leges et constitutiones zu reichen. »Hühner und Kürbisse, nun gut … Das ist harmlos. Aber du wirst schon nichts tun, wobei ihr umgebracht werden könntet; dazu passt du viel zu gut auf ihn auf.« Sie schlug das Buch auf und blätterte einige Seiten weiter. »Ah … Da sind wir bei den Zaubereiangelegenheiten. Man sieht, dass ich damit bisher noch nicht viel zu tun hatte, nicht wahr? Noch alles so ordentlich, ohne viele Randbemerkungen.«
Wulfila hörte kaum hin. Das nebenbei hingeworfene Kompliment freute ihn viel zu sehr. »Meinst du?«
Herrad sah auf und schien zu begreifen, dass er nicht über den Zustand ihrer Gesetzessammlung sprach. »Das meine ich nicht; das weiß ich und wusste ich immer. Ich habe euch beide schließlich fast zwei Wochen lang erlebt, damals.«
»Da war nicht viel zu erleben. Ich habe nur in einer Zelle gesessen und gewartet.«
»Nein. Du hast mehr getan als das. Du hast Wulfin vorgesungen, jeden Tag, und ihm mehr erzählt, als er verstanden hat.«
»Das hast du gehört?« Wulfila spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg.
Doch es lag kein Spott in Herrads Lächeln. »Natürlich. Ich muss herumlaufen, um denken zu können, und wenn man um das Niedergerichtsgebäude herumgeht, kommt man unweigerlich unter den Zellenfenstern vorbei. Ich habe schon einiges da gehört, sehr nützliche Dinge ebenso wie recht beleidigende, mehr Flüche und Gebete, als ich zählen kann, und auch ein paar Lieder. Du warst allerdings der Einzige, der mir so ausdauernd eines über einen kleinen Esel geboten hat, dass ich es am Ende auswendig konnte.«
»So viele Lieder, die sich als Schlaflied eignen, kenne ich nicht«, sagte Wulfila entschuldigend und musste doch lachen. »Aber eigentlich kannst du sehr beruhigt sein. Was du sonst noch über mich herausfinden kannst, wird dich auch nicht mehr abschrecken, wenn du nicht nur weißt, dass ich gestohlen und betrogen habe, sondern auch, wie schlecht ich singe.«
Herrad lachte mit, doch dann wurden ihre Augen, die eben noch so vergnügt gewesen waren, sehr ernst, und sie schlug das Buch zu. »So schlimm war es nun auch nicht«, versicherte sie und war doch in Gedanken merklich mit etwas anderem beschäftigt als mit seiner damaligen Darbietung des Esellieds.
»Was ist?«
»Nichts eigentlich.« Herrad beugte sich rasch wieder über die Leges und wirkte überrascht, sie geschlossen zu finden. »Mir ist nur gerade etwas Seltsames aufgefallen. Ich habe dein Gesicht noch nie ganz gesehen. Nicht ohne diese Augenklappe.«
Wulfila sah zu Boden. Herrad hatte Recht, und doch wäre ihm jede andere unausgesprochene Aufforderung lieber gewesen, selbst die, alle Kleider von sich zu werfen, damit die Richterin sich in aller Ruhe besehen konnte, was sie bekommen würde, wenn sie nur wollte. »Wenn man danach geht, dann kennen nicht besonders viele Leute mein ganzes Gesicht«, begann er schließlich und schwieg darüber, dass Merula Tag um Tag gesehen hatte, wie eine hässliche Wunde sich langsam in die Narbe, die geblieben war, verwandelt hatte. Es war nicht der rechte Zeitpunkt, auch nur ihren Namen auszusprechen. »Gut, mein Vater kennt es, Wulfin auch … Und ein verdammter Richter in Valliolum, der glaubte, ich wäre einer von diesen Bettlern, die Verletzungen vortäuschen, um Mitleid zu erregen, und unbedingt nachsehen musste.«
Seine eigene Heftigkeit erschreckte ihn und er wusste, dass er den Vorfall besser hätte unerwähnt lassen sollen.
Doch Herrad blieb nach außen hin ruhig, als sei ihr nicht eben ein Vertrauensbeweis verweigert worden. »Ich hätte nicht so aufdringlich sein sollen, den Gedanken laut auszusprechen«, sagte sie, scheinbar gelassen. »Und jetzt habe ich darüber auch noch die Seite verschlagen. Nun, wo war ich?«
»Bei den Zauberern.« Wulfila hatte den unguten Eindruck, dass er seine Sache gar nicht schlechter hätte machen können. »Aber warte noch, ja?« Seine Finger stellten sich sehr ungeschickt damit an, hastig das Band zu lösen, bevor seine Entschlossenheit nachlassen konnte. »Schön sieht es nicht aus, aber es ist ja nichts dabei.«
Er log; es war sehr viel dabei, so nackt und verletzlich vor ihr zu stehen und zu wissen, dass sie gleich mitleidig den Blick senken und dann ihrerseits höflich lügen würde.
Das alles erschien so unabwendbar, dass er lange brauchte, um zu begreifen, dass seine Erwartung sich nicht erfüllt hatte und Herrad ihn immer noch geradewegs ansah, ohne zurückgeschreckt zu sein. »Nein, schön sieht es nicht aus.« Sie war ehrlich, auch das hätte er wissen sollen. »Aber sehr verwegen.«
Wulfila bemerkte erst verspätet, dass er lächelte, und wusste nicht, ob es Erleichterung war oder der Wunsch, über sich selbst und seine Ängste zu lachen. »Sehr verwegen, ja. Ich bin bestimmt der Einzige, dem es gelungen ist, sich am Morgen nach Bocernae in heldenhafter Begegnung mit den tückischen Ästen des Kranichwalds so etwas zuzuziehen.«
»Ein Ast?« Nun verzog Herrad doch das Gesicht, als könne sie sich den Unfall, der diese Spuren hinterlassen hatte, bildlich vorstellen. »Oh je.«
»Der Wald war voller Leute des Königs, als ich nach Ardeija gesucht habe«, erklärte Wulfila. »Ich musste Umwege machen, durch engen Bewuchs hindurch und auf unsicherem Grund. Und dann … Man rutscht, sinkt ein, stürzt, schlägt auf, spürt etwas und denkt, dass das doch jetzt nicht geschehen sein kann. Und wenn man es dann zwischen Schrecken und Schmerzen doch endlich begreift, geht einem auch auf, dass jeder, den man kennt, sich totlachen wird, wenn er erfährt, dass man sich so ungeschickt angestellt hat, während ringsum die Welt in Trümmern liegt und es viel mehr zu beklagen gibt als solch ein Pech. Sag das alles Ardeija aber nicht! Er glaubt, dass es eine Kampfwunde war … Und das sollen auch alle glauben. Ich habe eine sehr traurige Sammlung von Narben. Keine gehört zu irgendeiner großen Schlacht. Größtenteils waren es Unfälle und Strafen.«
»Im Kampf zu einer Wunde zu gelangen, ist eigentlich auch keine Leistung. Der eigene Beitrag ist in der Regel zu gering«, erklärte Herrad und hielt ihm ihren linken Daumen hin, den eine längliche Narbe zierte. »Wir sollten vergleichen. Hier war ich mit dem Federmesser unvorsichtig und irgendwann erzähle ich dir, was ich hier« – ihre Hand streifte flüchtig eine Stelle unterhalb ihrer linken Brust – »auf Reisen angerichtet habe. Vielleicht sollte ich einen Hinterhalt erfinden, um das zu erklären. Was meinst du? Ein Hinterhalt wäre doch gut.«
»Ein hinterhältiger Hinterhalt, ja«, sagte Wulfila, dem es mittlerweile gleichgültig war, wie viel Unsinn er heute noch reden würde, und beugte sich zu ihr, um sie in den Arm zu nehmen, so gut es um das Buch herum ging.
»Ein sehr hinterhältiger«, wiederholte Herrad hochzufrieden und lehnte den Kopf gegen seine Schulter.
So hätte alles gern noch eine Weile bleiben dürfen, doch ein Klopfen am Rahmen der offenen Tür zwischen den beiden Kanzleiräumen zeigte an, dass sie nicht unbeobachtet geblieben waren.
Für jemanden, der selbst nicht gerade den Ruf eines Musters an Keuschheit und Sittenstrenge erworben hatte, sah Ardeija viel zu entsetzt über die harmlose Umarmung aus. Erst verspätet fiel Wulfila ein, dass sich auch seine Augenklappe nicht dort befand, wo sie hätte sein sollen, und er beeilte sich, sie wieder zu befestigen. Viel schien es nicht zu helfen. Nur Gjuki zwitscherte vergnügt und kletterte, als sei nichts Ungewöhnliches geschehen, auf Herrads Schoß und von dort auf die Leges et constitutiones.
»Im ›Grünen Keiler‹ ist Oshelm nicht«, begann Ardeija schließlich, »das wollte ich nur sagen. Aber auf dem Weg habe ich Otter getroffen, und er lässt ausrichten, dass er nachher noch vorbeikommen wird; er hat irgendetwas für Euch.«
»Gut, gut.« Herrad schien die Unterbrechung nicht weiter unangenehm zu sein; sie hob ohne weitere Umstände Gjuki am Schwanz hoch, um ihn auf den Boden zu setzen und ihr Buch wieder aufzuschlagen. »Tut Ihr mir dennoch den Gefallen, eben bei mir zu Hause vorbeizugehen und festzustellen, ob Oshelm sich nicht zu Freda geflüchtet hat – oder zu Wulf? Wenn er sich betrinken muss, dann soll er es nämlich lieber im ›Keiler‹ tun, als sich aus meinen Beständen zu bedienen.«
Ardeija hob Gjuki auf und schob ihn sich unter den Mantel. »Ich kann einen der Krieger schicken. In einer Stunde kommen zwei Leute, die Maurus aufgetan hat, um sich vorzustellen, und dann wäre ich gern hier.«
Herrad schüttelte den Kopf. »Eine Stunde werdet Ihr wohl kaum brauchen. Ihr kennt doch Oshelm. Er wäre tödlich beleidigt, durch einen einfachen Krieger herbeizitiert zu werden wie ein Missetäter.«
Ardeija war nicht erfreut, doch er fügte sich. Zwischen den beiden Räumen blieb er noch einmal stehen und wandte sich um. »Frau Herrad? Ich habe nachher noch etwas zu besprechen mit Euch, unter vier Augen, wenn es geht.«
Er vermied es so sorgfältig, seinen Freund anzusehen, dass Wulfila sich unwillkürlich aufrechter hinstellte und sich dabei ertappte, die Hand auf einen nicht vorhandenen Schwertgriff stützen zu wollen. Zum ersten Mal war er fast dankbar für das, was sich auf den Grabhügeln ergeben hatte. Ein kleiner Dieb mochte in den Augen der Welt und selbst in denen Ardeijas nichts für eine Richterin sein, aber vielleicht war Fürst Asgrims neuer Schwertmeister angemessener?



30. Kapitel: Der mangelnde Trost der Philosophie

»Ich bin nicht hier«, wiederholte Oshelm mit einer Sturheit, die nicht zu Frau Herrads altbekanntem Schreiber gehörte, sondern zu dem Mann, der in dem Gasthaus an der Straße Malegis widersprochen hatte. »Sagt ihr, Ihr hättet umsonst gesucht.«
»Ihr wisst doch selbst, wie wenig Sinn das hätte«, sagte Ardeija, auch nicht zum ersten Mal. »Es ist schwer, die Richterin zu belügen, wenn sie erst einmal einen Verdacht hat, und sie vermutet Euch hier.«
Ardeija hätte gern über Herrads Fähigkeit verfügt, derart sicher die richtigen Schlüsse zu ziehen oder gut zu raten; ihm selbst war noch immer schleierhaft, weshalb Oshelm nach einer Auseinandersetzung auch mit Wulf gerade dorthin geflohen war, wo er ihm notwendigerweise begegnen musste.
Wulf selbst, der eben begonnen hatte, irgendeinen Teig anzurühren, schien Oshelms Anwesenheit in der Küche allerdings nicht weiter bemerkenswert zu finden. »Lass es gut sein, Ardeija«, bat er und schlug ein Ei auf. »In ein, zwei Stunden wird er sich beruhigt haben und weitaus bessere Arbeit leisten, als er es jetzt gerade täte.«
»Ich kann für mich selbst sprechen«, sagte Oshelm unmutig, sah aber immer noch nicht auf. Er hatte schon bei Ardeijas Ankunft in derselben Haltung mit gesenktem Kopf und gefalteten Händen dagesessen und eingehend die Maserung der Tischplatte betrachtet.
Wulfin, der seine Beschäftigung mit einer Wachstafel aufgegeben hatte, um Gjuki mit dem Griffel spielen zu lassen, war gewohnt ehrlich. »Aber du sagst die falschen Sachen.«
Das immerhin entlockte Oshelm ein kleines Lächeln. »Ja«, räumte er ein. »Doch das ist nun einmal meine Art.«
Die vertrauliche Anrede schien ihn ebenso wenig zu stören wie der Tadel, was Ardeija überraschte; der Schreiber hatte, solange er ihn kannte, weder mit übereilten Verbrüderungen noch mit Kindern viel anfangen können. Vielleicht war dieser Fall anders gelagert, weil Wulfin in manchem wie ein kleiner Wulf wirken konnte, nicht nur, wenn er wie jetzt gerade mit seinem Großvater einen raschen Blick tauschte.
Ardeija beschloss, es anders zu versuchen. »Es ist auch Eure Art, immer gleich das Schlimmste anzunehmen«, sagte er heiterer, als ihm angesichts dieser undankbaren Aufgabe zumute war. »Also macht Euch nicht zu viele Gedanken, sondern reißt Euch zusammen und kommt jetzt mit. Aufregen könnt Ihr Euch immer noch, wenn die Sache ein böses Ende genommen hat, zumal sie Euch doch nur am Rande betrifft.«
»Was wisst Ihr schon?«, fragte Oshelm.
»Er ist nur so zartfühlend wie immer«, verkündete Wulf, und obwohl er lachte, erinnerte Ardeija sich nur zu gut daran, dass er eigentlich noch eine Entschuldigung hätte aussprechen müssen; doch das musste nicht unbedingt vor Zeugen geschehen.
»Vielleicht bin ich nicht zartfühlend«, sagte er deshalb nur, »und vielleicht weiß ich auch nichts, aber daran seid Ihr ganz allein schuld. Ihr verlangt Verständnis, ohne auch nur eine halbe Erklärung abgeben zu wollen. Gut, ich sehe ein, dass Mons Arbuini ein fürchterlicher Ort ist, doch man kann auch übertreiben und sich die Dinge zu sehr zu Herzen nehmen. Wir haben hier und jetzt genug zu bedenken. Seid gefälligst so rücksichtsvoll, mit dem Grübeln über Vergangenes und Zukünftiges bis nach dem nächsten Gerichtstag zu warten! Was ist nur in Euch gefahren? Ein solcher Jammerlappen seid Ihr doch sonst nicht!«
Alle Farbe war aus Oshelms Gesicht gewichen. »Es ist gut, Herr Ardeija«, sagte er tonlos, »ich komme gleich; nur einen Augenblick.«
Der Augenblick würde lang werden; der unglückliche Schreiber wirkte, als würde er gleich in Tränen ausbrechen.
Ardeija ahnte, dass er zu weit gegangen war. »Hört …«, begann er und kam nicht weiter, da er sich unsanft am Arm gepackt und auf den Hof hinausgeschleift fühlte.
»Das war genug«, sagte Wulf, als er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, entschieden, aber mit gesenkter Stimme, da Freda, die drüben beim Stall die Wäsche aufhängte, neugierig zu ihnen herübersah. »Mehr als genug.«
Ardeija machte sich los. »Ich war wohl zu hart und vielleicht war es gut, dass du mich davon abgehalten hast, mehr zu sagen.«
»Danke Gott, dass ich ein freundlicher Mensch bin und dich nicht ganz anders dazu gebracht habe, den Mund zu halten«, gab Wulf zurück und klopfte ihm doch fürsorglich das Mehl vom Ärmel, das eben darauf geraten war. »Ich weiß selbst, dass Oshelm in dieser Verfassung kaum zu ertragen ist, aber er hat es nun auch wieder nicht verdient, dass du so mit ihm redest. Dazu hat er zu viel durchgemacht.«
»Es tut mir ja auch leid für ihn.« Ardeija wandte sich kurz zum Stall um, doch Freda hatte sich, enttäuscht oder erleichtert, dass es nicht zu Handgreiflichkeiten kommen würde, wieder ihrer eigentlichen Beschäftigung zugewandt; nur die Trollfrau sah stumm aus der Luke hervor. »Und zugegebenermaßen habe ich ihm meinerseits auf dem Weg nach Mons Arbuini zu viel über Bocernae erzählt. Aber wenigstens komme ich noch meinen Pflichten nach, auch wenn ich gerade jammere! Kannst du ihm nicht gut zureden? Du bist schließlich ruhiger als er, obwohl du weit mehr Grund zur Sorge hast.«
Er hatte vergessen gehabt, wie durchdringend einen die grauen Augen anblicken konnten, die von der ehemaligen Äbtissin herstammten und sich so unverwüstlich vererbt hatten wie ihre Liebe zu geschriebenen Worten und das rasche Lächeln, das Ardeija noch beeindruckt hatte, als sie schon eine alte und kranke Frau gewesen war. Doch dieses eine Mal wandte Wulf sich ab, bevor Ardeija zu Boden sah. »Ich habe schon immer besser gelogen als Krähe«, sagte er, eine Hand bereits auf dem Türgriff. »Außerdem bin ich von Natur aus faul. Es wäre viel zu anstrengend, mir den ganzen Tag über trübe Gedanken zu machen.«
Ardeija fragte sich, ob die zweite Bemerkung wohl nur als Beispiel dienen sollte, die erste zu belegen.
Als sie wieder ins Haus kamen, war Oshelm allein und hatte sich so weit erholt, dass er sich einen Becher Wasser aus dem Fass bei der Tür hatte schöpfen können. »Was denn, hat es keine Toten gegeben?«, fragte er, wohl in der tapferen Absicht, alle Unsicherheiten zu überspielen; das Zittern der Hand, die den Becher hielt, ließ sich nicht so leicht verbergen.
»Noch nicht.« Wulf lächelte ihm zu. »Was hast du mit Wulfin angestellt?«
»Sonst war ja niemand da, Frau Herrad mein Bedauern zu übermitteln und auszurichten, dass ich plötzlich erkrankt bin«, sagte der Schreiber und vermied es, Ardeija anzusehen, der seinerseits darauf verzichtete, seine Meinung zu dieser Ausrede laut zu äußern.
 Wulf schüttelte den Kopf. »Erkrankt oder nicht, du hättest den Drachen aus meiner Teigschüssel entfernen können.«
Oshelm betrachtete angelegentlich den Wasserrest in seinem Becher und klang weniger gekränkt als bedauernd, als er erwiderte: »Dein Freund Gero hatte Recht, dass ich nicht zu viel zu gebrauchen bin.«
Ardeija war erstaunt genug, sich nicht zu wehren, als der sehr klebrige Gjuki, den Wulf ihm in die Hand gedrückt hatte, auf seine Schulter kletterte. »Gero? Der Gero, dem Mons Arbuini untersteht, ist dein Freund? Warum zum Teufel hat er dich dann nicht laufen lassen?«
Wulf besah sich weiter in aller Ruhe den drachenbedingten Schaden. »Oh, das ist nicht weiter verwunderlich. Es gibt eben Leute, die ihre Pflichten sehr ernst nehmen, auch wenn sie dabei jammern, nicht wahr?«
Ardeija verschränkte die Arme. »Du weißt, dass ich das so nicht gemeint habe.«
»Es passt aber ganz gut.« Wulf hob vorsichtig den Kasten, in dem Herrads Gewürzvorräte verwahrt wurden, von dem Brett über der Tür herab. »Auf seine Weise ist Gero sehr zuverlässig, nur nicht, was seine Buchführung betrifft, und dafür kann ich ihm dankbar sein.«
»Aber nicht für viel anderes.« Oshelm stellte seinen Becher so hart auf dem Tisch ab, dass es Ardeija wunderte, dass der grün glasierte Ton nicht zersprang. »Er hat dich beinahe sterben lassen!«
Wulf hielt kaum merklich in seiner Bewegung inne. »Nicht absichtlich«, sagte er und beugte sich über die Sammlung kleiner Gefäße, die all die Schätze enthielten, die auf der Straße der Teehändler von Osten kamen. »Und immerhin hat er es reichlich wiedergutgemacht, nicht wahr? Er hat für alle Fälle drei Priester geschickt, nicht nur einen. Nur die Walküre hat er vergessen.«
Ardeija wusste, dass er nicht hätte lachen sollen, doch ganz leicht war es nicht, die Beherrschung zu wahren. »Die Walküre?«
Wulf sah auf. »Das war ein alter Scherz zwischen uns. Als wir noch jung und leicht zu beeindrucken waren, hat uns jemand eine Geschichte über einen sterbenden Krieger, einen Engel und eine Walküre erzählt. Der Krieger wusste nämlich sein Leben lang nicht so recht, ob er Christ oder Heide sein wollte, und als er dann dem Tode nah auf einem Schlachtfeld lag, traten ein lichtglänzender Engel und eine Walküre im Mantel aus Wolfspelz und Rabenfedern an ihn heran und fragten ihn freundlich, ob er sich nun endlich entschieden hätte, wie er es mit seinen Überzeugungen halten wolle … Aber der Krieger war so erschrocken, dass er kein Wort hervorbrachte, und da auf dem Schlachtfeld noch viel zu tun war, tauschten die beiden Boten am Ende einen Blick und wirkten gemeinsam ein kleines Wunder, so dass seine Wunden sich schlossen und ihm noch einige Jahre Zeit blieben, zu einem Schluss über seinen Glauben zu gelangen. Das hat Gero und mir einst ein Mann erzählt, der behauptete, es wäre seinem eigenen Großvater widerfahren. Aber das alles ist lange her. Es war während des Barsakhanenkriegs.«
»So lange kennt ihr euch?« Ardeija versuchte, sich einen jungen Wulf und einen nicht viel älteren Gero vorzustellen, die in den Tagen, als seine Vorfahren wie ein Wintersturm übers Land gefegt waren, andächtig einer wilden Geschichte lauschten. »Und er hat dich dennoch nicht gehen lassen?«
»Das hat er doch.« Wulf beförderte den Kasten zurück an seinen gewohnten Platz. »Er musste nur ein Jahr darüber nachdenken und eine Entscheidung treffen.«
 
Zu Beginn dieses langen Jahres war Gero ganz der pflichtergebene Mann, der er immer gewesen war, solange Wulf ihn gekannt hatte, aber immerhin gestattete er es sich, ausgiebig zu fluchen, als sie sich im Torhaus von Mons Arbuini gegenüberstanden.
»Du weißt, dass ich von nun an für dich der Hauptmann von Mons Arbuini bin, und nur der?«, fragte Gero schließlich, als sein Vorrat an Verwünschungen für den Augenblick aufgebraucht war.
Wulf lächelte, obwohl ihm nicht danach zumute war. »Ich wäre enttäuscht gewesen, wenn du etwas anderes gesagt hättest. In dem Hauptmann erkenne ich den Freund, den ich schätze.«
»Ich habe deine Verzeihung?«
»Mein Verständnis. Leb wohl, Gero.«
»Leb wohl, Wulf.«
Der Hauptmann winkte die Wachen herbei und Wulf ging in die Dunkelheit von Mons Arbuini, ohne recht zu wissen, wie er zwölf Jahre dort überstehen sollte. Doch Mutlosigkeit konnte einen nicht retten, wenn man nicht gerade daran starb, und Wulf hatte nie dazu geneigt, freiwillig aufzugeben.
In einer Hinsicht waren die Steinbrüche besser als die Türme von Padiacum, in die es bedeutendere Gefangene als ihn verschlagen hatte: Es gab etwas zu tun, die meiste Zeit über mehr, als ihm behagte, und weitaus mehr, als manch einer überstand. Der Sommer war außergewöhnlich trocken, und auch denen, die nicht in der Mittagshitze zusammenbrachen, machte der unerträgliche Staub, der in jede Ritze zu dringen schien, schwer zu schaffen. Es half nicht viel, Mund und Nase mit einem Tuch notdürftig zu schützen, und das Gefühl, ersticken zu müssen, wurde dadurch vielleicht nur noch stärker. Doch selbst das, die Erschöpfung und die mehr als einmal blutig gerissenen Hände waren erträglicher, als in einen Raum gesperrt zu sein, in dem man keine drei Schritte machen konnte, ohne gegen eine Wand zu stoßen, wie er es jede Nacht erlebte. Wenigstens war er dort die ersten Monate über allein, was wahrscheinlich die einzige Gnade war, die Gero ihm heimlich doch gewährte.
Wulf war dankbar dafür, denn neben denen, die wie er im Krieg auf der falschen Seite gestanden hatten und für irgendein vorgebliches Verbrechen verurteilt worden waren, und den übrigen halbwegs ungefährlichen Leuten, denen mangelnde Umsicht bei irgendeinem Diebstahl oder Betrug zum Verhängnis geworden war, gab es viele, die ihren Aufenthalt in Mons Arbuini mehr als verdient hatten und auch dort noch auf ihre Weise durchzukommen versuchten. Sie lernten, dass es auf die Dauer das Klügste war, Wulf in Ruhe zu lassen, doch sie dahin zu bringen kostete einige Wochen und mehr Kraft, als er übrig zu haben glaubte, nachdem er schon unvorsichtig genug gewesen war, mit Geros Wachen einen Kampf darum auszufechten, auf welchen Namen er hörte und auf welchen nicht mehr. Er wurde die Bezeichnung, die Bernward aus Bequemlichkeit gewählt hatte, am Ende los, vielleicht nur, weil »Wulf« weitaus kürzer war als »Corvisianus«, vielleicht auch, weil er in dieser einen Frage standhaft blieb und sonst wenig Ärger machte.
So schleppte er sich mit gerettetem Stolz, aber auch hustend und in dem ängstlichen Wissen, dass jedes Anzeichen von Schwäche hier gefährlich war und er nicht ewig durchhalten würde, durch sein erstes halbes Jahr in den Steinbrüchen und tat nebenbei das, was er am besten konnte; er beobachtete.
Die anderen Menschen – seine Mitgefangenen ebenso wie Geros Krieger, der Priester und der Arzt, der Schreiber und die Bediensteten – boten reichlich Stoff, wenn es auch oft eine traurige Beschäftigung war, sich mit ihnen und ihrem Verhältnis zueinander zu befassen. Daneben fielen ihm aber auch Dinge auf, die anderswo hätten schön sein können. Der Stand der Sonne und das Wetter ließen die rötlichen Felsen immer wieder die Farbe wechseln und hoch oben in der Steilwand nisteten Wanderfalken. Auf den Dächern dagegen sonnten sich bisweilen kleine Sperlingsgreifen mit weit ausgebreiteten, braun gesprenkelten Flügeln und kleinen, zuckenden Katzenschwänzchen, die in buschige Quasten ausliefen. In der Nacht hörte Wulf die Feuerkobolde vor den Türen umherhuschen und hatte seine bescheidene Freude daran, dem Geräusch zu lauschen und sich vorzustellen, wie sie auf geheimen Wegen ihre Ausflüge durch das beengende Gemäuer unternahmen. Man sagte, dass kein Feuer ausbrach, solange sie ein Haus bewachten, und dieser Aberglaube, der hoffentlich keiner war, ließ ihn ein wenig ruhiger schlafen.
Er hatte sich mit seiner Lage abgefunden, so gut es irgend ging, als sie ihm dann an einem Herbstabend Otachars Schreiber brachten. Der Mann war schon seit einer Woche in Mons Arbuini, doch bisher über Nacht anderswo eingeschlossen gewesen, wohl in Gesellschaft, die ihm nicht bekommen war.
Wulf war nicht überrascht, dass es Schwierigkeiten gegeben hatte. Der Schreiber, auf dessen Namen er sich nicht besinnen konnte, obwohl er ihn früher einige Male in Tricontium gesehen hatte, war in den Steinbrüchen schlechter aufgehoben als irgendjemand sonst. Der arme Kerl war ungeschickt mit jedem Werkzeug, das man ihm in die Hand gab, und sein früheres Leben in wohlgeordneten Schreibstuben und Kanzleien hatte ihn nicht darauf vorbereitet, sich hier zurechtzufinden und die Verbündeten zu gewinnen, die er benötigt hätte. Man merkte ihm seine Furcht an, und dass er offensichtlich kein Gespür dafür hatte, wann es besser war, nicht wie ein grammaticus zu reden, trug auch nicht gerade zu seiner Beliebtheit bei. Es war schon am ersten Tag absehbar gewesen, dass er herumgestoßen, benachteiligt und wann immer nötig zum Sündenbock gemacht werden würde; jemandem wie ihm konnte es hier gar nicht anders ergehen. Trotz allem hatte er die dunkelsten Seiten dieses Orts gewiss noch nicht kennengelernt. Er mochte schwach sein, aber er war zu harmlos, jemals ernsthaft mit den Wachen aneinander zu geraten, und nicht jung und hübsch genug, um ohne sein Zutun Begehren zu wecken.
Dennoch weinte er, als könne er sich nichts Schlimmeres vorstellen als das, was ihm ohnehin schon zugestoßen war, und vielleicht hatte er ja Glück und verfügte tatsächlich nicht über die nötige Einbildungskraft, sich größere Schrecken auszumalen.
In der ersten Nacht glaubte Wulf noch, der Zusammenbruch würde sich nicht wiederholen, und ließ seinen neuen Bekannten in Frieden.
In der zweiten Nacht, als sie immer noch kein vernünftiges Wort miteinander gewechselt hatten, ertrug er die Tränen abermals großzügig, auch wenn es unmöglich war zu schlafen, wenn sich jemand gleich neben ihm die Seele aus dem Leib weinte.
In der dritten Nacht war er mit seiner Geduld am Ende und hatte gerade noch genug Mitleid, den Schreiber nicht auf der Stelle zu erwürgen. »Habt Ihr Boethius gelesen, die Consolatio philosophiae?«, fragte er stattdessen.
»Nein.« Das war nicht viel, aber immerhin eine Antwort, und wer reden musste, konnte nicht ewig weiterweinen.
Wulf beschloss, das Gespräch am Leben zu halten. »Ich auch nicht. Aber es heißt doch, er sei unter solchen Umständen sehr nützlich, nicht wahr?«
»Das sagt man.« Zu seinem Erstaunen konnte der Schreiber lachen, zwar nicht sehr fröhlich, aber immerhin. »Aber Boethius ist seinen Kopf losgeworden. So nützlich können seine Ratschläge also nicht gewesen sein.«
»Dann müssen wir es bisher noch klüger angestellt haben als Boethius, nicht wahr?«, fragte Wulf und stieß bei dem Versuch, es sich bequemer zu machen, gegen die rauen Steine der Wand; er hatte sich noch nicht recht an die Enge gewöhnt, die das Vorhandensein seines Zellengenossen mit sich brachte.
»Vermutlich.« Es klang, als ob der Schreiber nun lächelte, und er schien seine Beherrschung langsam zurückzugewinnen. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass Ihr wisst, wer Boethius ist. Die meisten Krieger wissen es sicher nicht, nicht einmal die, die lesen und schreiben können. Nicht, dass ich nun angenommen hätte, Ihr wärt kein gebildeter Mann, Herr Corvisianus, aber … Nun ja.« Das Lächeln war verschwunden und hatte nur Verlegenheit übrig gelassen.
 »Wulf«, sagte Wulf, »nur Wulf. Ihr werdet mir beipflichten, dass ›Herr‹ in unserer gegenwärtigen Lage etwas unangemessen klingt, und ›Corvisianus‹ ist nur etwas, das Bernward sich ausgedacht hat, weil in meiner Jugend ein zweiter Wulf in seinen Diensten stand.«
Doch der Schreiber konnte auf seine Weise sehr hartnäckig sein. »Ich habe nicht angenommen, Ihr wärt kein gebildeter Mann, Herr Wulf … Wulf«, wiederholte er, als sei es sehr wichtig, zu unterstreichen, dass er keine Beleidigung beabsichtigt hatte.
Wulf hielt es für besser, gar nicht darauf einzugehen. »Ich kenne Euren Namen nicht, auch wenn ich weiß, dass Ihr Otachars Schreiber wart.«
 Kurz herrschte ein unbehagliches Schweigen. »›Kra‹ wird genügen«, kam es dann schließlich aus der Dunkelheit.
»Kra? Krähe?« Wulf konnte sich, mochte er auch selbst nach einem Tier benannt sein, nicht recht vorstellen, dass »Krähe« tatsächlich ein richtiger Name war, und seine Zweifel wurden bestätigt, wenn die Stille auch womöglich noch länger dauerte als zuvor.
»Das ist so hängen geblieben«, erklärte der Schreiber nämlich. »Erst war es nicht schmeichelhaft gemeint, aber ich habe mich daran gewöhnt. Ich habe einen Namen, aber hier möchte ich ihn nicht häufiger als nötig hören. Nicht von diesen Leuten.«
»Wie Ihr möchtet.« Wulf versuchte zu verstehen, was in dem Schreiber wohl vorging, und konnte es nicht. Ihm selbst hatte es zu viel bedeutet, seinen wahren Namen wiederzugewinnen.
»Ihr werdet mich ›Krähe‹ nennen, ja?« Der Schreiber wirkte fast erstaunt, auf keinen Widerstand zu treffen.
Wulf lächelte. »Ich werde Euch so nennen, wie Ihr genannt werden wollt, meinetwegen auch ›Caesar Augustus‹, wenn es Euch so behagt, oder ›Schreiber, der mich jeden Abend wach hält‹.«
Diese Anspielung konnte selbst Krähe nicht überhören. »Es tut mir leid«, sagte er und klang ehrlich zerknirscht. »Ich wollte Euch gewiss nicht wach halten, und … Es tut mir wirklich sehr leid.«
»Gute Nacht, Krähe.«
»Gute Nacht, Wulf. Und danke.«
Wulf träumte in dieser Nacht schlecht, doch als er am nächsten Tag erwachte, wünschte Krähe ihm mit dem ersten freundlichen Lächeln, das er seit seiner Ankunft in Mons Arbuini auf irgendeinem Gesicht gesehen hatte, einen guten Morgen. Das war genug, ihn beschließen zu lassen, dass er den Schreiber trotz allem mochte, und so warf er später Aslak dem Pferdedieb einen warnenden Blick zu, als der Mann sich an einem Stück Brot vergreifen wollte, das eigentlich Krähe zustand. Wie dankbar ihm der Schreiber dafür war, war ihm beinahe unangenehm.
Wie Wulf in den folgenden Wochen erst aus Andeutungen, dann aus längeren Erzählungen erfuhr, hatte Aslak Krähe schon zuvor zu einem seiner bevorzugten Opfer erkoren gehabt, was weiter kein Wunder war. Über manches, was sich in dieser einen Woche zugetragen hatte, schwieg der Schreiber beharrlich, doch berichtete er nach und nach von tausend kleinen Ärgernissen und Demütigungen und auch davon, wie hässlich Aslak geredet hatte, als Otachars früherer Schwertmeister elendig gestorben war.
Wulf begann, etwas mehr Verständnis für die drei tränenreichen Abende zu entwickeln, und er beschloss, nicht an Dinge zu rühren, die nur neuerlichen Schmerz bereiten mussten, wenn man zu häufig über sie sprach. Stattdessen tat er später, als sie einander schon so gut kannten, dass ein Rat nicht falsch aufgefasst werden würde, sein Bestes, weitere Schwierigkeiten zu verhindern.
»Du darfst deine Furcht nicht zeigen, Krähe«, sagte er. »Ich leugne ja gar nicht, dass Leute wie Aslak einem Angst einjagen können, aber man sollte ihnen nicht den Gefallen tun, sie das auch noch merken zu lassen.«
»Hast du Angst vor Aslak?« Das konnte Krähe sich offensichtlich nicht vorstellen.
Wulf lachte. »Oh ja. Es wäre auch sehr dumm, keine Angst vor jemandem zu haben, der einen Mann erschlagen hat, um an ein Pferd zu kommen, das er nicht einmal dringend brauchte. Was ist Angst, wenn nicht Wissen um drohende Gefahren? Solange man ihr nicht erlaubt, einen zu beherrschen, ist sie eine sehr nützliche Sache. Aber wie andere nützliche Dinge sollte man sie nicht herumzeigen.«
 
Wulf wäre sehr enttäuscht gewesen, wenn er damals schon geahnt hätte, dass Oshelm nicht recht wusste, was er mit dieser weisen Lehre anfangen sollte. Es war leichter gesagt als getan, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen, und es war Monate her, dass er zuletzt tatsächlich keine empfunden hatte.
Er war schon in großer Sorge gewesen, als nach Bocernae ein paar treue Krieger Otachars die jämmerlichen Überreste eines Mannes, den sie für ihren Herrn gehalten oder ausgegeben hatten, nach Tricontium gebracht hatten, und wahrscheinlich hätte er seinem ersten Gedanken nachgeben und fliehen sollen. Aber irgendjemand hatte sich doch darum kümmern müssen, dass der Markgraf beerdigt wurde, und er hatte sich auch verantwortlich gefühlt, all jene Papiere zu vernichten, die anderen hätten zum Verhängnis werden können, und schließlich auch noch das Grab mit einer schlichten Inschrift zu versehen, weil es sich nun einmal so gehörte.
So war er länger in Tricontium geblieben, als es gut für ihn gewesen war, und wenn die Krieger des Königs, die eine halbe Woche nach der Schlacht gekommen waren, ihn damals auch noch nicht gefangen genommen hatten, so war er doch gesehen worden und nur mit der Hilfe einiger Barsakhanensöldner, die ebenfalls bis zuletzt ausgehalten hatten, noch einmal davongekommen. Er hatte jedenfalls schon lange vor dem Morgen, an dem man ihn auf der Straße zwischen Aquae Calicis und Padiacum aufgegriffen hatte, geahnt, dass alles nicht gut gehen würde. Für mehrere Monate war er in Aquae festgehalten worden, was noch halbwegs zu ertragen gewesen war; dann aber hatte man wohl in Mons Arbuini mehr Leute gebraucht, ein rasches Urteil gesprochen und ihn und ein paar andere Unglückliche in die Steinbrüche geschickt. Seitdem war alles von Tag zu Tag entsetzlicher geworden, und wenn Wulfs Freundschaft auch in gewissem Maße half, war Oshelm sich doch bewusst, dass die schützende Gegenwart eines Verbündeten nichts war, worauf er sich auf Dauer verlassen konnte.
Einige Wochen lang ging aber alles gut und Oshelm nahm schon fast an, dass er den Winter leidlich unbeschadet überstehen würde, doch wie immer, wenn er es sich gestattete, nicht mit dem Schlimmsten zu rechnen, trat selbstverständlich das Schlimmste ein, als hätte es nur auf ein Nachlassen seiner Wachsamkeit gewartet.
An dem Tag, als der erste Schnee fiel, ging es Wulf gegen Abend nicht gut. Am nächsten Morgen hatte er Fieber und die beiden Wachen, die die Tür aufschlossen, waren sich einig, dass er zu krank war, um zu arbeiten. Das war angesichts der berechtigten Zweifel, die sie gewöhnlich an jeder vorgeblichen Erkrankung hatten, schon viel, doch was Oshelm noch besorgter machte, war der Umstand, dass Wulf ihnen durchaus zuzustimmen schien, nachdem er noch am Vorabend behauptet hatte, er würde sich sicher bald erholt haben.
Sobald Oshelm allein unter den anderen war, wurde die Sorge um seinen Freund allerdings von der bösen Vorahnung überlagert, dass nun, da er erst einmal auf sich gestellt war, notwendigerweise etwas Fürchterliches geschehen würde. Doch anscheinend hatte es sich herumgesprochen, dass Wulf weder tot noch freigelassen, sondern nur vorübergehend erkrankt war; bis auf einige unfreundliche Bemerkungen, die in seiner Anwesenheit vielleicht unterblieben wären, wurde Oshelm zunächst in Frieden gelassen.
Die Arbeit in den eigentlichen Steinbrüchen war durch den Frost zum Erliegen gekommen, doch das hieß nicht, dass es nicht genug zu tun gab. Oshelm fand sich damit beauftragt, Holz für die Küche zu spalten, und es war ein trauriges Wissen, dass man ihm nicht zutraute, mit einem Beil in der Hand auf dumme Gedanken zu kommen. Wahrscheinlich hätte er aber damit ohnehin wenig Böses anrichten können; er hatte den leisen Verdacht, dass die Arbeit schneller vorangegangen wäre, wenn er und der Krieger, der ihn im Auge behielt, die Plätze getauscht hätten. Dennoch tat er sein Bestes und schob jeden Gedanken daran, was man ihm erzählen würde, wenn bis zum Abend nicht genug erreicht war, und an die Schläge, mit denen er zu rechnen gelernt hatte, weit fort.
Als gegen Mittag eine Pause eingelegt wurde, musste das Eis auf dem Wasserfass erst zerbrochen werden. Oshelm wartete, zu müde, ungeduldig zu sein, und war eben damit befasst, darüber nachzugrübeln, wie erbärmlich das Leben sein würde, wenn der Winter noch kälter wurde, als auf einmal Aslak vor ihm stand. Er hatte den Pferdedieb nicht herankommen hören und war schon einen Schritt zurückgewichen, bevor er sich daran erinnerte, dass Wulf ihm geraten hatte, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen.
Es war zu spät, jetzt noch etwas daran zu ändern; Aslak wusste genau, dass sein Auftritt seine Wirkung nicht verfehlt hatte. »Fürchtest du dich, so allein ohne deinen Beschützer, kleiner Schreiber?«
Oshelm richtete sich straffer auf, als hätte das seinen vorherigen Fehler noch wiedergutmachen können. »Ich bin nur überrascht, dich zu sehen«, sagte er, stolz darauf, dass seine Stimme fest klang. »Ich war in Gedanken.«
»In Gedanken, wie?« Aslak gab noch nicht auf. »Das sollte ich wohl verstehen. Deine vielfältigen Pflichten lassen dir sonst sicher kaum Zeit, nachzudenken, nicht wahr? Du musst froh sein, dich nun erholen zu können.«
»Ich nehme an, du würdest es vorziehen, den ganzen Tag ohne Pause zu arbeiten, oh großer Aslak?« Hatte er das tatsächlich gerade gesagt? Wulfs ständige Gesellschaft musste einen schlechten Einfluss auf ihn haben.
Doch Aslak lachte nur. »Entdeckst du endlich deinen Mut, kleiner Schreiber? Nein, das ist nicht die Art von Arbeit, die ich meinte.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Ausdruck bösen Spotts. »Da du nun fragst … Gewiss könnte ich den ganzen Tag arbeiten, wenn ich müsste. Aber anders als du bin ich kein Schwächling, den man zwingen kann, auch noch die ganze Nacht zu arbeiten.«
»Ich verstehe nicht, was du meinst«, brachte Oshelm mühsam hervor, obwohl er sehr wohl verstand; doch mittlerweile hörten so viele andere zu, dass selbst Aslak wohl nicht so weit gehen würde, eine derart lächerliche und zugleich beleidigende Beschuldigung in deutlicheren Worten zu wiederholen.
Der Pferdedieb spuckte aus. »Es ist doch wohl kein Geheimnis«, sagte er laut, und noch mehr Blicke wandten sich ihnen zu. »Du magst ja hässlich wie die Sünde sein, Schreiber, aber man kann sich nun einmal nicht aussuchen, mit wem man seine Zelle teilt, und warum würde wohl irgendjemand auf dich aufpassen wollen, wenn nicht, um dich zu seiner Hure zu machen?«
Oshelm hatte sich seit seiner Schulzeit mit niemandem mehr geprügelt und selbst damals hatten die halbherzigen Schläge, die er ausgeteilt hatte, niemals viel Schaden angerichtet. So war er selbst erstaunt, als sein Fausthieb Aslak stürzen und mit dem Kopf hart auf das Wasserfass treffen ließ, und entsetzt, als der Mann nicht wieder aufstand.
 
Seit seiner Ankunft in Mons Arbuini war Oshelm noch nie vor den Hauptmann der Wachen gebracht worden. Als er schließlich vor Gero auf den kalten Steinfliesen kniete, war er bereits zu der Ansicht gelangt, dass diese Erfahrung ihm nicht unbedingt zu seinem Glück gefehlt hatte. Immerhin konnte er zu diesem Zeitpunkt schon wieder halbwegs klar denken und das war ein Fortschritt. Als man ihn durch wirbelnde Schneeflocken über die Höfe zu dem schmucklosen Gebäude geführt hatte, das dem Hauptmann als Wohnung diente und auf seine Art eigentlich kaum besser als die Zellen der Gefangenen war, hatte er noch immer das Bild des hingestreckten Aslak, der sich nicht mehr gerührt hatte, vor sich gesehen. Wenn schon diejenigen, die den Wachen widersprachen oder nicht den nötigen Arbeitseifer an den Tag legten, mit empfindlichen Strafen zu rechnen hatten, was würde man dann erst mit jemandem tun, der einen anderen verletzt, vielleicht gar erschlagen hatte?
Er hätte wohl Reue empfinden sollen, doch der Gedanke, dass er – er, Oshelm Kra, der doch sein Leben lang rechtschaffen gewesen und nur hierher geraten war, weil er dem falschen Herrn gedient hatte – vielleicht jemanden getötet hatte, war derart unfassbar, dass er ihn selbst nicht ganz begreifen konnte. »Wie der Schreiber den Pferdedieb erschlug« … Das hätte ein Lied sein können, das ein fahrender Sänger aus dem Stegreif erfand, um eine Halle voll Betrunkener zum Lachen zu bringen, aber auch nicht mehr als das, nichts, was tatsächlich geschehen war.
Nein, seine Tat fühlte sich nicht an, als ob er sie wahrhaftig begangen hatte. Alles andere aber bildete er sich nicht nur ein, weder die Kälte, die immer tiefer in seinen Körper zu kriechen schien, noch das Gewicht der Ketten, die ihm die Hände auf den Rücken fesselten. Sogar das einsame vertrocknete Blatt, das neben Geros Stiefelspitze lag, erschien ihm wirklicher als das, was vor kaum einer Viertelstunde geschehen war.
Der Hauptmann schien es nicht eilig zu haben. Er hatte den Wachen einen Wink gegeben, sich bis an die Tür zurückzuziehen, und sah nun in aller Ruhe einige Papiere durch, als könne Oshelm getrost warten, bis er ihm sein Urteil sprach.
»Na«, sagte er am Ende und sah Oshelm über den kleinen Tisch hinweg an, der zwar leicht genug war, auseinandergenommen auf einem Feldzug mitgeführt zu werden, aber für anfallende Schreibarbeiten kaum genug Platz bot, wenn man auf eine schöne Urkundenschrift Wert legte.
Dieser vielversprechenden Einleitung folgte lange kein weiteres Wort, und Oshelm fragte sich, ob es wohl Teil seiner Strafe war, dieses Schweigen zu erdulden und sich tausend Scheußlichkeiten auszumalen, bevor er erfuhr, was nun mit ihm geschehen sollte.
 Er versuchte, in dem narbenübersäten Gesicht zu lesen, doch die grünen Augen, die unverwandt auf ihn gerichtet waren und jünger als der Rest des Mannes wirkten, verrieten nichts, und er kannte den Hauptmann nicht gut genug, um diese Abwesenheit jeglicher sichtbaren Regung deuten zu können. Aus dem, was er in den vergangenen Wochen hier und da aufgeschnappt hatte, hatte er sich nur zusammenreimen können, dass Gero irgendwann zugleich mit seinem Schwertarm auch seinen Herrn verloren hatte und dass es der Gefallen irgendeines alten Freundes gewesen war, ihm den Befehl über Mons Arbuini zu verschaffen, doch Oshelm wusste nicht, ob das den Hauptmann bitter genug gemacht hatte, nun Vergnügen daran zu finden, seine Macht auszuspielen und andere leiden zu lassen. Doch weshalb sonst hätte er dieses Gespräch hinauszögern sollen?
Oshelm hatte sich schon so sehr darauf eingestellt, noch weiter warten zu müssen, dass er zusammenfuhr, als Gero doch noch eine Frage stellte, keine, die Oshelm erwartet hatte.
»Wie geht es Wulf?«
Er sprach leise, noch nicht einmal besonders fordernd, doch Oshelm brachte keine Antwort heraus. All seine Vertrautheit mit Verhandlungen und klug geführten Unterredungen hatte ihn auf dieses seltsame Spiel nicht vorbereitet.
»Ich habe dich gefragt, wie es Wulf geht«, wiederholte der Hauptmann. »Dem Mann, mit dem du eine Zelle teilst. Wie geht es ihm?«
Es gefiel Oshelm überhaupt nicht, dass er Sinn und Zweck dieser Vorgehensweise immer noch nicht begriff. »Er ist krank«, sagte er schließlich.
Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Das weiß ich selbst. Geht eine genauere Beschreibung seines Zustands über deine Fähigkeiten hinaus?«
»Er tut nicht nur so, falls es das ist, was Ihr meint«, entgegnete Oshelm eilig; was, wenn nicht ein solcher Verdacht, hätte die Neugier des Hauptmanns erklären sollen?
Der Hauptmann war nicht erfreut. »Es steht dir nicht an, mir etwas zu unterstellen. Beantworte nur meine Fragen.«
Oshelm nickte gehorsam. »Er ist krank«, sagte er noch einmal, »und heute Morgen war er sehr schwach.«
»Das kann viel heißen. Braucht er einen Arzt?«
Oshelm fragte sich, wann Aslak und der Vorfall, der ihn überhaupt erst hergebracht hatte, endlich erwähnt werden würden. »Ich weiß es nicht.« Ein geheiztes Zimmer mit Fenstern, ein gutes Bett mit mehreren Decken, Tee und Fleischbrühe wären in jedem Fall nützlicher gewesen als die Hilfe des übellaunigen alten Mannes, der sich um die Kranken von Mons Arbuini kümmerte und sich selbst einen Medicus nannte, obwohl er angeblich nur in seiner Jugend der Gehilfe eines Wundarztes gewesen war. Aber diese Einschätzung wäre wohl über eine Beantwortung der Frage abermals hinausgegangen.
Der Hauptmann warf den Federkiel, mit dem er bis eben gespielt hatte, auf den Tisch. »Bist du eigentlich jemals zu irgendetwas nütze? Wenn du eine Arbeit tun sollst, muss man nachher zwei andere schicken, die wieder in Ordnung bringen, was du angerichtet hast. Wenn du die Schwere einer Krankheit einschätzen sollst, bist du dazu nicht imstande, und du kannst noch nicht einmal jemanden anständig umbringen. Wenn du Aslak das nächste Mal niederschlägst – wohlverstanden, das wirst du nicht tun! –, dann achte gefälligst darauf, dass er sich den Hals bricht, statt sich nur den Kopf zu stoßen!«
Es war eigenartig, über einen Tadel fast erfreut zu sein, und vielleicht noch eigenartiger, sich zu freuen, dass Aslak noch lebte, aber Oshelm ertappte sich dabei, zu lächeln. »Er ist nicht tot, ja?«
Gero verzog das Gesicht. »Nein, leider. Aber warum du darüber erleichtert bist, verstehe ich beim besten Willen nicht. Wenn er wieder auf den Beinen ist, wird er dir umso lieber beweisen, dass du nichts als ein armseliger Wicht bist, der sich hinter Wulf versteckt, wann immer er nur kann.«
Ein kalter Luftzug drang in den Raum, als die Tür zum Hof geöffnet wurde und irgendjemand ins Zimmer trat. Oshelm wagte nicht, sich umzusehen, um festzustellen, wer gekommen war, doch es war ganz offensichtlich kein Krieger oder Diener, denn Gero stand auf und nickte zum Gruß, hob aber zugleich die Hand, wie um den Besucher zu bitten, sich noch eine Weile zu gedulden.
»Ich nehme an, du wolltest ihn nicht einmal ohnmächtig schlagen?«, erkundigte er sich.
Oshelm begann zu hoffen. »Nein, und es war noch nicht einmal viel Absicht dabei, dass ich ihn überhaupt geschlagen habe. Ich war sehr unklug in der Wahl meiner Mittel, doch ich konnte diese Beleidigung nicht unbeantwortet stehen lassen.«
»Unklug, in der Tat.« Ganz kurz schien etwas wie ein heimliches Lächeln in den Augen des Hauptmanns zu liegen, doch es war rasch wieder verschwunden. »Du bist ein Schreiber und hast doch versucht, die Antwort eines Kriegers zu geben. Aber selbst wenn du ein Krieger wärst und hoffen könntest, Aslak Demut zu lehren, müsstest du eines bedenken. Dies ist Mons Arbuini, nicht die Welt jenseits der Tore. Das bisschen Ehre, das du hier noch hast, ist es gar nicht wert, verteidigt zu werden. Gewinnen kannst du nichts. Du kannst dir nur eine Strafe einhandeln und es ist keine Kleinigkeit, einen Mitgefangenen so zu verletzen, dass er tagelang nicht mehr recht zu gebrauchen sein wird.« Daran hätte er Oshelm nicht erst erinnern müssen. »Sei froh, dass du vorher nie etwas Vergleichbares angestellt hast, sonst könnte ich es gar nicht rechtfertigen, milde mit dir zu verfahren.«
»Milde wird in diesem Fall nicht nötig sein«, bemerkte eine fremde Stimme, deren fester, aber nicht unfreundlicher Klang nicht recht zu dem harten Inhalt der Worte passen wollte.
Oshelm wandte den Kopf, um sich die Frau anzusehen, die ihn anscheinend streng bestraft sehen wollte.
Sie war jung, gewiss noch nicht über ihr dreißigstes Jahr hinaus, und trug Reisekleider, einen pelzgesäumten Mantel über groben Reithosen und abgenutzten Stiefeln. Was er von ihrem Gesicht zwischen dem langen grünen Schal, der mehrfach um ihren Hals gewunden war, und der Pelzmütze sehen konnte, kam ihm vage bekannt vor. Vielleicht hatte er sie einmal im Krieg getroffen oder noch davor, doch er konnte sie nicht einordnen.
In jedem Fall verfügte sie über genügend Einfluss, in die Steinbrüche vordringen und unangemeldet bei Gero vorsprechen zu können, und das war schlecht, denn das hieß auch, dass sie sich mit ihren Vorstellungen würde durchsetzen können.
Der Hauptmann runzelte die Stirn, neigte aber zugleich höflich den Kopf. »Ihr habt Recht, dass es mir nicht ansteht, vor einem Vergehen die Augen zu verschließen, für das ich andere für Wochen habe in Ketten legen lassen«, begann er verbindlich. »Doch Ihr wisst, dass man mir nicht vorwerfen kann, irgendjemanden ungerecht zu bevorzugen. Das habe ich nie getan … Nein, kein einziges Mal.« Er hielt inne, fuhr dann aber rasch fort: »Vertraut meiner Einschätzung, wenn ich in diesem Fall geneigt bin, nicht zu hart zu sein. Ich soll den armen Teufel schließlich nicht unnötig quälen, sondern nur dafür sorgen, dass er einen ausreichenden Denkzettel erhält, um so etwas nicht wieder zu versuchen.«
»Ihr missversteht mich.« Als wolle sie Oshelm die Mühe ersparen, sich hin- und herdrehen zu müssen, um der Verhandlung über sein Schicksal zu folgen, ging die Besucherin zu Gero hinüber und hinterließ dabei einige nasse Fußspuren. »Milde ist dann möglich und zuweilen nötig, wenn eine Bestrafung unvermeidlich ist, doch ich sehe keinen Grund, diesen Mann hier zu bestrafen.«
Der Hauptmann sah sie ungefähr so verständnislos an, wie Oshelm sich angesichts dieser Wendung fühlte. »Keinen Grund, diesen Mann zu bestrafen?«, wiederholte er. »Vielleicht verstehe ich Euch tatsächlich nicht recht, Frau Herrad, aber warum seid Ihr der Ansicht, dass jemand, der einen anderen Gefangenen angegriffen hat, gar nicht bestraft werden sollte?«
Die Frau, deren Name Oshelm nichts sagte, hob die Schultern. »Ich habe, während Ihr mich habt warten lassen, mit einigen Leuten gesprochen, und das, was ich, als ich hier eingedrungen bin, noch von Eurem Gespräch mit angehört habe, bestätigt die Meinung, die ich mir über diesen Vorfall gebildet habe. Ein Angriff muss bestraft werden, das ist wahr, doch das Gesetz sagt auch, dass ein Kampf unter Gleichen nicht verboten ist, wenn eine Herausforderung ausgesprochen und angenommen wird, sofern denn alle Beteiligten alt genug sind, Waffen zu tragen, und sich verteidigen können.« Sie hatte begonnen, die schneefeuchten grünen Windungen um ihren Hals Stück für Stück zu entfernen, und Oshelm sah ihren flinken Händen zu, während sie fortfuhr: »Das Gesetz legt aber auch fest, dass, Brauch und Herkommen nach, eine Herausforderung nicht notwendigerweise wortwörtlich in einer Aufforderung zum Kampf bestehen muss. Eine Beleidigung, die mit bloßen Worten nicht hinreichend beantwortet werden kann, ist genauso gut. Und etwas anderes liegt hier nicht vor. Dies hier war ein gewöhnlicher Kampf unter Gegnern gleichen Ranges und es gibt kein Gesetz, das sagt, dass ein solcher Kampf nicht auch in einem Gefängnis oder einem Steinbruch stattfinden könnte. Ihr mögt mit den hiesigen Bestimmungen vertrauter sein als ich, doch bin ich mir fast sicher, dass sie sich nur auf echte tätliche Angriffe beziehen, nicht aber auf einen ehrlichen Kampf. Es ist nichts geschehen, was gegen das Gesetz wäre, und schlechtes Benehmen und die Fähigkeit, einen Gegner sehr rasch kampfunfähig zu machen, sind an und für sich noch nicht strafbar. Das mag man bedauern, aber es ist, wie es ist.«
Oshelm benötigte einen Augenblick, um zu begreifen, dass der Laut, den Gero von sich gab, etwas wie ein Auflachen war. Gleich darauf fühlte er sich von den Wachen, die auf einen Wink des Hauptmanns herangekommen waren, unsanft wieder auf die Beine gestellt, bevor ihm die Handschellen abgenommen wurden.
Gero schüttelte leicht den Kopf. »Du hast weitaus mehr Glück, als du es eigentlich verdienst, Schreiber, aber wir befinden uns im Gerichtsbezirk von Aquae Calicis, und wenn das Niedergericht von Aquae dich freispricht, werde ich dich wohl davonkommen lassen müssen.« Er klang nicht ganz glücklich darüber.
Oshelm verneigte sich vor der Dame und zwang sich, seine schmerzenden Handgelenke nicht zu reiben; das wäre sehr unwürdig gewesen. »Ich danke Euch, Frau Herrad«, begann er und hoffte, dass man ihn nicht aus dem Zimmer führen würde, bevor er seine Rede zu Ende bringen konnte. »Es ehrt mich, dass Ihr für mich gesprochen habt, und ich zweifle nicht daran, dass Eure Einschätzung vom Standpunkt des Gesetzes aus vertretbar und nicht anzufechten ist. Dennoch glaube ich, dass Ihr die Entscheidung Herrn Gero überlassen solltet. Selbst wenn das, was ich getan habe, nicht gegen geltendes Recht verstößt, ist es doch kein Verhalten, zu dem man irgendjemanden ausgerechnet hier ermutigen sollte. Ich weiß, dass in ähnlich gelagerten Fällen die Schuldigen durchaus bestraft worden sind. Wenn ich nun nur aus dem Grunde davonkomme, dass Ihr Euch für mich eingesetzt habt, wird es viel böses Blut geben und ungeschriebene Regeln untergraben, denen man ihre Berechtigung nicht absprechen kann.«
Es erstaunte ihn, dass man ihn hatte ausreden lassen, aber immerhin fühlte er sich zum ersten Mal seit Monaten wieder wie er selbst und war halbwegs zufrieden mit sich.
»Nein«, sagte Herrad, die ihn die ganze Zeit über aufmerksam gemustert hatte, »ich kann Euch nicht zustimmen, Herr – «
»Oshelm«, sagte Oshelm und fragte sich zugleich, warum sie ihm die Höflichkeit erwies, ihn so anzureden.
»Ich kann Euch nicht zustimmen, Herr Oshelm«, wiederholte die Richterin. »Das Recht kann durch Gnade gemildert werden, wenn es angebracht erscheint, doch das Gegenteil ist niemals angemessen. Wenn das Gesetz zu milde ist, um noch wirksam zu sein, muss es geändert werden, aber solange es besteht, darf man es nicht willkürlich verschärfen, weil es einem nützlich erscheint. Man darf keinen Unschuldigen bestrafen. Das ist das schlimmste Unrecht, das ein Richter oder jemand, der anstelle eines Richters handelt« – sie warf dem Hauptmann einen kurzen Blick zu – »begehen kann.«
Geros eine Hand lag auf dem Griff des Dolchs, den er am Gürtel trug. »Es ist genug; schafft ihn mir aus den Augen!«, befahl er. »Nur noch eines, Oshelm. Vergesst das, was ich über wenig Ehre gesagt habe.«
Oshelm schien nicht der Einzige zu sein, der dies als eine halbe Entschuldigung, vielleicht auch mehr, verstand; der Krieger, der ihn beim Arm nahm, um ihn hinauszuführen, ging ungewohnt vorsichtig mit ihm um.
»Ist er einer von denen, die nach Bocernae hergekommen sind?« hörte er die Richterin fragen.
»Otachars Schreiber«, antwortete der Hauptmann. »Er ist …«
Doch was er Geros Ansicht nach war, erfuhr Oshelm nicht mehr, denn der zweite Krieger schloss die Tür hinter ihnen, bevor der Satz beendet war.
 
Tatsächlich schien die Angelegenheit damit vorerst abgetan zu sein. Die Wachen sprachen nicht mehr davon und die Rache der Freunde Aslaks, mit der Oshelm heimlich gerechnet hatte, blieb aus. Zwar spürte er, dass die Leute hinter seinem Rücken über ihn redeten, doch konnte es wohl nicht nur Ablehnendes sein, denn der Einzige, der ihn im Laufe des Tages geradewegs ansprach, ein junger Mann aus Aquae, der sich zur Strafe für mehrere Einbrüche hier befand, fragte ihn fast ehrfürchtig: »Ist es wahr, was sie sagen?«
»Was sagen sie denn?«
»Dass du in Wirklichkeit gar kein Schreiber bist, sondern einer von Otachars besten Kriegern, und dich absichtlich so ungeschickt anstellst und dich ›Krähe‹ nennst, weil dein richtiger Name sehr berühmt ist und du unerkannt bleiben willst. Ist das wahr?«
»›Was ist Wahrheit?‹«, fragte Oshelm mit einem schiefen Lächeln und sah sich in seinen traurigen Ansichten über die Bildung seines Gegenübers bestätigt, dem das Zitat ganz offensichtlich nicht bekannt war.
Immerhin brachte die Geschichte Wulf zum Lachen, als Oshelm sie ihm am Abend erzählte, ebenso wie er Aslaks Vermutung und alles, was sich daraus ergeben hatte, sehr lustig zu finden schien. Doch auch all seine Scherze konnten nicht darüber hinwegtäuschen, wie schlecht es ihm ging, und mehr als einmal unterbrach ein Hustenanfall ihr Gespräch.
Am folgenden Morgen konnte Wulf nicht reden. Wenn Oshelm schon zuvor besorgt gewesen war, bekam er es nun mit der Angst zu tun, und so ergriff er, bevor die Zellentür aufgeschlossen wurde, die einzigen Maßnahmen, die ihm zu Gebote standen. Er breitete seine Decke und seinen Umhang über den kranken Freund und schob ihm die kleine Bronzescheibe, die bisher wohlverborgen geblieben war, in die Hand.
»Hier … Das wird sehr gut helfen. Du musst nur daran glauben.«
Wulf sah ihn zweifelnd an.
»Es hilft wirklich«, beharrte Oshelm, »es ist ein mächtiges Amulett, das jede Krankheit abwenden kann. Herr Malegis ist ein sehr kundiger Magus und hat es selbst geweiht. Du musst doch von ihm gehört haben? Selbst der Markgraf hat ihm vertraut. Sein Zauber wirkt immer, und ich bin nicht mehr ernsthaft krank gewesen, seit ich es ihm abgekauft habe, als ein böses Fieber in Tricontium umging … Schön daran glauben, ja? Es wird helfen.«
Doch es half nicht, sei es, dass Wulf sich nicht dazu durchringen konnte, an die Wirksamkeit des Amuletts zu glauben, sei es, dass Malegis tatsächlich einmal schlechte Arbeit geleistet hatte. Zwei Tage lang änderte sich nichts zum Besseren; am dritten Morgen begleitete Gero die Wachen und stand mit sorgenvollem Gesicht einige Zeit auf der Türschwelle, doch wenn er etwas zu unternehmen beschloss, erfuhr Oshelm es nicht mehr.
Man brachte ihn nämlich geradewegs zu dem Gewölbe im vorderen Tor, das er zuletzt bei seiner Ankunft betreten hatte.
An diesem Tag waren trotz der frühen Stunde schon Fremde dort, zwei Krieger von recht wildem Aussehen, an denen nur die Waffen gut gepflegt wirkten, ein Mann mit langem roten Zopf und eine Frau mit wirren Locken, die sich auf den Boden gekauert hatte, um mit einer der halbzahmen Katzen zu spielen, die allen und keinem gehörten und frei ein und aus gingen. Auch der Stellvertreter des Hauptmanns und der Schreiber waren schon auf.
»Freu dich«, sagte der Schreiber und schob Oshelm mit dem Fuß das Bündel mit den wenigen Habseligkeiten hin, die man bei seinem Eintreffen in Mons Arbuini noch hatte beschlagnahmen können. »Du gehst zurück nach Aquae.«
Einige Wochen zuvor hätte Oshelm eine solche Nachricht noch sehr begrüßt, doch nun ließ er einen kranken Freund zurück und das bekannte Übel der Steinbrüche erschien weit weniger schlimm als die Ungewissheit, in die man ihn schickte. Da es aber nichts gab, was er hätte tun können, sammelte er nur gehorsam sein Gepäck auf und murmelte etwas über den zurückgelassenen Mantel. Eine der Wachen machte sich schimpfend auf, das Kleidungsstück zu holen.
»Den werdet Ihr auch brauchen«, sagte der rote Krieger mit einem ganz freundlichen Lachen, »wir hatten den halben Weg über Schnee und eisigen Regen.«
Oshelm wusste nicht recht, ob eine Antwort von ihm erwartet wurde, und schwieg sicherheitshalber.
»Quittiert mir den Empfang«, bat Geros Schreiber unterdessen, und die Kriegerin ließ von der Katze ab, um mit größter Sorgfalt ein wohlgeübtes Kreuz unter das Papier zu setzen, das der Schreiber ihr hinschob. Sie schien ihm schon bekannt zu sein, denn er fragte nicht nach, bevor er fein säuberlich notierte, dass dies das Zeichen Adelas, der Tochter der anderen Adela, sei.
Die Frau, die wohl ohnehin nicht hätte lesen können, was dort über sie vermerkt wurde, sah währenddessen schon Oshelm an. »Wir haben Euch ein Pferd mitgebracht. Ihr könnt doch reiten?«
Oshelm nickte und wusste nicht recht, was er davon halten sollte, dass man sich so viel Mühe mit ihm machte. Wenn man ihm ein Reittier zur Verfügung stellte, hatte man es wohl eilig damit, ihn in die Stadt zu bringen, und das verhieß neuerliche Verhöre und ärgeres Leid, vielleicht gar eine zweite Anklage.
Doch aus unerfindlichen Gründen schienen seine beiden Bewacher es gut mit ihm zu meinen. Sie legten ihm keine Fesseln an und waren all die Stunden bis Aquae über bestrebt, ein belangloses Gespräch in Gang zu halten. Das Wetter in Aquae war schlecht gewesen, mit der Gesundheit des Vogts stand es auch nicht zum Besten und außerdem hatte er seinen schönen braunen Hengst in einer Wette an den Bischof verloren – ob ein Geistlicher überhaupt wetten durfte?
Im ersten Gasthaus, das am Weg lag, sahen sie zu, dass Oshelm reichlich zu essen bekam, und in Aquae selbst brachten sie ihn nicht zu dem Turm, in dem er vor den Wochen in Mons Arbuini gesessen hatte, sondern zum Niedergericht und zu einer mittlerweile entsetzlich erkälteten Richterin, die ihn dennoch hochzufrieden über einen in bester Unordnung befindlichen Schreibtisch ansah, als ihre Krieger ihn in die Kanzlei führten. »Das habe ich gut gemacht, nicht wahr? Setzt Euch doch, Herr Oshelm.«
»Ich verstehe nicht ganz«, sagte Oshelm und setzte sich dennoch brav, sein Bündel wie einen schützenden Schild vor sich, auf den angebotenen Stuhl.
Die Richterin zog ein Taschentuch aus dem Ärmel. »Es wäre höflicher gewesen, Euch vorher zu fragen, das gebe ich zu. Hört her. Hier ist es seit dem Krieg etwas viel mit der Arbeit geworden und ich brauche dringend einen zweiten Schreiber, aber der Vogt hat mich nun schon seit Monaten vertröstet. Jetzt habe ich ihn daran erinnert, dass ich bei ihm noch etwas gut hatte, und er hat sich zwar ein bisschen gewunden, aber dann gesagt, dass ich Euch haben kann, wenn vorerst ein Teil Eures Lohns an ihn zurückfließt, bis eine entsprechende Buße abgezahlt ist. Das wird nicht ewig dauern, höchstens ein, zwei Jahre, und ich bin davon ausgegangen, dass Ihr die lieber hier als in Mons Arbuini verbringen werdet. Wenn nicht, kann ich Euch aber auch zurück in die Steinbrüche schicken.«
Oshelm war sich noch immer nicht ganz sicher, verstanden zu haben, was Frau Herrad ihm erzählte. »Ich wäre frei, hier?«
»Gegen Euer Wort, das Geld abzuzahlen und Pferdediebe in Zukunft nur mit meiner ausdrücklichen Erlaubnis niederzuschlagen.«
Doch Oshelm konnte nicht lachen; noch nicht. »Aber Ihr dürft mich gewiss nicht als Gerichtsschreiber einstellen, oder sonst jemanden, der schon verurteilt war. Das kann nicht erlaubt sein.«
Herrad nieste. »Es ist erstaunlich, was für Gesetze es gibt«, entgegnete sie dann und versenkte ihre gerötete Nase abermals in ihrem Taschentuch, »aber noch viel erstaunlicher, welche es nicht gibt. Es ist genauestens festgelegt, wer Richter sein darf; dafür kämt Ihr in der Tat nicht mehr infrage. Aber über Gerichtsschreiber gibt es keine Bestimmungen. Ich könnte mir einen Troll aus den Wäldern holen und ihn zum Gerichtsschreiber machen, wenn ich wollte.«
»Ich glaube nicht, dass Trolle schreiben können.«
»Da die Leges et constitutiones noch nicht einmal fordern, dass ein Gerichtsschreiber schreiben können muss, wäre das kein Hindernis.«
Oshelm neigte ergeben den Kopf und stellte sich auf anstrengende Zeiten ein.
Am Abend desselben Tages wanderte er lange durch die Straßen von Aquae und war weder so müde noch so glücklich, wie er es hätte sein sollen. Zwar war er erleichtert, doch zugleich auch überzeugt, dass es ungerecht war, für einen unbeherrschten Ausbruch auch noch belohnt zu werden, während andere, die es mehr verdient hatten, nicht das Glück haben würden, vorzeitig befreit zu werden. Doch die Welt war nun einmal nicht gerecht und mehr, als darüber leise bekümmert zu sein, konnte er nicht unternehmen.
Das neue Leben, das sich zwischen einer der Hütten auf Herrads Hof und dem Niedergericht für ihn ergab, war kein schlechtes und er gewöhnte sich rascher daran, als er erwartet hatte. Nur ein einziges Mal war Herrad gedankenlos genug, ihn mit einer Nachricht nach Mons Arbuini zu schicken. Als er bleich und verstört zurückkehrte, tat sie es nicht wieder, und er klärte sie nicht darüber auf, dass nicht allgemeine böse Erinnerungen für seinen Zustand verantwortlich waren, sondern ein kurzes Gespräch mit Gero.
»Wie geht es Wulf?«
»Fragt nicht.«
Oshelm hatte nicht weiter gefragt, sondern an die Reihe namenloser Gräber gedacht, die während der zwei Monate, die er in den Steinbrüchen verbracht hatte, fast jede Woche länger geworden war.
In dem traurigen Glauben hatte er gelebt, bis Ardeija diesen heruntergekommenen Dieb als Boten nach Tricontium geschickt hatte. Er hatte Wulfilas Gespräch mit Maurus angehört und nicht gewusst, ob er froh oder entsetzt sein sollte; auf jeden Fall hatte er es nicht über sich gebracht, Wulfila selbst auf seinen Vater anzusprechen, nachdem er ihn gerade eben noch beleidigt hatte. Auf dem Römerfriedhof hatte er dann geglaubt, seinen Augen nicht trauen zu dürfen, und nun hätte alles gut sein können, hätte Frau Herrad nicht solch unsinnige Pläne gemacht, statt einzusehen, wie groß die Gefahr war.
 
»So groß wird sie schon nicht sein«, sagte Wulf nun und hielt Gjuki, der wenig Interesse für die Erzählung aufgebracht hatte, dafür aber umso mehr für das, was währenddessen am Herd vonstattengegangen war, eine Fingerspitze voll Pastetenfüllung hin. »Bisher steht nur eine Drohung im Raum. Wenn Asgrim mich tatsächlich wieder gefangen sehen wollte, dann wäre ich es mittlerweile, und auch das wäre nicht das Ende der Welt.«
»Nein, nur deines«, gab Oshelm zurück und begann, Wulfins Wachstafel zu glätten. »Ein zweites Mal geht das nicht gut.«
»Ach, das ist nicht gesagt.« Ardeija hob Gjuki hoch und sah ihn an, um ihn dann doch wieder abzusetzen, als er zu sehr zappelte. »Erinnert Ihr Euch nicht an den unverbesserlichen Taschendieb, den Frau Herrad immer wieder für ein paar Monate in die Steinbrüche geschickt hat? Der ist jedes Mal mit solcher Sicherheit wiedergekommen wie das Frühjahrshochwasser – und das nicht unbedingt in schlechter Verfassung. Ich hoffe nur, er kommt jetzt auch so gut mit Honorius aus wie mit unserer Richterin.«
Oshelm warf den Griffel beiseite. »Das ist etwas ganz anderes und das wisst Ihr.«
»Es ist aber auch beim ersten Mal gut gegangen«, bemerkte Wulf ungerührt und ließ sich von Gjukis Jammern erweichen, die Hand noch einmal auszustrecken. »Wie kann ein so kleiner Drache eigentlich derart hungrig sein?«
Der Schreiber holte Luft, um zu einer längeren Antwort anzusetzen, die sich gewiss nicht auf Gjuki bezogen hätte, und Ardeija hielt es für besser, einzuschreiten, ehe sich der Streit, den er in der Kanzlei miterlebt hatte, wiederholen konnte.
»Das ist eben so«, sagte er entschuldigend. »Aber du hast mir noch nicht erzählt, wie es damals gut gegangen ist.«
»Nein.« Wulf rückte einen Topf zurecht, und Ardeija ging auf, dass das Essen in der Zeit, die sie redend verbracht hatten, schon fast fertig geworden war. »Ich könnte es zwar durchaus tun, aber du würdest es mir nicht danken. Wartet die Richterin nicht schon eine ganze Weile auf dich?«
»Ja, und sie wird mir den Kopf abreißen, oder vielmehr uns beiden«, sagte Ardeija mit einem Blick auf Oshelm. »Und deshalb ist es eigentlich auch gleichgültig, wie lange wir noch hierbleiben. Eine weitere Stunde wird nun auch nichts mehr ausmachen.«



31. Kapitel: Gespenst und Bär

An dem Tag, als man Oshelm zurück nach Aquae Calicis brachte, trugen sie Wulf über den Hof und in einen Raum mit einem Feuer und einem guten Bett. Mehr bekam er nicht mit, bevor er einschlief. Als er irgendwann kurz erwachte, nahm er gerade noch wahr, dass drei Priester vor ihm standen, mindestens zwei mehr, als selbst im schlimmsten Fall hätten da sein sollen, aber dazu, die schwierige Frage zu klären, ob die Krankheit eher seine Augen oder seinen Verstand in Mitleidenschaft gezogen hatte, fühlte er sich zu elend. Ob die Priester etwas getan oder gesagt hatten, wusste er später nicht mehr, doch als er das nächste Mal bei klarem Bewusstsein war oder nur träumte, er wäre es, saß seine Frau an seinem Bett, was eigentlich nicht sein konnte, da sie schon sieben Jahre lang tot war. Aber von vernünftigen Argumenten hatte sie sich noch nie aufhalten lassen und deshalb blieb sie, wo sie war, auch als er den Kopf schüttelte, um das Trugbild zu verscheuchen. Sie trug noch nicht einmal das schöne grüne Kleid, in dem sie sie begraben hatten, sondern einen fleckigen alten Kittel über ausgebeulten Hosen, als sei sie geradewegs vom Pferd an sein Krankenlager geeilt; ihr braunes Haar, das nicht die Zeit gehabt hatte, grau zu werden, hatte sich schon halb aus dem losen Zopf befreit, zu dem es irgendwann früher am Tag geflochten worden war. Das alles sah wirklich sehr nach ihr aus.
»Signe«, sagte Wulf also und lächelte.
»Wulf«, sagte sie und nahm seine Hand mit warmen, sanften Fingern, was ihm eigenartig erschien, da doch Gespenster dem Vernehmen nach nicht warm und lebendig sein sollten.
»Du bist tot«, erinnerte er sie und sah befriedigt zu, wie viele kleine Lachfältchen um ihre Augen erschienen.
»Ja«, gab sie zu und streichelte ihm mit der freien Hand über die Stirn. »Du aber nicht.«
Wulf wusste nicht, ob das in Mons Arbuini gut oder schlecht war; vielleicht wäre es ganz schön gewesen, diesen schmerzenden Körper zu verlassen und mit Signe mitzugehen. »Kommst du, um mich zu holen?«
»Nein«, sagte Signe. »Noch lange nicht. Nimm dich gefälligst zusammen und sei tapfer. Du bist gar nicht krank genug, um zu sterben, das kannst du mir glauben. Ich habe schließlich Erfahrung damit.«
»Ich finde, ich bin schon sehr lange tapfer genug gewesen.«
»Du bist viel zu selten geduldig.«
Damit hatte sie Recht.
»Das ist nicht wahr«, sagte Wulf dennoch gekränkt. »Ich habe sehr geduldig darüber nachgedacht, wie man von hier fliehen könnte, während drei andere Leute, die weit weniger geduldig waren, es einfach versucht haben, ohne nachzudenken, und nicht weit gekommen sind. Weißt du einen sicheren Weg?«
»Abwarten«, entgegnete Signe. »In deinem Zustand würdest du ohnehin nicht weit kommen, höchstens bis zum Zollturm an der Straße, und die Leute dort würden dich doch nur hierher zurückschicken.«
»Aber es gibt einen Weg?«
»Keinen, der jetzt gangbar wäre; es hat stark geschneit. Und überhaupt solltest du schlafen und dich erholen.«
Auch damit hatte sie Recht, aber Wulf ahnte, dass dieser Besuch sich nicht wiederholen würde, und er wollte ihre Gesellschaft auskosten, so lange er nur konnte.
»Bleib noch«, bat er deshalb, und Signe blieb und hielt ihn, bis er vergaß, dass er sie hatte drängen wollen, ihm etwas über den angeblich nicht gangbaren Weg zu erzählen, und doch wieder einschlief.
Als er erwachte, war heller Morgen und er hatte kein Fieber mehr. Das war überraschend; noch erstaunlicher fand er es allerdings, dass Gero an seinem Bett stand und ihn mit einer gewissen Besorgnis betrachtete. Durch ein halbgeöffnetes Fenster drang kalte Luft, doch die gewohnten Geräusche auf dem Hof wirkten eigenartig gedämpft. Es musste geschneit haben, ganz wie Signe gesagt hatte, und die Stille dehnte sich kühl und beruhigend, bis Gero schließlich zögernd sprach. »Du bist wach, ja?«
»Ja«, sagte Wulf mit trockenen Lippen und erkannte, dass er tatsächlich wach genug war, nicht sogleich wieder die Augen schließen zu wollen.
Gero schüttelte den Kopf. »Dieser Arzt ist auch nichts wert. Er hat gesagt, ich sollte schon einmal einen Platz drüben im Lagerschuppen freiräumen lassen, um dich gut aufbewahren zu können, bis es genug taut, um ein Grab auszuheben. Nun wird wohl nichts daraus?«
»An mir liegt es nicht; ich habe mein Bestes getan.«
»Ja, und es hätte dir Bastard einer lüsternen Nonne wohl noch gefallen, in den Armen eines reuigen Freundes zu sterben, wie?«
»Du hast nur einen Arm, in dem ich sterben könnte.«
»Gut, gut!« Gero lachte und klopfte ihm auf die Schulter. »Dir geht es wirklich besser; bald wirst du dich erholt haben.«
Die Einschätzung sollte sich als zutreffend erweisen. Wulf kam fast schneller wieder auf die Beine, als es ihm lieb war, doch als es ihm wieder so gut ging, dass es wirklich nicht länger zu rechtfertigen war, ihn zu schonen, war Gero in sich gegangen.
»Für die Arbeit im Steinbruch bist du noch viel zu krank«, erklärte er und ließ Wulf gar nicht zu Wort kommen, als er widersprechen wollte, »und das wird auch so bleiben. Aber es fehlt ein Helfer in der Küche und mein Schreiber braucht vielleicht auch dann und wann Unterstützung. Du wirst dich schon nützlich genug machen.«
Aus der halben Vergünstigung wurde zuweilen eine ganze, denn Gero beschloss regelmäßig, gerade dann jemanden zu brauchen, der seine Papiere ordnen oder Federn für ihn spitzen konnte, wenn er seinen Schreiber mit irgendeinem Auftrag über Land gesandt hatte.
»Ich habe unrecht an dir gehandelt und tue es noch«, sagte er beim ersten Mal. »Aber ich kann dich auch nicht einfach laufen lassen.«
»Das weiß ich«, antwortete Wulf, und sie redeten nicht mehr darüber.
Auch andere Dinge, die zu besprechen unangenehm gewesen wäre, blieben unerwähnt, und Wulf stellte von sich aus kaum eine Frage. Nur nach den drei Priestern, an die er sich vage zu erinnern meinte, erkundigte er sich nach mehreren Wochen doch halb und halb.
»Ich hatte seltsame Träume, als ich krank war«, sagte er, als eines Abends gerade der Priester vor Geros Fenster vorübergekommen war. »Einmal habe ich geglaubt, es wären gleich drei Priester an meinem Bett.«
Gero sah nicht von der Liste auf, die er eben durchging. »Das hast du nicht geträumt; ich habe sie holen lassen. – Bring mir die rote Tinte.«
Wulf tat wie geheißen. »Dass es aussah, als ob einer nötig wäre, verstehe ich. Aber drei?«
Nun endlich hob Gero den Kopf. »Ich wusste, dass du ein guter Christenmensch sein musst; immerhin ist deine Mutter aus irgendeinem Kloster weggelaufen. Aber von Deodatus hier hältst du nichts, das hat man dir angemerkt, und ich wusste nicht, ob dem so ist, weil man nun einmal nichts von ihm halten kann oder weil er die falsche Richtung vertritt. Da habe ich sicherheitshalber den Pelagianer geholt, der zum Haushalt des Zolleinnehmers gehört, und ein Arianer, der dort übernachtet hat, ist gleich mitgekommen. Leider warst du nicht sehr ansprechbar, als sie endlich da waren. Deshalb haben sie nur meinen besten Wein ausgetrunken und sonst nicht viel getan, außer sich mit Deodatus zu streiten … Und du hast im Fieber nach Signe gerufen. Das war ein schlimmer Abend.«
Wulf fragte sich, ob er ihm erzählen sollte, dass Signe auch getreulich gekommen war, doch da Gero weder zu Frauen noch zu Gespenstern je ein befriedigendes Verhältnis entwickelt hatte, schwieg er lieber darüber.
Als der Winter verstrichen war und Wulf auf dem Hof wieder mehr bekannte Gesichter sah als während der Monate, in denen die Arbeit im Steinbruch geruht hatte, fragte er endlich auch nach Krähe und erfuhr nicht mehr, als dass man den unglücklichen Schreiber nach Aquae zurückgebracht habe; er beneidete ihn nicht.
Im Regenwetter des Frühjahrs ging ein trüber Tag nach dem anderen einförmig vorüber, bis Gero an einem besonders nassen und unerfreulichen Morgen ins Küchenhaus kam und Wulf den Schürhaken aus der Hand nahm. »Wulf? Dein Sohn ist hier.«
Wulf hätte gern gewusst, was er nur getan haben mochte, um auch das noch zu verdienen. »Oh Gott«, hörte er sich selbst sagen, ohne dass er hätte sprechen wollen. »Was hat er angestellt?«
»Das weiß ich nicht so genau; vielleicht einen Richter bestochen«, erwiderte Gero und hob die Schultern, als sei es auch nicht weiter von Bedeutung. »Ich habe ihn zwar gefragt, aber er hat nur eine ganze Menge unzusammenhängendes Zeug geredet, dass deine Schwiegertochter tot sei und er einiges sehr falsch gemacht hätte … Aber immerhin hat er dir einen gesunden Enkel gemacht. Das ist doch auch schon etwas, nicht wahr?«
Das alles war mehr, als Wulf auf einmal ertragen zu können glaubte, doch er zwang den Gedanken an die arme, tote Merula nieder; weinen konnte er noch immer, nachdem er sich irgendetwas hatte einfallen lassen, um sicherzustellen, dass man sich halbwegs vernünftig um das Kind kümmern würde. Mons Arbuini war kein Ort, an dem ein Säugling gut aufgehoben gewesen wäre, und selbst wenn jemand aus der Dienerschaft des Hauptmanns sich überreden ließ, nach dem Kind zu sehen, war nicht gesagt, dass man es nicht absichtlich oder aus Gleichgültigkeit vernachlässigen würde. Vielleicht hatten sie ja Glück und es würde nur eine kurze Zeit zu überbrücken sein, ein Jahr oder auch nur einige Monate. Aber einen Richter zu bestechen war keine Kleinigkeit und in diesen unruhigen Tagen gewiss mehr als ein Grund, jemanden auf Nimmerwiedersehen in den Steinbrüchen verschwinden zu lassen.
»Wie lange?«, brachte Wulf schließlich hervor und betete stumm.
Gero begann zu lachen. »Du setzt ja wirklich großes Vertrauen in deinen Sprössling!«
Wulf konnte nicht einmal so tun, als wolle er mitlachen.
Gero sah wohl ein, dass weitere Scherze unangebracht gewesen wären. »Er ist nicht gefangen«, erklärte er. »Nicht gefangen, hörst du, Wulf? Er ist hier, um dich herauszuholen, mit irgendeinem Schreiben, das das Siegel des Vogts von Salvinae trägt … Was genau es damit auf sich hat, werde ich nicht prüfen. Sei froh, dass ich heute Morgen zufällig wenig Zeit habe. Komm; er war eben schon ungeduldig genug. Und lass dir nicht einfallen, dich hier jemals wieder blicken zu lassen!«
»Oh Gott«, sagte Wulf ein zweites Mal und dann den ganzen Tag über nicht mehr viel, auch nicht, als er vorn unter dem Torbogen seinen Sohn in die Arme schloss.
 
Ardeija hatte stumm gelauscht und schwieg auch noch, nachdem Wulf seine Erzählung längst beendet hatte, bis Oshelm ihn schließlich ansprach. »Habt Ihr nun genug gehört, Ardeija? Ihr müsst doch verstehen …«
»Ja, ja«, sagte Ardeija und verschob das Verstehen vorerst auf später; etwas anderes beschäftigte ihn viel mehr als alte Wunden. »Wenn Gero nun einmal ist, wie er ist, und fast ein Jahr und einen äußeren Anstoß gebraucht hat, um einen guten Freund fliehen zu lassen, nur weil er so darauf bedacht war, das Richtige zu tun, warum zum Teufel hat er dann nichts unternommen, als Otachar unter einem falschen Namen bei ihm abgeladen wurde? Er muss ihn erkannt haben, wenn nicht im ersten Augenblick, dann doch später.«
»Das hat er sicherlich auch.« Wulf nahm einen Topf vom Feuer. »Aber Otachar ist erst nach Mons Arbuini gekommen, als ich schon nicht mehr dort war. Wenn Herr Geta oder ein anderer, der an der Verurteilung des vorgeblichen Aquila beteiligt war, nun gewusst hätte, wie es um meine Freilassung bestellt war, hätte er Geros Stillschweigen leicht erzwingen können. ›Du hältst den Mund über unseren Markgrafen hier, wir erzählen nicht herum, dass du das Schreiben aus Salvinae lieber ungeprüft gelassen hast.‹ Ob er die Kraft aufgebracht hätte, einen solchen Handel abzulehnen und sein Vergehen einzugestehen, weiß ich nicht. Ehrenhaftigkeit ist eine schöne Sache, aber sich in die Lage zu bringen, mindestens auf die Straße gesetzt zu werden, ist weitaus weniger erfreulich, vor allem, wenn man keinen vergleichbaren Posten mehr erwarten kann und außerdem nur einen Arm hat.«
Ardeija nickte und begann, Gjuki hinter den Ohren zu kraulen. »Könntest du die Geschichte aus ihm herausbekommen, wenn du hingehen und mit ihm reden würdest?«
»Das hängt vermutlich vom Grad seiner Nüchternheit zum fraglichen Zeitpunkt ab«, sagte Wulf mit einem Schulterzucken. »Ob ich sein Geheimnis weitererzählen würde, wenn es über das hinausgeht, was man ohnehin vermuten kann, ist allerdings eine andere Frage.«
Oshelm hatte wieder mit dem Schreibgriffel zu spielen begonnen. »Das ehrt dich zwar, aber wenn du überhaupt in Erwägung ziehst, einfach nach Mons Arbuini zu gehen und mit ihm zu reden, bist du nicht ganz bei Verstand. Gut, wir wollen alle wissen, was eigentlich vorgeht, aber man kann es auch übertreiben.«
Ardeija ließ seine Finger am Rückenkamm des kleinen Drachen entlangwandern. Gjuki streckte sich unter seiner Hand und zwitscherte vor Behagen.
»Vielleicht wäre es zu gefährlich, nach Mons Arbuini zu gehen, oder auf den Brandhorst, wie Frau Herrad vorschlägt«, sagte Ardeija bedächtig und bemühte sich, die Gedanken, die ihm eben erst kamen, so zu ordnen, dass sie sich erklären ließen. »Wir können es auch anders versuchen.«
»Wenn Ihr einen Plan habt, der all diesen Ärger verhindern könnte, warum habt Ihr dann nicht schon drüben in der Kanzlei etwas gesagt?« Es geschah selten, dass Oshelm laut wurde, aber nun klang er so verärgert, dass Gjuki, Liebkosung hin oder her, die Flucht in Ardeijas Kragen antrat.
»Ich denke eben langsam«, sagte Ardeija. »Und außerdem wusste ich da noch nicht, dass Wulf solch eine Begabung dafür hat, mit den Ahnen zu sprechen.«
Wulf wirkte nicht, als ob er sich dessen je bewusst gewesen war oder auch nur eine Vorstellung hatte, was Ardeija meinte. »Wofür?«
Oshelm schien glücklicherweise zu wissen, worum es ging, aber er hatte ja auch in Tricontium Umgang mit Otachars barsakhanischen Söldnern gehabt. »Mit den Ahnen sprechen«, wiederholte er. »Den Toten. Die Zauberer in der Steppe verstehen sich darauf, sagt man. Sie rufen die Toten ihres Stammes, wann immer es etwas von Bedeutung zu besprechen oder eine Notlage abzuwenden gilt, und die Ahnen erscheinen und reden mit ihnen.«
»Ja«, bestätigte Ardeija, der sich immer mehr für seinen Einfall zu erwärmen begann. »Du hast Signe gerufen und sie ist gekommen, also kannst du mit den Ahnen sprechen und auch jemand anderen als Signe holen … Jemanden, der uns etwas erzählen kann. Herrn Geta, beispielsweise.«
Die Art, wie Wulf seinen Kochlöffel gepackt hielt, hatte mittlerweile etwas unerwartet Bedrohliches. »Das mit Signe war etwas anderes«, gab er zurück und klang, als bereue er es sehr, den Vorfall je erwähnt zu haben. »Für deine Nekromantie kannst du dir einen anderen Dummen suchen.«
Es war nicht sonderlich hilfreich, dass Gjuki gerade in diesem Augenblick den Kopf wieder hervorstreckte und ein scheinbar zustimmendes Geräusch von sich gab.
»Verräter!«, sagte Ardeija und Gjuki schnaubte empört, bevor er wieder verschwand. »Es ist nicht, was du denkst, keine böse Beschwörung, wie Malegis oder andere seines Schlages sie betreiben mögen. Daran, die Ahnen zu Hilfe zu rufen, kann nichts Schlechtes sein, das tut meine Mutter auch ständig. Sie antworten ihr nur nicht. Aber wenn sie dir antworten und sich dir zeigen, bist du ganz besonders gesegnet.«
»Gesegnet? Das gewiss nicht.« Wulf wandte sich wieder dem Herd zu, als betrachte er das Gespräch damit als beendet.
Doch Ardeija gab nicht auf. »Es mag dir ja nicht gefallen, aber es ist dennoch ein Segen«, beharrte er. »Und es ist noch nicht einmal sonderlich überraschend, wenn ich es recht bedenke. Du hast schließlich auch schon mit einem Bären gesprochen und der hat ebenfalls auf dich gehört.«
»Du hast was getan?«, mischte Oshelm sich ein.
Er klang entsetzt genug, um Wulf dazu zu verleiten, kurz über die Schulter zu sehen und ihm einen befriedigten Blick zuzuwerfen. »Das habe ich getan, ja, aber das hatte seine Gründe. Wenn man einen Haufen müder Krieger beeindrucken will, gibt es eigentlich kein besseres Mittel, als etwas ungeheuer Dummes zu tun, das zugleich sehr mutig aussieht.«
»Schon«, räumte Oshelm ein, »aber doch nicht, wenn ein Bär dabei ist!«
»Hat er dir eigentlich geantwortet?«, fragte Ardeija, ohne dem besorgten Einwand des Schreibers viel Beachtung zu schenken.
Wulf hätte die Frage wohl gern überhört, doch sein Enkel, der eben wieder auf der Türschwelle erschienen war, beantwortete sie nur zu bereitwillig: »Der Bär hat ihm gesagt, welchen Weg sie nehmen mussten. Und mein Vater sagt, dass die Richterin sehr böse auf Euch ist und …«
»Das spielt jetzt keine Rolle«, unterbrach Ardeija ihn eilig. »Wulf, hat der Bär wirklich geantwortet, oder war das nur etwas Wildes, das du Wulfin erzählt hast?«
»Auch das spielt keine Rolle«, sagte Wulf, ohne sich umzudrehen. »Ich dachte, ich hätte deutlich genug gemacht, dass ich mich in deinem Auftrag weder mit Geistern noch mit Bären noch mit sonst irgendjemandem unterhalten werde? Nimm einen guten Rat an und sieh zu, dass du zum Praetorium zurückkommst, der Richterin den Mantelsaum küsst und sie um Verzeihung dafür bittest, dass du dir lieber Geschichten anhörst, als ihre Aufträge auszuführen.«
»Oshelm soll auch kommen«, fügte Wulfin hinzu. »Frau Herrad meint, die Art von plötzlicher Krankheit ließe sich am besten mit viel Arbeit verscheuchen, und wenn er in einer halben Stunde nicht da wäre, würde sie ihn selbst holen.«
Oshelm stand auf. »Dazu wollen wir es dann doch nicht kommen lassen«, sagte er mit einem Lächeln. »Hat sie sonst noch etwas gesagt?«
Wulfin nickte. »Ja, aber sie hat selbst gemeint, dass anständige Leute so etwas nur unter besonderen Umständen sagen dürfen, und mein Vater findet, dass ich es nur wiederholen soll, wenn schlimme Drohungen nötig sind.«
 
»Hat er wirklich mit einem Bären geredet? Mit einem wilden, einfach so?«, fragte Oshelm, als sie auf der Straße standen und heldenmütig bereit waren, zum Praetorium aufzubrechen und sich Frau Herrads berechtigtem Zorn zu stellen, der dem eines übellaunigen Bären wahrscheinlich sehr nahekommen würde.
Ardeija nickte. »Das hat er, im Krieg, gegen Ende des Sommers vor Bocernae. Ich kann es bezeugen; ich habe es selbst gesehen.«
»Habt Ihr dann auch gleich freundlich mit dem Bären geplaudert?«
»Nein, und ich hatte auch nicht das Bedürfnis, es zu versuchen.« Gjuki, der es sich inzwischen wieder auf Ardeijas Schulter bequem gemacht hatte, steuerte ein beifälliges Zirpen bei. »Was Wulf geritten hat, es zu tun, weiß ich bis heute nicht so recht, ganz gleich, wie viel Eindruck er schinden wollte. Vielleicht hatte er einfach zu viel getrunken; der Wein, den Eginhard dabei hatte, war ziemlich stark, und es war irgendein seltsames Zeug darin, das alles noch schlimmer gemacht hat.«
Oshelm war mitten auf der nächsten Kreuzung stehen geblieben. »Nun komme ich nicht mehr ganz mit«, gestand er. »Wenn es im Krieg war, warum hat Wulf dann mit Euch und Eginhard getrunken, und das auch noch da, wo Euch ein Bär begegnen konnte? Habt Ihr irgendein heimliches Treffen im Wald abgehalten?«
Ardeija schüttelte den Kopf. »So heimlich war das gar nicht. Kennt Ihr den Steinkreis im Wald eine Wegstunde östlich der alten Salzstraße, die von Sala nach Sirmiacum hinaufführt? Nein? Es ist ein Kreis von Findlingen oben auf einem Hügel und man sagt, dass vor langer Zeit dort die Leute entweder Gericht gehalten oder ihren Göttern geopfert haben. So genau weiß das keiner, aber den Platz kennt jeder in Sala und auch jeder in Sirmiacum; das war einer der Gründe, warum Fürst Gudhelm und Fürst Bernward dort zusammengekommen sind. Der andere Grund war, dass man dort weit genug fort von jeder Siedlung ist, denn in dem Spätsommer ging in unserer Gegend eine ansteckende Krankheit um. Gudhelms Arzt hat ja behauptet, es wäre die Ruhr, aber ganz so sah es dann doch wieder nicht aus, und als er dann selbst daran gestorben ist, wusste ohnehin niemand mehr, ob er Recht gehabt hatte. Jedenfalls waren die Kämpfe, die damals schon im Gang waren, auf diese Weise nicht durchzuhalten, und es gingen Boten hin und her, ob man sich nicht treffen und ohne Kenntnis Faroalds oder des Königs eine geheime Waffenruhe vereinbaren sollte, bis das Schlimmste ausgestanden war. Schließlich kamen dann Gudhelm und Bernward selbst mit kleinem Gefolge beim alten Steinkreis zusammen, um die Bedingungen auszuhandeln. Wir waren alle zu Fuß und ohne Waffen hinaufgegangen, aber Eginhard hatte einen großen Weinschlauch mitgebracht, weil ihm angeblich irgendeine alte Heilkundige gesagt hatte, dass es vor der Seuche schütze, viel Wein zu trinken, mit irgendeiner weiteren Zutat, über die er nichts sagen wollte, die aber ihre Wirkung sehr gut tat. Denkt Euch dazu einen heißen Augusttag und Leute, die einander alle irgendwie kannten, obwohl sie gerade im Krieg auf verschiedenen Seiten standen … Nun ja. Wir hatten am Ende wohl alle zu viel von Eginhards Wundermittel getrunken, aber es sorgte dafür, dass freundliche Stimmung herrschte und Bernward und Gudhelm sich schnell einig wurden. Eigentlich war es ein ganz lustiger Tag … Bis wir dann auf dem Rückweg waren und dieser Bär dort stand. Die Wege, die von der Salzstraße in den Wald führen, vereinigen sich nach einem ganzen Stück zu einem einzigen, und auf diesem einen, schmalen Pfad begegneten wir dem Bären.«
»Und er ist nicht von selbst weggelaufen, bei so vielen Leuten?«, fragte Oshelm zweifelnd.
Ardeija schüttelte den Kopf. »Nein; er stand nur da und sah uns sehr neugierig an. Der Mann aus Sirmiacum, der vorausging, sagte noch: ›Da ist ein Bär!‹, und dann begannen die ersten schon zu überlegen, ob man nicht zurückgehen und einen Weg durchs Unterholz suchen sollte, worauf Bernwards Schwertmeister meinte, es hätten sich hier schon erfahrene Jäger verirrt, die man erst nach zehn Jahren wiedergefunden hätte, und nicht in einem Stück. Alle flüsterten also, aber niemand rührte sich, und auf einmal sagte Wulf: ›Ich rede mit ihm.‹ Wir waren wohl alle zu erstaunt, ihn aufzuhalten. Stellt Euch das also so vor: Da vorn steht der Bär, ohnehin keine zwanzig Schritt entfernt, und Wulf geht ganz ruhig näher heran, als ob nichts dabei wäre, und immer noch näher, bis keiner mehr glaubt, dass das gut gehen wird – und dann redet er mit ihm, so liebevoll, wie andere Leute vielleicht mit ihrem Pferd oder mit ihrem Hund reden, eine ganze Weile lang, während alle anderen zusehen und beten, dass der Bär nicht doch noch auf den Gedanken kommt, Wulf oder irgendeinen anderen zum Abendessen zu verspeisen … Aber Wulf redet, anscheinend unbesorgt, als ob der Bär ihn verstehen könnte. – Und vielleicht hat ihn der Bär ja auch verstanden. Wer mit den Ahnen sprechen kann, kann sich auch mit einem Bären unterhalten.«
»Was hat er ihm denn gesagt?«
»Das weiß ich bis heute nicht; er hat Latein gesprochen. Wisst Ihr, ob Bären Latein verstehen?«
Oshelm schien sich über diese tiefschürfende Frage noch nie Gedanken gemacht zu haben. »So gut oder so schlecht wie jede menschliche Sprache, nehme ich an«, meinte er am Ende zögernd. »Aber der Bär hat ihm nichts getan?«
»Nein. Der Bär hat nur zugehört, etwas mit der Schnauze gezuckt und sich am Ende getrollt. Wulf sah ihm nach, dann drehte er sich um, als wäre nichts gewesen, und sagte etwas in der Art, dass wir nun doch weitergehen könnten und nachher den nördlichsten Weg zur Salzstraße hinunter nehmen sollten, da die südlicheren um diese Tageszeit nicht ganz geheuer wären. Warum er das sagte, hat damals keiner gefragt, wenn denn überhaupt jemand genau zugehört hat. Wir waren alle noch viel zu verblüfft und eigentlich einer Meinung mit Bernward, der ihm nahelegte, so etwas nie wieder zu tun. Wulf lachte nur und sagte: ›Den nächsten Bären kann ich dann ja gern Euch überlassen, mein Fürst!‹ – Manchmal frage ich mich, ob das nicht mit dazu beigetragen hat, dass Bernward sich nach Bocernae entschloss, ihn fallen zu lassen; niemand lässt sich gern von einem Gefolgsmann sagen, dass er sich wenig rühmlich verhalten hat.«
Es war nicht der günstigste Zeitpunkt, um Betrachtungen über das Schicksal derjenigen anzustellen, die ihren Herren unbequeme Wahrheiten verkündeten. Immerhin war da noch etwas mit Frau Herrad zu besprechen und was Ardeija ihr zu sagen hatte, würde sie wohl nicht besser aufnehmen als Bernward seinerzeit Wulfs unbedachte Antwort, gerade, da die Richterin heute bereits allen Grund hatte, gereizt und unzufrieden zu sein.
Doch von dem ernsten Gespräch, das Ardeija zu führen gedachte, konnte Oshelm nichts ahnen, und so lachte er nur halb nachsichtig, halb bekümmert. »Das mag wohl sein; in jedem Fall klingt es ganz nach ihm. – Da wären wir.«
Ardeija sah die alte Linde an, vor der sie standen, dann die wohlvertrauten, weißgekalkten Wände des langgestreckten Gebäudes dahinter.
»Nein«, sagte er langsam, »nein, da wären wir nicht. Das hier ist das Niedergericht, Oshelm. Wir müssen zum Praetorium.«
Oshelm sah für einen Augenblick milde entsetzt aus; dann begann er zu lachen. »Oh je! Ich fürchte, sie wird uns nie und nimmer abnehmen, dass wir abgelenkt und in alter Gewohnheit hier gelandet sind!«
Leider hatte er mit dieser Einschätzung wohl Recht; Ardeija brachte nur ein halbes Lächeln zustande. »Morgen wird sie es glauben und auch darüber lachen«, sagte er, »aber heute … Heute wird es schlimm.«
»Sehr schlimm.«
Es blieb nichts, als einander zuzunicken und abermals tapfer aufzubrechen. In schweigend geteilter Besorgnis gingen sie die ungepflasterte kleine Straße hinunter, die an der nördlichen Schmalseite des Niedergerichts entlangführte, und blieben beide ebenso einvernehmlich stehen, als eine Stimme, die hier nicht hingehörte, durch ein halb geöffnetes Kanzleifenster ins Freie drang: »Nein, nicht allein deshalb. Ich wollte vor allem nachfragen, wie es um Herrn Honorius steht. Wenn meine Hilfe doch noch benötigt wird …«
»Er will Euch nicht sehen«, erwiderte eine Frau, wahrscheinlich Honorius’ Schreiberin; Ardeija hatte sich ihre Sprechweise nicht gut genug eingeprägt, um ganz sicher zu sein. »Aber es geht ihm ohnehin besser. Den Gerichtstag wird er wohl abhalten können, wenn auch unter Mühen. Aber auf Euch schimpft er viel. Warum seid Ihr auch auf den Römerfriedhof gekommen und habt Frau Herrad mitgebracht?«
»Weil es Unrecht war, was Euer Herr tun wollte«, entgegnete Malegis gemessen und so überzeugt, als hätte er selbst noch nie etwas Böses getan. »Zu großes Unrecht. Ich habe darüber geschwiegen, dass er oder einer von euch meine Arbeit in Tricontium erschwert und mit Steinen geworfen hat, und ich habe auch nichts zu dem unwürdigen Versuch, die Gräber dort auszunehmen, gesagt, aber hier musste ich einschreiten. Ihr hättet euch doch alle nur unglücklich gemacht.«
»Woher wollt Ihr das wissen?«
»Ich weiß es, das genügt«, entgegnete der Zauberer kurz angebunden. »Doch ich muss gehen; man erwartet mich.«
Ardeija stieß Oshelm an, und sie beeilten sich, im schützenden Gewirr der Trümmer des alten Minervatempels zu verschwinden, durch dessen Ruinen man ohnehin schneller als auf gebahnten Wegen zum Praetorium gelangen konnte, wenn man sich auskannte.
Allerdings kamen sie nicht weit; sie waren eben über eine umgestürzte Säule gestiegen, als hinter einigen Eiben hervor der Zauberer mit einem unter seinem Bart nur zu erahnenden Lächeln auf sie zutrat. »Dann habe ich also doch recht vermutet«, sagte er vergnügt und ließ eine Fingerspitze über den Spiegel an seinem Gürtel gleiten. »Lasst Euch eines gesagt sein, Herr Ardeija, zum Spitzel taugt Ihr wirklich nicht. Nebenbei, wie geht es Eurem Arm mittlerweile?«
»Besser«, gestand Ardeija widerwillig und bemerkte mit Erstaunen, dass Gjuki weder fauchte noch mit dem Schwanz schlug. »Ich spüre nichts mehr von der Verletzung. Herr Honorius sollte Euch wohl doch zu Rate ziehen.«
»Späte Erkenntnis!«, sagte Malegis und lachte.
»Wenn es ein Tag für Erkenntnisse ist, könntet Ihr uns vielleicht auch zu einer verhelfen«, bemerkte Oshelm, »nicht unbedingt über das, was in Tricontium nun eigentlich vorgefallen ist, aber über den Verbleib von Otachars Kriegskasse. Und nun seht mich nicht so unschuldig an; wenn jemand weiß, was aus dem Gold geworden ist, dann Ihr.«
Malegis fuhr sich bedächtig durch den Bart; einige der kleinen Amulette klangen aneinander. »Ihr scheint nicht in guter Laune zu sein, Oshelm Kra.«
Der Schreiber lächelte kühl. »Das bin ich auch nicht, Magus, ganz und gar nicht. Seit Tagen hält man mich davon ab, in Frieden meine Arbeit zu tun, es werden ohne Not unschuldige Leute in Gefahr für Leib und Leben gebracht und Ihr seid etwas zu oft gerade dort, wo es neuen Ärger gibt. Ihr könnt mir nicht erzählen, dass Ihr ganz unwissend und zufällig immer wieder vorbeikommt, während andere die hauptsächliche Verantwortung tragen.«
»Hat er häufiger solche Eingebungen?«, fragte Malegis an Ardeija gewandt mit leichtem Spott.
Ardeija ging nicht darauf ein. »Das war jetzt Euer zweiter Versuch, abzulenken«, sagte er stattdessen und kam zu dem Schluss, dass es weitaus leichter war, mit Malegis umzugehen, wenn er ihn nicht als mächtigen Hexenmeister, sondern als gewöhnlichen Verdächtigen in einem verwickelten Fall betrachtete. »Beim dritten schaffe ich Euch zum Hochgericht, auch gegen Euren Willen, und Ihr könnt die Sache dort erklären.«
Er hoffte stark, dass Wulfila und Wulf sich nicht getäuscht hatten, als sie behauptet hatten, der Zauberer sei niederzuringen wie ein gewöhnlicher Mensch.
Malegis wirkte nicht sonderlich beunruhigt, doch er lenkte ein. »Ja, es ist wohl an der Zeit für einige Wahrheiten. Bringt mich zu Frau Herrad. Sie wird hören wollen, was ich zu sagen habe.«
Diese plötzliche Bereitwilligkeit überraschte Ardeija. »Das fällt Euch früh ein.«
Der Zauberer wiegte den Kopf. »Ihr werdet verstehen, dass man sich gelegentlich in Ruhe überlegen muss, wem man heikles Wissen anvertraut.«
Nun gab Gjuki doch ein unzufriedenes Knurren von sich und Ardeija hätte es ihm gern gleichgetan. »Seid vorsichtig, was Ihr sagt. Wir dienen einer Richterin des Königs! Wem sonst wollt Ihr trauen, wenn Ihr Euch nichts vorzuwerfen habt?«
»Nicht alle Amtsträger des Königs sind vertrauenswürdig.« Malegis brach ein Eibenzweiglein ab und schob es in die abgewetzte Ledertasche an seinem Gürtel. »Auch Herr Honorius ist Richter und dennoch bereit, zu stehlen, wenn es ihm zum Vorteil gereicht. Herr Ebbo ist der königliche Graf von Corvisium – traut Ihr ihm, weil anscheinend der König ihm traut? Was nun Eure Richterin betrifft, so wusste ich, dass sie voreingenommen gegen mich war.«
»Wenn Ihr auch Liebestränke verkauft, die nicht wirken …«, sagte Oshelm tadelnd.
Malegis lachte. »Wenn es welche gäbe, die sicher wirken, würde ich sie auch brauen. Aber es ist sehr schwer, wenn nicht gar unmöglich, jemanden gegen seinen Willen und vor allem ohne sein Wissen zu verzaubern. Gerade Liebe lässt sich nicht auf diesem Wege erzeugen, aber man muss den Leuten nun einmal geben, was sie haben wollen. Irgendwie muss man von seiner Kunst ja auch leben!«
Oshelm schien die Meinung, dass dies notfalls auch durch Betrügereien geschehen dürfe, nicht zu teilen, und das Streitgespräch, das sich darüber ergab, hielt die beiden fast den ganzen Weg zum Praetorium beschäftigt, während Ardeija ihnen stumm folgte und mit sich rang, ob er eine Bitte an den Zauberer richten sollte. Er traf seine Entscheidung erst, als sie sich bereits wieder auf einer Straße und in Sichtweite des Praetoriums befanden.
»Herr Malegis?«, begann er zögernd. »Ich weiß, dass Ihr gesagt habt, dass Ihr keine Wunder tun könnt, aber für den Fall, dass Frau Herrad Euch für das, was Ihr zu sagen habt, nicht gleich dabehält … Könntet Ihr Euch die Hände meines Vaters ansehen? Vielleicht ist schon zu viel Zeit vergangen und die Ärztin hat uns ohnehin nicht viel Hoffnung gemacht, aber wenn Ihr mehr bewirken könnt …«
»Das ist nicht gesagt. Je länger man wartet, desto weniger lässt sich gewöhnlich erreichen.« Malegis zog seinen dunklen Umhang zurecht; es änderte nicht viel an seiner ungepflegten Erscheinung.
»Aber versuchen könnt Ihr es doch?«, beharrte Ardeija. »Ich wäre Euch schon dankbar, wenn er seine Hände auch nur ein wenig wieder gebrauchen könnte.«
Zum ersten Mal schien ein ungewohnter Anflug von Mitleid in den Augen des Zauberers zu liegen. »Ein wenig vielleicht, aber gewiss nie mehr gut genug, ein Schwert sicher führen zu können.«
Ardeija winkte ab. »Das ist nicht so wichtig. Aber gut genug, um zeichnen zu können? So, dass er ohne Schmerzen eine Feder halten kann?«
»Theodulf zeichnet?«, kam es erstaunt von Oshelm und auch Malegis wirkte, als hätten alle neugierigen Blicke in seinen kleinen Spiegel ihm diese Einzelheit bisher noch nicht gezeigt.
Ardeija fragte sich, ob er das Geheimnis überhaupt hätte verraten dürfen. »Schöne Bilder«, sagte er dennoch und wünschte sich kurz nichts sehnlicher, als dass die kleinen Greifen, Drachen und Wisente in Theodulfs Buch noch viele Geschwister bekommen würden. »Könnt Ihr es versuchen?«
Malegis fuhr sich durch den Bart und entfernte vorsichtig eine kleine Spinne, die anscheinend nicht neben all den mehr oder minder zauberkräftigen Schmuckstücken hängen sollte. »Ich komme morgen Abend vorbei, wenn ich es einrichten kann«, sagte er schließlich, während er das Tier auf den Stufen vor dem Praetorium absetzte, und dieses halbe Versprechen war besser als nichts.



32. Kapitel: Die Geister des Praetoriums

Otter hatte seine Mütze schräg aufgesetzt und war so ansteckend guter Laune, dass Herrad ihm allein schon deshalb verzieh, dass er die Kopfbedeckung wieder einmal nicht abgenommen hatte, als sie einander begrüßt hatten.
»Ich habe etwas für Euch«, sagte er vergnügt und ließ sich ungefragt auf der Kanzleitruhe nieder, »etwas ganz Feines und mehr als das, womit Ihr rechnet. Aber mit Richolf, dem Goldschmied, fangen wir an, nicht wahr? Den habe ich nur erwischt, weil jemand sein Schwesterchen hat wissen lassen, dass er sich lieber von Euch oder Euren Leuten finden lassen sollte. Er ist nämlich, wenn es nach ihm geht, eigentlich gar nicht in Aquae. Er hat Angst.«
»Sieh an.«
»Oh, nicht was Ihr jetzt denkt!« Otter lächelte, doch mit so zufriedener Bosheit, dass es schon eher einem Zähnefletschen glich. »Nicht vor Euch. Vor Ebbo und Asgrim.«
»Hat er Grund dazu?«
»Und wie!« Otter streckte behaglich die Beine aus. »Aber die beiden wissen wohl noch nicht, was er angestellt hat. Soll ich berichten?«
Er wartete kaum Herrads mit einer knappen Handbewegung erteilte Erlaubnis ab, bevor er genüsslich begann: »Kurz nachdem Herr Geta Vogt von Aquae geworden war, kam an einem Sommerabend Kundschaft zu Richolf, eine reich gekleidete Kriegerin mit einem Begleiter. Sie fragten nach fertigen Halsketten, aber das war nur ein Vorwand, denn als die letzten anderen Kunden aus der Werkstatt fort waren, teilten sie ihm mit, dass es in Wahrheit um einen größeren Auftrag gehen sollte, einen Grabschatz. Da das heutzutage ungewöhnlich geworden ist, wurde Richolf schon hellhörig, noch hellhöriger aber, als es hieß, es müsse alles etwas wertvoller aussehen, als es sei, und insgesamt nicht zu teuer werden … Aber er ist nun einmal Richolf, der vor allem fragt, was es zu verdienen gibt. Also nahm er den Auftrag an, der ihm bis auf eine Einzelheit viel Freiheit ließ. Er sollte Schwertgürtelbeschläge mit den heiligen drei Königen darauf anfertigen. Das kam ihm doppelt seltsam vor, da es gewöhnlich nicht unbedingt die Christen sind, die nach reichen Grabbeigaben verlangen, aber wie gesagt – er ist Richolf, und deshalb nahm er die Sache vorerst so hin. Dann aber geschah etwas, das selbst ihm verdächtig vorkam. Ihr kennt doch Rumold, den Waffenschmied?«
»Dem Namen nach. Ardeija sagt, er verstünde sich auf seine Arbeit.«
»Das tut er auch.« Otter nickte bekräftigend. »Gelegentlich hat er einen kleinen Auftrag für Richolf, für Vergoldungen, hübsche Nieten an Schwertscheiden, Beschläge und dergleichen mehr. Um etwas Derartiges zu besprechen, saßen sie einige Zeit, nachdem Richolf mit der Arbeit an den Grabbeigaben begonnen hatte, in Rumolds Haus zusammen, spät am Abend, als die Schmiede schon geschlossen war. Und dennoch kamen zwei Männer auf den Hof hinter der Schmiede, durch die kleine Pforte, die eigentlich nur vertraute Freunde oder sehr gute Kunden kennen. Richolf sahen sie nicht, da er im Haus blieb, als Rumold zu ihnen hinausging, und sie dachten wohl, der Schmied wäre allein, alter Sonderling, der er ist … Sie sagten ihm jedenfalls, niemand dürfe von ihrem Besuch erfahren, was Richolf natürlich die Ohren spitzen ließ, besonders, als er dann durchs Fenster spähte und sie erkannte. Asgrim und Ebbo, allein und ohne Gefolge … Das kommt nicht alle Tage vor, also sah Richolf weiter hin. Nicht genug damit, dass die beiden überhaupt da waren – sie hatten auch noch einen Schwertgriff mit einem Stück rostiger Klinge dabei. Rumold lachte schallend, als sie ihm das Ding hinhielten, und meinte, das könnte selbst er nicht wieder heil machen, sie hätten viel früher kommen sollen, um das zu richten, am besten ungefähr vor hundert Jahren. Aber den beiden war nicht nach Scherzen zumute und sie fragten ihn ernsthaft, ob er ein solches Schwert neu schmieden, aber künstlich altern lassen könne … Ein Schwert nach Art einer sehr alten Spatha. Rumold sagte, das könnte er vielleicht mit viel Mühe, aber unter sieben, acht Solidi würde sich die Arbeit für ihn nicht lohnen und es wäre weit billiger für sie, jemanden aufzutreiben, der irgendwo ein altes, ererbtes Schwert herumliegen hätte und es verkaufen wollte. Darauf fragt Asgrim ihn: ›Habt Ihr eines, oder wisst Ihr wen, der eines hat?‹ Sagt Rumold: ›Nun, Herr Ardeija hat so eines, der Hauptmann beim Niedergericht. Er hat erst letztes Jahr den Griff neu befestigen lassen. Vielleicht braucht er ja Geld, geht ihn fragen.‹ – Gut, nicht wahr? Aber wartet ab, es wird noch viel besser.«
»Das ist schon gut genug«, sagte die Richterin kopfschüttelnd und bemerkte mit Missfallen, dass über Otters Erzählung der Tee in ihrer Schale kalt geworden war.
Otter lachte. »Das kann man wohl sagen! Aber, wie gesagt, es wird noch besser. Rumold sagt also Asgrim, dass Ardeija ein solches Schwert hätte, und bei dem Namen lächelt Asgrim und sagt: ›Warum eigentlich nicht? Das könnte etwas werden.‹ Graf Ebbo nickt eifrig dazu. Sie wollten dann wohl noch zwei, drei andere Dinge wissen, etwa, wie gut ein Schwert sich gebrauchsfertig hält, wenn man es für ein paar Wochen in ein Grab legt, und Richolf wunderte sich sehr, besonders, da es Frau Oda gewesen war, die all die Grabbeigaben in Auftrag gegeben hatte, Oda, die Ebbos Krieger befehligt … Aber er war ja immer noch Richolf und wollte sein Geld, obwohl er ahnte, dass ein Betrug oder Schlimmeres ins Werk gesetzt werden sollte. Er wurde pünktlich bezahlt und die Sachen wurden abgeholt. Dann aber kam eines schönen Tages Guntram zu ihm.«
»Guntram? Mein ehemaliger Schreiber?«
»Ja, und zwar ganz kurz nach Eurem letzten Gerichtstag. Guntram also kommt zu Richolf und sagt in etwa: ›Richolf, mein Guter, ich weiß aus meiner Zeit am Niedergericht, dass du schon mehrfach deine Finger in Dingen hattest, mit denen ein anständiger Goldschmied sich nicht abgeben sollte, aber das, worauf du dich jetzt eingelassen hast, ist genug, dich vors Hochgericht zu bringen, und wenn man dort mit dir fertig ist, bist du im günstigsten Fall ein Bettler. Du kannst dich nur retten, wenn du mir jetzt brav alles erzählst, was du weißt, und den Mund darüber hältst, dass ich es wissen wollte – der Vogt befiehlt!‹ Das war genug, um Richolf in Angst und Schrecken zu versetzen, und er erzählte Guntram das, was er mir heute Morgen auch erzählt hat. Guntram bezahlte ihn so gut, dass es ihm auch schon wieder verdächtig erschien, und zog ab. Und jetzt, keinen Monat später, ist der Vogt tot und Richolf in heller Aufregung. So viel zu ihm.«
Der kalte Tee schmeckte mit einem Mal noch schlechter als zuvor, und Herrad stellte ihn beiseite. »Könnt Ihr Guntram auftreiben?«
»Wäre ich meinen Preis wert, wenn ich das nicht schon erledigt hätte?« Otter sah sehr selbstzufrieden aus und nahm endlich die Mütze ab, wenn auch nur, um sich gründlich am Kopf zu kratzen. »Ich habe ausführlich mit ihm gesprochen, denn mit Euch selbst wollte er nicht reden – bei dem Gedanken war ihm sehr unbehaglich. Zu Recht, wenn Ihr mich fragt.« Er zwinkerte fröhlich. »Er hat sich nämlich, als er noch in Euren Diensten stand, von Geta bezahlen lassen, das ein oder andere über Euch weiterzuerzählen, und nicht erst, seit Geta Vogt von Aquae war … Herr Geta hat wohl gesagt, man müsse seine Verwandten noch genauer im Auge behalten als alle anderen Menschen.«
»Danke«, sagte Herrad mit einem Lächeln, das jeder Wärme entbehrte. »Ich dachte ja, ich müsste über das unzeitige Ableben des Vogts betrübt sein, aber Ihr macht es mir sehr leicht, nicht in zu tiefer Trauer zu erstarren. – Wo ist Guntram jetzt?«
»Auf dem Dachboden über der Kammmacherei seiner Schwägerin. Aber hört mich erst zu Ende an, bevor Ihr hingeht, um Rache zu nehmen, ja? Er hat nämlich einiges erzählt.«
»Er hat bestätigt, dass Geta von den gefälschten Grabbeigaben erfahren hatte?«
»Dann hätte sich die Mühe, ihn ausfindig zu machen, ja kaum gelohnt.« Otter setzte die Mütze wieder auf und rückte sie umständlich zurecht, als wolle er den Augenblick ganz besonders auskosten, bevor er das Wichtigste verriet: »Geta wusste, dass sie Otachar befreien wollten, und ahnte in etwa, was sie mit ihm vorhatten.«
»Hervorragend. Wer außer Guntram war noch eingeweiht?«
»Wohl nur der Hauptmann von Getas Kriegern, und der ist mittlerweile schon über die Grenze, weil er nach dem Tod seines Herrn viel zu viel Angst hatte, der Nächste zu sein. Wie es scheint, hat Geta nicht viele ins Vertrauen gezogen. Er wollte Asgrim und Ebbo sehr weit kommen lassen, um sichere Beweise zu erhalten und sie zu Fall bringen zu können … Der getreue Vogt von Aquae deckt eine große Verschwörung auf und kann sich feiern lassen. Schön, nicht wahr?«
»Der getreue Vogt von Aquae hat ja erlebt, wie gut einem solche Pläne bekommen«, sagte Herrad und sah sich vergeblich nach etwas um, an dem sie ihren Zorn hätte auslassen können, ohne zu großen Schaden anzurichten. »Lasst mich raten! Es erschien ihm nützlich, in Tricontium jemanden zu haben, auf den er im Zweifelsfall würde zurückgreifen können?«
Otter nickte. »Er war nach Guntrams Nachforschungen über Euch sicher, dass Ihr in Tricontium genau das tun würdet, was Ihr dann auch getan habt – alles in Augenschein nehmen, Verdacht schöpfen und am Ende einen hilfreichen Bericht abliefern. Nur hoffte er, dass Ihr damit zu ihm kommen und nicht gleich nach Padiacum schreiben würdet. Das hätte er wohl lieber selbst getan, wenn er nur lange genug gelebt hätte.«
In den Gärten des Bischofs rief eine Elster. Herrad lauschte für eine Weile stumm. »Dass er sie in die Falle laufen lassen wollte, kann ich verstehen«, sagte sie am Ende. »Aber dafür, den Ruhm allein einstreichen zu können, hat er einiges in Kauf genommen. Er hat mir und wahrscheinlich auch anderen vieles verschwiegen, was er nicht hätte verschweigen dürfen. Aber vor allem ist er auf dem Brandhorst zu weit gegangen. Er hätte Ardeija und seinen Vater unbedenklich geopfert, um sich nicht zu verraten.«
»Das hat ihm nicht viel genützt«, sagte Otter mit Befriedigung. »Verraten haben muss er sich, denn kurz nach ihrer Flucht war er tot.«
Herrad nickte und war doch in Gedanken bereits mit etwas anderem beschäftigt. »Ich frage mich nur eines … Wie hätte er erklären wollen, dass er selbst Otachar nach Mons Arbuini geschickt hatte, statt an den Hof zu melden, dass ein so wichtiger Feind aufgegriffen worden war?«
Otter hob die Schultern. »Das ist eine gute Frage. Aber jeder Plan hat Schwächen, nicht wahr?«
»Gewöhnlich aber keine derart lebensgefährlichen.« Das Holzkästchen, das als Kasse für die kleineren Ausgaben in der Kanzlei diente, war noch nicht wieder gefüllt. Herrad zog ihren Geldbeutel aus der Tasche, schob Otter zwei Denarii hin und fügte nach kurzer Überlegung einen dritten hinzu. »Noch eines, bevor Ihr geht. Hat Guntram etwas darüber verlauten lassen, weshalb er in Corvisium war, bei Ebbo?«
Otter steckte die Münzen ein. »Dazu wäre ich gleich noch gekommen. Geta muss gute Augen und Ohren in Corvisium gehabt haben, vielleicht auch auf dem Brandhorst. Er wusste sehr wohl, dass Ebbo schon jemanden für den Gerichtskampf hatte, und dieser Zufallsfund war ihm zu unberechenbar.«
Herrad sagte nichts, doch sie konnte sich vorstellen, was Geta im Kopf herumgegangen war. Hätten Ebbo und Asgrim tatsächlich jemanden zum Gerichtskampf antreten lassen, wäre das ein besserer Beweis gewesen als die bloße Behauptung, sie hätten entsprechende Absichten. Doch hätte ein solcher Kampf eine Entscheidung zu Otachars Gunsten gebracht, hätte das die Rechtmäßigkeit seiner Abberufung als Markgraf und seiner Gefangenschaft in Zweifel gezogen und einen langen Schatten auf die glorreiche Aufdeckung der großen Verschwörung geworfen. Eine unbekannte Größe war in einer solchen Lage mehr als nur lästig.
Das alles musste auch Otter bewusst sein, denn er lächelte bekümmert, als er fortfuhr: »Armer Wulfila. Es traf sich gut – oder schlecht, wie man es nimmt –, dass Guntram aus erster Hand von dem Brandmal wusste. Er hat wohl Ebbo gegenüber sehr übertrieben, was die Gründe für das Urteil betraf.«
Magister Paulinus hatte vor langer Zeit einmal gesagt, ein guter Richter dürfe sich nie von seinem Bedürfnis leiten lassen, eine Streitaxt zu ergreifen und außergerichtlich für Ordnung zu sorgen. Nun fragte Herrad sich, ob sie es sich wohl leisten konnte, diesen Ratschlag für eine halbe Stunde zu vergessen, um Guntram für das, was er Wulfila angetan hatte, für Getas Missetaten und für den unerfreulichen Zustand der Welt im Allgemeinen gründlich leiden zu lassen. Doch Rache war nur Rache und selten gerecht; es würde anders gehen müssen. »Hat er noch mehr gesagt?«, fragte sie also nur.
Otter hob die leeren Hände und hätte wohl selbst dann nicht mehr viel zu erzählen gehabt, wenn kein Klopfen an der Tür das Gespräch unterbrochen hätte. Maurus wartete die Aufforderung der Richterin gar nicht erst ab, bevor er ins Zimmer trat. »Ihr müsst herunterkommen, Frau Herrad. Der Zauberer sagt, er will nicht in die Kanzlei herauf, weil hier böse Geister wohnen, aber was er Euch zu sagen hat, scheint wichtig zu sein.«
Herrad war mit ihrer Geduld am Ende. »Ich habe keine Anweisung gegeben, den Zauberer heute überhaupt zur Befragung vorzuführen, und wenn von ihm weniger als ein volles Geständnis kommt, habe ich jetzt weder Zeit noch Lust, mich mit dem Kerl zu befassen.«
Doch Maurus zog sich nicht zurück. »Nicht der Zauberer. Herr Malegis ist unten und will mit Euch reden. Oshelm und der Hauptmann haben ihn mitgebracht.«
Das genügte endgültig. »Soll ich Euch etwas sagen? Was Malegis will oder nicht will kümmert mich einen Dreck und ich verwahre mich gegen die Unterstellung, hier oben wären böse Geister.«
Sie stand auf, schlug ein Kreuz und wandte sich zur Mitte des Raumes. Zwar hatte sie fast alles, was sie in ihrer Kindheit über Zauberei und Spuk gehört hatte, verdrängt und vergessen, doch sie besann sich noch vage auf eines, was die alte Dienerin ihrer Mutter über Geister erzählt hatte. Wenn sie polterten und mit den Vorhängen spielten, ohne großen Schaden anzurichten, wollten sie meist nur beachtet werden und man musste ihnen ein Trankopfer oder ein Stück süßen Kuchen anbieten; dann war alles wieder gut. Vielleicht wirkte das Mittel ja auch vorbeugend, damit schweigende Gespenster weiterhin stumm blieben?
»Hört einmal her, Ihr Geister dieses Hauses! Ich glaube nicht, dass Ihr so böse seid, wie mein ungebetener Gast dort unten behauptet, und wenn Ihr es doch seid, dann solltet Ihr Euch gut überlegen, wen Ihr diese Bosheit spüren lassen wollt. Mit mir kann man auskommen, wenn man mich nicht ärgert. Da drüben steht eine Schale mit kaltem Tee; die dürft Ihr haben und ich werde Euch auch künftig etwas abgeben, wenn wir einander fürderhin als gute Freunde betrachten können.«
An Maurus gewandt fuhr sie fort: »So, das wäre erledigt. Sagt Malegis, dass die Geister friedlich sein werden und dass er herkommen soll, wenn er mich zu sprechen wünscht. Man diktiert mir nicht, wo genau ein Gespräch in meinem eigenen Hochgericht stattzufinden hat.«
Otter und Maurus waren beide blass geworden und rührten sich noch immer nicht, als Herrad längst wieder auf ihrem Stuhl saß. »Worauf wartet Ihr, Maurus? Geht und sagt es ihm.«
Doch Maurus ging immer noch nicht; stattdessen überkreuzte er die Finger wie zur Abwehr alles Bösen. Otter deutete nach einem ungewohnt langen Zögern auf die Teeschale. »Trocken«, sagte er. »Und sie hat sich eben ein klein wenig bewegt.«
»Gut«, gab Herrad zurück und beglückwünschte sich zu ihrer langjährigen Übung darin, Schrecken und Erstaunen von ihrem Gesicht fernzuhalten. »Wenn die Schale leer ist, sind sie auf den Handel eingegangen. Sie werden uns nichts tun und auch den Zauberer in Frieden lassen, wenn er sie nicht reizt. Holt ihn.«
Der alte Krieger setzte sich endlich in Bewegung; Otter blieb und konnte den Blick immer noch nicht von der Teeschale abwenden. »Ihr seid wirklich mutig, Frau Herrad.«
»Alles andere als das.« Herrad erinnerte sich noch zu gut an Malegis’ Erscheinen in Tricontium und ihre Angst vor dem eingebildeten Teufel. »Ich habe nur genug von Leuten, die tausend Empfindlichkeiten berücksichtigt wissen wollen und einen unnötigen Aufwand betreiben, statt einen den einfachsten Weg gehen zu lassen. – Na, Oshelm, seid Ihr wieder gesund?«
Doch der Schreiber, der als Erster eintrat, lachte nicht und hatte noch nicht einmal den Anstand, eine verlegene Entschuldigung zu murmeln. Er sah sich nur misstrauisch in der ganzen Kanzlei um und fragte dann: »Ist es wahr, dass Ihr gerade Geister gebannt habt? Maurus wagt sich nicht wieder herauf.«
»Maurus soll sich zusammenreißen. Ich habe den Geistern nur Tee angeboten«, erwiderte die Richterin ungerührt und genoss den Ausdruck auf dem Gesicht ihres Hauptmanns, der sich nur sehr vorsichtig hinter Oshelm in die Kanzlei wagte. Gjuki seinerseits schien nicht von großer Geisterfurcht ergriffen zu sein; er zirpte vergnügt und ließ sich von Ardeijas Schulter zu Boden gleiten, um auf die Suche nach den Leges et constitutiones zu gehen.
Malegis war in der Tür stehen geblieben. »Wenn sie in ferner Zukunft einmal Lieder auf Euch singen, werden sie Euch ›Herrad die Furchtlose‹ nennen – oder vielleicht ›Herrad, die der Rabenkönig liebte‹«, sagte er und schien sehr mit sich kämpfen zu müssen, um seine um ein Knochenamulett gekrampften Finger wieder zu öffnen und Ruhe zu heucheln. »Was Ihr da getan habt, tut man nicht ungestraft ohne höheren Beistand oder sehr viel Glück. Wisst Ihr beispielsweise, wer jetzt gerade neben Euch steht? Da, keine Handbreit von Euch entfernt, ist der Geist des Lucius Licinius Laetus, des schlimmsten Propraetors, den Aquae je ertragen musste. Man sagt, dass eine Verschwörung seiner eigenen familia ihn das Leben gekostet hat, weil selbst sein Haushalt sich seiner nicht mehr anders zu erwehren wusste.«
Herrad sah in die Richtung, in die Malegis gedeutet hatte, und konnte nichts als leere Luft erkennen. »Salve, Laete!«, sagte sie dennoch. »Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen. Ihr werdet sehen, dass ich ein freundlicher, umgänglicher Mensch bin und gern mit allen gut auskomme, ganz gleich, welche Gerüchte ich über sie gehört haben mag. Entschuldigt mich nun. Ihr seht ja, dass viel Arbeit auf mich wartet. – So, Herr Malegis. Ihr wolltet mit mir gewiss nicht über Laetus sprechen. Weshalb seid Ihr hier?«
Doch ihre Frage blieb unbeantwortet. »Da ist wirklich ein Geist?«, erkundigte sich Otter und sah fast noch unglücklicher darüber aus als Oshelm und Ardeija, die alle beide verdächtig nahe bei der Tür zur Treppe standen.
»Einer, der sich sehen lässt«, erklärte der Magus. »Aber es verstecken sich noch mehr in den Ecken und Wänden, nicht allein Totengespenster, sondern auch die Schutzgeister dieses Ortes. Und es ist kein guter Ort hier. Aber Laetus ist wohl der frechste der ganzen Bande und … Ach, was rede ich hier eigentlich lange?«
Mit einer raschen Bewegung hob er Gjuki auf, der sich mittlerweile bequem auf dem Gesetzbuch zusammengerollt hatte, kraulte dem kleinen Drachen den Bauch und flüsterte ihm etwas ins Ohr, bevor er mit einem fast beiläufigen Winken die Kerze auf dem Schreibtisch, die kleinen Öllämpchen und die Glut des Kohlenbeckens zum Verlöschen brachte. Kurz lag die Dunkelheit des hereinbrechenden Novemberabends in der Kanzlei, bevor eine Flamme aus Gjukis Maul steil nach oben schoss. Sie war binnen weniger Augenblicke wieder verschwunden, doch die winzige Zeitspanne hatte ausgereicht, schemenhaft einen hochgewachsenen, kahlköpfigen Mann sichtbar werden zu lassen, der in weißer Tunika gleich neben Herrads Stuhl stand und eine oberflächliche Ähnlichkeit mit Magister Paulinus aufwies. Dann war der Zauber vorüber; die gewöhnlichen Lichter flackerten wieder auf und Malegis setzte Gjuki ab. »Seht Ihr? Ich scherze nicht, wenn ich von Geistern spreche, Frau Herrad. Ihr werdet meinen Rat nicht wollen, aber vergesst nicht, dass Euer neuer Freund dort zu Lebzeiten kein guter Mensch war und Euren Tee so wenig verdient hat wie Eure freundlichen Worte.«
»Es kommt mir nicht zu, ein Urteil über einen Mann zu fällen, der sich selbst dann nicht verteidigen könnte, wenn sein Fall nicht längst verjährt wäre«, erwiderte die Richterin. »Bisher weiß ich nur aus zweiter und offensichtlich parteiischer Hand, dass er Feinde im eigenen Haus hatte und dass seine Amtsführung wohl nicht unumstritten war.«
Wahrscheinlich war es nur Einbildung, doch schien es ihr fast, als spüre sie ein anerkennendes Schulterklopfen.
Malegis dagegen sah sie mitleidig an. »Wenn Ihr Euch weiter so bei ihm lieb Kind macht, wird er sich Euch sicher bald gern zeigen. Dann könnt Ihr ihn ja fragen, was er zu den Vorwürfen zu sagen hat.«
»Wie, ›zeigen‹?«, fragte Ardeija, der sich wahrscheinlich überhaupt nur in den hinteren Kanzleiraum vorgetastet hatte, um sich zu überzeugen, dass sein Drache unbeschädigt geblieben war. »Ich dachte, Geister wären nur nahe bei dem Ort zu sehen, an dem sie gestorben sind, wie Fürst Gudhelm?«
Die Miene des Zauberers wurde womöglich noch eine Spur herablassender. »So mag es Gudhelm erscheinen, aber er ist noch ein unerfahrener Geist, während Laetus hier schon seit vielen hundert Jahren umgeht. Man muss schließlich erst lernen, die eigene Geisterhaftigkeit zu handhaben, wie man alles lernen muss. Während auch der letzte Dummkopf irgendwann begreift, dass Wände kein Hindernis mehr darstellen, ist es mit der Sichtbarkeit schon eine andere Sache, die mehr Fingerspitzengefühl erfordert … Nun, soweit ein Geist noch Fingerspitzen im eigentlichen Sinne hat. Nennt es eine gut entwickelte Auffassungsgabe und ein Gespür dafür, das Richtige zur rechten Zeit zu tun. Es ist leicht, dort, wo man zuletzt lebendig war, sichtbar zu werden. Anderswo erfordert es mehr Anstrengung, wenn man es denn nicht ohnehin vorzieht, sich in jenseitigen Gegenden aufzuhalten. Fürst Gudhelm wird wohl noch üben müssen.«
»Gut, das soll er tun«, sagte Herrad, bevor Malegis sich noch weiter über den Gegenstand verbreitern konnte. »Wollt Ihr mir nur etwas über die Tücken des Gespensterdaseins erzählen oder hat Euer Besuch auch noch einen echten Zweck?«
»Wir waren doch schon bei Gudhelm von Sala angelangt«, entgegnete der Zauberer geschmeidig, »und um den geht es auch. Um ihn und Ihr wisst welchen seiner Freunde.« Er sah kurz zu Otter hinüber.
»Ihr könnt offen sprechen«, versicherte Herrad. »Verriegelt nur erst die Tür.«
Der Magus tat wie geheißen. »Ihr wollt wissen, wie es um Otachar steht und wo seine Kriegskasse hingekommen ist. Ich kann Euch beides sagen, in der Hoffnung, dass Ihr nicht noch einmal so tollkühn wie in dieser Geisterangelegenheit handelt.«
»Das lasst meine Sorge sein.«
Malegis bemühte sich redlich, wie ein armer, geplagter Zauberer, der nur das Beste wollte, auszusehen; es gelang ihm nur ansatzweise. »Legt Euch aber einen besseren Spitzel zu als Euren Hauptmann, ja? Herr Otachar findet, dass er seine Sache sehr schlecht gemacht hat, und fragt, was Ihr vorhabt.«
»Das geht ihn nichts an.«
Mit einer anderen Antwort schien der Zauberer nicht gerechnet zu haben, denn er nickte nur knapp, um dann fortzufahren: »Gut, dann hört Euch nur an, was ich sonst noch zu sagen habe, auch wenn Euch das eigentlich genauso wenig angeht wie Otachar Eure Pläne. Natürlich werdet Ihr zunächst nach dem Geld fragen, getreue Dienerin des Königs, die Ihr seid. Das Vermögen eines Aufständischen muss man ja beschlagnahmen, nicht wahr? Aber Ihr werdet es nicht finden. Es ist in Sicherheit vor allen, die es gern hätten und doch kein Anrecht darauf haben.«
Herrad musterte ihn prüfend. »Könnt Ihr Gold in Steine verwandeln?«
Malegis lachte. »Nein, und vor allem keine Steine in Gold; so leicht lässt sich das Wesen der Dinge nicht verändern. Dennoch gut geraten! Ich habe das Geld in Sicherheit gebracht, als es notwendig wurde, und durch wertlose Steine ersetzt, doch das ist nicht ohne Otachars nachträgliche Zustimmung geschehen. Ich gestehe gern, dass es mir ungerecht erschienen wäre, ihn auch noch um seinen letzten Besitz gebracht zu sehen, während andere, die nicht minder schuldig waren, sich weiterhin ihrer Güter und ihrer Freiheit erfreuen.«
»Ihr habt aber auch die Gegenstände aus den Gräbern in Tricontium dem Schatz hinzugefügt«, gab Herrad zu bedenken. »Wie lässt sich das mit Eurer Achtung vor fremdem Eigentum vereinbaren?«
»Die Dinge dort waren, von wem auch immer, einem Amtsvorgänger Otachars geschenkt, und es stand zu befürchten, dass sie bald von Fremden entfernt werden würden«, antwortete der Zauberer in aller geheuchelten Unschuld, »ob nun von Honorius oder von Geta. Ich fand, dass es Otachar besser anstünde, darüber zu befinden, als irgendeinem frechen Dieb.«
»Wenn es Euch so wichtig ist, Otachars Eigentum vor Dieben zu schützen, weshalb habt Ihr dann zugelassen, dass Wulf sich an der Kriegskasse zu schaffen machte?«
Wenn sie gehofft hatte, den Magus nun von Barmherzigkeit oder von Otachars am Vorabend der Schlacht von Bocernae erteilter Erlaubnis sprechen zu hören, wurde sie enttäuscht.
»Wulf!«, sagte Malegis in nicht gerade freundlichem Tonfall. »Ich sollte ihm wohl dankbar sein, denn ohne sein Herumstochern in der Nekropole wäre ich gar nicht darauf gekommen, dass der Kriegskasse in ihrem ursprünglichen Versteck Gefahr von allen Seiten drohen könnte. Doch da diese Gefahr ohne ihn gar nicht bestanden hätte, bin ich ihm nicht dankbar. Hätte er den Schlüssel nicht gesucht und gefunden, wäre es gar nicht erst so weit gekommen.«
»Gesucht? Ich denke, er wusste, wo der Schlüssel war?«
Malegis lächelte fein. »Otachar war auf seine verquere Weise schon immer ein vorsichtiger Mann. Welchen Sinn hat es wohl, den Schlüssel zu einer Kriegskasse und die Wegbeschreibung zu ihr zu verstecken, wenn man das entsprechende Versteck leichtfertig preisgibt? Dann könnte man gleich allen laut und deutlich erzählen, wo sie den eigentlichen Schatz suchen müssen. So tat Otachar nicht viel mehr, als einen vagen Ort – das alte Kloster von Bocernae – anzugeben, und dann diejenigen, mit denen er sein Geheimnis teilen wollte, mit einigen weiteren Hinweisen zu versorgen, halben Rätseln, wenn Ihr so wollt. Es gibt Anspielungen, die alte Freunde verstehen, Fremde hingegen nicht, und noch nicht einmal andere alte Freunde. Ich weiß, dass Otachar jedem eine andere Beschreibung gab, den eigentlichen Ort aber niemandem geradewegs nannte. Wenn dritte – Asgrim, Ebbo, sogar Honorius – auch mit der Zeit durch Glück oder Gewalt vom Vorhandensein des Verstecks erfuhren, so war es doch nur ein sehr vages Wissen, zumal ich auf Herrn Otachars Wunsch seinerzeit einen hochwirksamen Schutzzauber gegen zufällige Entdeckung über das Schlüsselversteck und die Kriegskasse gelegt hatte.« Er verneigte sich spöttisch. Die Geste verlieh ihm für einen kleinen Augenblick einen eigenartigen Anflug höfischer Gewandtheit, der im äußersten Gegensatz zu seiner Erscheinung stand, aber umso besser dazu passte, dass er einst in der Halle eines Markgrafen frei ein- und ausgegangen war. »Beweisen kann ich das, was ich vermute, nicht, aber ich gehe davon aus, dass Asgrim das alte Kloster all die Jahre sehr gut unter Beobachtung hatte. Es war jedenfalls ganz gewiss bald kein Geheimnis mehr, dass Wulf das Versteck gefunden hatte, und ich möchte wetten, dass viele Leute ihn gern in die Hände bekommen hätten, um ihm jedes bisschen Wissen über die Kriegskasse abzupressen. Weshalb man ihn nicht gleich beim Kloster überfallen hat, entzieht sich meiner Kenntnis.«
»Er ist geradewegs nach Tricontium gelaufen, und damit zu Frau Herrad«, warf Oshelm ein. »Das war doch sicher der beste Schutz, den er sich wünschen konnte.«
»Von Bocernae geht man bis Tricontium ein gutes Stück«, entgegnete Malegis zweifelnd. »Es hätte eigentlich reichlich Gelegenheit geben sollen, ihn aufzuhalten.«
»Im Kranichwald?«, fragte Ardeija. »Das wäre ihnen wohl kaum gelungen. Einer, der sich auch sonst von Bären den Weg weisen lässt, findet da sicher bessere Schleichpfade, als selbst Asgrim und seine Leute sie kennen.«
»Er redet mit Bären?«, fragte Malegis mit hochgezogenen Augenbrauen und einem Hauch von widerwilliger Anerkennung. »Dann wundert mich nichts mehr. Aber in einer Stadt und ihrer näheren Umgebung lässt sich auf solche Hilfsmittel weitaus schlechter zurückgreifen als draußen im Wald. Man ist leichter einzuholen. Ihr könnt sicher sein, dass jemand sich an jenem Morgen in Aquae von Wulf zur richtigen Stelle in der römischen Nekropole hat führen lassen. Entweder hat er es nicht bemerkt oder es hat ihn nicht gekümmert, nachdem er hatte, was er wollte. Fragt ihn!« Er hob die Schultern. »Das alles wurde mir neulich gerade noch rechtzeitig bewusst und ich tat, was getan werden musste. Wenn Ihr mich deshalb anklagen wollt …«
»Sprecht weiter«, bat Herrad und verzichtete darauf, ihn darüber aufzuklären, dass sie viele Leute – sich selbst nicht ausgenommen – mittlerweile eines Vergehens in Zusammenhang mit dieser Kriegskasse hätte beschuldigen können. Wahrscheinlich wusste Malegis das selbst gut genug. »Ihr rechnet also damit, dass Otachar früher oder später in der Lage sein wird, sein Geld wieder in Besitz zu nehmen?«
»Ich hoffe, dass er mit so viel davon, wie er tragen kann, jetzt schon über die Grenze ist«, erwiderte der Magus mit aller Selbstverständlichkeit.
Die Stille, die seinen Worten folgte, füllte die ganze Kanzlei aus und lastete schwer genug, um gewiss auch noch das letzte Gespenst in den hintersten Winkel des Raumes zu drängen oder gar völlig zu verscheuchen.
»Ihr habt ihn aus den Steinbrüchen befreit«, sagte Oshelm schließlich, halb freudig, halb vorwurfsvoll. »Deshalb wart Ihr neulich Abend auf dem Weg nach Mons Arbuini. Ihr als Zauberer hattet die Mittel, ihn zu retten!«
»Nein.« Malegis klang halbwegs aufrichtig. »Sagt lieber, dass ich ihm mit meiner Kunst die Sache erleichtern konnte. Den Fluchtplan hat er selbst ausgeheckt. Ich war nur ein nützlicher Helfer.«
Er schien darauf zu warten, dass Herrad spätestens jetzt einschreiten und sein Geständnis zur Grundlage einer Anklage machen würde, doch die Richterin tat ihm nicht den Gefallen, schon ihre Einschätzung der ganzen Angelegenheit laut werden zu lassen; sie lauschte, während die anderen redeten.
»Befreit also – oder doch frei«, sagte Ardeija und klang nicht, als ob es ihn störte.
»Und nun will er einfach so fort?« Otter war wohl nicht überzeugt. »Er will die Barsakhanensöldner gar nicht haben – und auch nicht die Gelegenheit, die Tricontinische Mark wieder zu übernehmen?«
»Würdet Ihr Euch gern für Asgrims oder Ebbos große Pläne missbrauchen lassen?«, gab Oshelm zurück, ehe der Zauberer antworten konnte.
Herrad sagte immer noch nichts dazu, doch sie dachte bei sich, dass die Pläne zur Neuordnung der Tricontinischen Mark Otachars Entscheidung nicht ausgelöst haben mussten. Nach Jahren in Mons Arbuini wollte man sich wahrscheinlich nicht unbedingt auch noch das Leid aufladen, an einen zerstörten Ort zurückzukehren, um die Trauer um alles, was man verloren hatte, noch stärker zu empfinden. Wäre sie an Otachars Stelle gewesen, hätte sie sich vielleicht auch lieber ins Heidenland geschlagen, als nur mit einigen Kriegern zur Gesellschaft in einem alten Grenzturm zu hocken und tagtäglich an das erinnert zu werden, was nicht mehr war und nie mehr sein würde.
»Ich habe ihn nicht gefragt«, sagte Malegis ein wenig zu gleichgültig, »doch viele seiner Leute sind damals über die Grenze geflohen, auch die seiner Verwandten, die noch am Leben sind. Wenn er irgendwo auf freundliche Aufnahme hoffen kann, dann dort, und ein sicherer Ort, wo er mindestens für einen Winter bleiben kann, wird alles sein, was er nun haben will … Nun gut, vielleicht auch noch ein paar verlässliche Helfer, die hingehen und den restlichen Inhalt der Truhe für ihn bergen. Er hat eine schlimme Zeit hinter sich und wird nicht jünger. Wen wundert es, wenn er des Kämpfens müde ist?«
Herrad wunderte es in der Tat nicht; sie machte sich viel mehr Gedanken über eine andere Einzelheit. »Hat er Euch zufällig erzählt, wie er überhaupt nach Mons Arbuini geraten ist, ohne erkannt zu werden, und wo er vorher war? Oder wisst Ihr aus anderen Quellen etwas darüber?«
»Ihr stellt Fragen …« Die Ratlosigkeit des Zauberers wirkte nicht aufgesetzt. »Dass er in Mons Arbuini war, wusste ich seit etwas über einem Jahr. Er hat mir durch einen vorgeblichen Korbflechter, der eher ein gewohnheitsmäßiger Dieb mit einem vorgetäuschten Beruf war, Nachricht gesandt, als der Mann freigelassen wurde. Doch wie er dort hingeraten war … Was weiß ich! Er wird einen Fehler gemacht und dann vor einem ziemlich blinden Richter gestanden haben … Oder es war kein Fehler, sondern volle Absicht.«
»Absicht, dass er sich hat einsperren lassen? Dann müsste er verrückt gewesen sein.« Ardeija schien allerdings nicht recht zu wissen, ob er an Otachars Verstand zweifeln sollte oder lieber an dem des Magus, der solch krause Gedankengänge zur Erklärung heranzog.
Aber Malegis schien seine Überlegung durchaus ernst gemeint zu haben; er wirkte traurig, als er nun den Blick zu Ardeija wandte. »Seid froh, dass Ihr das glauben könnt, Herr Ardeija. Es gibt Taten, die man sich selbst nicht verzeihen kann und für die man Strafe zu verdienen meint, vor sich selbst wie vor höheren Mächten, da es keine Wiedergutmachung geben kann. Denkt an Bocernae.«
Ein Schatten legte sich über Ardeijas Gesicht, und Herrad ahnte, dass er sich auch ohne die Aufforderung des Zauberers viel zu gut an die blutgetränkten Simertiusauen und alles, was dort geschehen war, erinnerte. »Es muss schlimm sein, einen Freund erschlagen zu haben«, räumte er ein, »aber man müsste dennoch ein Narr oder ein Heiliger sein, wenn man sich zur Buße für ein Versehen, so fürchterlich es auch gewesen sein mag, freiwillig nach Mons Arbuini begeben wollte.«
Malegis lächelte, doch es war das Lächeln eines betrübten Lehrers, der die unschuldigen Annahmen seines Schülers um der Wahrheit willen beiseitewischen muss. »Denkt weiter, und Ihr werdet Eure Antwort finden. Ihr wart damals dort und habt alles gesehen. Doch saht Ihr auch ein Büschel Heidekraut am Helm des Speerwerfers, der Gudhelm von Sala tötete?«



33. Kapitel: Freundschaften

Es war am Vortag nicht sonderlich schwer gewesen, die Zellentür im Kerker des Hochgerichts mit sanfter Gewalt zu öffnen. Festzustellen, ob ein Fehler im Schloss für den abgebrochenen Schlüssel verantwortlich gewesen war, und zu versuchen, alles wieder in leidlich benutzbaren Zustand zu versetzen, erwies sich als weitaus mühseliger und nahm sehr viel Zeit in Anspruch. Wulfila war daher ohnehin nahe daran, sich einzugestehen, dass sowohl der Wunsch, Herrad zu beeindrucken, als auch die hehre Absicht, dem Hochgericht Ausgaben für einen Schmied zu ersparen, armselige Gründe dafür waren, mit dieser Plackerei fortzufahren, als er unterbrochen wurde.
Ardeija war allein, und sein Fuß schien ihm auf der Treppe mehr Schwierigkeiten zu bereiten als gewöhnlich. Unten angekommen blieb er stehen, bückte sich, um Gjuki, der ihm nachgehuscht war, auf seine Schulter zu setzen, und fragte dann unvermittelt: »Wulfila, weißt du, dass du der beste Freund bist, den man sich nur wünschen kann?«
»Nein«, sagte Wulfila gedehnt und fragte sich, ob er unter dem Vorwand, irgendein Werkzeug zu vermissen, rasch würde flüchten können. Wenn ein Gespräch so begann, dann nur, weil jemand entweder eine unerfüllbare Bitte an einen hatte oder sich verpflichtet fühlte, einem in aller Freundschaft unangenehme Wahrheiten zu verkünden, die vielleicht, dass es sich nicht gehörte, eine ehrbare Richterin in der Kanzlei ihres eigenen Hochgerichts zu umarmen.
Doch Ardeija war noch nicht fertig. »Der allerbesteste?«
»Das ist kein Wort! Hast du etwas getrunken?«
»Und ob das ein Wort ist. Ein sehr gutes Wort sogar.« Ardeija nickte bekräftigend, als wolle er sich selbst vom Wert seiner Neuschöpfung überzeugen. »Wenn ich schon vergessen habe, den Wein zu besorgen, den du neulich wolltest, muss ich wenigstens Wörter für dich erfinden.« Erschreckenderweise schien er trotz allem nüchtern zu sein.
Wulfila lächelte schief und fragte sich, womit er es wohl verdient hatte, dass man ihm Wörter jenseits aller sprachlichen Regeln widmete. »Nun, es kann wohl nicht schaden, mich bei Laune zu halten, falls du wieder einmal jemanden brauchst, der dir eine Tür aufbricht«, sagte er leichthin und begriff im gleichen Augenblick, dass er nicht hätte scherzen dürfen.
Ardeija sah immer noch sehr ernst drein. »Du hast mich nicht umgebracht, bei Bocernae.«
»Nein, aber ich werde genau das nachholen, wenn du noch einmal davon anfängst. Lass es gut sein. Was ist nur heute mit dir?«
»Otachar hat Gudhelm getötet.«
»Ich weiß. Das hast du mir schon an dem Tag erzählt, als du nach Mons Arbuini geritten bist.«
»Nichts weißt du.« Ardeija schloss die Augen, als könne er das Unverständnis auf Wulfilas Gesicht nicht weiter ertragen. »Es war kein dummer Fehler. Er hat es absichtlich getan.«
»Was sagst du da?«
»Absichtlich.« Ardeija setzte sich auf die unterste Treppenstufe und vergrub das Gesicht in den Händen.
Wulfila wusste nicht recht, was er sagen sollte. »Fürst Gudhelm weiß das und verzeiht ihm dennoch?«, fragte er am Ende.
Ardeijas Schulterzucken gefiel Gjuki, der fast von seinem angenehmen Sitzplatz geworfen wurde, überhaupt nicht; er fauchte. Ardeija beachtete ihn nicht einmal, sondern kauerte nur weiter zusammengesunken da, als sei etwas in ihm zerbrochen, das er bisher für eine gute und sichere Stütze seiner Welt gehalten hatte.
»Es ist aber auch wirklich gewiss und nicht nur ein böswilliges Gerücht?«, hakte Wulfila nach.
»Ich habe es von jemandem, der dabei war.« Ardeijas Nicken brachte Gjuki endgültig aus dem Gleichgewicht. Der kleine Drache landete auf dem Boden, kam mit einem empörten Schnauben wieder auf die Füße und verschwand pfeilschnell die Treppe hinauf.
Ardeija saß sehr verloren da, bis Wulfila sich zu ihm setzte, ohne die rechten Worte zu wissen, die Trost hätten spenden können. Doch seine schweigende Anwesenheit und die Hand, die er auf Ardeijas Schulter legte, schienen genug zu sein, denn nach einer Weile sah Ardeija auf und sagte müde: »Und ich Narr habe geglaubt, es wäre nur in den alten Liedern so, dass die Leute erst einem Freund feierlich Schonung geloben, es ernst meinen und dann dennoch ihr Wort brechen.«
»Nun ja …«, sagte Wulfila etwas ratlos. »Es muss ja etwas Wahres an den alten Liedern und Geschichten sein. Wenn man nie dächte, dass man es vielleicht genauso falsch machen könnte, würden sie einen nicht zum Erschauern bringen. Aber wahrscheinlich ist es besser, so zu leben, dass niemand in Versuchung kommt, einen zu besingen.«
Ardeija nickte stumm und sah sehr trübsinnig auf die unregelmäßigen Steinplatten des Bodens hinab. »Frau Herrad sagt, du sollst für heute hier unten aufhören«, sagte er nach einer ganzen Weile. »Sie braucht dich oben, und das Schloss kann wohl noch etwas warten.«
Als sie die Treppe zur Kanzlei hinaufstiegen, kam ihnen Otter entgegen. »Bleibt es bei übermorgen in den ›Himmlischen Rosen‹?«, fragte er im Vorbeigehen.
Ardeija sah für einen Augenblick so erstaunt aus, wie Wulfila es war, doch dann schien er sich an etwas zu erinnern. »Ja … Ich glaube schon.«
»Gut; dann bis übermorgen!« Otter nickte zum Abschied und lief wohlgemut die letzten Stufen hinunter.
Ardeija war stehen geblieben. »Das sollte ich dir schon heute Mittag ausrichten, ich habe es nur vergessen«, sagte er etwas sehr verspätet. »Er lädt uns ins Teehaus ›Zu den drei Himmlischen Rosen‹ ein, übermorgen Abend. Du hast doch nichts vor? Er meint nämlich, dass wir noch nicht gebührend gefeiert hätten, dass ich heil vom Brandhorst zurückgekommen bin und dass du überhaupt wieder in Aquae aufgetaucht bist. Na, ganz gleich, was für Gründe er hat, es ist eine Einladung, und die sollte man annehmen. Es wird uns alle auf bessere Gedanken bringen.«
»›Zu den drei Himmlischen Rosen‹?«, wiederholte Wulfila, den die Erfahrung gelehrt hatte, dass man sich tunlichst nicht von Ardeija überreden lassen durfte, sich irgendeinem Haus, das die Bezeichnung »himmlisch« schon im Namen führte, auch nur zu nähern. »Ardeija, was für eine Art ›Teehaus‹ ist das?«
Er bekam keine Antwort; Ardeija lachte nach einem Blick in Wulfilas zweifelndes Gesicht so sehr, dass er vorläufig nichts erklären konnte, doch vielleicht war das nach all seinem Kummer über die Umstände von Gudhelms Tod nicht das Schlechteste.
»Wirklich nur ein Teehaus«, sagte Herrad vom oberen Treppenabsatz her. »Ein ganz harmloses. Otter trinkt nur dann Stärkeres, wenn seine Nachforschungen es erfordern; wenn er feiert oder sich ausruht, ist er gewöhnlich in den ›Himmlischen Rosen‹. Was den Namen angeht, hoffe ich auch immer noch, dass die Besitzerin entweder einer Fehlübersetzung aufgesessen ist oder dass die Entsprechung in ihrer Muttersprache nicht einen solchen Beiklang hat. Die gute Frau ist mit den Barsakhanen hergekommen, aber sie stammt wohl noch weiter aus dem Osten, dorther, wo die großen Drachen wohnen sollen. Sie hat sehr rasch erkannt, dass es keinen besseren Weg gibt, zu Geld zu kommen, als Leuten Tee zu verkaufen, wenn man sie erst einmal daran gewöhnt hat … Und sie hat sehr guten Tee. – Da wir nun gerade von Einladungen sprechen … Ardeija? Maurus sagt, er habe Eure beiden neuen Krieger zum Warten in den ›Grünen Keiler‹ geschickt; wenn Ihr Euch beeilt, könnt Ihr sie sicher dort auflesen und in Augenschein nehmen. Er deutete allerdings an, dass er ihnen in Aussicht gestellt habe, sie müssten nicht selbst bezahlen. Ich zahle aber auch nicht und das Hochgericht hat kein Geld. Wenn Ihr hingegen so freundlich sein wolltet, wäre das wohl eine angemessene Strafe für Euren verschenkten halben Tag.«
»Verschenkt? Ich habe Euch immerhin Malegis mitgebracht!«, gab Ardeija zurück, entfernte sich dann aber ohne weiteres Murren.
»Malegis?«, fragte Wulfila. »Hat der die Geschichte von Otachar erzählt?«
»Und was für eine … Wie viel hat Ardeija dir schon berichtet?«
»Nicht viel«, sagte Wulfila und erfuhr während der folgenden Stunden von Herrad und Oshelm, der sich über die ganze Sache gar nicht beruhigen konnte, dass »nichts« eine treffendere Einschätzung gewesen wäre.
Es war erstaunlich, wie gut die Richterin und ihr erster Schreiber sich darauf verstanden, noch halbwegs vernünftig zu arbeiten, während sie einen verwickelten Sachverhalt abwechselnd so knapp wie möglich zusammenfassten, doch vermutlich hatte der jahrelange Umgang mit kaum nachvollziehbaren Rechtsstreitigkeiten sie darin geschult. Wulfila ahnte, dass er sich daran wie an so manches würde gewöhnen müssen. Immerhin gab es zum Ausgleich reichlich Kräutertee einer Mischung, die Herrad selbst aus ihrem Garten zusammenzustellen pflegte.
»Ich finde, es war sehr freundlich von mir, Malegis mit seiner Geschichte zu Ebbo weiterzuschicken, besonders, da es gar nicht leicht war, unseren guten Zauberer von der Notwendigkeit dieses Schritts zu überzeugen«, sagte die Richterin bei ihrer dritten Schale des grünen Gebräus, »und wenn die Leute aus Salvinae nicht in Mons Arbuini wären, hätte ich mir die Mühe gar nicht gemacht. Aber wenn Sarus und seine Leute Unregelmäßigkeiten feststellen, herausfinden, wer dieser geflohene Aquila war, und das mit der Tatsache in Verbindung bringen, dass der Mann, der ihn verurteilt hat, auf ungeklärte Weise zu Tode gekommen ist, werden wir ohnehin halb Padiacum auf dem Hals haben … Unnötig, den Verdacht noch zusätzlich durch diesen Gerichtskampf zu schüren.«
»Unnötig auch, selbst die Warnerin gewesen zu sein, wenn Ebbo und Asgrim doch noch für ihre Verschwörung zur Rechenschaft gezogen werden?«, fragte Wulfila mit einem Lächeln.
Herrad sah ihn unerwartet ernst an. »Ich hätte es wahrscheinlich verdient, Ärger zu bekommen, auch wenn mich vorwiegend die besten Absichten in diese Lage gebracht haben; aber dazu, geradewegs nach Padiacum zu gehen und alles frei zu bekennen, bin ich dann doch zu feige. Keine vorbildliche Richterin, ich weiß.«
»Wir könnten uns auch alle unverdächtig machen, indem wir kurz über die Grenze gehen und Otachar einfangen«, sagte Oshelm und scherzte dabei offensichtlich nur halb. »Er hätte es verdient, doppelt und dreifach. Ich hätte mich gar nicht fragen sollen, warum er nichts für seine gefangenen Gefolgsleute und Freunde getan hat, als er nach Bocernae noch frei war. Von einem Mann, der einem Freund erst gelobt, ihn nicht anzutasten, und sich dann nicht daran hält, kann man in der Hinsicht nichts erwarten.«
Vielleicht empfand er tatsächlich nichts als Abscheu für die Tat des Markgrafen, doch Wulfila fragte sich, ob der Schreiber nicht zugleich heimlich froh war, endlich für sein Leid und das der anderen einen Schuldigen gefunden zu haben, der fassbarer war als ein ferner König.
Herrad dagegen sah nachdenklich auf ihre Hände hinab. »Ich war nie Kriegerin«, sagte sie und begann, den Aktenstapel vor sich zusammenzuschieben, »und ich weiß nicht, wie man in einer Schlacht denkt und handelt, ob man ganz derselbe ist wie immer. Nach allem, was Malegis erzählt, hat Otachar später selbst bereut, was er bei Bocernae getan hat, und wenn Gudhelm, vielmehr Gudhelms Geist, ihm auch verzeihen kann …«
Oshelm wirkte ganz und gar nicht besänftigt. »Er hätte es dennoch nicht tun dürfen«, verkündete er und stach mit einem Finger nach Wulfilas Brust. »Warum sagt Ihr nichts dazu? Ihr wart schließlich damals Krieger und anscheinend selbst bei Bocernae noch gut bei Verstand, wenn Ardeija die Wahrheit sagt.«
Wulfila schwieg lange und dachte an den kalten Kranichwald, den unsicheren Grund und den entsetzlich schweren Ardeija. »Ich war Krieger, ja«, sagte er am Ende, »aber keiner, von dessen Entscheidungen viel abhing. Was ich getan hätte, wenn ich Markgraf von Tricontium gewesen wäre und Ardeija ein Fürst an der Spitze seiner Streitmacht … Ich weiß es nicht. Lange nachgedacht, wahrscheinlich, ob mir die Freundschaft oder die Verantwortung für meine Leute wichtiger wäre. Und die Zeit hätte dann jemand genutzt, mich unschädlich zu machen. Deshalb wäre ich auch ein sehr schlechter Anführer.«
»Das glaube ich noch nicht einmal«, sagte Herrad.
»Und Asgrim scheint es auch nicht zu glauben, Herr Schwertmeister«, bemerkte Oshelm spitz.
Die Richterin stand auf, ehe das Gespräch eine ähnliche Wendung wie am Morgen nehmen konnte. »Wie es auch darum bestellt sein mag, hier bringen wir heute doch nichts mehr zustande. Geht Ihr auf geradem Wege nach Hause, Oshelm? Wenn ja, dann richtet Freda aus, dass sie meine Reisekleider für morgen früh herauslegen soll; ich muss einen Ritt über Land unternehmen.«
Mit einem kleinen Wink bedeutete sie Wulfila, auf sie zu warten, und beeilte sich nicht gerade dabei, die gepflegte Unordnung auf ihrem Schreibtisch umzuschichten.
»Wir beiden werden jetzt baden«, verkündete sie dann, als sich die Tür hinter Oshelm geschlossen hatte. »Gut und gründlich.«
»Es ist schon spät«, sagte Wulfila zögernd, obwohl er nach diesem Tag gegen ein heißes Bad eigentlich nichts gehabt hätte. »Freda wird sich bestimmt nicht freuen, wenn sie nicht nur mit den Kleidern, sondern auch noch mit einem Bad Arbeit hat, und das Badehaus am Westtor schließt bald nach dem Dunkelwerden.«
Herrad sah ihn mitleidig an. »Am Westtor badet man auch nur, um Staub und Schweiß loszuwerden. Aber Odilos Badehaus schließt erst nach Mitternacht und ich nehme an, dass alle anderen, die mehr als Wasser und Seife zu bieten haben, es ebenso halten.«
Sie schien den Vorschlag ernst zu meinen. Wulfila lachte unsicher. Er hatte selbst vor dem Krieg, als man ihn vielleicht noch nicht hinausgeworfen hätte, Odilos Badehaus nur von außen gesehen und verband mit dem Namen nur die unklare Vorstellung von einem sündhaft teuren, unerreichbaren Vergnügen, das mit alten Marmorsäulen, parfümiertem Wasser, kostbaren Ölen und Heerscharen von Dienern zu tun hatte. »Du kannst dich nicht mit mir bei Odilo blicken lassen, wenn man mich dort denn überhaupt einlässt.«
»Das werden wir ja sehen«, sagte Herrad unbeirrbar und nahm die Schlüssel des Hochgerichts vom Gürtel, um sie Maurus, der mit einigen anderen die Nachtwache stellte, zu übergeben.
 
Odilos Badehaus war aus und in dem entstanden, was von den römischen Thermen noch übrig war. Die Stufen, die zum Eingang hinaufführten, waren so sauber gefegt, als sei jemand eigens dafür abgestellt, jedes einzelne Blatt der umstehenden Eichen, das der Wind in die falsche Richtung zu tragen wagte, und jede schmutzige Fußspur sogleich zu entfernen.
Die Tür war bewacht, und hätte Wulfilas Hand sich nicht fest im unnachgiebigen Griff der Richterin befunden, wäre er spätestens beim Anblick der beiden Männer, die diese Aufgabe wahrnahmen, wieder umgekehrt. Die Kerle wirkten nicht, als seien sie zimperlich darin, ungebetene Besucher fernzuhalten, und er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie für jemanden wie ihn den Weg freigeben würden, auch dann nicht, wenn er in Begleitung einer gerngesehenen Kundin kam und sein Brandmal und alle übrigen verräterischen Narben noch verborgen waren. Ein, zwei Schritte noch … Weiter würden sie ihn doch wohl nicht vordringen lassen?
Aber bis auf ein freundliches »Guten Abend, Frau Herrad!« bekamen sie nichts zu hören und das flüchtige Nicken, das für ihn abfiel, wirkte nicht sehr bedrohlich. Als sie auf dem Mosaikboden der von zahllosen Öllampen hell erleuchteten Eingangshalle standen, war Wulfila schon so weit, sich zu wünschen, noch etwas mehr von dem Gebäude zu sehen zu bekommen, bevor man entdeckte, dass er hier nicht hingehörte, und irgendwann zwischen dem Zeitpunkt, als Herrad ihre langen roten Strümpfe abstreifte und sorgfältig zusammenlegte, und dem, als er gegenüber von ihr im warmen Wasser eines breiten Zubers lag und deutlicher als alle neugierigen Blicke ihre Beine an seinen spürte, beschloss er, dass es für ein paar Stunden nicht darauf ankam, was die anderen Besucher des Badehauses dachten.
Herrad war bester Laune. »Doch kein schlechter Vorschlag, nicht wahr?«
»Ich würde nie behaupten, dass du schlechte Vorschläge machst«, sagte Wulfila und betrachtete wohlgefällig die schönen Brüste der Richterin. Er fragte sich, ob sie wohl in dieser Nacht die Tür zwischen der Küche und ihrem Schlafzimmer unverriegelt lassen würde.
Herrad nahm einen Schluck aus dem Becher mit gewärmtem Wein, den sie hatte bringen lassen, und lächelte vergnügt. »Das solltest du auch nicht, selbst wenn du es vielleicht denkst. Ich habe einen erholsamen Abend verdient! Wenn ich morgen einen ganzen Tag verliere, werde ich bis zum Gerichtstag so viel zu tun haben, dass ich keine Stunde mehr zur Ruhe komme.«
»Wo willst du überhaupt hin?«
»Nach Mons Arbuini, um mit Gero zu reden und diese Sache ein für alle Mal zu klären.« Sie winkte jemandem zu, den Wulfila nicht sehen konnte. »Nun sieh dich um und denk daran, freundlich zu lächeln! Prisca ist hier und wird sich schön wundern.«
Wulfila wandte gehorsam den Kopf und erkannte in einiger Entfernung die redefreudige Ärztin, die am Morgen an Getas Begräbnis teilgenommen hatte. Er nickte ihr höflich zu, war aber nicht überrascht, dass Prisca nur weiter mit recht entsetzter Miene zu ihnen herüberstarrte, ohne sich zu rühren.
Herrad schien sich daran nicht zu stören. »Freu dich, wir haben ein gutes Werk getan. Jetzt werden ihre Freundinnen erst einmal nichts mehr von den Missetaten ihres Schwiegervaters zu hören bekommen, dafür aber viel von uns. Hier, nimm, der Wein ist gut!« Sie reichte ihm den Becher.
Wulfila trank. »Hoffentlich schadet dir das alles nicht.«
Herrad sah ihn ernst aus ihren dunklen Augen an. »Und wenn, dann ist es auch nicht schlimm. Das ist mir die Sache schon wert.« Sie hatte nicht mit großem Nachdruck oder begleitet von irgendeiner Geste gesprochen, sondern so, als sei das, was sie ihm da sagte, eine Selbstverständlichkeit, die nicht weiter betont werden musste.
Wulfila hätte gern geweint, doch das hätte wohl mehr Aufsehen erregt, als selbst Herrad in Kauf zu nehmen bereit war, und so spülte er die drohenden Tränen mit mehr Wein hinunter und lächelte die Richterin nur an.
»Lass mir auch noch etwas übrig!«, bat Herrad, als wolle sie gar nicht erst zu viel Rührung aufkommen lassen. »Ich muss schließlich morgen auf Reisen gehen, und das sollte man nur gut gestärkt tun.«
»Oh ja, gerade auf die unendlich lange Strecke nach Mons Arbuini sollte man sich sorgfältig vorbereiten!«
»Lach nur. Ich habe nicht mehr den Ehrgeiz, viel weitere Reisen zu unternehmen. Ich bin einmal im Leben bis nach Isia gekommen; das reicht für alle Zeiten.«
»Du warst in Isia? Ganz im Süden, am Meer?«, fragte Wulfila und sah vor seinem inneren Auge Wunderdinge aufsteigen, die er nur aus Erzählungen kannte, Olivenhaine, weit besser erhaltene römische Gebäude, als es sie hier oben gab, und ein unendlich blaues Meer, das anders und in jeder Hinsicht besser sein sollte als die Meere im Norden.
Herrad nickte. »Für fast ein Jahr. Es ist ja auch ganz schön da, wenn man davon absieht, dass es im Sommer viel zu heiß wird und dass die Leute eine ganz seltsame Spielart des Romanischen sprechen, so dass mein Latein zuerst kaum hingereicht hat, um durchzukommen … Alles in allem war ich über zwei Jahre fort von hier. Das muss ich nicht noch einmal haben.«
Wulfila musste die Fragen, die ihm auf der Zunge lagen, nicht stellen; die Richterin begann ganz von allein zu erzählen.
 
Es war Frühling, als Herrad in Begleitung zweier Krieger ihrer Mutter aufbrach, um den Westen und Süden des Reichs kennenzulernen und die Ausbildung, die sie bei Magister Paulinus erhalten hatte, zu vervollständigen. Sie war siebzehn Jahre alt und der Vogt hätte sie gern für einige Jahre in seine Kanzlei genommen, was ihr auch recht gewesen wäre, doch ihre Eltern und ihr magister iuris hatten ihr zugeredet, es ganz anders zu machen.
Magister Paulinus hatte nämlich einen alten Freund in Padiacum, der wiederum ein Mädchen unterrichtet hatte, das nach Isia gehen sollte, und hatte vorgeschlagen, dass die beiden jungen Frauen doch die Reise gemeinsam unternehmen könnten. Denn der Vogt von Isia war der berühmte Rechtsgelehrte Crispinus, der in seiner Jugend an der Kompilation der Leges et constitutiones mitgewirkt hatte, und da er bald danach Paulinus und seinem Freund einige Stunden erteilt und die beiden in freundlicher Erinnerung behalten hatte, war er nun bereit, auch an die Schülerinnen seiner ehemaligen Schüler einiges von seinem schier unerschöpflichen Wissen weiterzugeben.
Folglich ritt Herrad zunächst nach Padiacum, um dort ihre Reisegefährtin zu treffen, die sich glücklicherweise als jemand erwies, mit dem man auskommen konnte, wenn sie auch ihre Eigenarten hatte. Justa war etwa zwei Jahre älter als Herrad, aber nicht unbedingt viel erwachsener, und versicherte ihr schon am ersten Abend mit einer herzlichen Umarmung, sie würden gute Freundinnen sein und lustige Zeiten erleben.
Immerhin wurde das Reisen mit ihr weitaus bequemer, als es bis Padiacum gewesen war, denn Justa neigte nicht dazu, auf Annehmlichkeiten zu verzichten, wenn sie sie bekommen konnte, und da ihre Familie anscheinend über ein größeres Vermögen verfügte als ganz Aquae Calicis zusammengenommen, konnte sie das meist und hatte auch keine Schwierigkeiten damit, neben fünf Kriegern noch zwei Dienerinnen und einen zahmen Affen mitzuführen.
Das alles nahm Herrad gelassen hin; weniger glücklich war sie darüber, dass Justa auch andere Vergnügungen nicht gern entbehrte und alle paar Nächte in bezahlter Gesellschaft war. In den ersten Tagen versuchte Herrad noch schüchtern, auf mögliche Gefahren hinzuweisen, doch spätestens auf Höhe von Bibracte hatte sie dann die erste wichtige Lehre aus dieser Reise gezogen, die nämlich, dass es unmöglich war, andere zur Vernunft zu zwingen.
 
»Die hätte sich mit Ardeija gut verstanden«, sagte Wulfila lachend, »der war in dem Alter genauso schlimm, nur, dass er nicht so viel Geld hatte.«
»Ich bin froh und dankbar, dass sie es hatte«, entgegnete Herrad und stellte den geleerten Weinbecher ab. »So hat sie wenigstens nur geschminkte, nach Pfirsichen duftende Jünglinge und den ein oder anderen hübschen Krieger in unsere Quartiere geschleift. Wenn sie auf die Art von Knaben hätte zurückgreifen müssen, die vor den billigen Badehäusern herumlungern, wäre es alles weitaus schlimmer gewesen. Aber ich habe mich dennoch gerächt und es ihr auf dem Rückweg heimgezahlt, indem ich gegen jede Vernunft etwas mitgeschleppt habe, das nur sehr schwer unterzubringen und zu bewachen war. Während unseres letzten Monats in Isia wurde nämlich ein altes Haus abgerissen, das schon seit Römertagen dort gestanden haben muss, und als ich daran vorbeikam, fiel mir eine nur leicht beschädigte Statue auf, die man wohl ohne Bedenken noch weiter zerschlagen hätte, ein kleiner, wilder Faun. Ich fragte die Arbeiter, ob ich ihn haben könnte, und da keiner etwas dagegen hatte, habe ich ihn erst einmal in der Vogtei untergebracht. Und dann ist er mit uns gereist, immer auf einem eigenen Packtier, so dass wir langsamer vorankamen als auf dem Hinweg. Als auf Höhe von Valentia das Wetter schlecht wurde, wollte Justa mich zwar überzeugen, ihn nicht weiter mitzunehmen, aber darauf habe ich mich nicht eingelassen. Ich habe ihn heil nach Aquae gebracht.«
»Und wo ist dein kleiner Faun heute?« Wulfila konnte sich nicht erinnern, irgendetwas auch nur andeutungsweise an einen Faun Erinnerndes in Herrads Haus oder Garten gesehen zu haben.
Die Richterin lächelte. »Bei Magister Paulinus. Für den habe ich ihn doch mitgebracht. Paulinus sammelt alte Statuen, Säulenkapitelle und andere schöne Steine, alles, was er in den Trümmern von Aquae Calicis auftreiben und irgend bewegen kann. Er hatte in Masolacum eine große Sammlung solcher Dinge, aber die musste er wie fast alles andere zurücklassen, als er in die Verbannung geschickt wurde, und war immer sehr unglücklich darüber. Ich wusste, dass er sich über eine alte Statue aus Isia mehr als über alles andere freuen würde, auch wenn Justa meinte, ein schadhafter alter Stein wäre ein sehr schäbiges Mitbringsel. So ist sie eben; sie meint es gut, ohne zu verstehen, dass andere ihre Vorlieben nicht unbedingt teilen. Na, wie auch immer, er hat sich gefreut, nachdem er sein Entsetzen überwunden hatte, dass ich nicht in Isia geblieben war.«
»Geblieben? Aber ich dachte, du warst nur da, um von Crispinus zu lernen?«
»So war es auch, ja.« Herrad ließ eine Hand langsam durch das nach Rosmarin duftende Wasser gleiten. »Aber er war wohl aus irgendeinem Grunde ganz angetan von mir und wollte mich gern dabehalten. Sein Kanzler war alt und nicht mehr bei guter Gesundheit und wäre wohl auch einverstanden gewesen, wenn ich seine Nachfolgerin geworden wäre. Aber das wollte ich nicht.«
»Sie haben dir die Kanzlei eines Vogts angetragen, als du noch nicht einmal zwanzig Jahre alt warst, und du hast abgelehnt?«
Herrad lächelte mit etwas wie leiser Enttäuschung. »Meine Eltern und Paulinus haben auch nicht verstanden, wie ich ein solches Angebot ausschlagen konnte. Justa dagegen fand es von Anfang an sehr klug und vernünftig von mir. Sie meinte, ich solle lieber mit ihr nach Padiacum kommen, das wäre schließlich eine bedeutende Königsstadt, und wenn man etwas werden wolle, solle man gleich versuchen, ein Hofamt zu bekommen und nichts Geringeres. Weshalb ich zurück nach Aquae gegangen bin, hat auch sie nicht begriffen.« Sie hob die Hand und betrachtete das Wasser, das zwischen ihren Fingern hindurchrann. »Aber ich wollte nach Hause.«
»Das verstehe ich«, sagte Wulfila und meinte es ernst. »Wenn es so leicht wäre, weit weg zu gehen, wären mein Vater und ich nicht hier in der Gegend geblieben. Es soll ja sehr schön sein im Norden, jenseits der Grenze, nur ist es auch ziemlich anders dort … Und der Süden muss noch fremder sein. Eine Reise, gut, das mag angehen, aber für immer, und so ganz allein?«
Die meisten Leute, von denen er wusste, dass sie weiter als zwei oder drei Tagesreisen entfernt von dort, wo sie geboren waren, lebten oder gelebt hatten, waren zu mehreren dorthin gelangt, wie seine Großeltern väterlicherseits von Westen her oder Asri und ihr Vater von Osten, doch alle Verwandten und Freunde zurückzulassen und dann am anderen Ende des Reichs hängen zu bleiben, war keine sehr einladende Vorstellung.
»Auch die Reise war eigentlich schon fast zu lang«, sagte Herrad. »Als ich wiederkam, war mein Vater todkrank und lebte dann nur noch mehr schlecht als recht drei Monate, als hätte er mit dem Sterben gewartet, bis ich heil zurück war. Gut, das war nicht vorauszuahnen, aber mir war noch lange danach so, als hätte ich viel Zeit vergeudet, die ich besser hier hätte verbringen können, besonders, da es nachher nie mehr so schön war wie vor meiner Reise. Meine Mutter hat es ohne ihn nämlich nicht ausgehalten. Sie hat ihn zwar um fast zehn Jahre überlebt, aber sie war nie mehr dieselbe und eigentlich immer unglücklich … Kein Tag, an dem sie nicht die trauernde Witwe gewesen wäre. Das war nicht angenehm, und ich habe mir geschworen, dass es mit mir nie so kommen sollte.«
Sie verfiel in nachdenkliches Schweigen, und Wulfila fragte sich, ob sie an den Mann namens Alanus dachte, der bei Bocernae einfach vom Pferd gefallen war und anders als Merula nicht einmal die Höflichkeit besessen hatte, zum Trost und zur Erinnerung ein Kind dazulassen. Was nun Merula betraf, war es gar nicht gut, sich gerade jetzt auf sie zu besinnen. Sie wäre sicher nicht zufrieden gewesen, ihren Mann mit einer fremden Frau im Badehaus zu wissen, und wenn umgekehrt das Tun der Richterin den Geist eines eifersüchtigen Alanus auf den Plan gerufen hätte, so hätte Wulfila es ihm nicht verdenken können.
»Hör zu, Merula«, sagte er deshalb sicherheitshalber stumm, »wo immer du auch mittlerweile bist, irgendwo dort muss sich auch ein gewisser Alanus herumtreiben. Du wirst ihn sicher leiden mögen, denn die Frau, die er zu Lebzeiten geliebt hat, scheint deinen Geschmack zu teilen, was Männer angeht … Aber das siehst du gewiss, nicht wahr? Vielleicht kannst du dich ja ganz gut mit ihm unterhalten oder gemeinsam mit ihm auf uns schimpfen, wenn euch das alles hier nicht gefällt. Aber glücklicher wäre ich schon, wenn du mir nicht böse wärst. Und hab keine Angst; Herrad ist gut zu Wulfin und wird weiterhin gut zu ihm sein, darauf achte ich.«
Nachdem dieses ebenso wichtige wie einseitige Gespräch beendet war, konnte er sich beruhigt wieder der Richterin zuwenden und verspätet antworten: »So ist es auch besser. Zu ändern ist doch nichts mehr, und keinem ist geholfen, wenn man vor Kummer vergisst, sein Leben weiterzuführen.«
»Da hast du Recht. Soll ich noch Wein kommen lassen, damit es auch schön ist, das weitergeführte Leben?«



34. Kapitel: Kämpfe, Knochen und ein Toter

Der Frost der letzten Nacht hielt in den Morgen hinein an und Ardeija war im Stillen froh, Frau Herrad auf dem Weg nach Mons Arbuini zu wissen. Sie würde sich nicht beschweren können, wenn er den geschützten Saal des Praetoriums nachher für Fechtübungen mit Rambert missbrauchte, statt draußen in der noch größeren Kälte ein paar zögerliche Hiebe vorzuführen und dann doch schnell wieder ins Haus fliehen zu wollen.
In anderer Hinsicht war ihm die Abwesenheit der Richterin allerdings weit weniger willkommen, verschob sie doch das unerfreuliche Gespräch, das mit jedem Tag schwerer zu führen sein würde, ein weiteres Mal. Er würde sich anstrengen müssen, Frau Herrad zu fassen zu bekommen, sobald sie aus Mons Arbuini zurück war, doch für den Abend hatte Malegis seinen Besuch angekündigt, und Ardeija konnte wohl schlecht gleichzeitig im Auge behalten, was der Zauberer mit den Händen seines Vaters anstellte, und der Richterin ernsthafte Vorhaltungen machen. Was von beidem wichtiger war, würde er notgedrungen erst kurzfristig entscheiden können. Den Morgen über war er beschäftigt genug damit, die neuen Krieger einzuweisen und Gjuki mit kleinen Leckerbissen zu füttern, damit er ihm endlich vergab. Schließlich brach er zu seiner üblichen Runde über Flusshafen, Burg und Markt auf, wobei er sich mehrfach sagte, dass er nun nicht mehr nach Fällen, die dem Niedergericht zustanden, sondern nach Arbeit für das Hochgericht fragen musste. Eingedenk dieser neuen Aufgabe übersah er geflissentlich eine zerlumpte Gestalt, die sich im Garten des »Bischofs Garimund« am Grünkohl zu schaffen machte. Darum sollten sich nun Honorius’ Leute kümmern, falls es denn überhaupt so wichtig war, diesem fürchterlichen Verbrechen Einhalt zu gebieten. Wenn sich gelegentlich sogar sehr anständige Leute gezwungen sahen, sich an fremden Kürbissen zu vergreifen, war es mit Grünkohl vielleicht nicht viel anders. »Du hast Glück«, sagte er leise im Vorübergehen und wusste, dass der heruntergekommene Dieb ihn nicht hören konnte.
Die Hafenzolleinnehmerin hatte nichts für Frau Herrad zu tun, war aber ungewohnt gesprächig, da sie gern erfahren wollte, ob etwas daran sei, dass die Richterin neuerdings einen concubinus habe. Ardeija gab sich unwissend und floh bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zur Burg, nur um dort gefragt zu werden, ob ihm und seiner Herrin die zwei schon dem Hochgericht überstellten Spitzbuben nicht genug wären. Herr Ebbo gedachte offensichtlich, die Dinge anders zu handhaben als Herr Adalhard oder Herr Geta.
Der Marktaufseher dagegen freute sich wie immer, Ardeija zu sehen, und wollte über Gott und die Welt reden. Vor allem beklagte er sich darüber, dass das Niedergericht noch nicht wieder verlässlich arbeitete, und wahrscheinlich war dies auch der einzige Grund dafür, dass er den Wert eines gestohlenen Gürtels mit Silberbeschlägen viel zu hoch ansetzte, um so die Tat in die Zuständigkeit des Hochgerichts zu befördern und Ardeija den ertappten Dieb gleich mitzugeben, den er schon zwei Tage lang unter höchst unzureichenden Bedingungen in seinem Amtsgebäude hatte festhalten müssen. Der Gürteldieb – klein, rothaarig und mager – war ein alter Bekannter aus Niedergerichtszeiten, beschwerte sich aber nicht, dass sein nicht sehr von seinen üblichen Verfehlungen abweichendes Vergehen auf einmal des Hochgerichts für würdig erachtet wurde, sondern nickte noch brav zu den Anschuldigungen des Marktaufsehers. Erfahrungsgemäß stellte der Dieb keine besondere Gefahr dar und so beschloss Ardeija, dass ein geliehener Strick Sicherung genug sein würde, um den Gefangenen gleich mitzunehmen, statt nachher umständlich Krieger zu schicken.
»Du bleibst uns ja rührend treu, Toste«, bemerkte Ardeija auf dem Rückweg zum Praetorium. »Kaum, dass Frau Herrad die hohe Gerichtsbarkeit innehat, willst du auch höher hinaus, wie?«
»Besser sie als Honorius«, kam es ohne jegliches Zögern zurück. »Dass der ein bestechliches Schwein ist, weiß ja wohl jeder hier noch!«
Ardeija konnte sich nicht daran erinnern, ob man Honorius je mit Bestechlichkeit in Verbindung gebracht hatte, doch gegen die gar so vorteilhafte Einschätzung des Richters, die in den Worten zum Ausdruck kam, hatte er nichts einzuwenden. Die Frage dagegen, die sein Gefangener kurz darauf von sich aus stellte, war weit weniger angemessen.
»Stimmt es eigentlich, dass die Richterin einem Dieb die Strafe erlassen hat, gegen die Auflage, ihr über den Winter das Bett zu wärmen?«
»Nein.« Ardeija bemühte sich redlich, nur erstaunt und empört zu klingen, doch wahrscheinlich war ihm anzumerken, dass er sich beinahe in Herrads Namen ertappt fühlte. »Wer verbreitet solchen Unsinn?«
»Gisela, die Kräuterhändlerin, hat es dem Schreiber des Marktaufsehers erzählt, heute Morgen.«
»Und wie kommt Gisela auf so etwas Lächerliches?«
»Sie hat es von einem Verwandten, der Badeknecht bei Odilo ist. Ist es wirklich nicht wahr?«
»Ein für alle Mal – so etwas ist nicht geschehen und es ist auch undenkbar. Mach dir gar nicht erst Hoffnungen.«
»Schade«, sagte Toste und klang ehrlich bedauernd. »Gisela hat behauptet, der Kerl hätte nur ein Auge; ich habe ja immerhin zwei, nicht wahr?«
Ardeija hatte genug und anders als der Hafenzolleinnehmerin gegenüber musste er hier nicht höflich und zurückhaltend bleiben. Das eiskalte Wasser im Pferdetrog vor dem »Grünen Keiler«, in das er den Kopf des Missetäters ohne Erbarmen einige Male tauchte, bewirkte sehr rasch eine unterwürfige Entschuldigung für die widerliche Verleumdung, an der leider wohl bis auf den angeblich versprochenen Straferlass alles der Wahrheit entsprach. Es wurde wirklich Zeit, ein ernstes Wort mit Frau Herrad zu reden.
Mit Wulfila selbst zu sprechen, brachte Ardeija, auch nachdem er einen sehr verfrorenen Dieb im Praetorium sicher hinter Schloss und Riegel gesetzt hatte, nicht übers Herz. Schon am frühen Morgen hatte er einen Versuch machen wollen und doch den Mund nicht aufbekommen, als Wulfila, so gut gelaunt wie selten, pfeifend die Kanzleitreppe hinaufgelaufen war, und nun, da er, ganz Herrads pflichtbewusster zweiter Schreiber, Wulfin und Rambert anleitete, den Inhalt irgendeiner Kiste in eine Reihe kleiner Kästchen auf dem Tisch der Richterin einzuordnen, sah er noch immer viel zu glücklich aus, als dass man ihn ohne schlechtes Gewissen hätte beiseitenehmen können. Ardeija fürchtete, dass selbst ein Gespräch mit der Richterin das Schlimmste nicht mehr verhindern würde.
Oshelm seinerseits schien sich von der Aufregung des Vortags wieder erholt zu haben, sah man davon ab, dass er schon wieder nicht das tat, was er eigentlich hätte tun sollen, sondern an seinem Pult im vorderen Zimmer der Kanzlei damit befasst war, ein Wachstäfelchen mit einer gewundenen Reihe von Buchstaben zu versehen, die selbst für Ardeijas unkundige Augen nicht so wirkte, als hätte sie auch nur ansatzweise etwas mit dem Hochgericht zu tun. Der Schreiber war so vertieft in seine Beschäftigung, dass er sie erst unterbrach, als Ardeija, der schon eine ganze Weile vor ihm gestanden und die scheinbar mühelosen Bewegungen des Griffels verfolgt hatte, sich vernehmlich räusperte.
Oshelm sah endlich auf. »Ah, Ardeija. Zurück mit viel Arbeit für uns?«
»Mit gar keiner«, gestand Ardeija. »Toste soll zwar vorgestern einen teuren Gürtel vom Markt mitgenommen haben und ist nun unten« – wie konnte man nur so schnell eine Notiz über den Vorfall anfertigen, wie Oshelm es nun noch im Zuhören ganz nebenbei tat? – »aber ich nehme an, dass Frau Herrad die Sache ans Niedergericht verweisen wird, das sich bisher nicht darum gekümmert hat. Der Marktaufseher wollte ihn nur loswerden. Was wird das da eigentlich?« Er deutete auf die Wachstafel.
Oshelm lächelte, als sei er auf seine Kritzelei auch noch stolz. »Ein Wörterwurm … Ein Buchstabenrätsel, wenn Ihr so wollt. Sehr lehrreich, aber vor allem vergnüglich. Ich musste unseren beiden fleißigen Helfern dort doch eine Belohnung in Aussicht stellen! Sie werden ihren Spaß daran haben.«
Ardeija sah in den hinteren Raum hinüber, wo Rambert und Wulfin sich eben nur zu gern von Gjuki ablenken ließen, der beschlossen hatte, ihnen Gesellschaft zu leisten und gar nicht erst zu viel Ordnung entstehen zu lassen.
»Oshelm … Habt Ihr je darüber nachgedacht, dass nicht alle Kinder lesen können?«
Der Sinn dieser Frage schien dem Schreiber nicht bewusst zu werden, denn er sah Ardeija leicht tadelnd an, als sei die Bemerkung überflüssig gewesen. »Das hier ist ja auch nicht für irgendwelche Kinder bestimmt«, sagte er schließlich und fuhr fort, den Wurm noch länger und furchterregender zu machen.
Es widerstrebte Ardeija sehr, noch deutlicher zu werden, doch Oshelm zu verärgern war immer noch besser, als später Rambert weinen sehen zu müssen, wenn sie denn weinte und nicht von Theodulf gelernt hatte, dass ein Krieger auf diese Art der Gefühlsäußerung besser verzichtete. »Wie es in der Hinsicht um Wulfin bestellt ist, wisst Ihr sicher besser als ich, aber« – er senkte nach einem weiteren Blick zu den Kindern hinüber die Stimme – »von wem sollte Rambert so etwas gelernt haben? Nicht von meinem Vater, und ihre Mutter war Weberin, soweit ich weiß, keine Gelehrte!«
»Von wem? Das weiß ich nicht«, sagte Oshelm. »Aber sie kann sehr schön ihren Namen schreiben. Dann wird sie wohl auch lesen können.« Er wies beiläufig auf den Rand irgendeiner Liste, die halb unter der Tafel hervorragte. Jemand hatte sehr sauber und zierlich »Lucia Ramberta« dorthin geschrieben; weiter unten war von jüngerer und ungeduldigerer Hand ebenso schief wie schwungvoll »Wulfin« hinzugefügt worden. Wer für den eher ungeschickt gezeichneten Drachen daneben verantwortlich war, ließ sich nicht auf den ersten Blick feststellen.
»›Lucia‹«, sagte Ardeija. »Das ist doch schön.«
»›Rambert‹ ist schöner«, behauptete Rambert und kam doch zu ihm herüber, als habe er sie gerufen und nicht nur den Klang ihres anderen Namens erprobt; zu Wulfins großer Enttäuschung huschte Gjuki ihr nach, um dann wieder auf Ardeijas Schulter zu klettern. »Über ›Lucia Ramberta‹ haben immer nur alle gelacht. Über ›Rambert‹ keiner.«
Ardeija konnte sich lebhaft vorstellen, wie viele Hänseleien ein Kind zu ertragen hatte, das in einer Weberhütte groß wurde und doch zwei Namen hatte wie eine vornehme Dame mit römischen Vorfahren. In seiner eigenen Kindheit hatte er sich schließlich selbst mit genügend Dummköpfen prügeln müssen, die behauptet hatten, »Ardeija« sei überhaupt kein richtiger Name, und wenn doch, dann kein guter. »Das war nicht recht. Keiner deiner Namen ist zum Lachen«, sagte er fest. »Du liest und schreibst?«
»Ja, schon seit drei Jahren.«
Ardeija fragte nicht, wie sich die Gelegenheit ergeben hatte, an solche Kenntnisse zu gelangen. Einem Mädchen, das Theodulf, der gewiss nicht der zugänglichste Mensch auf der Welt war, überzeugen konnte, ihm ungeachtet seiner Herkunft Unterricht zu erteilen, war zuzutrauen, auch einen mitleidigen litteratus zu finden.
»Du machst das auch sehr gut«, lobte er stattdessen und hoffte, dass es noch lange dauern würde, bis Rambert erkannte, dass sein Urteil auf diesem Gebiet eigentlich wertlos war.
Wenn sie es schon ahnte, schien sie seinen guten Willen zu spüren, denn sie lächelte. »Aber bitte sagt Herrn Theodulf nichts davon.«
»Warum das nicht? Er wäre sehr stolz auf dich.«
»Aber auch traurig«, sagte Rambert ebenso ernst wie fürsorglich, »er kann es doch selbst nicht.«
Ardeija schüttelte den Kopf. »Traurig wäre er gewiss nur, wenn du es ihm weiter verschweigst und er es dann durch Zufall herausfindet. Wenn du ihm davon erzählst, wird er stolz auf dich sein – und sich freuen, wenn du es ihm beibringst. Traust du dir das zu? Er sucht nämlich jemanden, der ihn unterrichten könnte.«
»Auf den Gedanken kommt er ja früh«, bemerkte Oshelm halblaut, und Ardeija erwog ernsthaft, ihn zur Strafe zu fragen, ob und wann er seinerseits je versucht habe, den Umgang mit einem Schwert zu erlernen.
Er verzichtete darauf, weil Rambert sich von der Spitze nicht weiter anfechten ließ. »Wenn Herr Theodulf es möchte, versuche ich es«, erklärte sie mutig, und Ardeija hoffte, dass Theodulf ihr ein ebenso gelehriger Schüler sein würde, wie er ihr ein fähiger Lehrer gewesen war. Denn beigebracht hatte er ihr einiges, das hatte Maurus berichtet, und Ardeija gedachte, im Laufe des Nachmittags selbst zu erproben, wie es darum bestellt war.
Bevor er dazu kam, war ein Streit zwischen zweien seiner Krieger zu schlichten, die über belangloses Zeug aneinandergeraten waren, aber das war noch leichter, als Fortunatus, den Teehändler, abzuweisen, der darauf bestand, Frau Herrad irgendeinen Fall ausführlich vortragen zu wollen, und die Antwort, sie sei in Gerichtsangelegenheiten über Land gereist, für eine dumme Ausrede hielt. Als sich die Tür endlich hinter dem Mann geschlossen hatte, glaubte Ardeija, die anstrengendsten Kämpfe für diesen Tag schon hinter sich zu haben, bevor er auch nur den Griff einer Waffe berührt hatte. Aber er war glücklich, als er Rambert rufen und das Bündel öffnen konnte, das er am Morgen von zu Hause mitgebracht hatte. Es enthielt die Sammlung von Holzschwertern, die er seit seinem Weggang aus Sala viel zu selten hatte einsetzen können. Es waren gute Stellvertreter echter Waffen, Werkzeuge eines Schwertmeisters, weit besser als die albernen Stecken, die sich jeder zurechtschnitzen konnte und die nicht lange zu gebrauchen waren; wie schlecht man damit lernte, worauf es wirklich ankam, sah er tagtäglich an einigen seiner eigenen Krieger. Rambert hatte Besseres verdient, als irgendwann einmal nur dazu zu taugen, ein Gerichtsgebäude zu bewachen.
 Ardeija begann, wie er in Sala mit jedem Schüler begonnen hatte, der schon durch andere Hände gegangen war und den er nicht einschätzen konnte. »Du willst dort zum Fenster hinaus«, sagte er und deutete über seine Schulter auf ein Fenster einige Schritte hinter seinem Rücken, wie Valerian es in dem Winter, als der Sohn seiner Frau sechs Jahre alt geworden war, in Gudhelms großer Halle auf Sala getan hatte. »Aber wie du siehst, musst du dazu an mir vorbei. Entwaffne mich also – oder töte mich, wenn du kannst! Wenn du mich aber nur überlistest, ohne das Schwert zu gebrauchen, zählt es nicht.« Diesen Satz hatte er einzufügen gelernt, nachdem Eginhards ältester Sohn seinerzeit beschlossen hatte, dass der hauptsächliche Zweck der Übung darin bestünde, wirklich um jeden Preis zu dem vereinbarten Ziel zu gelangen, und damit erstaunlich weit gekommen war. »Und, Rambert? Falls du bis zum Fenster kommst, spring nicht hinaus. Es wächst Feuerdorn darunter. Ich werde dich nur abwehren und mir ansehen, was du schon gelernt hast. Und dann werden wir Pläne für weitere Stunden machen.«
»Ist gut«, sagte Rambert, die ihm aufmerksam gelauscht hatte, mit einem Nicken, das ihr zu kurzes Haar noch weiter in Unordnung brachte, und hob die Übungswaffe an. »Soll ich anfangen, Herr Ardeija?«
»Ich bin bereit«, behauptete Ardeija und war es doch nicht, denn obwohl er mit einer leidlich guten Ausgangshaltung gerechnet hatte, war ihm nicht bewusst gewesen, dass er, wenn auch nur für verschwindend kurze Zeit, eine fast vollkommene Nachahmung Theodulfs zu sehen bekommen würde. Doch genau so hatte sein Vater auf dem Hoftag von Aquae vor ihm gestanden, als sie vor dem alten König gekämpft hatten, und so würde er sich nun nie mehr aufbauen, nachdem Asgrim ihn zum Krüppel gemacht hatte, wenn Malegis nicht doch ein Wunder wirken und das Schlimmste abwenden konnte.
Es war schwer, nicht an all das zu denken, sondern nur auf Rambert zu achten, die nach einem Moment des stummen Abschätzens übergangslos in Bewegung geriet und bewies, dass Theodulf sie in der Tat gut unterrichtet hatte. Ardeija fand viel von der Art seines Vaters in den ungestümen Angriffen wieder, die das Mädchen gegen seine Verteidigung führte, doch Theodulf hatte nicht den Fehler begangen, nur weiterzugeben, was er selbst konnte. Er hatte nicht vergessen, dass Rambert – mochte sie nun wie ein Junge aussehen oder nicht – einmal eine Frau sein und ihr Leben lang mit Gegnern zu tun haben würde, die größer, schwerer und stärker als sie waren. Sie schien zu wissen, dass sie sich nicht auf Kraft allein verlassen durfte, sondern vor allem Geschick und Schnelligkeit schulen musste. Flink war sie schon jetzt – und schlau. Man durfte nicht unaufmerksam werden, und in vier, fünf Jahren würde es sicher kaum noch möglich sein, sie ohne weitere Anstrengung aufzuhalten. Es würde viel Vergnügen machen, sie bis dahin zu bringen und irgendwann den ersten richtig festen Hieb von ihrer Hand abzubekommen, auch wenn die üble Prellung, die damit unweigerlich einhergehen würde, eigentlich Theodulf zugestanden hätte.
Als Ardeija Rambert zurief, es sei nun fürs Erste genug, hatte er schon damit begonnen, eifrig Pläne zu machen, was alles er ihr in den nächsten Tagen zeigen und erklären würde, und wie; es tat gut, wieder eine richtige Schülerin zu haben, statt nur dann und wann mit Leuten zu üben, die ihre beste Zeit als Kämpfer längst hinter sich hatten. Ganz abgesehen davon sollte Theodulf sich nicht beklagen können, dass Ramberts Ausbildung hier schlechter zu Ende gebracht würde, als sie auf dem Brandhorst begonnen worden war.
Dass Maurus und ein Krieger namens Sintram in der Tür zur Vorhalle herumlungerten und auch auf der Kanzleitreppe mittlerweile Zuschauer saßen, bemerkte Ardeija erst, als Maurus lachte. »Noch länger und sie hätte selbst Euch müde bekommen, was, Hauptmann?«
So weit hergeholt war diese Annahme nicht, doch da inzwischen schon der dritte Krieger in den Gerichtssaal spähte, konnte Ardeija das so leicht nicht zugeben. »Ihr müsst mich ja für wenig ausdauernd halten«, sagte er also mit einem geringschätzigen Lächeln, »aber gar so erschöpft und lahm bin ich nun doch nicht. Will irgendeiner von Euch gegen mich antreten und am eigenen Leib erfahren, dass Maurus mich schlecht kennt und ein loses Mundwerk hat?«
Er hätte wissen sollen, dass es leichtfertig war, eine solche Aufforderung in den Raum zu stellen, ohne jemanden geradewegs anzusehen; es fühlte sich ja doch immer der Falsche angesprochen.
»Na gut, wenn du dich austoben musst«, sagte Wulfila nämlich und stand von der Treppe auf, wo er drei Stufen unter Oshelm mit Wulfin gesessen hatte. Vielleicht war sein Eingehen auf die Herausforderung die Rache dafür, dass Ardeija so wenig Begeisterung hatte erkennen lassen, als er ihn am Vortag mit der Richterin ertappt hatte, oder er wollte nur sehen, wie weit sich sein Rücken erholt hatte, und gut vorbereitet auf den Brandhorst gehen. In jedem Fall hätte er wissen sollen, dass Ardeija ihn nicht gemeint hatte. Die Krieger des Hochgerichts würden es viel zu lustig finden, wenn ihr Hauptmann kein leichtes Spiel gegen den armseligen zweiten Schreiber ihrer Herrin hatte, und wenn Wulfila das fehlende Auge nicht noch mehr Schwierigkeiten bereitete als seinem Gegner der bei Bocernae zerschlagene Fuß, dann würde das hier nicht die Kleinigkeit werden, auf die Ardeija gehofft hatte. Doch nun war es zu spät, das Unheil abzuwenden.
»Warum nicht?«, sagte er also schweren Herzens und hörte, wie die Gespräche bei der Tür, in die sich nun auch noch Afra drängte, ganz die erwartete Richtung zu nehmen begannen.
»Das ist mutig für einen Schreiber.«
»Sehr mutig.«
»Vielleicht war er ja nicht immer einer?«
»Natürlich nicht, Dummkopf; er ist der Sohn von Corvisianus!«
»Ach was«, sagte Wulfila, dem die Sache viel zu viel Spaß zu machen schien. »Mein Vater heißt Wulf, und er kocht bekanntermaßen für Frau Herrad.« Er deutete auf Ardeijas Auswahl an Holzschwertern. »Die Dinger, ja? Ich kann auch eben nach Hause laufen und Hilda holen.«
»Das lässt du bleiben«, gab Ardeija zurück; als sie vor Jahren das letzte Mal mit scharfen Waffen geübt hatten, hatte ihm das einen bösen Schnitt am Arm eingebracht, bevor er Wulfila zum Ausgleich gewaltsamer als nötig gegen die Wand von Bernwards großem Kuhstall gedrängt und eine reumütige Entschuldigung bekommen hatte. »Sonst hätte ich ja zu viel Zeit, mich von Rambert zu erholen, nicht wahr? Komm!«
Wulfila schloss die Hand um einen der lederumwickelten Griffe. »Nicht so ungeduldig, sonst verlierst du noch!«
»Das glaubst auch nur du!«, sagte Ardeija, wie er es sagen musste, und war froh, dass nicht auch noch Frau Herrad zusehen konnte.
Gjuki schien zu glauben, dass es nun trotz aller Freundschaft ernst werden würde, denn er brachte sich mit einem missbilligenden Schnauben auf Ramberts Schulter in Sicherheit. Das war kein gutes Zeichen, doch noch schlechter war es, dass Wulfila so lächelte, wie er es sonst nur tat, wenn er dabei war, ein Würfelspiel zu gewinnen. Wenn es ihm so gut ging, musste man sich vor ihm in Acht nehmen.
Als er nun herankam, war es ganz wie immer, als lägen nicht acht Jahre, ein auf verschiedenen Seiten überstandener Krieg und viel Kummer zwischen ihrem letzten Kampf und diesem, und als Ardeija die Waffe rasch wendete, um einen ersten, halb spielerisch geführten Schlag mit ihrer flachen Seite aufzufangen, spürte er, dass er gegen seinen Willen selbst lächeln musste. Es mochte zwar anstrengend und vor all seinen Kriegern auch heikel sein, gegen Wulfila anzutreten, aber jetzt, da es begonnen hatte, war es dennoch schön. Davon abgesehen, dass es hier so viele neugierige Augen gab, vor denen man sich beweisen musste, wusste er es eigentlich zu schätzen, dass sein Freund noch ein so schwieriger Gegner wie früher war, wendig, entschlossen und tatsächlich ungefähr so unberechenbar wie ein Wolf aus dem großen Nordwald.
Letzteres mochte damit zusammenhängen, dass Wulf irgendwann und irgendwie in den Wirren des Barsakhanensturms entdeckt hatte, dass er eigentlich auch mit Waffen umgehen konnte, aber zuvor in der Hinsicht nur unzureichend ausgebildet gewesen war. Vielleicht hatte ihm Hilda das ein oder andere erzählt, aber das konnten nur Grundbegriffe aus einer lang vergangenen Kindheit vor ihren Klostertagen gewesen sein; das Meiste musste er sich selbst beigebracht oder hier und da von den verschiedensten Leuten aufgeschnappt haben. Das, was sich für ihn bewährt hatte, hatte er getreulich an seinen Sohn weitergegeben, und es gehorchte keinen erkennbaren oder allenfalls ganz eigenen Regeln. Falls man es noch nicht erlebt hatte, konnte man leicht davon überrumpelt werden, und auch wenn man diesen kunstvollen Mangel an geordneter Kunstfertigkeit kannte, blieben die Einzelheiten reichlich unvorhersehbar.
 
Zum ersten Mal hatte Ardeija das sechzehn Jahre zuvor erfahren, in Sirmiacum, als Fürst Gudhelms älteste Nichte sich ihren Bräutigam von dort geholt hatte und drei Tage lang Hochzeit gefeiert worden war.
In dem Jahr war die große Halle von Sirmiacum eben erst aufwändig erneuert worden und Fürst Bernward war erkennbar stolz auf die bunten Wandbehänge, die gläsernen Fenster, die silbernen Leuchter und die hohen Säulen, um die sich gemalte Blumen rankten. Alle drei Abende über sparte er weder an Kerzen noch an Speisen und Getränken, obwohl die Ernte nicht besonders gut gewesen war, und der junge Verwandte, den er an die Frau aus Sala verheiratete, trug nur Seide, kostbare Pelze und reichen Goldschmuck, dessen sich ein König nicht hätte schämen müssen.
Das alles gefiel Herrn Gudhelm schlecht, da es auf Sala in den letzten Jahren bescheidener zugegangen war. Als er am dritten Abend zu betrunken war, um weiter an sich zu halten, suchte er etwas, womit er prahlen konnte, und da Ardeija in seinem Blickfeld saß, traf es ihn, als Bernward so töricht war, einen meisterlichen Schwertkämpfer zu erwähnen, der im Herbst lieber über die Grenze gegangen war, als in seine Dienste zu treten.
»Den hätte ich nicht gebraucht!«, rief Gudhelm nämlich. »Da, seht Ihr den dort drüben, den mit dem Kragen aus Schaffell? Der ist zwar noch einer meiner jüngsten Krieger, aber doch schon der beste Schwertkämpfer, den ich je gesehen habe … Der beste! Selbst wenn Ihr den Kerl, der nicht bleiben wollte, angeworben hättet, wäre unter Euren Leuten niemand, der sich mit ihm messen könnte!«
»Meint Ihr?«, fragte Bernward viel zu ruhig und legte sein Messer mit dem Elfenbeingriff etwas härter auf den Tisch zurück, als es sich gehörte. »Haben wir keinen, Godegisel?«
Godegisel, sein Schwertmeister, der noch ziemlich nüchtern wirkte, beugte sich daraufhin vor und betrachtete Ardeija prüfend, und dieser empfand bei dem Gedanken, dass solch ein erfahrener Krieger sich vielleicht selbst herablassen könnte, ihn herauszufordern, etwas wie freudigen Schrecken. Doch Godegisel wandte sich ab, um mit Corvisianus zu flüstern, der seinerseits Ardeija zu mustern begann, und das war schon weniger erfreulich, denn er hatte ein wenig Angst vor dem Mann, seit der ihn vor zehn Jahren in einem von Bernwards Birnbäumen ertappt hatte. Die Erinnerung wäre vielleicht nicht so schlimm gewesen, wenn Corvisianus damals nur mit ihm geschimpft hätte, aber dieser fürchterliche Mensch war auch hingegangen und hatte Valerian einen langen Vortrag darüber gehalten, dass man auf seine Kinder gefälligst aufzupassen habe, vor allen Dingen, wenn sie auf dem besten Wege wären, sich in fremden Gärten den Hals zu brechen. Valerian hatte nach schwacher Gegenwehr am Ende nur noch ergeben genickt und bei nächster Gelegenheit die Flucht ergriffen. Ardeija wollte ganz bestimmt nicht gegen jemanden kämpfen müssen, gegen den Valerian nicht angekommen war, ohne dass überhaupt Waffen gezogen worden waren. Er war sehr erleichtert, als Corvisianus am Ende nur aufstand und nach seinem Sohn rief.
Ardeija kannte den Jungen flüchtig, aber sie hatten bis zu dem Zeitpunkt nie viel miteinander zu tun gehabt. Bei diesem Fest hatte er ihn zum ersten Mal unter den Kriegern sitzen sehen, also war er wohl mittlerweile kein Junge mehr, sondern ein junger Mann, und trug ein Schwert, aber sonst wusste er nichts weiter über ihn. Er hatte ihn nur an den Vortagen um die leuchtend blaugrüne Glasperle beneidet, die das Band verzierte, das er in seinen Zopf geflochten trug, und ihn, wie immer, heimlich für seinen Namen bemitleidet. Wer konnte ein bloßes »Wölfchen« schon ganz ernst nehmen? So harmlos, wie der Name sich anhörte, wirkte auch sein Träger, und dazu noch sehr jung, zumindest in Ardeijas ungemein erwachsenen sechzehnjährigen Augen. Eigentlich war es ja fast eine Beleidigung, dass sie jemanden gegen ihn schicken wollten, der ein oder zwei Jahre jünger war, aber da Fürst Gudhelm lachte und einverstanden zu sein schien, konnte er sich wohl kaum beschweren. So bedauerte er nur im Stillen Bernward und seine einfältigen Krieger, während man die Tische beiseiterückte und den großen Teppich aus Baktrien, ein besonderes Lieblingsstück des Fürsten, zusammenrollte, um Platz für einen mitternächtlichen Zweikampf zu schaffen.
Das harmlose Wölfchen nahm umständlich seinen langen Umhang mit der schönen Adlerfibel ab und bat ein Mädchen mit braunen Locken, darauf aufzupassen. Die beiden gaben einander einen raschen Kuss, und Ardeija hatte noch mehr Mitleid als zuvor, denn es konnte nicht schön sein, sich lächerlich machen zu müssen, wenn es jemanden gab, den man beeindrucken wollte. Vielleicht konnte er ja großzügig sein und sich mehr Zeit als nötig damit lassen, seinen Gegner zu besiegen.
Doch er hatte Wulfila von Sirmiacum gründlich unterschätzt und es wurde ein verdammt guter Kampf, an den ihn eine Scharte in seinem Schwert, die sich nie mehr völlig hatte entfernen lassen, noch jahrelang erinnern sollte.
Dass Wulfila tatsächlich kämpfen konnte, beeindruckte Ardeija, weit mehr aber noch der Umstand, dass er sich nach zähem Ringen als sehr anständiger Verlierer erwies.
»Sie sollten ein Lied auf dich machen«, sagte er, als Ardeija die Klinge, die kurz an Wulfilas Kehle gelegen hatte, wieder zurückzog, und blickte ihn aus großen, grauen Augen so ehrlich an, dass es kein Scherz sein konnte.
Ardeija war es eigentlich nicht gewohnt, dass jemandem in seinem Alter eine Niederlage gegen ihn nichts ausmachte, und wenn auch die meisten jungen Krieger auf Sala behaupteten, nicht neidisch zu sein, dass Gudhelm ihn seiner Fähigkeiten wegen bevorzugte, merkte er ihnen doch an, dass sie logen. Wulfila log nicht, und deshalb konnte er ihm die Hand hinstrecken und auch ehrlich sein. »Besser auf uns beide. Ich hatte nur Glück; das hier hätte anders ausgehen können.«
Wahrscheinlich glaubten alle ringsum, dass sie nur edel und großmütig klingen wollten, aber so war es nicht, das wusste er, und als sie später einen Krug Wein miteinander teilten, der nach der Anstrengung viel zu stark für sie war, fragte er: »Wenn das Wetter wieder besser ist, willst du dann nicht einmal nach Sala kommen? Wir könnten zusammen üben.«
Als er sich am nächsten Morgen mit sehr schwerem Kopf zu seinem Pferd schleppte, war er sich nicht mehr sicher, ob Wulfila etwas auf diesen zögernden Versuch, Freundschaft zu schließen, erwidert hatte, und wenn ja, was. So vergaß er die halbe Einladung fast, bis ihn im Frühjahr seine übliche Erkältung heimsuchte und es, anders als sonst, so schlimm wurde, dass Asri ihn eines Nachmittags in Decken wickelte, ihn in den Garten zwischen die Gemüsebeete setzte und um ihn Pflöcke in allen vier Himmelsrichtungen einschlug, um dann die guten Ahnen und hilfreichen Geister anzurufen und sie zu bitten, die Krankheit von ihrem Sohn zu nehmen. Es war ungünstig, dass Wulfila gerade zu dem Zeitpunkt unangekündigt vorbeikam, als sie Räucherwerk und geweihte Heilkräuter verbrannte, um die Kur ganz unfehlbar zu machen, aber es sprach wiederum für ihn, dass er sich von dem, was für ihn nach fremdländischer Hexerei aussehen musste, nicht abschrecken ließ, sondern zum Essen blieb und es sogar fertigbrachte, Asris Kochkünste zu loben.
Vielleicht war es gut, dass Ardeija sich nicht imstande fühlte, ein Schwert in die Hand zu nehmen, denn so mussten sie in der Sonne sitzen und reden. Sie fanden heraus, dass sie einander mehr als genug zu erzählen hatten, so dass Ardeija zwei Wochen darauf den Besuch erwiderte, wenn es ihn erst auch Überwindung kostete, sich in Corvisianus’ Haus zu wagen.
 
Von da an waren sie Freunde gewesen, und sie würden es wohl bleiben, denn Wulfila war auch heute ein guter Verlierer, vielleicht sogar ein absichtlicher, dem nach dem ersten Übermut aufgegangen sein mochte, dass es nicht sehr liebenswürdig gewesen wäre, Ardeija vor seinen Kriegern schlecht dastehen zu lassen.
Maurus und die übrigen zeigten sich auch angemessen beeindruckt. Nur Ramberts Gesicht war eigenartig unbewegt geblieben, doch als Wulfila Miene machte, wieder in die Kanzlei hinaufzugehen, lief sie zu ihm und fragte ihn leise etwas, das Ardeija nicht verstand, um eine ebenso leise, von einem Lächeln begleitete Antwort zu erhalten, die sie anscheinend zufrieden stellte. Ardeija sagte zunächst nichts weiter dazu, sondern begann ihr nur zu erzählen, woran sie in ihren nächsten Fechtstunden würden arbeiten müssen.
Erst als sie sich in der Dämmerung auf den Heimweg machten, erkundigte er sich so beiläufig wie möglich: »Hattest du etwas mit Wulfila zu bereden, vorhin?«
»Ja.« Rambert sah ihn offen an; ein großes Geheimnis war wohl nicht verhandelt worden. »Ich habe ihn gefragt, warum er Euch hat gewinnen lassen.«
Die Erkenntnis, dass er nicht der Einzige war, der diesen Verdacht gehabt hatte, berührte Ardeija unangenehm. »Und was sagt er?«, fragte er dennoch tapfer.
»Dass Ihr an der Reihe wart, zu gewinnen«, erklärte Rambert und sammelte eine Eichel auf, um sie Gjuki hinzuhalten, der aber wenig Interesse daran zeigte. »Ihr habt immer abwechselnd gewonnen, wenn es ernst war, sagt er.«
Ardeija lachte. »Da hat er fast Recht. Einmal ist es auch unentschieden ausgegangen, als wir uns ungeschickt genug angestellt haben, nach vielem Abdrängen und Ausweichen gemeinsam in Sirmiacum in den Fluss zu fallen. So viel zu den großen Kriegern! Aber du bist sehr aufmerksam.«
Rambert schien sich nicht viel darauf einzubilden. »Ich sehe nur, wenn jemand absichtlich verliert. Das habe ich auch gesehen, als Herr Ebbo damals gegen Herrn Theodulf gekämpft hat.« Sie warf die Eichel weg und setzte erklärend hinzu: »Das war bei dem Weihnachtsfest, als man Frau Gerberga und Herrn Hatto miteinander verlobt hat.«
Ardeija wusste, dass sich hinter Gerberga Asgrims Tochter und Erbin verbarg; bei Hatto war er sich weniger sicher. »Hatto ist einer von Ebbos Söhnen, ja?«, vermutete er und war froh, nicht falsch geraten zu haben, als Rambert nickte und ihn flüsternd wissen ließ, dass Gerberga es ihrer Meinung nach weitaus besser hätte treffen können. »Er kann auch nicht besser mit dem Schwert umgehen als sein Vater. Aber Herr Theodulf sagt, dass Frau Gerberga ihn dennoch leiden mag. Vielleicht will sie keinen, der ein besserer Kämpfer ist als sie. Sie ist nämlich auch nicht sehr gut.«
 
Die beiden Lehrmädchen gingen eben, als Rambert und Ardeija nach Hause kamen, doch die Werkstatt war noch erleuchtet, während das Wohnhaus im Dunkeln lag.
»Viel Arbeit, oder keine Hoffnung, dass Malegis noch vorbeikommt?«, fragte Ardeija, als er die Werkstatttür öffnete.
Asri und Theodulf sahen auf und Ardeija bemerkte mit Erstaunen, dass seine Mutter damit befasst gewesen war, die Wisente aus Theodulfs Zeichnung Strich um Strich auf ein Vorlagenblatt für eine Stickerei zu übertragen, die wohl einmal eine Mütze zieren würde.
»Wenn er ein Zauberer ist, wird er schon klug genug sein, nötigenfalls auch hier zu klopfen«, sagte sie nun. »Kein Grund, den ganzen Abend mit müßigem Warten zu verschwenden. Aber geht ruhig schon hinüber; es ist Suppe im Tontopf, die halbwegs warm geblieben sein sollte.«
Ardeija verriegelte die Tür zur Straße. »Seid ihr denn nicht hungrig?«
»Wir kommen nach«, antwortete Theodulf, den Blick bereits wieder auf Asris schmale Finger gesenkt, die sein Buch offen hielten.
Ardeija begriff, dass seinen Eltern gerade andere Dinge wichtiger waren als das Abendessen oder sogar der Besuch des Zauberers.
»Komm, Rambert«, sagte er daher nur und sie gingen durch den leichten Regen, der mittlerweile eingesetzt hatte, ins Haus hinüber. Gjuki war der Tag anscheinend lang und anstrengend genug gewesen, denn er zog sich schon in sein Nest zurück, bevor Ardeija ein Licht entzünden, den Tontopf aus der Glut heben und das Feuer neu anfachen konnte.
Rambert hatte sich währenddessen schon darum gekümmert, die Holzschwerter ordentlich in Ardeijas Truhe zu verstauen, und saß nun erwartungsvoll am Tisch. »Frau Asri ist nicht mehr so böse, dass Herr Theodulf hier ist«, bemerkte sie und nahm den Löffel, den Ardeija ihr reichte. »Meint Ihr, sie gewöhnt sich langsam daran?«
Ardeija lächelte leicht und schöpfte Wasser in den Teekessel. »Wenn man sie mit guten Stickvorlagen besticht, ist sie bereit, im Gegenzug so einiges hinzunehmen … Nein, im Ernst – sie hat seine Geschichte gehört, und wenn sie auch noch immer sagen würde, dass alles nur seine Schuld war, nehme ich doch an, dass sie, ganz im Stillen, bedauert, was geschehen ist.« Er hängte den Kessel über das Feuer. »Und sie werden beide nicht jünger. Vielleicht ist die Aussicht, noch für zehn, zwanzig Jahre jemanden um sich zu haben, mit dem man gern streitet, besser als die, ganz allein alt und grau zu werden.«
»Meint Ihr dann, dass wir hierbleiben werden?«
»Ich würde mich zumindest darüber freuen.« Ardeija sah das Leuchten, das über ihr Gesicht ging, und fragte sich, was sie wohl vorher gekannt haben mochte, wenn ihr ein Haus, das eigentlich für vier Leute zu eng war, Asris ewig gleich langweilige Kohlsuppe und eine häufig uneinige Familie so gut erschienen. »Du fühlst dich wohl hier, ja? Hast du kein Heimweh nach dem Brandhorst?«
Rambert schüttelte den Kopf. »Herr Theodulf ist ja hier.«
»Aber deine Großmutter?«
»Die mag mich nicht. Und ich mag sie auch nicht. Aber das darf man nicht sagen, nicht wahr?«
Ardeija setzte sich und hob den Deckel vom Topf. »Nun, weißt du … Es ist so eine Sache mit der Verwandtschaft. Man kann Glück haben oder auch nicht und es ist keine Schande, zuzugeben, dass man Pech gehabt hat. Ich hatte beispielsweise einen Großvater, mit dem man auch nicht immer sonderlich gut auskommen konnte, und ob er mich nun mochte oder mich nur hingenommen hat, weil ich sein einziger Enkel war, weiß ich bis heute nicht recht …«
Es tat erstaunlich gut, ehrlich über Bara zu sprechen und Rambert ihrerseits vom Brandhorst und den Menschen dort erzählen zu lassen, und sie redeten, bis Asri und Theodulf aus der Werkstatt herüberkamen.
Malegis hingegen ließ sich zunächst nicht blicken; erst als Asri eben verkündet hatte, es sei nun so spät, dass es sich nicht lohne, länger aufzubleiben, klopfte es an der Hintertür.
Der Magus machte einen noch zerzausteren Eindruck als üblich und schüttelte sich, kaum dass er über die Schwelle war, wie ein nasser Hund. »Verschließt die Tür gut!«, bat er Asri ohne weiteren Gruß. »Und wenn man nach mir fragt: Ich bin nicht hier.«
»Verfolgt man Euch?«, fragte Ardeija und klang wohl spöttischer, als es angemessen war.
Malegis warf ihm jedenfalls einen schwarzen Blick zu. »Sagt Eurer Richterin, dass sie gar nicht ahnen kann, was sie mir eingebrockt hat … Oh! Rieche ich Kohlsuppe? Es ist doch noch etwas übrig, nicht wahr? Ein hungriger Zauberer kann seine Kunst schlecht ausüben.«
Später, als er, den Rücken zum Feuer, am Tisch saß und schlürfend die Reste des Abendessens in sich hineinlöffelte, kam er von sich aus noch einmal auf Ardeijas Frage zu sprechen. »Ich konnte nur auf Umwegen herkommen. In der Stadt kann ich mich im Augenblick nicht sehen lassen. Hätte ich mich nur nicht von Frau Herrad beschwatzen lassen, zum neuen Vogt zu gehen! Aber sie weiß nun einmal ihre Worte wohl zu setzen und überzeugend zu argumentieren, bis man nickt und ›Ja, edle Richterin!‹, sagt … Bah!«
»Hat man Euch festgehalten?«, erkundigte sich Ardeija, der es Herrn Ebbo noch nicht einmal hätte verübeln können, wenn er dem Zauberer nicht gleich über den Weg getraut hätte.
Malegis leckte ausführlich seinen Löffel ab. »Das hätten sie wohl gern versucht! Es wäre ja alles nicht so schlimm geworden, wenn Asgrim schon nicht mehr in der Stadt wäre. Er ist kein guter Mann. Seid froh, von ihm fortgekommen zu sein, Herr Theodulf! – Als Asgrim nämlich begriff, dass ich ihm hätte sagen können, wo Otachars Gold liegt, wurde er sehr unangenehm und Ebbo nahm das billigend in Kauf. Ich hatte all mein Wissen nötig, um mich überhaupt wieder von der Burg entfernen zu können, und nun darf ich Asgrims Kriegern nicht begegnen, auch nicht denen Ebbos, solange der sich seinen Verbündeten gewogen halten muss. Und das, wo ich eigentlich schon über den Winter in die Stadt kommen wollte! Aber ich denke, ich werde mich nun wieder in mein Sommerhaus im Kranichwald verziehen, bis Asgrim zurück auf dem Brandhorst ist! Möge er da auch bleiben. Gieriges Schwein!« Er wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab.
Wohl nicht allein deshalb betrachtete Theodulf ihn mit leichtem Missfallen. »Ihr solltet nicht reden, als wäre Asgrim ein Ungeheuer. Er mag Tadel verdient haben, doch so lange ich bei ihm war, war er die meiste Zeit über ein guter Herr.«
Malegis kratzte sich im Bart. »Wäre er das wirklich gewesen, bedürftet Ihr meiner Dienste nun nicht, Herr Theodulf. Redet ihn nicht schön, nur weil Ihr ihm früher gefolgt seid; Ihr mögt Eure Gründe gehabt haben oder auch nicht, doch was ich gesagt habe, werde ich nicht zurücknehmen.« Er klaubte sich einen Kümmelsamen zwischen den Zähnen hervor und rieb sich dann die Finger an seinem Gewand ab. »So, wollt Ihr mich nun Eure Hände sehen lassen?«
Rambert, die auf der Bettkante saß, hatte dem Gespräch mit gerunzelter Stirn gelauscht. »Vielleicht sollte Herr Wulfila doch nicht auf den Brandhorst gehen«, sagte sie halblaut zu Ardeija, »oder Wulfin hierlassen.«
»Das wäre wohl besser«, sagte Ardeija und ärgerte sich gleich darauf, dass sie so unvorsichtig gewesen waren, von dieser Angelegenheit zu sprechen, denn Malegis ließ von den Verbänden ab, die er eben zu lösen begonnen hatte, und sah auf. »Da stimme ich Euch zu«, verkündete er. »Euer Freund sollte keinen Fuß mehr auf den Brandhorst setzen. Was will er dort? Hat ihm das letzte Mal nicht gereicht?«
»Asgrim will ihn als Schwertmeister«, erklärte Ardeija widerstrebend, »und da Frau Herrad Wulfila zuredet …«
»Darauf versteht sie sich, ja.« Malegis würde wohl noch geraume Zeit benötigen, um den Ärger zu verwinden, den es ihm beschert hatte, Ebbo auf Herrads Rat hin zu besuchen. »Sehen sie denn beide nicht, dass es Asgrim damit nie und nimmer ernst sein kann?«
»Ihr irrt«, warf Theodulf ruhig ein. »Wenn Asgrim einen solchen Vorschlag macht, ist es ihm auch ernst damit.«
Malegis sah ihn zweifelnd an. »Bei einem Mann, den er vor kurzem noch für einen Diebstahl hat wund prügeln lassen?«
»Bei dem gerade«, sagte Theodulf ungerührt. »Schätzt Asgrim ein, wie Ihr wollt, aber ich kenne ihn besser. Er weiß sehr gut, dass Dankbarkeit stärker verpflichtet als ein hastig gesprochener Treueid. Jemand, der ausschließlich von ihm abhängig ist und anderswo nicht viele Aussichten hätte, wird ihm sehr gefallen.«
Der Zauberer wirkte nicht überzeugt, aber Ardeija ließ ihn nicht dazu kommen, den Mund zu öffnen. »Wie es darum im Einzelnen bestellt ist, wird letztendlich nur Asgrim selbst wissen«, sagte er rasch, »aber Frau Herrad sieht vor allem die Gelegenheit, mehr über den Tod des alten Vogts herauszufinden. Herr Geta ist höchstwahrscheinlich auf dem Brandhorst gestorben.«
»Aber das ist doch kein Grund, jemanden in Gefahr zu bringen!« Malegis hob mit großer Geste den Bronzespiegel an, der an seinem Gürtel hing. »Richtet ihr aus, dass ich gegen einen kleinen Betrag gern bereit bin, eine einfache Divination vorzunehmen und zu sehen, was über die Vorgänge dort noch zu erfahren ist. Zugegebenermaßen ist alles, was länger als zwei, drei Stunden zurückliegt, nie ganz vollständig und selten klar zu erkennen, aber so viel wie ein Lauscher auf dem Brandhorst bringt es allemal heraus!«
»Wenn es mit der Divination so einfach wäre, wie Ihr behauptet, hätten wir vor Gericht weder Zeugen noch Beweise nötig«, sagte Ardeija und erinnerte sich doch zugleich mit einem Schlag an das gestrige Gespräch in der Küche der Richterin und Wulfs ärgerliche Aufforderung, er möge sich einen anderen für seine Nekromantie suchen. Vielleicht hatte er ihn gefunden.
»Ich hatte auch schon daran gedacht, anders an die Sache heranzugehen«, fuhr er zögernd fort. »Ich meine … Ich habe mit einem Mann gesprochen, von dem ich glaube, dass er gut mit den Ahnen reden kann, aber er war nicht bereit, mir zu helfen.«
Malegis zog die dichten Brauen zusammen. »Wundert Euch das? Es ist sehr unhöflich und vermessen, einen Toten zu stören, der noch keine zwei Tage begraben ist! Man wartet in der Regel mindestens einen Monat, wenn nicht gar zwei, bis man sich an die Verstorbenen wendet. Alles andere wäre töricht, es sei denn, man legt es darauf an, sich sehr lästigen Spuk ins Haus zu holen.«
»Ich meine nicht Herrn Geta!«, sagte Ardeija fast verärgert. »Fürst Gudhelm war auch zur richtigen Zeit auf dem Brandhorst, um mich zu besuchen … Oder schon wieder fort, das weiß ich nicht, aber fragen könnte man ihn doch.«
»Ah!« Malegis klang schon viel zugänglicher. »Ihr überrascht mich, Herr Ardeija, doch nur im Guten. Aber eines nach dem anderen, nicht wahr? Zunächst die gebrochenen Knochen. Die sollte man nicht mit Geistern vermischen, das bekommt beiden nicht sonderlich gut.«
So flink, als hätte es gar keine Unterbrechung gegeben, entfernte er Binden und Schienen, wobei er leise vor sich hinsummte, und ließ dann seine Finger jede Verletzung erspüren, bis Theodulf, der alles stumm über sich ergehen ließ, weiß im Gesicht war.
»Gut, gut«, sagte Malegis, als er seine Untersuchung zu Ende gebracht hatte, »ich sehe, dass sich hieran mindestens zwei Leute zu schaffen gemacht haben, jemand mit viel gutem Willen und wenigen sachdienlichen Kenntnissen« – Ardeija sah zu Boden – »und später noch jemand, der zwar seinen Galen gelesen hat, aber nicht sorgfältig genug war. Das alles hat mehr geschadet als genützt. Ich will Euch nichts vormachen, Herr Theodulf. Dies hier sind Trümmer, und wenn ich Euch versprechen wollte, sie wieder völlig zusammensetzen zu können, würde ich lügen müssen. Aber ich kann das, was an Heilung möglich ist, beschleunigen und den Schmerz lindern. Wenn Ihr Glück habt, werdet Ihr Eure Hände wieder gebrauchen können, nicht so wie früher, aber gut genug, um nicht bei jeder alltäglichen Verrichtung Hilfe zu benötigen.«
Wenn diese Voraussage irgendeine letzte heimliche Hoffnung zerschlug, ließ Theodulf es sich nicht anmerken. »Das würde auch genügen.«
Malegis nickte. »Es ist gut, dass Ihr nicht mehr erwartet.« Er hielt auf einmal einen Salbentiegel in der Hand, der vorher nicht da gewesen war, und hob den abgegriffenen Deckel, auf dem eingeritzte Zeichen nur noch schwach zu erkennen waren. »Jemand sollte Euch festhalten, damit Ihr still sitzen bleibt, und selbst wenn Ihr das ohnehin tätet, schadet es nicht, jemanden zum Anlehnen zu haben.«
Ardeija wollte vortreten, weil Rambert sicher die Kraft und Asri vielleicht der Wille fehlte, die nötige Hilfe zu leisten, doch seine Mutter schien wahrhaftig in sich gegangen zu sein, denn sie stand auf und stellte sich hinter Theodulf. »Ich werde mich darum kümmern. Sagt mir nur, was ich tun soll.«
»Viel könnt Ihr nicht falsch machen«, behauptete Malegis unbesorgt und griff in eine der zahlreichen Taschen seiner Kleider. »Herr Ardeija? Ihr könnt Euch auch nützlich machen. Wärmt etwas Wasser und löst das hier darin auf.«
Das Glasfläschchen mit dem bräunlichen Pulver sah zwar nicht unbedingt vertrauenerweckend aus, doch Ardeija tat, worum Malegis ihn gebeten hatte.
Asri schloss kurz beide Arme um Theodulf, legte ihm den Kopf auf die Schulter und raunte ihm etwas ins Ohr. Ardeija fragte sich, ob es wohl das war, was sie ihm immer gesagt hatte, wenn er als Kind hatte tapfer sein müssen. »Sieh, dort drüben in den Schatten sitzt ein guter Geist, ein starker Tigergeist, der alle tapferen Krieger beschützt – du musst genau hinsehen, da, er hat den Schwanz bewegt! Der ist bei dir und wird dich stark machen!« Aber vielleicht hätte Theodulf das nicht gern gehört und sie hatte ihm nur gesagt, dass sie bei ihm war und darauf achten würde, dass der Zauberer keine Fehler machte?
Malegis schien allerdings zu wissen, was er tat; er hatte frisches Verbandszeug bereitgelegt und ging nun ans Werk, ohne Zeit zu verlieren. »Ordnen wir die Knochen!«
Seine Hände bewegten sich so sicher und geübt, als habe er schon viele Male zurechtgerückt, was andere zerbrochen hatten, und nach einigen Augenblicken begann er, ein altertümliches Lied zu singen, ohne auch nur einmal außer Atem zu geraten, während er Asri durch ein Nicken hier, einen knappen Fingerzeig dort bedeutete, welche Unterstützung er benötigte. Er sang von den alten Göttern, die bessere Heilzauber als die Menschen kannten und bewirken konnten, dass wieder zusammenwuchs, was gebrochen war, und Ardeija wünschte sich, er hätte daran glauben und allen vorsichtigen Einschätzungen zum Trotz neue Hoffnung schöpfen können.
Von Theodulf kam kein Laut, doch als Malegis endlich die Salbe auftrug, die nach Kräutern duftete, und Zauberrunen in die Stäbe schnitt, die als neue Schienen dienen sollten, hatte Ardeija den Eindruck, dass sein Vater sehr froh war, das Schlimmste nun überstanden zu haben.
»Ändert nichts an den Verbänden«, befahl der Magus, nachdem er mit größter Gründlichkeit und weiteren seltsamen Gesängen mehrere Lagen festen Stoffs so sicher angebracht hatte, dass sich gewiss kein Knochenstück mehr verschieben konnte. »Ich werde wiederkommen, wenn es Zeit ist, etwas daran zu tun. Trinkt nun das Mittel, das Euer Sohn zubereitet hat, und geht bald schlafen. Ihr habt Ruhe nötig.«
Theodulf nickte ungewöhnlich folgsam; es musste wirklich sehr wehgetan haben.
Malegis räumte seine Sachen zusammen. »Ich verlange auch nur einen halben Solidus, weil sich heute niemand dagegen gewehrt hat, behandelt zu werden«, erklärte er vergnügt, und Ardeija sah den Kauf eines neuen Pferdes in weite Ferne rücken. Vielleicht konnte er Frau Herrad bitten, Wigbolds Pferd den Winter über behalten zu dürfen, und dann weitersehen.
Doch seine Mutter, die es Rambert überlassen hatte, den Becher an Theodulfs Lippen zu setzen, kam ihm abermals zuvor und zählte Malegis die verlangten sechs Denarii anstandslos auf den Tisch.
Das Geld verschwand rasch im Ärmel des Zauberers. »Ich danke Euch, Frau Asri, hierfür und auch für Eure gute Suppe. Nun können wir zum vergnüglichen Teil des Abends übergehen, nicht wahr? Kommt her, Herr Ardeija! Wir werden gemeinsam Euren Fürsten rufen und uns anhören, was er zu erzählen hat. Euer Drache ist nicht hier?«
»Doch, aber er schläft.«
»Dann wollen wir ihn nicht stören. Schlafende Drachen lässt man besser in Ruhe, und da Ihr mich habt, wird es auch ohne ihn sehr gut gehen. Setzt Euch hierher, neben mich, und ruft Herrn Gudhelm.«
»So, wie man die Ahnen anruft?«
Malegis zuckte die Schultern. »Ich kenne mich wenig mit den Gebräuchen der Barsakhanen aus, aber soweit ich es beurteilen kann, ist ihre Art der Abwehr böser Geister recht wirkungsvoll.« Er warf einen anerkennenden Blick zu den kleinen, zähnefletschenden Dämonen unter der Decke empor. »Versucht es also ruhig, wie Ihr es gewohnt seid, und blickt dann mit mir in den Spiegel.«
Es kam Ardeija zwar nicht ganz angemessen vor, eine solche Anrufung vorzunehmen, ohne erst die Himmelsrichtungen bezeichnet zu haben, aber es ging ja auch nur um Fürst Gudhelm, der nicht viel von den Sitten der Barsakhanen verstanden hatte, und nicht um einen fernen Vorfahren, der hätte beleidigt sein können. So kreuzte er die Arme vor der Brust, wie es sich gehörte, senkte den Kopf und begann den Sprechgesang für die Ahnen, den Asri ihn vor Jahren gelehrt hatte, um seinen toten Fürsten herbeizurufen.
»Vielleicht solltet Ihr eine Sprache wählen, die er auch versteht«, riet Malegis milde, und Ardeija schloss die Augen, um das unterdrückte Gelächter seiner Familie nicht auch noch sehen zu müssen.
Er wiederholte die Anrufung und erhielt zum Dank nur einen Rippenstoß. »Nun seht gefälligst auch hin!«
Der Spiegel, der eben noch matt Ardeijas Gesicht neben dem bärtigen Kopf des Magus gezeigt hatte, war trüb geworden und klärte sich nun auf einen Wink des Zauberers; als die Bronzescheibe wieder glänzte, war schattenhaft eine ganz andere Gestalt zu erkennen und eine Stimme, fast nur ein Hauch, beklagte sich: »Ihr seid rücksichtslos und grob geworden, Schwertmeister! Was ist das für ein Benehmen, mich zu dieser Nachtzeit noch zu belästigen?«
»Vergebt, mein Fürst«, sagte Ardeija beschämt, »aber ich dachte, einem Geist ist es nicht mehr so wichtig, wie spät es ist?«
Wahrscheinlich war es gut, dass er die Verwünschungen, die Gudhelm daraufhin murmelte, nur halb verstand.
Malegis hatte wohl mehr gehört, denn er lachte. »Nun beruhigt Euch, Fürst! Ihr seht, dass meine Anwesenheit und meine Hilfsmittel notwendig sind, damit Herr Ardeija mit Euch sprechen kann, und früher konnte ich ihm nicht zur Verfügung stehen.«
»Vergebt«, bat Ardeija noch einmal und fuhr auf Gudhelms nur halb gnädiges Nicken hin fort: »Ich benötige Eure Hilfe dringend, sonst hätte ich Euch nicht gestört. Ihr wart neulich auch auf dem Brandhorst, als ich dort war, und vielleicht auch noch kurz danach? Jedenfalls muss meine Herrin wissen, was dort vorgefallen ist, und wenn Ihr es uns nicht sagen könnt, wird sich ein Spion in große Gefahr begeben müssen. Es ist so, dass Herr Geta …«
Er hielt inne; das Bild des Gespensts war bei diesen letzten Worten noch undeutlicher als zuvor geworden und wurde nur langsam wieder klarer.
»Das war keine Absicht, das schwöre ich Euch bei allem, was mir heilig ist«, flüsterte die Geisterstimme.
Ardeija winkte großzügig ab. »So schlimm ist das nicht, ich sehe Euch noch ganz gut. Was ich eigentlich fragen wollte, ist, ob Ihr vielleicht etwas über Herrn Getas Tod wisst.«
Das schemenhafte Gesicht im Spiegel schien fast zu zerfließen. »Eben davon sprach ich, Schwertmeister. Ich habe seinen Tod nicht gewollt, glaubt mir das.«
»Ihr …«, begann Ardeija und wusste nicht, wie er angesichts dieses Geständnisses einen ganzen Satz zusammenbekommen sollte.
Gudhelm hatte wieder eine erkennbare Form angenommen und schien höchst betrübt dreinzusehen. »Ich wollte ihn zur Rede stellen, das ist wahr, und auf dem Brandhorst war ich auch sichtbar genug, um das tun zu können. Der edle Vogt war immerhin bereit, Euch mitsamt Eurem Vater zu opfern, um Asgrim bei Laune zu halten, obwohl er Euch seinen Schutz zugesichert hatte! Das konnte ich doch nicht hinnehmen.«
»Nein«, sagte Ardeija halb gerührt, »aber Ihr hättet ihn ja auch nicht gleich umbringen müssen! Wie habt Ihr das überhaupt angestellt?«
»Nichts habe ich angestellt!«, kam es verärgert von dem fürstlichen Gespenst. »Ich bin nur zu ihm gegangen, als er nach Eurer Flucht von der erfolglosen Jagd auf Euch zurückkehrte und allein war. Wie hätte ich denn ahnen können, dass es zu viel für einen erwachsenen Mann sein würde, einen harmlosen Geist aus der Wand treten zu sehen? Weiter als ›Ihr habt Unrecht getan, Vogt Geta von Aquae Calicis, ich fordere Rechenschaft von Euch!‹ bin ich gar nicht gekommen, bevor er umgefallen ist … Und nun hört auf zu lachen!«
Es wäre Ardeija schwer gefallen, dieser nachdrücklichen Aufforderung tatsächlich nachzukommen, wenn ihm nicht mitten in seiner Heiterkeit aufgegangen wäre, dass er am Vortag um dieselbe Zeit nahe daran gewesen war, den Tod des Mannes, mit dem er nun sprach, aufs Neue zu beweinen. »Ihr habt Recht«, sagte er ernüchtert. »Eigentlich gibt es nichts zu lachen. Ich … danke Euch, dass Ihr meinetwegen mit dem Vogt reden wolltet.«
»Mit solchem Gesicht spricht man keinen Dank aus, Schwertmeister«, gab Gudhelm zurück. »Tragt Ihr mir Getas Tod derart nach, obwohl ich ihn nicht absichtlich bewirkt habe?«
Ardeija schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht, mein Fürst. Ich weiß nicht, ob Ihr es mitbekommen habt, aber ich weiß jetzt, was bei Bocernae geschehen ist. Das war kein Versehen.«
»Nein«, bestätigte Gudhelm ohne die mindeste Aufregung. »Das war in der Tat kein Versehen.«
Die kühle Bestätigung, dass Otachar den Speer vorsätzlich geworfen hatte, ließ Ardeija erschauern. »Wie könnt Ihr ihm das vergeben?«, fragte er und wusste nicht, wie er vor einem Augenblick noch hatte lachen können. »Ihr vergebt ihm einfach und schickt mich noch hin, um ihm zu sagen, dass Ihr diesen … diesen Verrat verzeiht! Wenn Ihr das könnt, seid Ihr entweder ein besserer Mensch als ich oder …«
»Bringt den Satz besser nicht zu Ende«, fiel der Geist ihm ins Wort. »Ihr wisst wohl, dass ich erst zornig war und nicht gleich vergeben konnte. Doch ich sah recht früh ein, warum es so hatte kommen müssen. Vielleicht könnt Ihr das nicht verstehen. Ihr wart nie ein Fürst.«
»Nein, der war ich nie«, sagte Ardeija. »Aber um ehrlich zu sein, bevorzuge ich es auch, ein Mann zu sein und zu bleiben, der Freunde hat, die ihn lieber aus der Schlacht tragen, als ihn zu erschlagen.«
Gudhelm schien zu beängstigender Größe anzuwachsen. »Ihr wagt es?«, begann er und hätte wohl noch weiter geschimpft, wenn Malegis nicht mit dem Ärmel über den Spiegel gerieben und damit den ganzen Spuk weggewischt hätte. »Nun ist es genug! Man soll Geister nicht erzürnen, Herr Ardeija; Ihr seht ja, dass das im Zweifelsfalle dazu führt, dass man zu Tode erschreckt wird.«



35. Kapitel: Trugschlüsse

Herrad war immer gern nach Mons Arbuini gereist, und obwohl sie, seit sie die Steinbrüche kannte, gelegentlich ein schlechtes Gewissen für ihre gute Laune hatte, überwogen doch glückliche Erinnerungen an den Zollturm. Sie war sechs Jahre alt gewesen, als ihre Mutter es nach langen Verhandlungen endlich zuwege gebracht hatte, Hafenzolleinnehmerin in Aquae zu werden und mit ihrer Tochter ins Haus ihres Mannes zu ziehen, doch das, was sie aus der Zeit davor noch wusste, war größtenteils schön. Sie hatte im Sommer mit ihrer Mutter auf den Stufen des Turms gesessen und der kleinen Eidechse zugesehen, die in den Ritzen der Treppe gewohnt hatte. Im Teich östlich der Straße hatte sie Schwimmen gelernt. An seinem Ufer hatte sie auch den großen Stein gefunden, der wie ein seltsames Tier geformt war und den sie noch immer benutzte, um ihre Papiere zu beschweren. In dem Zimmer unter dem Turmdach, wo sie geschlafen hatten, hatte es bei der Fensternische einen losen Ziegel gegeben, hinter dem sie ihre Schätze versteckt hatte, Schneckenhäuser und Vogelfedern und das silberne Glöckchen, das an ihrem letzten Neujahrsmorgen in Mons Arbuini auf der Straße gelegen hatte und wohl vom Sattelzeug eines eiligen Reiters abgefallen war. Dort oben war in einer Winternacht auch ein Feuerkobold über ihre Bettdecke gelaufen und die Krieger ihrer Mutter hatten ihr am nächsten Tag versichert, nun werde sie viele Monate Glück haben, wie jeder, dem ein Kobold so nahe kam.
Die nahen Steinbrüche waren sehr fern gewesen. Als einmal eine Reihe gefesselter Männer die Straße entlanggeführt worden war, hatte Herrad ihre Mutter gefragt, was es damit auf sich hätte, und hatte zur Antwort erhalten, gelegentlich schicke der Vogt von Aquae böse Leute, die gestohlen oder gemordet hätten, gefangen in die Steinbrüche, denn dort könnten sie niemandem schaden und gut über ihre Verfehlungen nachdenken. Damals hatte die Erklärung ausgereicht; heute wünschte sich Herrad, es wäre tatsächlich so einfach, böse Leute zu erkennen und ihrem gerechten Schicksal zuzuführen, wie sie es sich als Kind vorgestellt hatte. Sie konnte ja noch nicht einmal einschätzen, ob das, was Gero getan hatte, gut, böse oder nichts von beidem war.
Wenigstens wirkte er aufrichtig erfreut, sie zu sehen, als sie sich endlich an den Kriegern aus Salvinae vorbeigekämpft hatte, die noch immer das Torhaus besetzt hielten und mit einer Abordnung, die Ebbo aus Aquae geschickt hatte, um Zuständigkeiten stritten.
In dem Raum, in dem Geros Schreibpult und einige Stühle standen, war es so kalt wie stets im Herbst und Winter, aber anders als sonst schien der Hauptmann dies selbst zu spüren. Er hatte einen Umhang aus grobem Wollstoff eng um sich geschlungen und sah die Richterin sehr müde an, während er ihr einen Platz anbot und die Dienerin, die im Nebenzimmer Wäsche gefaltet hatte, nach Wein schickte.
Der allerdings war vorzüglich und Herrad gestattete es sich, für einige Augenblicke nur den Geschmack zu genießen.
Gero schien sich bereits seine Gedanken über den Anlass ihres Besuchs gemacht zu haben. »Wenn Ihr wegen des Mannes kommt, den Euer Hauptmann neulich verhört hat – der ist geflohen«, sagte er übergangslos, nachdem auch er von dem Rotwein gekostet hatte.
Herrad heuchelte kein Erstaunen. In der Vergangenheit hatte sie immer dann am Leichtesten etwas bei Gero erreicht, wenn sie ihm geradeheraus und ehrlich begegnet war. »Ich weiß – und Ihr wisst Eurerseits, dass die Gründe, die mein Hauptmann vortrug, nur vorgeschoben waren. Ich hatte Hinweise erhalten, dass ›Aquila‹ ein falscher Name sei, und auch, wer sich dahinter verbergen könnte.«
Gero nickte leicht. »Ihr habt Eure Vermutung wohl bestätigt gefunden?«
Das ließ sich nicht abstreiten. »Ja«, sagte Herrad. »Aber Ihr versteht gewiss, dass ich mich frage, weshalb Ihr, wenn Ihr mein Wissen teilt, den Mann, den Geta Euch geschickt hat, jahrelang wie einen gewöhnlichen Gefangenen gehalten habt.«
Gero schwieg; ein Kiefernscheit knackte im Feuer, das nicht hinreichte, die Kälte aus den Steinen zu vertreiben. »Es überrascht mich, dass Ihr nichts davon wisst«, sagte der Hauptmann schließlich und führte den schlichten Tonbecher abermals zum Mund. »Herr Geta hat mir Aquila nicht geschickt, nicht aus eigenem Antrieb. Er hat nur als Richter von Maglinium sein Siegel unter ein Urteil gesetzt, das so nie gesprochen worden ist.«
»Wer hat Aquilas Aufenthalt hier dann zu verantworten?«
»Der Befehl kam aus Padiacum. Dort hatte man ihn seit dem Krieg festgehalten.«
Nun war es an Herrad, lange zu schweigen, während Ihr Stück für Stück aufging, was alles geschehen sein musste. »Lasst mich raten«, begann sie am Ende. »Man nahm ihn bei Bocernae gefangen und ließ seine Leute glauben, er sei tot, um den letzten Widerstand in den Grenzlanden leichter brechen zu können. Nun wartete man ein paar Jahre, gerade lange genug, um die Herren und Fürsten, die seinerzeit zu Faroald gehalten hatten, ihre Kräfte sammeln und ersten Übermut entwickeln zu lassen. Dann ist die Zeit reif, man will prüfen, wem man trauen kann und wo neue Unruhe zu erwarten ist, und so lässt man Geta ein Urteil gegen einen gewissen Aquila ausstellen, den man dann nach Mons Arbuini schafft. Jetzt muss man nur noch ausstreuen, dass Otachar den Krieg überlebt hat, und es aussehen lassen, als sei er erst spät durch die Rache eines alten Feindes in eine unwürdige Gefangenschaft geraten, die er hinnimmt, um sein nacktes Leben zu retten … Und dann wartet man geduldig auf die, die auf diese Nachricht hin Anstrengungen unternehmen werden, ihn zu befreien. Ein Köder in einer Falle, weiter nichts. Ist es so?«
»Wenn Ihr so wollt.« Gero stellte den halb geleerten Becher auf sein Schreibpult und schien nicht zu bemerken, dass der Brief, bei dessen Abfassung ihn Herrads Erscheinen unterbrochen hatte, einen Fleck abbekam. »Ich habe die Maßnahme nicht für gut gehalten, aber wer fragt mich schon? Gundulf hat Angst und will wissen, wo seine Feinde sitzen, nicht erst, seit seine Kinder alt genug sind, ihm Ärger machen zu können.«
»Meint Ihr, dass der Anschlag neulich aus seinem eigenen Haushalt kam?«
»Was weiß ich?« Geros Hand glättete eine Falte in seinem Mantel und kam auf der unauffällig gemusterten säumenden Borte zu ruhen. »Unwahrscheinlich ist es nicht, aber es ist ja fast gleichgültig. Er braucht jedenfalls nicht die gekränkten und gedemütigten Verlierer des letzten Krieges, um früher oder später gewaltsam umzukommen.«
Herrad verbiss sich die Bemerkung, dass kein König dazu mehr als einige Unzufriedene in seiner nächsten Umgebung benötige. »Nein. Aber er braucht sie, um die Grenzen zu halten. Weiß er, was allein die Entfernung Otachars bewirkt hat, da kein Ersatz bereitgestellt worden ist? Es gibt keine Tricontinische Mark mehr! Ein Bollwerk weniger gegen all das, was nur darauf wartet, von jenseits der Grenze über uns hereinzubrechen. Noch ein Krieg gegen tatsächliche oder vorgebliche Aufständische hier oben, noch so ein Aderlass für das Gefolge der hiesigen Fürsten oder gar in ihren eigenen Reihen, und Aquae Calicis ist eine Grenzstadt, die schlecht auf Dauer zu halten sein wird!«
Noch vor kurzem hatte sie zwar Magister Paulinus gegenüber verkündet, sie gedenke nicht, sich mit Leuten wie Asgrim und Ebbo zu verbünden, doch nach der ernüchternden Erkenntnis, dass die aula regia ein zweites und endgültigeres Bocernae geradezu herausforderte, statt die weit dringendere Sicherung der äußeren Grenzen in Angriff zu nehmen, war sie schon fast bereit, den Versuch der beiden, Tricontium halbwegs zu schützen, für eine unterstützenswerte Tat zu halten.
Die Linien der Erschöpfung in Geros Gesicht schienen sich während des Ausbruchs der Richterin noch vertieft zu haben. »Wir sollten von anderen Dingen sprechen, Frau Herrad. Reden, die man aufrührerisch nennen könnte, sind in diesen Tagen gefährlich, so wahr sie auch sein mögen. Aquilas Flucht ist schlimm genug für uns, für Euch, weil Ihr unmittelbar vor seinem Verschwinden so auffällig habt nachforschen lassen, für mich, weil er aus meinem Gewahrsam entkommen ist. Wir werden beide nicht viel zu lachen haben. Vielleicht sollten wir auch fliehen.«
Wenn es ein Scherz war, dann ein sehr schwacher. »So leicht verlasst Ihr Euren Posten nicht.«
»Ihr Euren auch nicht.« Diese Gemeinsamkeit war ihm ein Lächeln wert.
Herrad stellte ihren Becher in Ermangelung eines Tisches auf die Steinfliesen des Bodens und stand auf. »Danke, Herr Gero. Nur eines noch, bevor ich gehe. Wie gut sind die Leute aus Salvinae unterrichtet – und die, die Herr Ebbo geschickt hat? Über Aquila, meine ich?«
»Gar nicht«, sagte Gero mit einem kleinen Auflachen. »Außer Herrn Geta hat die königliche Kanzlei nur mich einbezogen, weil das nun einmal nicht zu vermeiden war. Auch Ihr seid eigentlich schon zu viel, wenn Ihr mich erst fragen musstet.«
Er begleitete sie zur Tür. Herrad zog ihre Reithandschuhe aus dem Gürtel, ohne sie schon überzustreifen. »Vertrauen gegen Vertrauen. Ich sage Euch auch etwas, das nicht viele wissen, und Ihr werdet es gern hören.«
»Werde ich das?« Gero klang, als könne ihn zum jetzigen Zeitpunkt nur die Nachricht erfreuen, dass jemand die lästigen Leute der beiden Vögte wegzaubern und alle Otachar betreffenden Nachfragen aus Padiacum unterbinden würde.
Herrad hob die Schultern. »Das hoffe ich. Eurem Freund Wulf geht es gut.«
Wie lange das so bleiben würde, wenn die allgemeine Lage sich weiter derart ungünstig entwickelte, war wohl eine andere Frage, doch Herrad hatte einen mehrstündigen Weg nach Aquae vor sich und war entschlossen, in Muße darüber nachzudenken, was sie nun unternehmen und unterlassen würde.
 
Bis zu ihrem Eintreffen in der Stadt war die Richterin zu dem Schluss gelangt, dass sich ein Besuch auf der Burg nicht würde umgehen lassen. Zumindest musste sie Ebbo nicht aus dem Bett werfen, um ihre Neuigkeiten loszuwerden, obwohl der Graf von Corvisium wohl schon halb auf dem Weg dorthin gewesen war. Er brütete, einen pelzgefütterten Mantel über sein blaugestreiftes Nachthemd gezogen, noch über Papieren, als man sie zu ihm vorließ; Asgrim war glücklicherweise nirgends zu sehen.
Die üblichen Höflichkeiten waren rasch ausgetauscht, der Platz nahe beim Feuer eingenommen, das halbherzig angebotene Getränk freundlich abgelehnt.
»Aber hiervon werdet Ihr doch nehmen?«, fragte Ebbo und hielt ihr die Schale mit Mandelkernen entgegen, die ihm bei seiner Arbeit Gesellschaft geleistet hatte. »Nein? Dann sagt mir, was ich sonst für Euch tun kann. In Angelegenheiten des Hochgerichts kommt Ihr doch wohl kaum so spät?«
»Wir müssen über Aquila sprechen«, sagte Herrad und sah Ebbos Gesicht länger und länger werden, während sie ihm die Erkenntnisse mitteilte, die sie auf ihrem Ausflug nach Mons Arbuini gewonnen hatte. Am Ende, als es sich schon einer der Hunde des Grafen auf ihren Füßen bequem gemacht hatte, schloss sie: »Wir haben einander lange misstraut, Ihr und ich, doch glaube ich, dass unsere Ziele sich nicht übermäßig widersprechen. Wir sollten nun zusammenstehen, um den Schaden, der aus den Vorfällen der letzten Tage erwachsen kann, zu begrenzen.«
»Dann brauchen wir eine gute Geschichte«, stellte Ebbo knapp fest.
Herrad bezweifelte, dass es damit getan sein würde, doch was sie darüber hinaus noch versuchen würde, ging ihren neuen Verbündeten vorerst nichts an. »Was habt Ihr nach Padiacum gemeldet? Darauf müssen wir aufbauen.«
»Es beginnt mit Tricontium, womit auch sonst?« Ebbo streichelte seinen zweiten Hund, eine junge Bracke, die ihm den Kopf aufs Knie gelegt hatte. »Die Tricontinische Mark grenzt sowohl an Asgrims Herrschaftsbereich als auch an das Gebiet, das dem jeweiligen Grafen von Corvisium untersteht, und wir sahen in den letzten Jahren mit wachsendem Schrecken, dass die Lage dort immer unsicherer wurde …«
Daran war viel Wahres, ebenso wie an allem anderen, worauf sie sich schließlich einigten. Nach dem Misserfolg seines letzten kühnen Lügengespinsts um die tricontinischen Grabbeigaben war Ebbo wahrscheinlich nur zu gut bewusst, dass es einfacher und auf Dauer auch ungefährlicher war, nur durch Auslassungen und geschickte Hervorhebungen die Verhältnisse etwas zu beschönigen. Allein der tote Vogt war nicht überzeugend zu erklären, doch Herrad fand, dass es darauf nun auch nicht mehr ankam, vielleicht, weil sie, als sie zu ihren beiden auf dem Hof wartenden Kriegern zurückkehrte, zu gründlich erschöpft war, um ihre Müdigkeit noch zu empfinden. Diese falsche Wachheit musste ausgenutzt werden, solange sie anhielt. »Zum Praetorium!«, befahl sie daher und kümmerte sich nicht um das unzufriedene Gemurmel, das von Adela und Medardus kam, denen es gar nicht gefiel, ihre Herrin nach einem anstrengenden Tag im Sattel noch so unternehmungslustig zu finden.
Wäre es Herrad nur darum gegangen, festzustellen, ob im Gericht irgendetwas, das keinen Aufschub duldete, über den morgigen Sonntag liegen zu bleiben drohte, hätte sie vielleicht auf den Umweg verzichtet, doch sie wollte auch anderes Schreibzeug als das mitnehmen, das sie zu Hause für alle Tage bereithielt, ohne dass jemand aufmerksam darauf wurde. Ein Brief, der nach Padiacum gehen sollte, verdiente besseres Papier als ihre üblichen Notizen.
Sie hatte nicht erwartet, außer den für die Nachtwache eingeteilten Kriegern noch jemanden anzutreffen, doch auf den Stufen des Praetoriums kam ihr Ardeija entgegen. »Ah«, sagte er anstelle einer richtigen Begrüßung. »Hatte ich doch Recht, dass Ihr hier noch vorbeischauen würdet! Ich wollte gerade zu Eurem Haus aufbrechen.«
»Ist etwas geschehen?«
Ardeija wiegte den Kopf, und die Richterin bemerkte, dass Gjuki nicht bei ihm war. »Wie man es nimmt. Kann ich Euch unter vier Augen sprechen?«
Herrad nickte ihm zu, mit hinauf in die Kanzlei zu kommen.
Was sie dort, während sie nebenbei Oshelms kurze Vermerke über die wichtigsten Vorgänge des Tages überflog, über einen plötzlichen Todesfall und einen reumütigen Geist erfuhr, war genau das, was ihr noch gefehlt hatte, aber immerhin konnte sie sich entsprechend rächen und mit der Schilderung der Hintergründe von Aquilas Gefangenschaft Ardeija seinerseits verblüfft dreinsehen und ein wenig bleich werden lassen.
Als sie beide ihre Berichte beendet hatten, sahen sie sich eine ganze Weile schweigend über den Schreibtisch hinweg an, als sei nun alles gesagt und doch die Möglichkeit, ohne weitere Worte auseinanderzugehen, nicht gegeben.
»Da wäre noch etwas«, begann Ardeija dann zögernd und sah im flackernden Licht der kleinen Öllampe so schuldbewusst drein, als habe er nun, da er die Beichte seines toten Fürsten übermittelt hatte, auch selbst etwas zu gestehen, das er nicht leicht über die Lippen brachte.
Herrad unterdrückte ein Gähnen. »Ja?«
»Ich muss mit Euch reden«, erklärte Ardeija, als täte er das nicht längst, doch schien er selbst zu begreifen, dass seine Worte nach einem unbeholfenen Versuch, Zeit zu schinden, klangen. Etwas in seinem Blick änderte sich hin zu einer fast erschreckenden Entschlossenheit, als säße nicht der gewohnte Ardeija dort, sondern jemand, der ernster und wilder war, ein Barsakhanenhäuptling, der eine letzte Gelegenheit zur Verhandlung gewährte, bevor er seinen bogenbewehrten Reitern einen Wink gab, den Tod auf seine Feinde regnen zu lassen. »Ein guter Gefolgsmann hat auch die Pflicht, seine Herrin vor Fehlern zu warnen, vor allem auch davor, unehrenhaft zu handeln. Ich habe bisher nie so mit Euch sprechen müssen und Ihr werdet es nicht gern hören, aber was Ihr da mit Wulfila tut … Das dürft Ihr nicht fortführen.«
Ein diesbezüglicher Vorwurf war früher oder später zu erwarten gewesen, doch es wunderte Herrad, dass er schon jetzt erhoben wurde, und noch dazu von Ardeija, der in Liebesdingen selbst nie die größte Zurückhaltung hatte walten lassen und vermutlich mit sämtlichen Schankmägden im »Bischof Garimund« einen allzu vertrauten Umgang pflegte. »Ihr meint, dass die Leute reden werden und dass ich dem Ansehen des Hochgerichts ebenso wie meinem eigenen schaden werde, wenn ich mich mit einem gebrandmarkten Dieb einlasse? Das ist mir nicht entgangen.«
Ardeija sah nun vollends unglücklich aus. »Ihr werdet schon keine Nachteile davon haben«, behauptete er, »im Gegenteil. Die Leute werden lachen, ›Frau Herrad hatte einmal ein Abenteuer nötig!‹ sagen und froh sein, dass Ihr menschliche Schwächen habt wie jedermann und nicht nur das Gesetz des Königs in Aquae seid. Aber Wulfila …«
»Ob es in den Kreisen, in denen er sich gewöhnlich bewegt, eine Schande bedeutet, mit einer Richterin näher bekannt zu sein, kann ich natürlich nicht beurteilen«, erwiderte Herrad, die das Gespräch allmählich lustig zu finden begann.
Doch Ardeija lachte nicht; der Barsakhanenhäuptling war zurück, und nun war er ernsthaft verärgert. »Ihr versteht nicht!«
»Nein.«
Ardeija musterte sie prüfend, als wolle er abschätzen, ob sie nur scherzte, doch lag noch ein anderer Ausdruck auf seinem Gesicht, und als er nun antwortete, klang er wie ein aufgeregter Junge, der seinem kleinen Bruder zu Hilfe eilte und schon im Voraus ahnte, dass der Gegner auch für ihn zu stark sein und die Prügelei schlecht ausgehen würde. »Ihr mögt ja denken, dass das, was Ihr tut, so angeht, weil er nur ein kleiner Dieb ist, der Euch dankbar sein muss, überhaupt ein Dach über dem Kopf und eine vernünftige Beschäftigung zu haben. So einer taugt gut dazu, Euch ein paar Nächte lang Gesellschaft zu leisten, und hätte das auch willig getan, wenn Ihr ihm keinen Schreiberposten gegeben, sondern ihm nur eine Handvoll Kupfermünzen in den Schoß geworfen hättet, das denkt Ihr doch, nicht wahr? Aber so einer ist er nicht.«
Von dem, was zu sagen die Pflicht eines Gefolgsmannes war, waren sie nun schon reichlich weit entfernt und auf dem besten Weg in Gebiete, die Ardeija nicht das Geringste angingen.
»Bezähmt Euch«, sagte Herrad daher kühl. »Und denkt daran, dass wir hier nicht von einem unschuldigen Jüngling von fünfzehn Jahren sprechen, der aus meinen Fängen gerettet werden muss, sondern von einem erwachsenen Mann, der auf sich selbst Acht geben kann.«
»Ja, und das hat er bislang so gut getan, dass bis auf die Mutter seines Sohnes wahrscheinlich kaum eine Frau sehr nahe an ihn herangekommen ist!«, gab Ardeija hitzig zurück. »Ich weiß nicht, wie es ist, sich viel zu jung in das Mädchen zu verlieben, mit dem man seine halbe Kindheit hindurch befreundet war, und ich danke Gott dafür, dass ich das Unglück nicht hatte, aber ihm ist es so ergangen und er hat das alles sehr ernst genommen. Er hat mir sogar einmal ein Auge blaugeschlagen, weil ich ›Komm doch mit, Merula wird schon nichts erfahren‹ gesagt habe, als wir einen lustigen Abend mit ein paar Mädchen hätten haben können, in einem Alter, in dem man noch ganz sorglos sein sollte, und da war er noch nicht einmal verheiratet mit ihr! Und wenn seit Wulfins Geburt und Merulas Tod viel gewesen ist, sollte es mich wundern, denn wer will schon etwas von …« Gerade noch rechtzeitig schien ihm einzufallen, dass die Frage, wer wohl etwas von einem Mann wollte, der nur noch ein Auge, dafür aber ein Brandmal und ein kleines Kind hatte, nicht sehr passend gewesen wäre, und er unterbrach sich. »Es ist nun einmal so, dass er solche Dinge sehr ernst nimmt, viel zu ernst, wenn Ihr mich fragt«, setzte er etwas ruhiger neu an. »Wenn Ihr nun hingeht und Euer Vergnügen mit ihm habt, wird er auch das ernst nehmen und glauben, dass Ihr ihn tatsächlich leiden mögt. Er wird todunglücklich sein, wenn Ihr die Lust an ihm verliert und ihm sagen müsst, dass er zu viel erwartet hat. Das ist nichts, was man gern gesagt bekommt, selbst dann nicht, wenn man nicht so empfindlich ist.« Er wirkte mit einem Mal selbst seltsam verletzlich, als habe er ungewollt irgendeine alte Erfahrung preisgegeben, an die er sich nicht erinnern wollte. »Aber wenn man nun so einer ist, der umgekehrt nie daran dächte, sich auch nur für ein paar Tage auszutoben, muss es doppelt schlimm sein, und das werdet Ihr ihm nicht antun. Was auch immer er Euch ist, er ist mein Freund und ich verdanke ihm mein Leben.«
Herrad hatte äußerlich unbewegt gelauscht. »Ich habe Euch ausreden lassen, Herr Ardeija«, sagte sie nun, »und das, obwohl vieles von dem, was Ihr gesagt habt, zu weit ging. Nun werdet Ihr mir Eurerseits zuhören und Euch gebührend schämen. Auf Eure Art seid Ihr gewiss ein wohlmeinender Freund, aber wenn Ihr je wieder so mit mir sprecht, als ob ich eine lüsterne Alte wäre, die im Begriff steht, sich an Eurem behüteten Lieblingsbruder zu vergreifen, könnt Ihr Euch als entlassen betrachten und werdet Euch tunlichst so weit von Aquae Calicis entfernen, dass ich Euch nicht finden kann, um Euch eigenhändig die Ohren abzuschneiden. Ich schulde Euch keine Rechtfertigung, doch ich verwahre mich gegen die Unterstellung, dass ich mich in meinem Handeln von niederen Begierden leiten ließe. Selbst wenn ich es täte, hätte ich wohl den Verstand, am rechten Ort nach jemandem zu suchen, der gegen Geld oder Gefälligkeiten entsprechende Dienste feilbietet, und wäre kaum verzweifelt genug, auf eine Zufallsbekanntschaft zurückzugreifen.«
Nach Ardeijas Gesicht zu urteilen bekam er bereits einen ganz guten Eindruck davon, wie sich reuige Übeltäter vor ihrem Richterstuhl fühlten, aber Herrad hatte noch nicht alles gesagt, was gesagt werden musste.
»Wulfila könnte in der Tat annehmen, dass ich ihn ehrlich leiden mag. Habt Ihr auch in Erwägung gezogen, dass er sich vielleicht nicht täuscht? Es wird sich mit der Zeit erweisen, ob wir das, was sich hier ergibt, einmal als concubinatus oder als matrimonium bezeichnen werden, und wenn er und ich zu einer Entscheidung darüber gelangt sind, werde ich meinen Haushalt zusammenrufen und verkünden, was ich zu tun gedenke. Ich hoffe stark, dass Ihr bis dahin Euer Vertrauen in mich so weit zurückgewonnen habt, dass Ihr dann ehrliche Glückwünsche aussprechen werdet, aber wenn Ihr noch immer Bedenken habt, ist dann für Euch vorbildlichen Gefolgsmann der rechte Zeitpunkt, sie zu äußern. Bis dahin aber erwarte ich von Euch, den Mund zu halten und den Blick höflich abzuwenden, wenn Ihr wie gestern unangemeldet in meine Kanzlei gestürmt kommt und etwas seht, das Euch nicht behagt. Und nun geht mir aus den Augen, bevor mir noch klar wird, wie unverschämt das, was Ihr eben gesagt habt, eigentlich war!«
Doch Ardeija rührte sich nicht. »Ihr habt ihn wirklich gern, nicht wahr?«, fragte er in einem Ton freudigen Unglaubens. »Und das, obwohl Ihr ihn verurteilt habt?«
»Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun«, sagte Herrad und dachte nicht ohne Zuneigung an den zerzausten Hühnerdieb von vor über fünf Jahren, der seinem Kind das Lied über den kleinen Esel vorgesungen hatte. »Gemocht habe ich ihn auch damals.«
»Schon … Aber dass Ihr auch etwas von ihm haltet, hätte ich nicht gedacht.« Ardeija wusste immerhin, in welchen Unterscheidungen sie dachte, auch wenn er die Grenzen an den falschen Stellen vermutete. »Sonst hätte Toste ja fast Recht haben können.«
»Was ist mit Toste?« Herrad erinnerte sich vage, dass der Kerl sich Oshelms Notizen nach in einer der Zellen tief unter ihnen befand.
»Er meinte, Ihr hättet auch ihn nehmen können«, sagte Ardeija mit einem halben Lächeln, »denn er hätte ja ein Auge mehr als Eure jetzige Wahl.«
Darüber konnte Herrad so sehr lachen, dass sie vergaß, wie verärgert sie eigentlich hätte sein sollen, dass ihr Liebesleben anscheinend mittlerweile schon mit jemandem wie Toste besprochen wurde.
Ganz ernst war sie auch später noch nicht, als sie zu Hause eingetroffen war und ihr Pferd sicher untergebracht hatte. Mit einem letzten Nicken zu Medardus und Adela hinüber ging sie zum Haus, nur um, kurz bevor sie die Stufen zur Hintertür erreichte, wie erstarrt stehen zu bleiben. Denn dort saß im fahlen Mondlicht die Trollfrau, kämmte sich die Schwanzquaste und sah die Richterin an.
Da es wohl ein aussichtsloses Unterfangen gewesen wäre, einen Troll zu bitten, von seinem einmal gewählten Platz aufzustehen, wollte Herrad schon den Weg zur vorderen Haustür einschlagen, doch eine leise Ahnung, dass es unfreundlich gewesen wäre, ohne Gruß zu gehen, ließ sie zögern. »Gute Nacht«, sagte sie, kam sich albern vor und wollte sich abwenden.
»Behalt ihn«, sagte die Trollfrau, obwohl sie doch sonst nie gesprochen hatte. Herrad fragte sich, ob sie Gedanken lesen konnte und von Wulfila oder vielleicht von Ardeija, der sich heute beinahe um seinen Posten geredet hatte, sprach. Doch ob Trolle mit einer Nachfrage viel anfangen konnten oder einen nur für dumm und unaufmerksam hielten, wenn man sie nicht gleich verstand?
»Das werde ich wohl tun«, sagte sie also nur.
»Tu das, ja!« Die Trollfrau stand auf und schüttelte sich. »Er macht viel bessere Grütze als deine alte Köchin.« Damit gab sie den Weg frei und verschwand im Dunkel bei der Stalltür.



36. Kapitel: Perlenkranich

Das Teehaus »Zu den drei himmlischen Rosen« lag so versteckt zwischen den Lagerhäusern in der Hafenvorstadt am Ufer der Mugila, dass Wulfila wohl am Eingang vorbeigelaufen wäre, hätte Ardeija ihn nicht begleitet.
»Im Sommer ist es schön«, erklärte der Hauptmann, als sie im Schein einer grünen Laterne, die etwas abenteuerlich an einem Kragbalken befestigt war, die hölzernen Stufen zur Tür hinaufstiegen. »Da kann man am Wasser unter den Bäumen sitzen und den Booten zusehen. Drinnen ist es aber auch ganz gut und die Wirtin ist immer sehr freundlich. Sie vergisst nie, ein kleines Schälchen bereitzustellen, aus dem Gjuki trinken kann.«
Der Drache auf Ardeijas Schulter zwitscherte fröhlich.
Das Innere des Hauses war durch Vorhänge in mehrere Abteilungen untergliedert. Ardeija schlug eine blassrot gemusterte Stoffbahn beiseite und bedeutete Wulfila, ihm weiter zu folgen, vorbei an einer Feuerstelle, um die einige Leute saßen und ihren Tee tranken, bis zu einem weiteren Vorhang, hinter dem eine geschützte Nische verborgen war, die eine einzige Kerze im Fenster nur unvollkommen beleuchtete.
Otter saß schon auf einer mit bunten Kissen überladenen niedrigen Bank, die hufeisenförmig dem Verlauf der Wände folgte, und winkte beim Eintreten seiner Gäste vergnügt. »Da seid Ihr ja! – Ah! Zeig her, du eitler Schreiber! Wo hast du das Ding aufgetan? Das sieht aus wie für einen Barsakhanen gemacht … Gibt es so etwas überhaupt in Aquae zu kaufen?«
»Das weiß mein Vater besser als ich«, sagte Wulfila mit gespielter Gleichgültigkeit und zwang sich, nicht stolz auf den verzierten Armschutz zu blicken, dessen weiches Leder sein rechtes Handgelenk angenehm umgab und der einen mehr als würdigen Ersatz für den schlichten Vorgänger bildete, den Ebbo in Corvisium so verärgert beschlagnahmt hatte. Billig konnte diese hübsche Torheit nicht gewesen sein, doch da Wulf die Ansicht vertrat, dass Otachar eine Rückgabe der seiner Kriegskasse entnommenen Summe nicht verdient habe, hatte er es sich wohl leisten können, für seinen Sohn verschwenderisch zu sein. »Er meint, so würde ich dem Hochgericht weniger Schande machen.«
Otter klopfte vertraulich auf das Spiralmuster, das den Armschutz wie ein aus bloßer Eitelkeit angeschafftes Schmuckstück wirken ließ. »Das, was hierunter steckt, sollte aber keine Schande für dich sein, eher ein Ehrenzeichen.«
»So? Meinst du, dass es eigentlich etwas wie ›Dem allerbesten Hühnerdieb, den das Niedergericht hiermit auszuzeichnen wünscht‹ bedeutet?« Ardeija setzte Gjuki auf einem pflaumenfarbenen Kissen ab und sah halb fragend, halb lachend in die Runde.
Wulfila, der, Ehre hin oder her, irgendwie das Glück gehabt hatte, den Platz an der kalten Außenwand zu bekommen, lächelte schief. »Es heißt allenfalls ›Der hier war heute gleich zweimal sehr dumm‹, weiter nichts.«
Otter drohte ihm mit dem Finger. »Das nimm schnell zurück, oder ich lade dich doch nicht ein.« An Ardeija gewandt fuhr er, indem er Wulfila auf die Schulter klopfte, fort: »Er hier war mein uneigennütziger Bote und Retter in der Not.«
»Dazu neigt er, ja«, sagte Ardeija herzlich unbeeindruckt und wandte sich gleich darauf lächelnd der Wirtin zu, die unaufgefordert eine Teekanne und vier Schalen, von denen eine nur halb so groß wie die übrigen war, hereintrug; ein Junge, der ihr zur Hand ging, setzte einen Teller mit süßem Gebäck daneben ab, was Gjuki zu aufgeregtem Zirpen veranlasste.
»Du wartest brav!«, sagte Ardeija zu ihm und sah, als sie wieder unter sich waren, Otter an. »Was genau war denn damals?«
»Was, du kennst die Geschichte gar nicht? Also hör zu! Du hast doch Radegunde auch noch erlebt, die einer ganzen Bande von Dieben und Hehlern vorstand, nicht wahr? Sie hatte leider herausgefunden, dass es vor allem mein bescheidener Beitrag gewesen war, der ihre damalige rechte Hand, diesen alten Knaben von den Inseln, nach Mons Arbuini gebracht hatte. Also ließ sie mir eines schönen Abends im ›Grünen Keiler‹ eine Falle stellen, um sich gebührend zu bedanken … Und ich kann dir sagen, die Lehre habe ich bis heute nicht vergessen! Ich bin da also im hinteren Raum, wo angeblich jemand auf mich warten soll, der etwas zu erzählen hat, aber da ist keiner. Stattdessen kommen mir auf einmal drei von Radegundes Lieblingen nach, und ich begreife, dass ich nicht heil fortkommen werde, es sei denn durchs Fenster. Ich öffne also den nächsten Fensterladen und sehe, dass dieser Dreckskerl von einem Wirt endlich, nach dem dritten Einbruch in zwei Jahren, meinen Rat befolgt hat, feste Gitter vor die hinteren Fenster setzen zu lassen. Großartig! Aber« – er hob den Finger wie ein geborener Geschichtenerzähler – »da ist auch jemand in den Schatten zwischen den Häusern, keiner aus Radegundes Sammlung, sondern irgendein Herumtreiber oder Bettler, wie es aussieht. Ich also: ›He, Freund, hilf mir, hilf! Einen halben Denarius für dich, wenn du zum Niedergericht gehst und sagst, dass Otter …‹ Aber weiter komme ich nicht, weil die Kerle mich zurückreißen und Radegunde nun selbst auf der Schwelle steht! Und ich denke noch ›Otter, du bist ein Dummkopf – welcher kleine Dieb, den du eben mit einem Huhn, das ihm nicht gehört, erwischt hast, wird freiwillig zum Niedergericht gehen, wenn er auch noch ein Kind auf den Rücken gebunden trägt und das Geld, das du ihm geboten hast, nicht einmal für die Buße reicht, die auf ihn wartet?‹ Das denke ich also noch und dann …«
Wulfila wusste, wie die Geschichte ausging; er lauschte Otters angenehmer Erzählstimme, ohne noch auf die Worte zu achten, und dachte stattdessen weiter über all das nach, was ihn schon den ganzen Tag über beschäftigt hatte.
Der Morgen war seltsam gewesen, denn Herrad hatte zwar ihren gesamten Haushalt in die Kirche Sancta Maria ad Quercus geschickt, wo Eberhard der Pelagianer, einer ihrer Kindheitsfreunde, sehr vernünftig gegen das unsinnige Weihnachtsfasten der Augustinusanhänger gepredigt hatte, war selbst aber zu Hause geblieben und hatte Wulfila nur Geld mitgegeben, um eine Kerze zu entzünden, »für gutes Gelingen«, wie sie gesagt hatte. Was gut gelingen sollte, hatte sie ihm allerdings nicht erklärt, doch es mochte mit dem langen Brief zusammenhängen, den sie gerade beendet hatte, als alle anderen aus der Messe zurückgekehrt waren. Wulfila hatte die Blätter noch auf dem Schreibpult liegen sehen, doch hatte er nicht viel mehr als die schwungvolle Unterschrift lesen können: Herrada iudex, Flaviae Heribrandique filia. Das sprach für ein förmliches Schreiben, doch Herrad hatte nicht das Siegel des Hochgerichts und noch nicht einmal ihr eigenes benutzt, sondern nur eine Münze, die Crispinus als Vogt von Isia hatte prägen lassen, ins weiche Wachs gedrückt, um ihren Brief zu verschließen. Sie hatte keinen ihrer Krieger für den Botenritt bemüht, sondern still und heimlich einen ihrer Reitknechte losgeschickt, als solle er nur Wigbolds Pferd bewegen; der Mann war bis zum Abend, als Ardeija an die Tür geklopft und Wulfila abgeholt hatte, noch nicht zurück gewesen.
Die Richterin hatte sich nicht über die ganze Angelegenheit geäußert und war überhaupt schweigsam gewesen. Nach dem Mittagessen war sie allen drohenden Fragen aus dem Weg gegangen, indem sie sich Wulfins erbarmt hatte, der schon den Kirchgang nicht sehr genossen und sich später zwischen all den besorgten Erwachsenen sehr gelangweilt hatte.
»Ich kann zwar keine Pferde schnitzen wie dein Großvater«, hatte sie gesagt, »aber ich kann kleine Schiffe bauen. Hilfst du mir, ein paar fertig zu bekommen, bevor es dunkel wird? Heute ist ein guter Tag für Schiffe.«
Ihre Rindenboote waren tatsächlich gar nicht einmal so übel geworden, aber was Wulfin weit mehr beeindruckt hatte, waren die Geschichten gewesen, die Herrad damit verbunden hatte. »Das hier wird die Victrix, die Galeere des Vogts von Isia. Er jagt damit die Seeräuber, die immer wieder den Küstenabschnitt, der ihm untersteht, unsicher machen. Das da, das erste kleine Boot, das wir gebaut haben, ist so ein Seeräuberschiff, und die Leute darauf wollen eines der reichen Landgüter an der Küste plündern. Was meinst du, sollen wir sie plündern lassen oder lieber dem Vogt einen Hinweis geben, wo sie zuschlagen werden?«
»Was geschieht denn, wenn die Seeräuber gefangen werden?«
»Dann haben die Gerichte in Isia viel Arbeit.«
Die beiden waren immer noch damit beschäftigt gewesen, Herrads Schachfiguren auf dem Wassertrog vor dem Stall Seeschlachten ausfechten zu lassen, als Wulfila gegangen war.
Er konnte nur hoffen, dass Herrads Verschlossenheit nicht bedeutete, dass sie etwas Gefährliches in die Wege geleitet hatte, aus dem sie nun mit den besten Absichten ihn und alle anderen heraushalten wollte. Dass sie sich nicht dazu geäußert hatte, was nun aus ihm werden sollte, da er auf dem Brandhorst nicht mehr viel herausfinden konnte, aber Asgrims Erpressung weiterhin ausgesetzt war, bestärkte ihn nur in dieser Befürchtung. Wahrscheinlich war es ihr ganz lieb, dass er bald fern von Aquae sein würde, falls ihr Brief den Zorn ganz Padiacums auf sie herabbeschwor. Aber aufhalten konnte er sie ja ohnehin nicht mehr, auch wenn er sich weigerte, fortzugehen, was wiederum geheißen hätte, ein sicheres Versteck für seinen Vater auftreiben zu müssen, der gewiss keinen gesteigerten Wert darauf legte, vor Asgrim davonzulaufen, und im schlimmsten Fall noch größere Dummheiten als Herrad machen würde …
Hätte Otter ihn nicht angestoßen, hätte er sich wohl noch weiter in solchen Gedanken verloren. »He, Wulfila! Hörst du nicht? Ich sagte eben, dass ich nie dazu gekommen bin, dir deinen halben Denarius zu geben.«
»Behalt ihn.«
»Aber ich habe ihn dir versprochen.«
»Du kannst mich ja ein zweites Mal zum Tee einladen.«
»Nun zier dich nicht länger, du hast schließlich …« Er hielt inne.
Ardeija hatte die Hand gehoben und flüsterte nun: »Leise! Hört ihr denn nicht?«
In der Tat unterbrach gerade die Ankunft neuer Gäste das gedämpfte Gewirr der Geräusche jenseits des Vorhangs und eine der Stimmen, die vorher nicht zu hören gewesen waren, war eindeutig die Ansgars vom Brandhorst.
»Oh, diese guten Leute?«, fragte Otter sehr missvergnügt und legte das Gebäckstück, das er sich eben erst genommen hatte, angebissen beiseite. »Was wollen die in unserem schönen Teehaus?«
Die Antwort erübrigte sich, da Ansgar gerade laut nach der Wirtin rief und gesüßten Tee für seine Kumpane und sich bestellte.
Ardeija verzog das Gesicht. »Den Kerl kenne ich noch. Der hat im Kranichwald übel zugehauen.«
»Nicht nur dort.« Wulfila dachte an die unrühmliche letzte Stunde seines Aufenthalts auf dem Brandhorst und war sich noch sicherer als zuvor, dass er nicht gern dorthin zurückkehren wollte.
Gjuki fauchte, doch glücklicherweise leise genug, um hoffen zu lassen, dass der Vorhang den Laut verschlucken würde.
»Du wirst sehen, das wird dir gefallen«, sagte Ansgar draußen in seliger Unkenntnis der Tatsache, dass nur eine Lage blauen Stoffs ihn von zornigen Feinden trennte, an einen seiner Freunde gewandt. »Sie sollten in Corvisium endlich auch ein Teehaus aufmachen. Was man hier bekommt, ist besser als das, was man selbst zubereiten kann … Viel besser!«
»Ach so?«, murmelte Ardeija halb mitleidig, halb überheblich mit der Miene eines Kenners, dessen Vorfahren schon hervorragenden Tee getrunken hatten, als man sich in der Gegend von Aquae allenfalls darauf verstanden hatte, minderwertiges Bier zu brauen.
»Das wollen wir hoffen!«, rief dagegen einer der Begleiter Ansgars; Wulfila glaubte, die Stimme des blonden Kriegers zu erkennen, der in der Römernekropole vergleichsweise erträglich gewesen war.
Ansgar lachte. »Das wissen wir. Kein Grund, unsichere Hoffnungen ins Spiel zu bringen! – Ah, da ist Dado! Na, endlich losgekommen?«
Allgemeines freundliches Gelächter begrüßte den Neuankömmling und verstärkte sich noch, als er antwortete: »Mit Müh’ und Not. Der Fürst schläft.«
»Wird er Ende der Woche reiten können?«
»Willst du seine Meinung oder die von Ebbos Arzt?«
Wieder lachten alle, doch nun etwas verhaltener als zuvor.
»Wir sollten einfach etwas länger hierbleiben«, sagte schließlich der vierte Krieger, der bisher noch nicht gesprochen hatte. »So sehr eilt es doch nun auch nicht damit, nach Hause zu kommen, und wenn er sich noch nicht erholt hat …«
»Sag du ihm das!«, riet Ansgar und meinte es hörbar nicht ernst. »Er wird alles so tun, wie er es sich vorgenommen hat, selbst wenn das bedeuten sollte, dass wir ihn spätestens im Nordwald bäuchlings auf sein Pferd legen und so nach Hause bringen müssen. Er will schließlich seinen neuen Schwertmeister sicher haben.«
Wulfila fühlte sich gleich von zwei Seiten angestoßen und fragte sich, ob er schon wieder abwesend gewirkt hatte, obwohl er sehr genau zuhörte, was dort geredet wurde.
»Der würde wohl auch später noch mitkommen«, vermutete Dado.
»Er hat es schlecht angefangen, Herr Asgrim, meine ich«, warf bedächtig der Blonde ein. »Kein Mann, der etwas wert ist, lässt sich gern zu etwas zwingen. Wenn er einen Ausweg sieht, wird er lieber den einschlagen, als sich dem Zwang zu beugen. Wenn er keinen sieht, aber noch Zeit hat, wird er einen suchen. Das weiß auch Herr Asgrim und deshalb muss es schnell gehen.«
»Ach was«, sagte Ansgar. »So wichtig wäre das nicht, wenn er nicht die Genugtuung haben wollte, Herrn Theodulf zu zeigen, wie schnell er zu ersetzen ist – und durch wen. Und Theodulf wird Gift und Galle speien, wenn auf seinem Platz ein gewöhnlicher Dieb sitzt. Das ist alles, was es mit dem ›neuen Schwertmeister‹ auf sich hat, es sei denn, er bewährt sich wirklich.«
»Besteht die Gefahr denn?«
Das neuerliche Gelächter, das auf die Frage folgte, ließ Wulfila kurz mit dem Gedanken spielen, hinüberzugehen und eine so unmissverständliche Antwort zu geben, dass die Heimreise nicht nur für Asgrim beschwerlich werden würde. Aber das Teehaus war wirklich schön und beschaulich und er wollte sich dort nicht gern unbeliebt machen, ganz abgesehen davon, dass Ardeija, auf dessen Unterstützung in solchen Auseinandersetzungen man sich verlassen konnte, so gern hierher kam und gewiss keinen Ärger mit der Wirtin wollte.
»Und dann ist da noch der Junge«, erklärte Ansgar, als seine Freunde sich wieder beruhigt hatten.
»Mit dem sollten wir uns nicht auch noch belasten«, sagte der vierte Krieger.
»Was willst du sonst tun, ihn bei Theodulf lassen?« Ansgar klang nicht sehr angetan.
»Warum nicht? Ist doch ohnehin nur einer von Basinas Unfällen, der einzige, gegen den sie nicht rechtzeitig etwas unternommen hat.«
»Das ist kein Grund, ihn bei diesen Leuten zu lassen«, kam es von Ansgar, doch das Gespräch wurde dadurch, dass nun der Tee gebracht wurde, vorerst unterbrochen.
Ardeija füllte die Teeschalen seiner Freunde neu. »Die werden sich alle noch sehr wundern!«, sagte er leise, aber mit einer Heftigkeit, die Wulfila erschreckte.
Auch Otter war der Tonfall nicht entgangen. »Du wirst jetzt nicht hingehen und eine Prügelei anfangen«, sagte er, doch mit hörbarem Zweifel, als wisse er nicht recht, was er tun sollte, um Ardeija aufzuhalten. »Nicht hier und vor allem nicht, wenn es gegen vier Leute geht.«
Ardeija blickte noch immer gefährlich entschlossen. »Oh, wir sind auch vier, oder etwa nicht?« Er streichelte Gjuki, dessen gespaltene Zunge eben sein Teeschüsselchen trockenleckte, und der Drache schlang bereitwillig den Schwanz um Ardeijas Handgelenk.
»Lass es dennoch bleiben«, bat Otter.
Wulfila sagte nichts, doch er setzte eilig seinen Versuch fort, fein säuberlich zuerst alle Haselnüsse, die seinen kleinen, sternförmigen Kuchen verzierten, aufzuessen; um den Rest würde es nicht ganz so schade sein, wenn Ardeija den friedlichen Abend wirklich in eine Schlägerei zu verwandeln gedachte.
»So schlecht ist er dort aber vielleicht nicht aufgehoben«, bemerkte jenseits des Vorhangs der Blonde.
»Bei Theodulf?«, wiederholte Ansgar, als wären im Zweifelsfall alle Teufel der Hölle um einiges vertrauenswürdiger gewesen. »Der kann kein Kind aufziehen.«
»Basinas Mutter aber auch nicht«, gab Dado zu bedenken. »Das ist eine fürchterliche Frau. Sigebert ist zu ihr hingegangen, als der Kleine verschwunden war. ›Dein Enkelsohn ist fort‹, sagt er, ›aber man hat ihn mit dem Wachshändler reden sehen, der heute abgereist ist. Meinst du, dass er freiwillig mitgegangen sein könnte?‹ Darauf kreischt die Alte nur: ›Lass mich in Frieden! Ich habe keinen Enkelsohn und überhaupt will ich nichts zu schaffen haben mit der Sache!‹ Die will gar nicht, dass etwas getan wird. Wenn Theodulf sich in irgendeiner Weise um den Jungen kümmert, und sei es mehr schlecht als recht, dann sollte Fürst Asgrim das alles auf sich beruhen lassen.«
»Und damit eine Entführung gutheißen?«, fragte Ansgar aufrichtig empört. »Wie wollen wir denn wissen, was Theodulf wirklich mit dem Kleinen vorhat?«
Dado schnaubte verächtlich. »Du machst dir zu viele Gedanken. Was sollte er wohl davon haben, ein armes Kind in seine Gewalt zu bringen, das nicht einmal seinen Vater kennt? Da wird keiner Lösegeld zahlen.«
»Vielleicht ist der Junge ja auch einer von Theodulfs unbekannten Söhnen, die gern so unvermittelt auftauchen«, schlug der vierte Krieger lachend vor.
»Mit Basina?« Ansgar mochte ja nicht viel von Theodulf halten, aber anscheinend traute er selbst ihm einen besseren Geschmack zu.
Der vierte Krieger sah die Dinge anders. »Na, viel Glück bei den Frauen hatte er schließlich nie … Nicht, dass das ein Wunder wäre.«
Nun lachte auch Dado erneut. »Es ist wohl doch etwas daran, dass es mit großen Schwertkämpfern in der Hinsicht nie weit her ist.«
Ardeija stand schon auf den Füßen, bevor das letzte Wort verklungen war, und setzte sich Gjuki auf die Schulter.
»Komm …«, sagte Otter beschwichtigend ohne allzu große Hoffnung, aber da war der Vorhang schon aufgerissen und es blieb auch Wulfila keine andere Wahl, als nach einem letzten Griff in die Gebäckschale Ardeija wohl oder übel beizustehen.
Die Männer vom Brandhorst waren herumgefahren, doch noch hatte keiner von ihnen nach einer Waffe gegriffen. Vielleicht erschien selbst ihnen der Gedanke, in einem Teehaus zu kämpfen, etwas unpassend, oder Ardeijas Auftritt war aus ihrem Blickwinkel beeindruckender, als er für Wulfila wirkte.
Verärgert genug klang Ardeija immerhin. »Noch ein böses Wort über meinen Vater oder über Rambert und Ihr werdet es bereuen. Dies hier« – er packte den Schwertgriff, verzichtete aber darauf, die Klinge zu ziehen – »ist Theodulfs Schwert. Es beißt in meiner Hand nicht schlechter als in seiner, besonders, falls einer von Euch auch nur daran denkt, Rambert zum Brandhorst zurückzuschleifen.«
Wulfila meinte, einen kühlen Luftzug hinter sich zu spüren, und sah sich rasch um, falls es einem Angriff zuvorzukommen galt, doch er musste sich getäuscht haben; die Kerze im Fenster brannte so ruhig, dass nichts sich eben erst in ihrer Nähe bewegt haben konnte, und Otter, der noch den Vorhang hielt, schien nichts bemerkt zu haben.
»Und noch eines«, fuhr Ardeija fort, den das Schweigen, das auf seine Rede gefolgt war, übermütig gemacht hatte. »Seid auf dem Heimweg ja vorsichtig! Wie man hört, hat das Niedergericht noch nicht wieder genügend Krieger, nachts welche auszusenden und Überfälle in dunklen Gassen zu verhindern. Gehabt Euch wohl!«
»Gehabt Euch wohl«, wiederholte Otter.
Wulfila beschränkte sich lieber darauf, so gut überlegen zu lächeln, wie es einem Mann mit einem Stück zerbröckelnden Nusskuchens auf der Hand möglich war, und folgte den anderen beiden dann eilig ins Freie.
Ardeija blieb erst stehen, als sie das Osttor durchquert hatten und den Decumanus schon ein gutes Stück hinauf waren. Gjuki hatte sich zu dem Zeitpunkt schon längst mit einem unzufriedenen Schnarren unter Ardeijas Mantel geflüchtet.
Er war nicht der Einzige, der fror. »Schade um den Tee«, bemerkte Otter und schob sich die Hände unter die Achseln.
»Es tut mir ja leid«, behauptete Ardeija sehr halbherzig und wohl eher um des lieben Friedens willen als aus echter Reue.
»Nicht so schlimm«, sagte Wulfila großzügig. »Will noch jemand etwas vom Kuchen abhaben?«
Ardeija winkte ab. »Das Stück ist ja für dich kaum genug.«
»Es ist ja nicht so, dass ich nicht noch mehr dabeihätte«, gestand Wulfila und begann, seine Taschen auszuleeren. »Hier ist noch etwas mit Nüssen … Und so ein Ding, wie Otter eines hatte, glaube ich, aber das hat ziemlich gelitten.«
Das verblüffte Schweigen, das seinem freundlichen Angebot folgte, zog sich für seinen Geschmack etwas zu sehr in die Länge.
»Wie hast du das jetzt unter unseren Augen angestellt?«, fragte Otter am Ende in die unbehagliche Stille hinein. »Und vor allem – warum? Du verhungerst heute doch nicht gerade.«
»Ich habe es ja auch erst getan, als wir gegangen sind«, sagte Wulfila mit einem Schulterzucken und fand, dass Otter und Ardeija ruhig etwas dankbarer hätten sein können. »Und nur aus dem Wissen heraus, dass wir diesen Kuchen hier so schnell nicht wieder bekommen werden. Wir sind schließlich davongelaufen, ohne zu bezahlen. Aber wenn ihr nichts haben wollt, ist das auch gut. Wulfin wird sich bestimmt freuen.« Bei dem Gedanken, was Herrad wohl sagen würde, wenn er ihr auch etwas von dem geretteten Festmahl anbot, hätte er sich allerdings beinahe verschluckt.
Otter schüttelte den Kopf. »Darum werde ich mich später kümmern. Die Wirtin weiß, dass ich gelegentlich gezwungen bin, rasch und grußlos aufzubrechen, wenn auch gewöhnlich nicht derart laut und auffällig.«
»Gib mir doch etwas ab«, bat Ardeija angesichts dieser Anklage und über seiner aufgehaltenen Hand erschien prompt eine neugierige Drachenschnauze. »Etwas von dem mit den Nüssen. Das kann ich jetzt brauchen.«
»Meine Schuld ist das nicht«, erinnerte ihn Otter, als hätte er nicht zuvor schon vorwurfsvoll genug geklungen.
»Hätte ich sie denn einfach so reden lassen sollen?«, fragte Ardeija unwillig.
Otter trat auf der Stelle und wollte offensichtlich sehr gern dafür bedauert werden, dass er infolge von Ardeijas Unbedachtheit so fror und litt. »Geschadet hätte das keinem und wir hätten vielleicht mehr erfahren. Weshalb stehen wir jetzt hier herum? Willst du sie nun wirklich noch überfallen?«
»Nein«, sagte Ardeija und schob Gjuki ein Bröckchen Kuchen ins Maul. »Ich will keinen ernsthaften Streit mit denen. Das Treffen im Kranichwald damals hat mir gereicht.«
Doch Otter hatte noch nicht zu Ende geschimpft. »Was schlägst du dann vor, großer Hauptmann? Sollen wir hier in der Eiseskälte warten, bis deine bösen Feinde entweder mit eingekniffenem Schwanz vorbeigeschlichen kommen und in den Schatten die bösen Barsakhanen vermuten oder aber unter Gelächter über deine albernen Drohungen zur Burg ziehen? Sieht so deine Vorstellung von einem lustigen Abend aus?«
»Wir können ja in den ›Bischof Garimund‹ gehen«, bot Ardeija versöhnlich an. »Sie haben Kräutertee für dich dort und sicher etwas Handfesteres zu essen als das hier. Ich bezahle auch.«
Diese Einladung schien Otter zu besänftigen und einen halben Becher Hagebuttentee sowie den Großteil einer brüderlich geteilten Schüssel Zwiebelsuppe später hatte er sich vollends wieder beruhigt.
»Das mit dem Kranichwald …«, sagte er behaglich und schnappte Ardeija das letzte Stück Brot vor der Nase weg. »Was war da eigentlich?«
»Das weißt du doch.« Ardeija beobachtete Gjuki, der irgendwo einen Strohhalm ergattert hatte und sich nun ausführlich damit beschäftigte. »Sie haben mir auf dem Weg von Corvisium nach Tricontium aufgelauert und mich auf den Brandhorst verschleppt.«
Otter schnalzte mit der Zunge. »Du weichst aus, mein Freund.«
»Wundert dich das?« Ardeijas Finger, die eben noch Gjukis Rücken gestreichelt hatten, lagen still. »Was willst du von mir hören? Etwas wie ›Mein eigener Vater hat mich so übel zugerichtet, dass fast ein Schaden nachgeblieben wäre – ha, welch schöne Erinnerung, ich wünschte, das könnte ich noch einmal erleben!‹?«
»Unsinn.« Otter biss in sein Brotstück und fuhr mit vollem Mund fort: »Ich dachte, du erzählst uns endlich, was du in Corvisium gemacht hast. Ist das ein großes Geheimnis?«
»Nein«, sagte Ardeija und begann bedächtig, den Daumen erneut an Gjukis Rückenkamm entlangfahren zu lassen. »Ich habe jemanden besucht. Eine Frau.«
»Oho!« Otter klang neugierig. Er war wohl schon dann und wann in den Genuss einer von Ardeijas wilden Geschichten über seine tatsächlichen oder ausgeschmückten Abenteuer gekommen und wusste, dass sie gute Unterhaltung versprachen. Allerdings hatte er wohl nicht gut genug zugehört, um wie Wulfila zu wissen, dass die Einleitung ganz anders geklungen hätte, wäre es tatsächlich um eine aufregende Nacht oder die Hoffnung auf eine gegangen. Solche Erzählungen hatten früher immer mit tausenderlei scheinbar ausweichenden Andeutungen begonnen, gelegentlich auch mit einem auffällig zur Schau gestellten Liebespfand; geradewegs zu verraten, dass es um eine Frau ging, hatte Ardeija stets vermieden, bis seine Zuhörer lange genug gebeten hatten. Wenn er es nun ohne weitere Umstände scheinbar eingestand, war die Sache in Corvisium sicherlich so harmlos wie nur irgendetwas gewesen.
Doch Otter war in die Falle gegangen und das schien Ardeija fast genauso sehr zu freuen wie der Umstand, dass er den Spaß mit Wulfila teilen und kurz schelmisch zu ihm herüberlächeln konnte. »Das kannst du wohl sagen«, erwiderte er an Otter gewandt. »Sie war die Konkubine eines mächtigen Barsakhanenhäuptlings.«
»So etwas erzählen sie einem gern.«
»Das hat sie mir nicht erzählt.«
»Dann bist du es, der übertreibt.«
»Nein, jedes Wort ist wahr. Außerdem« – er machte eine Kunstpause und nahm einen Schluck Wein – »ist sie um die achtzig Jahre alt und auch da übertreibe ich nicht.«
Wenn Drachen lachen konnten, lachte Gjuki jetzt eindeutig, sei es über Ardeijas diebisches Vergnügen oder über Otters dummes Gesicht. Das hohe, sirrende Geräusch klang ausgesprochen fröhlich.
»Keine Angst, ich selbst wollte nichts von ihr«, fuhr Ardeija erklärend fort, nachdem er einen Augenblick lang die Wirkung seiner Worte ausgekostet hatte. »Aber ich sollte ihr etwas ausrichten. Das war eine der letzten Bitten meines Großvaters, und wenn ich nicht getan hätte, was er wollte, hätte er mich bestimmt als Geist auf Jahre hinaus verfolgt … Das wäre noch schlimmer gewesen als der Zorn meiner Mutter, den ich dafür ertragen musste, dass ich bereit war, hinzugehen.«
»Ah!« Otter lachte. »Hat deine Mutter etwas gegen die Bekanntschaften deines Großvaters?«
»Gegen diese eine sogar sehr viel.« Ardeija war nun ernst, als sei die Angelegenheit nicht zum Scherzen.
»Es gibt doch nichts Besseres als eine Barsakhanengeschichte, um den Abend zu beschließen«, sagte Otter, noch immer unerschütterlich heiter.
»Die kannst du bekommen«, sagte Ardeija mit unergründlicher Miene und begann zu erzählen.
 
Sabur, den sie auch Siebenfinger nannten, nachdem eine Kampfwunde seine linke Hand verstümmelt hatte, war der Häuptling der Leute von der Roten Stute, als Terguri Khan die Barsakhanen nach Westen führte, und auch schon viele Jahre davor. Er hatte eine Frau, die entfernt mit einem Schwager Terguris verwandt war, und nahm sich nach und nach drei Konkubinen, so viele, wie für einen Mann seines Ranges gerade angemessen waren. Zwei waren Barsakhaninnen, aber die dritte und jüngste war als Kriegsbeute weit aus dem Osten gekommen und nur über viele Umwege in Saburs Zelt geraten. Sie sagte, dass man ihren Namen, den keiner so recht aussprechen konnte, mit »Perlenkranich« übersetzen müsse, und so wurde sie deshalb auch genannt. Sabur liebte sie von all seinen Gefährtinnen am meisten, obwohl sie weder besonders schön war noch ein Kind von ihm empfing. Man sprach ihr Zauberkräfte zu, weil Sabur ihr dennoch so hoffnungslos verfallen war, und vielleicht konnte sie auch zaubern, denn mehrere Männer waren heimlich in sie verliebt. Bara war einer von ihnen.
Er hatte seine erste Frau sehr früh verloren und seine Verwandten redeten ihm zu, wieder zu heiraten und endlich die Kinder zu zeugen, die ihm in seiner kurzen Ehe versagt geblieben waren. Bara sagte darauf, er wolle das große Herbstfest abwarten, zu dem stets mehrere Stämme zusammenkamen und das als segensreicher Zeitpunkt für Hochzeiten galt.
»Er trauert noch um seine Frau«, sagten die Verwandten, wenn sie glaubten, dass er nicht zuhörte; Bara hörte es doch und schwieg dazu, obwohl sie sich täuschten. Seine erste Frau hatte ihm seine Mutter ausgesucht, und wenn er auch nichts Schlechtes über das Mädchen zu sagen wusste, das eine tüchtige Jägerin gewesen war und ihm außerdem drei gute Zuchtpferde vererbt hatte, fehlte es ihm doch nicht besonders.
Wenn er dagegen Perlenkranich im Zelt des Häuptlings singen hörte, so schnitt es ihm mitten ins Herz, und das wollte viel heißen, denn Bara war gewöhnlich kein Mann, der sich von Musik beeindrucken ließ oder überhaupt zu zarteren Gedanken neigte.
Er wusste, dass er Perlenkranich nicht so leicht würde bekommen können. Ein Häuptling hätte eine Geliebte einem gewöhnlichen Hirten selbst dann nicht abtreten können, wenn er es gewollt hätte, denn das hätte sein Ansehen so sehr beschädigt, dass er danach nicht lange Häuptling geblieben wäre. Doch die Helden in alter Zeit hatten die, denen ihre Liebe galt, gewöhnlich ohne weitere Umstände geraubt und Bara sah keinen Grund, das nicht auch zu versuchen. Es erschien ihm jedoch höflich, Perlenkranich von diesen Plänen in Kenntnis zu setzen, bevor er sie ausführte, und so ging er einige Tage vor dem Herbstfest zu ihr, als sie an einem Bach ihr Haar wusch, und sagte: »Du kannst weiterhin einen Anteil von weniger als einem Viertel an einem Mann haben, wenn es dir so gut erscheint. Ich meine aber, dass du besser beraten wärst, wenn du dir einen ganzen Mann nehmen würdest, auch wenn er kein Häuptling ist.«
Das erschien Perlenkranich gut gesprochen und sie machte mit Bara aus, dass sie sich auf dem Höhepunkt des Fests, wenn alle damit beschäftigt sein würden, die guten Ahnen anzurufen, am Schrein des kleinen Fuchsgotts treffen würden. Denn dieser Schrein stand am Ufer eines Flusses, in dem gelbgefleckte Dämonen leben sollten, und wenn die Fliehenden ein Stück Weges im Flussbett aufwärts ritten, würde es vielleicht heißen, diese Dämonen hätten sie geholt. Dafür, dass das nicht wirklich geschah, wollte Perlenkranich Sorge tragen; sie sagte, sie hätte ein mächtiges Amulett aus ihrer Heimat, das alle übernatürlichen Feinde fernhalten würde, und gegen alle anderen Verfolger müsse List genügen.
So waren sie sich rasch einig und es hätte alles leicht so geschehen können. Doch auf dem Herbstfest dankte man nicht nur den Göttern, Geistern und Ahnen. Die Opfer, Tänze, Gesänge und sonstigen Zeremonien, die ihnen galten, füllten nur einen kleinen Teil der Tage aus und bildeten zwar den hauptsächlichen, aber nicht den alleinigen Anlass, zusammenzukommen. Man feierte, trank, veranstaltete Pferderennen und kämpfte zum Vergnügen oder im Ernst. Manch ein Streit unter Betrunkenen endete blutig, und so geschah es, dass Baras älteste Schwester, die eine wilde Kriegerin war, den Mann einer Nichte Saburs erschlug. Das war am Vorabend des wichtigsten Festtags und man verhandelte bis in die Nacht über die angemessene Buße.
Saburs Nichte forderte zwölf Pferde, doppelt so viele Schafe und genug Gold, um die Waffen ihres Mannes aufzuwiegen. Das war mehr, als Baras gesamte Familie, die nicht sonderlich reich und bedeutend war, hätte aufbringen können, und so sagte seine Schwester zu der Witwe: »Das alles kann ich dir nicht geben; aber ich gebe dir zwei gute Hengste und einen neuen Mann. Mein Bruder hat keine Frau und er ist jung und stark. Lass dir das genügen.«
Ein ungesühnter Totschlag hätte allen das Fest verdorben und die Götter erzürnt; also redete Sabur seiner Nichte zu, das Angebot anzunehmen und nicht auf einer anderen Buße oder gar auf Rache zu bestehen.
Bara hielt nicht sehr viel von dieser Regelung, doch er war nur das jüngste Kind von vieren und wusste so gut wie alle anderen, dass er seine Verwandten ins Elend stürzen würde, wenn er nun ablehnte. So wurde er mit Alcha verheiratet und aus der Flucht mit Perlenkranich wurde nichts.
Alcha war bildschön, doch sie war mit verkrüppelten Beinen geboren worden. Wäre ihre Mutter nicht Saburs Lieblingsschwester gewesen, hätte sie es schwer gehabt, doch so verfügte sie über mehrere Diener und Hirten und war es gewohnt, mit all der Achtung behandelt zu werden, die einer Verwandten des Häuptlings zukam. Deshalb fiel es ihr besonders auf, dass Bara sie nicht mit Zuneigung oder freundlicher Neugier, sondern recht ablehnend betrachtete.
»Du magst mich nicht leiden, weil ich nicht gut gehen kann«, sagte sie anklagend noch in der ersten Nacht, und obwohl Bara nicht log, als er ihr versicherte, sie irre sich, glaubte sie ihm nicht. Er konnte ihr schlecht die volle Wahrheit sagen und erklären, dass eine der Konkubinen ihres Onkels es ihm angetan hatte, und durch sein Schweigen auf ihre weiteren Vorwürfe fühlte sie sich in ihrem Verdacht bestätigt.
»Jurgateij hat mich das nicht spüren lassen«, sagte sie in den nächsten Tagen bei jeder Gelegenheit zu ihm, »doch dank deiner Schwester ist er ja nun tot.«
Das verdross Bara, doch wenn er gehofft hatte, stattdessen bei Perlenkranich Trost zu finden, wurde er enttäuscht, denn als er sie das nächste Mal traf, nannte sie ihn einen wortbrüchigen Feigling und ließ ihn stehen. So blieb ihm vorerst nichts, als sich mit Alcha abzufinden, so gut er eben konnte. Leicht fiel ihm das nicht und es belastete ihr Verhältnis noch zusätzlich, dass keines ihrer ersten beiden Kinder lange am Leben blieb. Als sein drittes Kind geboren wurde, sah Bara es kaum an, da er ja doch nicht lange etwas von dem zerbrechlichen Wesen haben würde, das Alcha nach der Heldin, die in grauer Vorzeit den großen Himmelstiger des Westens bezwungen hatte, Asri nannte. Doch Baras Tochter war stärker und zäher, als seine Söhne es gewesen waren, und starb nicht, weder nach einigen Tagen, wie er es erwartet hatte, noch nach einem Jahr, noch nach zweien oder dreien. Stattdessen blieb sie gesund, wuchs und zeigte die nötigen Anlagen, später einmal Tiger und alle sonstigen Feinde zu überwinden. Aber sie war mehr Alchas Kind als seines und lief mit allem zu ihrer Mutter, nicht zu ihm.
Alcha freute sich darüber natürlich, und als ihre Tochter größer wurde, lehrte sie sie alle Künste, die sie beherrschte, Bara aber nicht: Die Seidenstickerei ebenso wie das Spiel auf der Knochenflöte und die geheimen Anrufungen der Ahnen. Bara beschränkte sich darauf, Asri auf ein Pferd zu setzen, als sie alt genug dafür war, und hielt sich ansonsten lange aus ihrer Erziehung heraus, wie er überhaupt mehr und mehr Zeit fern vom Lager der Leute von der Roten Stute verbrachte. Von den Winterweiden aus ritt er wochenlang auf Jagd und im Sommer ließ er sich von fremden Händlern dingen, sie durch unwegsames Gebiet zu führen oder Botschaften für sie bis in die Städte zu tragen. Immerhin gelang es ihm, wieder Frieden mit Perlenkranich zu schließen, doch mit ihr fliehen konnte er nun nicht mehr.
Einige Jahre lang ließen Baras Verwandte ihn gewähren und ihn sein Leben so führen, wie er es für gut hielt; dann aber kamen eines Abends seine Schwestern zu dritt in sein Zelt, als Alcha eben mit Asri ihre Mutter besuchte, setzten sich im Halbkreis um ihn und redeten ein sehr ernstes Wort mit ihm.
»Du solltest dich schämen, Sohn meiner Mutter«, sagte die älteste und schon daran, dass sie ihn weder beim Namen noch »Bruder« nannte, erkannte Bara, dass die Ermahnung schlimm werden würde. »Du vernachlässigst deine Tochter. Willst du, dass sie später einmal wie ihre Mutter das Lager nie verlässt, obwohl sie zwei gesunde Beine hat? Du bringst ihr nicht bei, was du ihr beibringen müsstest.«
»Das ist wahr«, sagte die zweite Schwester, »denn ich musste ihr zeigen, wie man einen Bogen spannt; das hätte sie von dir längst wissen sollen. Ein guter Mann hätte anders gehandelt, als du es getan hast.«
»Man wird an allen Feuern so über dich reden«, fügte die dritte hinzu, »und das wird auch auf uns ein schlechtes Licht werfen! Was werden unsere Eltern wohl sagen, wenn es über sie allenthalben heißt, sie hätten einen unfähigen oder gar böswilligen Sohn erzogen? Sie werden dich nicht mehr zum Sohn haben wollen, wenn du ihnen so viel Schande machst, und dann wirst du weinen und dir wünschen, ehrenhafter gehandelt zu haben. Wir alle schämen uns schon jetzt für dich!«
Dann stand sie auf, trat ins Freie und schüttete den Tee, den er ihr gereicht hatte, auf den Boden; die anderen beiden taten es ihr nach. Deutlicher hätten sie ihre Verachtung und ihren Ärger nicht zeigen können.
Bara stritt nicht gern mit seiner Frau, aber noch weniger gern mit seinen Schwestern, und so hielt er wacker dagegen, als Alcha gegen seinen neu gefassten Entschluss, Asri mit auf einen seiner Jagdausflüge zu nehmen, viele Einwände erhob. Doch es nützte ihm nichts, dass er sich durchsetzte. Asri jagte nicht gern, und wenn sie mehr von ihrem Vater hielt, als ihre Mutter es tat, wurde es ihm nicht deutlich. Sie war verschlossen gegen ihn und gehorchte ihm wohl nur, um ihm keinen Anlass zu geben, sie zu schelten. Alcha hingegen machte ihren Unmut laut und häufig deutlich, besonders, wenn Asri mit Verletzungen, die auf weiten Ritten, auf der Jagd und bei Kampfspielen nicht ausbleiben konnten, zu ihr heimkehrte.
So ging es mehr schlecht als recht, bis Terguri Khan seinen großen Zug nach Westen begann und Bara und seine Familie davon mitgeschwemmt wurden.
Das, was zunächst halb Wanderung in bessere Weidegründe, halb Kriegszug war, begann, als Asri eben erst in ihrem zehnten Jahr stand und zwei schlimme Winter hinter ihnen lagen. Im losen Verband ging es zuerst nur langsam und nicht auf geradem Wege nach Westen. Mehrfach stockte die Welle für Monate und in dem Jahr, als Baras Vater starb, sah es fast aus, als solle sie ganz zum Stillstand kommen. Wann genau aus allem die große Verheerung und Plünderung wurde, die den Menschen des Westens als der Barsakhanensturm in Erinnerung blieb, war auch in der Rückschau schwer abzuschätzen, doch bis es dahin kam, hatte Bara außer seinem Vater auch noch seine mittlere Schwester begraben und selbst eine Pfeilwunde, die sich entzündet hatte, nur knapp überstanden.
Mit Alchas Gesundheit hatte es schon zu Beginn dieser Zeit nicht zum Besten gestanden, doch im vierten Jahr, als die Gegenden, die gute Weiden für die Herden boten, hinter ihnen lagen und sich nur noch dichtbesiedeltes Bauernland vor ihnen erstreckte, verschlechterte sich ihr Zustand erheblich. Bara wusste nicht damit umzugehen und so kam er mit, als Terguri im Frühjahr die Krieger aller Stämme sammelte, um sie durch die bewaldeten Hügel in das Gebiet, das Bara später als die Tricontinische Mark kennen sollte, und darüber hinaus zu führen. Bara war nie solch ein großer Kämpfer wie manch ein anderer gewesen und er wusste, dass seine älteste Schwester ihn bei der Aufteilung der Beute immer übervorteilen würde, doch dieser eine Sommer war für jeden, der ihn überlebte, einträglich. Tricontium wurde überrannt und im Anschluss daran teilte sich das Heer. Während Terguri mit der Hauptmacht durch die Sümpfe des Kranichwalds weiter nach Westen vorstieß und andere nach Süden drängten, hielt Sabur sich mit einigen weiteren Häuptlingen nördlich und nahm, was er in den Dörfern und auf den Gütern der kleinen Herren finden konnte. Nur die große Burg, die auf seinem Weg lag, den Brandhorst, konnte er nicht einnehmen; die Barsakhanen hatten sich noch nie auf Belagerungen verstanden und eroberten einen befestigten Platz kaum jemals anders als im Sturm oder durch List.
In Corvisium dagegen waren die Wälle schlecht instand gehalten und die Stadt fiel rasch, als Sabur sie im Frühherbst angriff. Corvisium war ein reicher Bischofssitz und so waren die Leute von der Roten Stute mit Schätzen beladen, als sie sich auf den Weg in ihr Winterlager jenseits der Wälder machten. Selbst für Bara waren neben einer ganzen Reihe von Ziegen und mehreren Kleinigkeiten auch einige kostbare Schmuckstücke abgefallen, die Alcha gewiss zufrieden stellen würden, und so war er auf dem Ritt in guter Laune und unvorsichtig wie auch die meisten seiner Stammesgenossen. Ihm wurde das nicht zum Verhängnis, wohl aber Sabur, denn so wehrlos, wie sie auf den ersten Blick gewirkt hatten, waren die Sesshaften nicht und sie wussten einen Häuptling zu erkennen.
Saburs Reiter trafen nicht auf die Krieger des königlichen Heerbanns, die Terguri Khan vor Aquae Calicis für einen Winter zurückwarfen und durch seinen Tod im folgenden Frühjahr davor bewahrt wurden, sich künftig Schlimmerem als Beutezügen einzelner Stämme entgegenstellen zu müssen. Die Leute, die in einem waldigen Tal, in dem sich die Wendigkeit der Barsakhanenpferde nicht ausspielen ließ, im Hinterhalt lagen, bildeten noch nicht einmal das Gefolge eines mächtigen Fürsten, sondern folgten mehreren Herren von beiderseits der Grenze. Erst der Krieg, der so anders war als all ihre gewohnten kleinen Fehden und wohlgeordneten Feldzüge, hatte sie zusammengebracht, Erfahrene wie Unerfahrene, ausgebildete Krieger und arme Flüchtlinge, die in den letzten Monaten Haus und Hof verloren hatten. Dementsprechend erfochten sie in ihrem Überfall, der mehr Rache und Verzweiflung als einem weitsichtigen Plan entsprang, auch keinen Sieg, doch nahmen sie den Kriegern von der Roten Stute ihren Anführer, und das war vielleicht alles, was sie hatten erreichen wollen.
Der Mann, dessen Schwerthieb durch den Lederpanzer tief in Saburs Schulter drang, war fast noch ein Junge, und da er nicht nur heil dem Kampf entkam, sondern auch so leuchtend grüne Augen hatte, wie niemand unter den Barsakhanen sie je zuvor gesehen zu haben meinte, hieß es später, er sei ein Dämon gewesen, der menschliche Gestalt angenommen habe.
Sabur lebte noch fünf Tage unter großen Qualen, lange genug, ihn ins Winterlager zu bringen und für die eine Nacht, die er dort noch überstand, der Fürsorge seiner Angehörigen anzuvertrauen. Bara war unter denen, die den sterbenden Häuptling in sein Zelt trugen, und als er wieder ins Freie trat, folgte Perlenkranich ihm und sie sprachen in den Schatten zwischen den Zelten miteinander.
»Wenn Sabur stirbt, werde ich frei sein«, sagte Perlenkranich ohne Bedauern und Bara, dem es an Zeit und Muße gefehlt hatte, sich darüber Gedanken zu machen, begriff, dass sie in einer glücklichen Lage waren.
»Und meine Frau ist sehr krank«, erwiderte er, ebenfalls ohne Bedauern.
Es war nicht gut, dass seine Tochter, die von der Rückkehr der Krieger erfahren hatte und ihn suchte, ihn das sagen hörte und so entdeckte, was schon seit vor ihrer Geburt das Geheimnis ihres Vaters war.
Er schenkte ihr noch dort, hinter Saburs Zelt, einen vergoldeten Zierkamm, den er in Corvisium erbeutet hatte, und bat sie, ihrer Mutter nichts zu sagen, aber vielleicht verriet sie ihn doch oder es hatte andere Lauscher gegeben. Als er in sein eigenes Zelt zurückkehrte, wandte Alcha ihm jedenfalls unter ihren Felldecken den Rücken zu und sprach kein Wort mit ihm. Daran änderte sich nichts mehr, bis sie drei Monate darauf starb.
Asris Trauer und ihre anklagenden Blicke waren schwer zu ertragen, doch abgesehen davon hätte sich nun für Bara alles zum Guten wenden können, hätte nicht Nurkhan, Saburs jüngerer Bruder, die Monate seit der Rückkehr ins Winterlager genutzt gehabt, die Häuptlingswürde an sich zu reißen. Saburs älteste Töchter waren mit ihrer Mutter, der Witwe, geflohen und die erste Konkubine und ihre Kinder hatten sich klug an den Rand des Lagers zurückgezogen. Die zweite Konkubine und Perlenkranich hatte der neue Häuptling in sein Zelt genommen, wie es der Sitte nach seine Pflicht war, denn nur ein schlechter Anführer hätte sich geweigert, die kinderlosen Geliebten seines Vorgängers zu versorgen.
Solange Alcha am Leben gewesen war, hatte Bara daran nichts ändern können, doch am Abend, nachdem seine Frau begraben worden war, ging er zu Nurkhan, um Perlenkranich zu erbitten.
Aber auch der neue Häuptling nannte Alchas Mutter seine Lieblingsschwester und hatte ihre Tochter genauso sehr geschätzt wie Sabur vor ihm. »Warum sollte ich dir eine neue Frau geben, da du doch bewiesen hast, dass du kein guter Ehemann bist?«, fragte er. »Du hast dich nie angemessen um meine Nichte gekümmert.«
Bara bot ihm all seine Kriegsbeute aus dem vergangenen Sommer an, dazu noch ein besonderes Pferd, auf das Nurkhan schon lange ein Auge geworfen hatte, doch der Häuptling lehnte ab. »Heirate, wen immer du willst, daran kann ich dich nicht hindern. Aber du bekommst keine zweite meiner Verwandten und auch keine Frau aus meinem Zelt. Dessen bist du nicht würdig.«
Bara tat, als nehme er diese Entscheidung hin, doch in Wahrheit war er entschlossen, nun auszuführen, was er sich über zwanzig Jahre zuvor schon vorgenommen hatte. Er kam mit Perlenkranich überein, dass er vorgeben würde, zur Jagd zu reiten, während Perlenkranich auf einer Anhöhe dort, wo die Wälder begannen, im Verborgenen auf ihn warten würde.
Doch anders als in ihrer Jugend war Bara nun nicht mehr allein und so nahm er Asri beiseite, verriet ihr seinen Plan und ließ ihr die Wahl. »Du kannst mit uns kommen oder bei deinen übrigen Verwandten bleiben, wenn es dir lieber ist.«
»Du bist mein Vater«, sagte Asri, »ich komme mit dir, auch wenn diese Frau dabei ist.«
»Du magst sie nicht, weil ich sie deiner Mutter vorgezogen habe, doch du wirst sie noch schätzen lernen.«
»Man sagt aber, dass sie zaubern kann. Was, wenn sie meine Mutter verflucht hat? Denn vor deiner Rückkehr schien es ihr besser zu gehen; erst nachdem du mit Perlenkranich gesprochen hattest, ging es ihr schlechter. Das sagen auch meine Verwandten von der Seite meiner Mutter!«
»Das sind Lügen!«, sagte Bara und wischte seiner Tochter ungelenk die neuerlichen Tränen ab. Asri beharrte nicht weiter auf ihrer Vermutung, doch der böse Verdacht warf einen Schatten über ihre Unternehmung.
Der vereinbarte Tag kam heran. Bara wählte seine besten Pferde für die Flucht aus und achtete darauf, die wertvollsten Beutestücke des Sommers gut zu verpacken. Sie würden sich gegen neues Vieh und alles andere Lebensnotwendige eintauschen lassen. Ansonsten rüstete er sich aus wie für eine mehrtägige Jagd. Asri tat es ihm gleich, doch er sah sie auch das Krummschwert bereitlegen, das von Alchas Vater stammte. »Du bist keine Kriegerin und noch sehr jung«, sagte er besorgt zu ihr. »Wenn du dieses Schwert bei dir trägst, wird man Verdacht schöpfen, dass wir nicht nur auf die Jagd wollen.«
»Ich nehme es mit«, erwiderte Asri ungerührt und Bara ließ die Sache auf sich beruhen, um nicht schon vor dem Aufbruch in Streit zu geraten. Als sie dann nach Westen, den Wäldern zu, ritten, sahen sie zwei Schwäne fliegen. Das war ein günstiges Vorzeichen, aber vielleicht hatte es nicht ihnen gegolten, denn als sie zu dem vereinbarten Platz gelangten, war Perlenkranich nicht dort und erschien auch nach langem Warten nicht.
»Sie ist eine Zauberin und Lügnerin!«, sagte Asri, doch das konnte Bara nicht glauben.
»Sie wird kommen«, sagte er, und als wäre er selbst ein Zauberer, dessen Worte die Macht hatten, Menschen wie Geister herbeizuzwingen, kam Perlenkranich den Hang heraufgeritten.
Sie war unruhig und drängte Bara, rasch aufzubrechen, denn sie hatte in der Nacht böse Träume gehabt, die Schlechtes verhießen.
»Dann wird es auch nichts nützen, schnell zu reiten. Vor dem, was einem bestimmt ist, kann man nicht davonlaufen«, sagte Asri dazu und lachte, als Perlenkranich bleich wurde.
Bara ahnte, dass es keine leichte Reise werden würde, doch rechnete er zu der Zeit nur mit ständigem Streit, nicht mit den Männern Nurkhans, die an der Furt, die man auf dem Weg nach Süden nicht umgehen konnte, auf der Lauer lagen. Sie hatten vielleicht Baras Gespräch mit Perlenkranich oder seine Planungen mit Asri belauscht und wussten, dass er zu den Leuten von den Sieben Pfeilen fliehen wollte, von denen eine seiner Großmütter stammte. Der älteste Sohn der ersten Konkubine, dem wohl daran gelegen war, sich mit seinem Onkel in gutes Einvernehmen zu setzen, führte sie an. Er war es auch, der sprach, als sie die Flüchtigen eingekreist hatten. »Ihr seid schlimmer als Diebe! Die stehlen immerhin nur Pferde oder Gold, während ihr Ehre stehlt, die Ehre eines Mannes, der euch wohlgesonnen war! Doch ich bin der Sohn eines großen Häuptlings und der Neffe eines zweiten; so dürfte ich mich nicht mehr nennen, wenn ich die Beleidigung, die ihr meinem Onkel zugefügt habt, nicht rächen wollte. Weint, denn niemand sonst wird euch beweinen!«
Bara wusste, dass keine Hoffnung für Perlenkranich und ihn mehr bestand, aber Asri war Alchas Tochter, und Saburs Sohn, der gekommen war, ihnen den Tod zu bringen, hatte sie aufwachsen sehen. »Das ist eine Sache, die mich und dich angehen mag«, sagte Bara deshalb, »aber nicht meine Tochter hier.«
Saburs Sohn sah Asri prüfend an und vielleicht rührte eine freundliche Erinnerung sein Herz, denn er neigte den Kopf und redete sie mitleidig an: »Du bist schlecht beraten gewesen, dich diesen Leuten anzuschließen, Asri. Aber du bist noch jung und wirst solch einen Fehler kein zweites Mal begehen. Entferne dich also und sieh nicht zurück; dass du hier warst, werden du und ich vergessen.«
Asri ritt auf ihn zu, ganz nahe heran, und hielt dann, wie um einen Dank auszusprechen.
»Ich habe nicht zugestimmt«, sagte sie, denn ein ehrlicher Krieger sagte den Kampf immer an, und legte die rechte Hand auf den Schwertgriff.
Saburs Sohn warf den Kopf zurück und lachte. Auch sonst nahm keiner die Geste ernst und die Krieger spotteten. Doch Saburs Sohn lachte nicht mehr, als Asri ihm mit der freien Hand, die er nicht beachtet hatte, ihr Messer in den Leib stieß und dann ihr Pferd durch die schwache Stelle der Kriegerkette drängte, hinein zwischen die kahlen Bäume. Es war neben dem Schrecken angesichts des Unfassbaren gewiss der Schutz der Götter, der alle Pfeile fehlgehen ließ, als Bara und Perlenkranich ihr mit dem Mut der Verzweiflung nachsetzten. Das gute Omen der beiden Schwäne musste ein Versprechen höherer Mächte gewesen sein und sie blieben wohlgesonnen, denn Bara und seine beiden Begleiterinnen entkamen im Wald ihren Verfolgern, auch wenn sie sich erst sicher zu fühlen begannen, nachdem sie sich zwei Tage lang durch unwegsames Gelände vorangequält hatten, immer in die falsche Richtung, tiefer in die Hügel hinein, fort vom Fluss und vom Winterlager des Stammes, dem sie sich hatten anschließen wollen.
Perlenkranich sprach nicht viel, doch das schrieb Bara ihrer Erschöpfung und den Aufregungen der Flucht zu. Erst als sie am dritten Abend eine verlassene Köhlerhütte fanden und Perlenkranich noch immer nicht lächelte, als er ihr den ersten Tee der Reise bereitete, erkannte er, dass sie nicht zufrieden war. »Was fehlt dir?«
Perlenkranich trank nicht, sondern sah zu Boden. »Ich hatte nie einen Sohn«, sagte sie dann, »doch die Kinder in Saburs Zelt waren mir über die Jahre wie meine Kinder. Nun ist sein ältester Sohn, der wie mein Sohn war, tot von der Hand deiner Tochter.«
Bara wollte tröstende Worte sagen, doch in Asris Augen stand Feuer und sie erwiderte: »Du bist eine undankbare Frau. Wärst du lieber dort bei der Furt gestorben? Der Tod meiner Mutter war dir willkommen und Saburs Tod ebenfalls. Wie kannst du da um einen Mann klagen, den du ohnehin nie wieder gesehen hättest?«
»Du hast schlecht gehandelt; nun redest du schlecht«, sagte Perlenkranich kalt.
Bara sah ihren Kummer und den seiner Tochter und traf seine Wahl. »Nein. Du hast gut gehandelt.«
Perlenkranich wandte sich ab, doch Bara ließ sich davon nicht anfechten, sondern flocht einen Zopf aus Pferdehaar und nähte ihn an Asris Mantel, wie es sich gehörte, um anzuzeigen, dass ein junger Krieger siegreich aus seiner ersten Schlacht zurückgekehrt war. Dann sang er die Lieder, die einem solchen Anlass angemessen waren, und strengte sich an, die Geister, die seine Tochter in künftigen Kämpfen schützen würden, in den Flammen zu sehen. Doch darin war er nicht geübt und er war sich nicht sicher, ob er tatsächlich den Umriss eines Tigers erkannte. Asri gegenüber erwähnte er seine Zweifel damals noch nicht und sie freute sich sehr über den starken Tigergeist. Perlenkranich aber schwieg.
Bara wollte in dieser Nacht Wache halten, doch die vorangegangenen Tage hatten ihn so ermüdet, dass er kauernd einschlief. Als er in der Morgenkälte erwachte und in der Feuerstelle nur noch die Asche des Vorabends fand, war Perlenkranich verschwunden, ihr Pferd und ein wertvoller Kelch aus Baras Kriegsbeute mit ihr.
»Willst du sie suchen?«, fragte Asri, nachdem er sie geweckt hatte, doch Bara machte eine abwehrende Handbewegung. Weiter sprachen sie nicht über Perlenkranich, sondern nur darüber, wohin sie sich nun wenden wollten. Da Blut geflossen war und er sich doppelt gekränkt fühlen musste, hätte Nurkhan sie bei den Leuten, zu denen sie zunächst hatten flüchten wollen, gesucht und gefunden. So besann sich Bara auf die Gegenden, die er im letzten Sommer kennengelernt hatte, und die Brocken fremder Sprachen, die er in jüngeren Jahren von den Händlern aufgeschnappt hatte. Es konnte nicht so schwer sein, nach Westen zu gehen, wo sie niemand so rasch vermuten würde.
Vieles, was Asri dort später tat, behagte ihm nicht; so ließ sie sich taufen, während er wenig mit dem seltsamen Glauben der Christen anfangen konnte, und beharrte halsstarrig darauf, sich ihrer Seidenstickerei zu widmen, obwohl aus ihr eine gute Kriegerin hätte werden können. Doch er stand zu den lobenden Worten an sie, die ihn Perlenkranich gekostet hatten, und bereute den Ausgang der Sache weder, als er in der Umgebung von Corvisium in kleinem Rahmen mit Pferden zu handeln begann, noch danach, als sie in Sala lebten.
Irgendwann in diesen späteren Jahren hörte er, dass es Perlenkranich nach Corvisium verschlagen hatte, wo sie mit einem Schmied zusammenlebte. Bara suchte sie nie auf, doch als er alt und krank wurde und sein Ende nahen fühlte, dachte er wieder an die Frau, um derentwillen er Freunde und Verwandte zurückgelassen hatte, und bedauerte vielleicht doch, dass alles nicht besser verlaufen war. Asri war nicht erfreut, ihn nach so langer Zeit wieder von Perlenkranich sprechen zu hören, und so bat er wohlweislich seinen Enkel, nicht seine Tochter, seine letzte Nachricht nach Corvisium zu tragen.
 
»Und was solltest du ihr sagen?«, fragte Otter und zerbrach den Zauber der Geschichte.
Ardeija sah ihn nicht an, sondern betrachtete Gjuki, der zusammengerollt auf der Tischplatte eingeschlafen war. »Das geht nur Perlenkranich und meinen Großvater etwas an«, sagte er mit einem kleinen Lächeln. »Ich habe es schon wieder vergessen.«



37. Kapitel: Was hätte sein können

Der folgende Morgen war grau und erschien noch grauer, weil Wulfila zu wenig geschlafen hatte. Im »Bischof Garimund« war es spät geworden, und so war er jetzt kein sehr guter Zuhörer für Wulfin, der schon entsetzlich wach war und seinem Vater alles über einen kleinen Drachen mit bläulich schimmernden Schuppen erzählen wollte, der sich spät am vergangenen Abend bis auf die Schwelle der Hintertür vorgewagt hatte, dann aber davongeschossen war, als Wulfin ihn mit Nüssen hatte füttern wollen. Es half nicht gerade, dass auch Wulf noch Einzelheiten zu dieser Geschichte beizusteuern hatte und selbst Herrad nicht still und friedlich war, sondern in ihrem Schlafzimmer laut ihren Unmut darüber bekundete, dass Freda anscheinend ihre Gerichtsrobe für die Reise nach Tricontium verpackt hatte, ohne einen auffälligen Fleck zu entfernen, der sich nach all den Tagen nun hartnäckig allen Bemühungen, ihm beizukommen, widersetzte. Draußen im Hof stritt Adela mit dem in Aquae gebliebenen Stallknecht und in der Nachbarschaft kläffte ein Hund sehr ausdauernd; anscheinend hatte sich die ganze Welt verschworen, es Wulfila unmöglich zu machen, sich langsam mit dem neuen Tag anzufreunden.
Er gab am Ende den Versuch auf, sein Haar ordentlich zu flechten; wenn man brav nicken und sich zu blauen Drachen äußern musste, konnte man sich nicht gleichzeitig mit einer derart schwierigen Tätigkeit befassen. Ein einfaches Band würde genügen müssen, und selbst das hielt noch nicht so, wie es sollte, als jemand an der vorderen Tür klopfte und Wulf seinen Sohn hinscheuchte, um zu öffnen, da anscheinend alle anderen Leute im Haus besser beschäftigt waren.
Auf den Stufen stand Magister Paulinus und sah viel zu ausgeschlafen und fröhlich für diese frühe Stunde aus. »Wenn Ihr noch hier seid, ist Herrad auch da, nicht wahr?«, fragte er ohne weitere Einleitung und drängte sich munter ins Haus, als sei es sein gottgegebenes Recht, dort unangemeldet einzufallen. »Ah, ich höre schon … Lasst nur, ich kenne mich aus.« Damit war er schon, immer noch lächelnd, auf dem Weg zur Tür zwischen dem vorderen Raum und dem Schlafzimmer, ohne dass Wulfila auch nur Gelegenheit gehabt hatte, zu Wort zu kommen.
»Einen guten Morgen auch Euch, Magister!«, sagte er betont, doch der verhüllte Tadel schien den alten Mann nicht zu stören.
Er wandte sich nur halb um und erwiderte mit der größten Ruhe: »Es ist ein sehr guter Morgen, da werdet Ihr mir schon noch zustimmen. Entschuldigt mich nun.«
Gegen diese Mischung aus Dreistigkeit und hervorragender Laune konnte man nicht ankommen und Wulfila zog sich lieber in die Küche zurück, bevor er sich noch zu irgendeiner wirklich unhöflichen Bemerkung hinreißen lassen konnte. »Herrads magister iuris«, sagte er zu seinem Vater und ließ sich dankbar eine Schale mit Grütze in die Hand drücken.
Wulfin versuchte, seine Drachengeschichte fortzusetzen, und unterbrach sie doch gleich erneut, als Freda aus dem Schlafzimmer trat und die Tür hinter sich schloss. »Dies eine Mal kommt der Alte wie gerufen«, sagte sie mit einem Seufzen.
Wulfila hatte Mitleid mit ihr, ganz gleich, wie es nun um jenen Fleck bestellt war; Herrad konnte sehr eindrucksvoll klingen, wenn sie verärgert war. »Du könntest eigentlich gehen und nachsehen, wo Oshelm bleibt. Man muss ja schon fast fürchten, dass er verschlafen hat«, sagte er deshalb zu der Magd, die freudig von dem Vorwand Gebrauch machte, um sich für eine Weile aus dem Haus zu entfernen.
Es half ihr nicht viel; kaum, dass sie auf dem Hof war, wurde sie in den Streit zwischen Adela und dem Knecht hineingezogen, der das leise Gespräch zwischen Herrad und Paulinus mühelos übertönte.
Als Adela ungefähr vier Löffel Grütze später ärgerlich davonstapfte und so auf dem Hof endlich Ruhe einkehrte, wurde es dafür im Haus laut. Herrad und Paulinus konnten sehr über irgendetwas lachen. Gleich darauf kamen beide in die Küche herüber. Der Besuch ihres Lehrers schien Herrads Ärger über das fleckige Gewand verscheucht zu haben; sie wirkte, als sei sie nun mit der Welt höchst zufrieden.
Paulinus hingegen machte nun ein etwas ernsteres Gesicht als bei seinem Eintreffen und wandte sich, kaum dass höflich Gruß und Gegengruß ausgetauscht worden waren, Wulfin zu. »Herrad meint, ich hätte einen vernünftigen neuen Schüler nötig und könnte an dir einen gewinnen. Zeit hätte ich; ein Mädchen, von dem ich mir viel versprochen habe, ist gerade nach Aliso gezogen, zu weit weg, um noch zu mir kommen zu können. Was hältst du davon?«
Wulfila fand zwar, dass es sich auch gehört hätte, ihn zu fragen, was er davon hielt, doch er konnte sich vage erinnern, genickt zu haben, als Herrad sich vorgestern zwischen Tür und Angel bei ihm erkundigt hatte, ob es ihm recht sei, wenn sie sich nach einem passenden Lehrer für Wulfin umhöre. »So leid es mir tut, das offen sagen zu müssen – die Schule des Bischofs wird ihn nicht nehmen«, hatte sie erklärt, während sie darauf gewartet hatte, dass ihr Pferd gesattelt wurde. »Nicht mit einem Dieb als Vater. Was das betrifft, ist es dort mit der christlichen Vergebung nicht weit her. Und den alten magister ludi, der seine Bude am Markt hat, kann man vergessen. Dem könnte wahrscheinlich eher Wulfin etwas beibringen als umgekehrt!«
Wulfila hatte zwar nicht gewusst, welche Kosten für Stunden bei einem Lehrer nach Herrads Geschmack entstehen würden, aber in dem beruhigenden Wissen, dass das Geld aus Otachars Kriegskasse noch kaum angetastet war, hatte er auch nicht danach gefragt, sondern darauf vertraut, dass die Richterin schon einen guten Vorschlag machen würde.
Damit, dass sie sich so schnell darum kümmern und ihren eigenen alten Lehrer wählen würde, hatte er allerdings nicht gerechnet. Aber Paulinus hatte Herrad ja ganz ordentlich hinbekommen; vielleicht konnte man ihm Wulfin anvertrauen, wenn sie erst vom Brandhorst zurück waren.
Nur Wulfin selbst schien anderer Meinung zu sein. »Vielen Dank«, sagte er und neigte höflich den Kopf, »aber ich möchte kein Richter werden.«
Herrad lachte. »Weise Entscheidung!«
Auch Paulinus wirkte nicht im Mindesten beleidigt. »Die wenigsten kommen zu mir, um die Rechte zu studieren. Viele kommen nur, um sich in Grammatik und Rhetorik unterweisen zu lassen und mir immer wieder neu vor Augen zu führen, dass mir von den übrigen artes sehr wenig im Gedächtnis geblieben ist. Was du später damit anfängst, können wir in fünf, sechs Jahren immer noch entscheiden. – Du liest schon gut, habe ich gehört? Auch Latein?«
»Das nicht so gut«, sagte Wulfin ehrlich.
»Bestimmt gut genug, um etwas vorzulesen!«, entgegnete Paulinus unbeirrt und legte einen geöffneten Brief vor den Jungen auf den Tisch. »Hier! Du musst mit dieser Zeile beginnen. Lies vor, damit ich hören kann, wie sicher es schon geht.«
Wulfila stellte sich auf eine längere Unterbrechung seines Frühstücks ein, doch die ersten Worte, die Wulfin gehorsam vorlas, ließen ihn seinen Ärger über den unwillkommenen Besuch vergessen.
»›Corvisianus vel Wulf‹ – das geht um meinen Großvater, nicht wahr?«
»Ganz recht.« Herrad lächelte. »Lies nur weiter!«
»›Corvisianus vel Wulf, filius Hildae Rufique, redemptus est poena XXIV solidorum. Gislebertus praefectus Salvinarum poenam accepit in vigilia Sanctae Luciae primo anno Gundulfi regis nostri. Cuius rei testes sunt Adalberga uxor Gisleberti nobilissima, filia Mathildis Eginhardique; Marcolfus iudex minor Salvinarum, filius alterius Marcolfi Terentiaeque; Emma scriptrix praefecti, filia …‹«
»Das genügt schon, danke«, unterbrach Paulinus. »Und das nennst du ›nicht so gut‹? Deine Betonung ist doch schon brauchbar. Daraus kann etwas werden.«
Wulf hatte einmal tief Atem geholt, während sein Enkel gelesen hatte, doch nun bemerkte er nur leichthin: »Ihr habt ein interessantes Beispiel ausgewählt, Magister Paulinus.«
»Nicht wahr?« Herrads Lächeln war noch breiter geworden. »Es ist eben erst frisch aus Padiacum eingetroffen.«
»Mein Freund dort weiß, wie man Eilboten zu fassen bekommt«, setzte Paulinus hinzu.
Wulfila wusste noch immer nicht recht, ob er verstanden hatte. »Heißt das, der Freikauf war gültig?«, fragte er am Ende so leise und vorsichtig, als könne ein falsches Wort die gute Nachricht gleich wieder in die Flucht schlagen. »Das ist kein Scherz?«
»Nein, auch wenn Ihr mehr Glück als Verstand hattet«, sagte Paulinus. »Jemand war sehr barmherzig mit Euch.«
»Niemand kann das alles noch anfechten?«, fragte Wulfila weiter; bevor er nicht ganz sicher war, konnte er auch nicht dankbar und glücklich sein.
Herrad nickte, und das war Bestätigung genug, dass alles wirklich so war, wie es schien. »Sei froh«, sagte sie. »Ich kann mich nicht mehr gezwungen sehen, euch alle beide nach Mons Arbuini zu schicken … Und zu Asgrim musst du auch nicht, wenn du nicht willst. Der gute Mann war schlecht unterrichtet.«
»Schade«, sagte Wulf, der vermutlich lieber gestorben wäre, als seine Erleichterung vor Paulinus, Herrad und seinem Enkel nicht gründlich zu überspielen. »Ich hatte mich schon auf ein paar ruhige Wochen gefreut.«
»Dann hast du Pech gehabt«, gab Wulfila zurück und umarmte ihn fest.
 
Keine Stunde später war er auf der Burg. Der graue Morgen war wunderschön und es fiel noch nicht einmal sonderlich schwer, selbst Ansgar, Dado und ihren blonden Kumpan, die ihm im Hof begegneten, freundlich anzulächeln. »Ist Euer Fürst zu sprechen? Er hat mir ein Angebot gemacht, neulich, als der Vogt begraben wurde, und meine Antwort steht noch aus.«
Er blickte in drei verwirrte Gesichter; als auch nach einer Weile noch niemand sprach, fuhr er fort: »Ich hoffe, der gestrige Abend ist euch nicht in so schlimmer Erinnerung geblieben, dass wir uns nun nicht unterhalten können?«
Wieder schwiegen die drei für geraume Zeit.
»Nein, nein«, sagte Dado schließlich. »Eigentlich war es sogar ganz gut; wir konnten euren Kuchen aufessen. Sonst wollte ihn keiner mehr. Der Drache hätte ja daran gewesen sein können.«
Der Blonde nickte zustimmend und entfernte sich dann, hoffentlich eher, um Asgrim von dem Besuch in Kenntnis zu setzen, als in der Absicht, Verstärkung gegen einen ungebetenen Gast zu holen.
Ansgar seinerseits war es offensichtlich nicht lieb, vertrauliche Einzelheiten so freimütig ausgeplaudert zu wissen, denn er warf Dado einen finsteren Blick zu. »Was gestern war, war gestern«, sagte er dann an Wulfila gewandt. »Aber nun bist du ja hier.«
Die beiden Krieger vom Brandhorst waren jetzt so sichtlich bemüht, liebenswürdig dreinzusehen, dass Wulfila sich fragte, ob sie fest damit rechneten, dass er eine Zusage aussprechen würde.
In ihren Augen wäre das wohl keine schlechte Entscheidung gewesen. Auch wenn sie ihm nach ihren gestrigen Worten nicht zutrauten, sich in der herausgehobenen Stellung eines Schwertmeisters lange zu halten, war für sie ja nichts Unangenehmes daran, Asgrim zu folgen, und sie hätten wahrscheinlich nicht abgelehnt, wäre ihnen an seiner Stelle Theodulfs Nachfolge angetragen worden.
»Es ist kalt«, sagte Dado schließlich nach einer Zeit des stummen gegenseitigen Musterns. »Willst du nicht drinnen warten? Arnold weiß schon, wo er uns finden kann, wenn wir nicht mehr hier sind.«
Wulfila nickte und ließ sich von den beiden in einen Raum führen, der halb aus alten römischen Mauern, halb aus neuerem Fachwerk bestand und Asgrims Kriegern als Unterkunft diente. Sie hatten offensichtlich nicht das beste Quartier abbekommen, das die Burg zu bieten hatte, doch da Ebbo sich für den neuen Hausherrn hielt, hatte er sicher die Zufriedenheit seiner eigenen Leute für wichtiger erachtet als die von Verbündeten, die ohnehin nicht ewig bleiben würden.
Immerhin brannte ein Feuer und die Krieger vom Brandhorst, die sich darum geschart hatten, sahen neugierig auf.
»Habt ihr den Kürbisdieb wieder eingefangen?«, fragte ein hoch aufgeschossener Junge, der sicher erst seit höchstens einem Jahr Waffen trug; niemand lachte.
Der vierte Teehausbesucher von gestern, dessen Namen Wulfila noch immer nicht kannte, kratzte sich nachdenklich im Nacken. »Wir hätten ja nicht gedacht, dass du auftauchen würdest«, sagte er langsam. Keiner fühlte sich bemüßigt, ihm zu widersprechen.
Wulfila setzte ein gewinnendes Lächeln auf. »Es schien mir nicht gut, Herrn Asgrim länger warten zu lassen.«
»Er hat Euch doch Zeit bis Freitag gelassen. Wenn er so etwas sagt, meint er es auch ernst, da hättet Ihr Euch keine Sorgen machen müssen«, sagte eine junge Frau, die ihren blonden Haarknoten mit zwei Taubenfedern verziert hatte.
Wulfila war ihr dankbar dafür, dass sie als Einzige eine ehrende Anrede für angemessen zu halten schien. »Ich brauche keine Bedenkzeit mehr«, entgegnete er. »Meine Entscheidung ist getroffen und wird sich nicht mehr ändern.«
»Dann weißt du hoffentlich auch, worauf du dich einlässt!« Der Junge wurde schon wieder vorwitzig. »Wir auf dem Brandhorst sind einen richtigen Schwertmeister gewohnt, der etwas kann! Herr Theodulf konnte alles mit einer Klinge. Er hat einmal sogar einen wilden Keiler erlegt, nur mit einem Jagdmesser und ohne Hilfe.«
»Das klingt unerfreulich, für das Wildschwein wie für Theodulf«, entgegnete Wulfila sanft. »Ich weiß nicht, was er sich oder euch damit beweisen wollte, aber ich glaube nicht, solchen Unsinn nötig zu haben.«
Die Hälfte der Anwesenden lachte anerkennend, die andere verächtlich.
»So?«, sagte der vierte Krieger vom Vorabend; er gehörte eindeutig nicht zu denen, die auch nur ansatzweise beeindruckt wirkten. »Du hast es nicht nötig, jemandem etwas zu beweisen, wie? Natürlich nicht. Wir wissen ja, dass du gut Kürbisse stehlen kannst, und das allein macht ohne Zweifel einen Schwertmeister aus.«
»Halt den Mund, Liutbrand!«, sagte die mit den Taubenfedern, die wohl unnützen Streit zu verhindern hoffte. »Der Fürst wird wissen, was er tut, und Ebbos Leute sagen alle, dass der hier seine Kunst versteht.«
»Wenn Ebbos Leuten ein Dieb gut genug ist, können sie ihn gern zurückhaben!«
Wulfila hätte gern gewusst, ob Liutbrand aus eigenem Antrieb handelte oder nebst einigen anderen die Weisung bekommen hatte, Wulfila zu erproben, sobald er sich auf der Burg sehen ließ. Dass Ansgar sich nun einmischte, passte ganz gut zu diesem Verdacht.
»Willst du nicht antworten?«, fragte er lauernd an Wulfila gewandt. Auch alle anderen sahen ihn abwartend an.
Wulfila beschloss, dass Spiel mitzuspielen. Sie hatten es alle nicht besser verdient, und wenn Liutbrand einen Kampf wollte, sollte er ihn bekommen. »Das könnte ich vielleicht, wenn ihr mir nicht neulich mein Schwert weggenommen hättet.« In Windeseile versuchte er, die Waffen der Krieger rings um ihn einzuschätzen, und entschied sich für die Spatha an Ansgars Gürtel. »Leihst du mir deines, Ansgar? Dann könnten Liutbrand und ich unsere Unterhaltung fortsetzen.«
Das gefiel ihnen allen, ganz gleich, welchen Ausgang sie erwarten mochten, und Ansgar reichte Wulfila nach einem kaum merklichen Zögern das Schwert mit dem Hinweis, er solle auch ja gut damit umgehen.
Dann schwemmte die Welle der Übrigen sie mit auf den Hof hinaus, wo einige Krieger Ebbos ihre Übungen im Bogenschießen sehr bereitwillig unterbrachen, um sich der besseren Unterhaltung hinzugeben, andere Leute aneinandergeraten zu sehen. Da auch ein paar zufällig vorüberkommende Bedienstete stehen blieben, als sie begriffen, was im Gange war, hatte sich die Gruppe von Zuschauern schon in eine kleine Menschenmenge verwandelt, als Liutbrand und Wulfila im Inneren des Kreises, den die anderen gebildet hatten, Aufstellung nahmen.
Dado nahm hilfsbereit beide Mäntel in Verwahrung, doch er konnte sich nicht enthalten, zu der Taubenfederfrau zu bemerken, dass der Kürbisdieb dringend eine neue Tunika nötig habe. Wulfila musste nicht an sich herabsehen, um zu wissen, wie Recht Dado hatte, aber selbst das machte ihm heute nicht das Geringste aus. Der Tag war schön und das Schwert so ausgewogen, dass er wohl nur noch schöner werden konnte.
Liutbrand seinerseits war bei aller Frechheit, die seine Reden ausgezeichnet hatte, nicht zu siegessicher, sondern vorsichtig und gewitzt wie der erfahrene Kämpfer, als der er sich in dem ersten behutsamen Umkreisen und Abtasten erwies. Das war gut; ohne einen Gegner, gegen den es sich zu kämpfen lohnte, hätte alles nur halb so viel Spaß gemacht.
Als sie dann endlich im Ernst aufeinandertrafen, lachte Wulfila entzückt und bedauerte nur, nicht wie die Helden der alten Lieder gleichzeitig ein Schwert schwingen und bedeutungsvolle Verse sprechen zu können. Das Leben war herrlich – ein Schritt zurück, um einen Stoß ins Leere gehen zu lassen – und der liebe Gott verdiente ein Dankgebet für alles. Vielleicht taten das auch die alten Götter, die Herrad ihren Raben geschickt hatten, oder Mars ultor, der bestimmt für so etwas wie dies hier zuständig war, das kaum mit christlicher Demut und Vergebung in Einklang stand …
Ein Hieb für Liutbrand, abgefangen zwar, aber nicht mit solcher Leichtigkeit, wie Ardeija vorgestern alle Schläge abgewehrt hatte … Nein, das hier war nicht wirklich ein ganz echter Kampf, eher ein trunkener Tanz in einem Takt, den Trommeln, die nur Wulfila hören konnte, angaben, und nun ging es einen Schritt vor und noch einen, der zu einer halben Drehung wurde, denn jetzt war er doch etwas zu leichtsinnig gewesen, nicht sehr, aber doch genug, sich die Haut unter dem fehlenden Auge von Liutbrands Schwertspitze ritzen zu lassen.
Die Krieger vom Brandhorst johlten und Liutbrand nahm sich die Zeit, leicht spöttisch zu ihnen hinüberzugrüßen, als ob er sich nun doch zu sicher fühlte. Nun, wenn er meinte …
Spätestens als eine frische Wunde sein Gesicht genau an der Stelle zierte, an der er den lächerlichen Kürbisdieb getroffen hatte, schien ihm allerdings aufzugehen, dass er nicht derjenige war, der es sich hier leisten konnte, mit seinem Gegner zu spielen. Er zögerte einen Herzschlag zu lange und Wulfila dachte gar nicht daran, ihn seine vorherige Ruhe wiedergewinnen zu lassen.
Der Rest war wirklich nur noch ein Tanz und ein Rausch, bis Liutbrands Klinge nutzlos über das Steinpflaster des Hofs bis vor Dados Füße sprang, während Liutbrand stürzte und sich mit Ansgars Schwert an der Kehle wiederfand, ganz so, wie es sein sollte.
Dann herrschte für einen Augenblick tiefe Stille, in der Wulfila zu sich kam, wenn auch sein Herz noch zu wild schlug.
Als schließlich Beifall losbrach, der noch nicht einmal so verhalten war, wie Wulfila erwartet hatte, übertönte eine Stimme alle anderen: »Lasst mir Liutbrand ganz, Schwertmeister! Gut gekämpft!«
Wulfila reichte Ansgar sein Schwert zurück und half Liutbrand auf die Füße, wie es sich gehörte, bevor er sich Asgrim zuwandte, der gerufen hatte und sich nun lächelnd und hochzufrieden einen Weg durch die Krieger bahnte, obwohl das Gehen ihm noch etwas schwerzufallen schien.
Nur kurz wagte Wulfila, sich auszumalen, was nun hätte sein können – eine feierliche Aufnahme in den Haushalt des Fürsten vom Brandhorst, ein Treuegelöbnis, zu viel Wein, ein ausgelassenes Fest, Glückwünsche von allen, selbst von Ebbo, der nun oben auf der Treppe zum Hauptturm stand und in die Hände klatschte, als hätte er Wulfila nicht vor einigen Wochen noch davongejagt, all die Achtung, die einem Schwertmeister zukam, jetzt und für viele Jahre, und nicht zuletzt die Aussicht, dass Wulfin ihm einst nachfolgen würde, statt bestenfalls als armer Schreiber auf irgendeinem Marktplatz zu enden.
»Ich bin niemandes Schwertmeister«, sagte er laut und lachte, obwohl ihm das Blut über die Wange rann, »und ich werde nicht Euer Schwertmeister sein, Fürst Asgrim. Wenn Ihr mich offen und ehrlich darum gebeten hättet, hätte ich angenommen. Doch Ihr wolltet mich erpressen, meinem Vater schaden und mich bei meiner derzeitigen Herrin anschwärzen. Wen oder was Ihr auf diesem Wege zu bekommen hofftet, weiß ich nicht, aber ich bin gewiss nicht der Richtige. Viel Glück bei der Suche nach Eurem neuen Schwertmeister. Sprecht den nächsten anders an als mich, vielleicht findet Ihr dann einen.«
Heimlich erstaunt, dass man ihn hatte ausreden lassen, nahm er Dado den Umhang vom Arm und ging; die Leute machten ihm den Weg frei, ohne dass er darum bitten musste.
Er hatte den Torbogen schon erreicht, als Asgrim endlich sprach. »Herr Wulfila!«
Halb wider besseres Wissen blieb Wulfila stehen und sah sich um, doch es kamen keine verärgerten Krieger, um ihn vor ihren Fürsten zu schleifen und eine Entschuldigung zu erzwingen. Am Ende der Schneise, die sich noch nicht wieder geschlossen hatte, stand nur Asgrim allein. »Wenn Ihr je aus freiem Willen zurückkehren wollt, Schwertmeister, so seid willkommen. Ich werde Euch mit Freuden aufnehmen. An meinem Feuer wird von nun an ein Platz für Euch freigehalten werden.«
Damit neigte er den Kopf zu einem ehrerbietigen Abschiedsgruß. Eine Antwort erwartete er sicher nicht.
Wulfila wandte sich ab, ging zum Tor hinaus, quer über den Cardo und bis zum Praetorium, ohne sich noch einmal umzusehen oder auch nur seinen Mantel umzulegen.
 
In der Vorhalle des Hochgerichts war Ardeija damit befasst, Medardus vor den andächtig lauschenden übrigen Kriegern, die wohl froh waren, dass der Kelch für diesmal an ihnen vorübergegangen war, zu erzählen, was ein Mann verdient hätte, der binnen weniger Tage schon den zweiten abgebrochenen Schlüssel zu verantworten hatte.
Er unterbrach seine Vorhaltungen, als er Wulfilas Ankunft aus dem Augenwinkel wahrnahm.
»Na endlich!«, sagte er. »Da wäre wieder ein Schloss zu öffnen … Aber das hat Zeit. Frau Herrad braucht dich oben dringend. Oshelm ist so erleichtert, dass er von nichts anderem als himmlischer Gerechtigkeit redet und nichts Sinnvolles zustande bringt …« Erst jetzt drehte er sich um und runzelte die Stirn. »Was hast du denn angestellt? War Asgrim so unzufrieden?«
»Nein«, sagte Wulfila und war dankbar, dass Ardeija seine neugierigen Leute hinausscheuchte.
Er erzählte ihm die ganze Geschichte, während er sich das Blut aus dem Gesicht waschen ließ und sein Haar in einen halbwegs annehmbaren Zopf zwang.
»Und ich muss bis zum Gerichtstag irgendetwas Besseres zum Anziehen auftreiben«, schloss er. »Über mich können sie ja gern lachen, aber nicht über Herrads zweiten Schreiber.«
Ardeija legte das blutige Taschentuch beiseite. »Falls doch einer über den Schreiber lacht, habe ich etwas, womit du die Sache so gut wie heute klären kannst.«
Er ging zu der Wandnische neben der Tür hinüber und hob das Schwert auf, das bis dahin unbeachtet dort gelehnt hatte. »Da! Ich bin noch einmal nach Hause gelaufen, um das zu holen, als Frau Herrad sagte, du seist zu Asgrim gegangen, um ihm eine Absage zu erteilen. Wenn du nicht auf den Brandhorst gehst, wirst du dein eigenes Schwert wohl nie wiederbekommen.«
»Aber deshalb kannst du mir doch nicht Valerians Schwert geben!«, sagte Wulfila fassungslos, als er erkannte, was ihm dort in die Hände gelegt wurde. »Das hat deinem Vater gehört … Oder Stiefvater. Aber du hängst doch daran!«
»Es ist ein gutes Schwert und du brauchst eines«, sagte Ardeija. »Ich weiß zwar nicht, ob es ein so besonderes Schwert ist wie das Helmolds, das es vertreten sollte, aber gut ist es. Ich brauche es eigentlich nicht. Ich habe ja jetzt ein Schwert meines Vaters, das er, wie es aussieht, seinerseits nicht mehr brauchen wird.«
Er lächelte schief, doch seine Augen blieben ernst und Wulfila begriff, dass Ardeija es übel aufnehmen würde, wenn er nun noch einmal ablehnte; vielleicht wäre das nicht allein eine Zurückweisung eines Geschenks gewesen, sondern auch die eines Danks für Bocernae oder einer ganzen Freundschaft.
»Danke«, sagte er also und strich bewundernd über den Griff, der ebenso schlicht wie schön war und gut in der Hand liegen würde. »Aber du bist großzügiger, als es vernünftig ist.«
»Bei dir wird es schon gut aufgehoben sein.«
Solch tiefer Überzeugung konnte man nicht widersprechen, ohne undankbar zu wirken, und wenn Wulfila auch noch halb und halb ein schlechtes Gewissen hatte, nun ein kostbares fremdes Erbstück sein Eigen zu nennen, überwog doch letztendlich die Freude.
Im weiteren Verlauf des Tages konnte er sich nicht davon abhalten, seinen neuen Besitz gelegentlich in der Kanzleiecke, in der er ihn abgestellt hatte, zu besuchen, über das Leder der Scheide zu tasten, um das Holz darunter zu spüren, den Griff zu befingern und sich vorzustellen, wie er dieses Spielzeug einweihen würde, gleich am Abend oder spätestens am nächsten Morgen, gegen Hilda in der Hand seines Vaters …
»Na, bereust du deine Antwort an Asgrim schon?«, fragte Herrad, als er sich, während Oshelm Tee aufgoss, zum dritten Mal vom Schreibpult fortschlich.
Die Frage traf Wulfila unvorbereitet, da die Richterin auf seiner blinden Seite saß und er nicht mitbekommen hatte, dass sie nicht mehr mit ihren Papieren befasst war, sondern stattdessen ihn betrachtete.
»Warum sollte ich?«, fragte er und drehte den Kopf, um sie anzusehen. »Ich glaube nicht, dass er mir noch etwas tun wird.«
»Das meine ich auch nicht.« Herrad hatte das Kinn in die Hand gestützt. »Aber hier wirst du dein schönes neues Schwert nicht oft brauchen, und wenn doch, dann nicht in großen Kämpfen, sondern eher, um Ardeija zu helfen, einen Missetäter in die Enge zu treiben.«
Wulfila lachte leise. »So ist es schon ganz gut. Wenn man sich ansieht, was aus Asgrims Schwertmeister geworden ist, ist es wohl gesünder, Schreiber zu bleiben.«
Doch Herrad lachte nicht mit. »Ihr wart Krieger, du und dein Vater, alle beide, und nun wäret ihr frei, es wieder zu sein. So lange du niemandem von dem Brandmal erzählst, habt ihr nichts mehr zu fürchten.«
Wulfila riss sich von dem Schwert los und richtete sich auf. »Aber auch nicht viel zu hoffen. Vielleicht würde es etwas bewirken, wenn mein Vater hinginge und ›Ich bin Corvisianus, sind zufällig meine Dienste gefällig?‹ sagte, aber dass sich etwas mit diesem Namen verbunden hat, ist auch schon ein paar Jahre her. Und ohne seinen Ruf sind wir niemand. Einer von uns ist nicht mehr jung, der andere hat nur noch ein Auge, aber dafür ist noch ein Kind dabei, für das die beiden sorgen … Gar nicht gut. Wie oft wir in den letzten Jahren tatsächlich als Krieger angeworben worden sind, kann ich an einer Hand abzählen, und Ebbo war der Einzige, der mich länger als nur für zwei oder drei Wochen haben wollte. Wohin das geführt hat, hast du selbst gesehen. Die meiste Zeit über haben wir uns anders durchgeschlagen.« Er lächelte, um seine Worte nicht zu sehr nach einer Klage klingen zu lassen, und setzte hinzu: »Gelegentlich sogar ehrlich, aber selten auf Monate hinaus so sicher wie jetzt. Ich bin zufrieden und mein Vater wäre es auch, wenn du ihm endlich etwas zu tun geben würdest.«
Herrad zog die Stirn kraus. »Hat er nicht genug zu tun? Er muss immerhin meine Dienerschaft, meine Schreiber und mich satt bekommen.«
Wulfila ging zu ihr hinüber und hätte gern mit der einen Haarsträhne gespielt, die sich im Nacken aus ihrer Frisur gelöst hatte; da Oshelm nicht so sehr mit dem Tee beschäftigt war, dass er nicht jederzeit hätte aufsehen können, unterließ er es lieber. »Das schon. Aber du stellst keine hohen Ansprüche, was dein Essen betrifft. Wenn ich mich recht entsinne, bezog sich der einzige klare Wunsch, den du in der Hinsicht je geäußert hast, auf Apfelpfannkuchen. Ansonsten sagst du jeden Tag nur ›Macht, was Euch einfällt, etwas Einfaches reicht aus‹.«
»Das ist ja auch gut gegangen, nicht wahr? Bisher hat mir alles geschmeckt.«
»Aber du weißt nicht, was dir entgeht. Sag ihm, dass du gefüllte Forellen oder etwas in der Art möchtest, dann wird er glücklich sein wie ein Schweinchen im Dreck.«
In Herrads Augen stand wieder einmal jener prüfende Blick, dem nichts entging. »Du möchtest welche.«
Es hätte keinen Sinn gehabt, zu leugnen. »Natürlich. Es ist auch schon eine Weile her, dass ich welche gegessen habe.«
Die Richterin schüttelte mit nachsichtiger Miene den Kopf. »Gefüllte Forellen also? Nun gut. Ich will jedenfalls, dass du weißt, dass ich es euch nicht nachtragen werde, wenn Ihr es euch noch anders überlegt.«
»Nun sagt ihm das nicht so deutlich!«, mischte Oshelm sich ein und füllte eine erste Teeschale für Herrad. »Er ist mir durchaus eine Hilfe und außerdem geht es mit ihm hier viel lustiger zu als mit Guntram.«
Wulfila, der nicht geahnt hatte, dass Oshelm bei der Arbeit oder überhaupt jemals auf gute Unterhaltung viel Wert legte, schwieg ebenso verblüfft wie Herrad, die sich erst wieder fasste, als der dampfende Tee vor ihr auf dem Tisch stand.
»Wie Ihr hört, besteht wohl kein Grund zur Sorge, dass Wulfila so schnell flüchten könnte«, sagte sie schließlich. »Zumindest nicht vor Euch oder mir. – Übrigens danke für den Tee. Stellt Ihr auch eine Schale auf die Fensterbank, damit Laetus und seine Freunde nicht zu kurz kommen?«



38. Kapitel: Brandmal und Rabe

Die Zeit bis zum Gerichtstag ging ruhig herum, so ruhig, dass Ardeija die unsichere Lage, in der sie sich alle befanden, und Asgrims fortdauernde Anwesenheit in Aquae stundenweise fast vergaß. Tagsüber gab es im Praetorium viel zu tun, doch an den Abenden genoss er den Frieden, der inzwischen die meiste Zeit über im Haus herrschte. Zuweilen hielt das Schweigen zwischen ihnen allen zwar noch zu lange an und es gab Dinge, auf die man besser weder Theodulf noch Asri ansprach, aber Rambert lachte viel und der böse Wille, der die ersten Tage vergiftet hatte, war verschwunden.
Als Asri einmal nach getaner Arbeit mit gelöstem Haar aus der Werkstatt zurückkehrte, beschloss Ardeija, dass er außer der Reihe zur Nachtwache im Praetorium dazustoßen würde und dass es Rambert ganz einfach gefallen musste, auch mitzukommen. Er verbrachte die halbe Nacht damit, ihr zu erzählen, wie sich vor zwölf Jahren der damalige Vogt von Salvinae gegen seinen König erhoben hatte und wie die Belagerung der Stadt verlaufen war. Als Rambert schließlich, Gjuki auf dem Bauch, auf der Bank in der Vorhalle des Hochgerichts einschlief, hatte sie einen glücklichen langen Abend gehabt.
Ob das auch auf seine Eltern zutraf, wusste Ardeija nicht, aber am nächsten Tag rührte Asri beim Frühstück ungefragt viel Honig in Theodulfs Tee.
Am Morgen des Gerichtstags badete Ardeija ohne Erbarmen Gjuki, der ihm dafür bis gegen Ende des Frühstücks schnarrend und fauchend böse war, und legte dann seine besten Kleider an, wie es sich gehörte, wenn im Namen des Königs Recht gesprochen werden sollte. Er hatte viel Zeit am Vorabend damit verbracht, seine Stiefel und die runde Bronzespange, die seinen Mantel halten sollten, blankzureiben, und entfernte nun sorgfältig jedes Stäubchen, das so frech war, sich auf den dunklen Stoff der Tunika oder in die Falten des Umhangs zu verirren. Wie immer an solchen Tagen steckte er seine Haare zu einem festen Knoten zusammen, wie ihn die Bogenschützen der Barsakhanen trugen. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass er so würdiger und strenger wirkte, was gelegentlich die richtigen Leute beeindruckte. Genauso unweigerlich forderte es alle drei Wochen einen Scherz von Frau Herrad heraus, aber das hatte er mit Fassung zu tragen gelernt.
Rambert beobachtete seine Vorbereitungen aufmerksam. »Wie läuft es eigentlich ab, wenn Gericht gehalten wird?«, fragte sie schließlich, als Ardeija gerade Theodulfs Schwert umgürtete. »Frau Herrad und all ihre Leute kommen zusammen – und dann?«
Ardeija sah verwundert auf. »Warst du nie dabei, wenn Fürst Asgrim auf dem Brandhorst Gericht gehalten hat? So viel anders wird es nicht sein.«
Rambert schüttelte den Kopf und Theodulf, dem es sichtlich Vergnügen bereitete, dass Gjuki sich in seinem Ärger über Ardeija auf seine Schulter geflüchtet hatte, lachte. »Nicht viel anders? Das glaubst auch nur du.«
Ardeija hob die Augenbrauen. »So? Nun, es sollte mich wohl nicht wundern, wenn seine Vorgehensweise ebenso abenteuerlich ist wie seine Vorstellung von Gerechtigkeit.«
Theodulfs Miene wurde wieder ernst. »Ein Fürst, der Recht spricht, ist immer auch ein Fürst und nicht allein ein Richter. Er muss auf andere Dinge Rücksicht nehmen als nur auf das Gesetz.«
»Wohin es führt, wenn Richter das tun, haben wir nach Bocernae gesehen«, erwiderte Ardeija und sah wieder Rambert an. »Wenn du möchtest, kannst du ja mitkommen. Aber es wird ein langer Tag werden, vielleicht auch ein langweiliger.«
»Das macht nichts«, sagte Rambert und klang so glücklich, dass Ardeija befürchtete, dass sie ihm ohnehin nicht glaubte. Für weitere Warnungen war allerdings keine Zeit mehr.
»Eigentlich ist es ganz einfach«, erläuterte er auf dem Weg zum Haus der Richterin, von dem aus seine Herrin gleich mit Gefolge und gebührender Gemessenheit zum Praetorium ziehen würde. »Frau Herrad sitzt in ihrem Faltstuhl – dem mit den Löwenfüßen, den du aus der Kanzlei kennst – am Kopfende des Saals oder im Sommer draußen unter der Linde … Aber nun hat sie ja keine Linde mehr.« Vor dem Praetorium gab es auch keinen geeigneten anderen Baum, der die alte Linde hätte vertreten können, und Ardeija war für einen Augenblick sehr bekümmert darüber. »Jedenfalls hört sie sich alle Anklagen und Streitigkeiten an, die vor sie gebracht werden. Einer ihrer Schreiber hält alles fest, was aufgeschrieben werden muss, der zweite holt währenddessen immer schon die Papiere für die nächste Verhandlung aus der Kanzlei oder sucht rasch für Frau Herrad etwas aus den Leges heraus, für die Fälle, die unangemeldet vor ihr landen. Denn es kommen auch jedes Mal Leute, die vorher noch nichts von sich haben hören lassen, gerade die Alten, in deren Jugend es noch nicht Sitte war, für eine Gerichtssitzung viel schriftlich vorzubereiten, oder welche aus den Landgebieten, die zu Aquae gehören. Weil manche von denen auch gar nicht kommen, unternimmt Frau Herrad in jedem Sommer zwei Umritte, um auch auf dem Lande Gericht zu halten und das Nötigste zu erledigen. Was nun uns betrifft, meine Krieger und mich … Wir sind an Gerichtstagen für alles Übrige zuständig, dafür, Leute ruhig zu halten, die sonst handgreiflich werden könnten, Gefangene vorzuführen und Strafen zu vollstrecken, wenn es notwendig ist.« Er lachte unfroh. »Ich fürchte, Wulfila wird es nicht gern sehen, wenn ich heute ein Brandeisen zur Hand nehmen muss, aber es darf ja nicht heißen ›Der Hauptmann gibt uns nur Anweisungen und steht ansonsten nutzlos herum‹, nicht wahr?«
Rambert nickte ernst und Ardeija fragte sich, ob sie einen ähnlichen Satz vielleicht schon einmal von Theodulf gehört hatte.
Er kam nicht dazu, sich bei ihr danach zu erkundigen, da sie gerade Frau Herrads Haus erreichten und die Krieger, die schon im Hof versammelt waren, nicht alles mit anhören sollten. Ardeija nickte nur kurz zu ihnen hinüber, als er die Stufen zur Küchentür hinaufstieg, und war fast gerührt zu sehen, wie sich einige zu freuen schienen, dass er Rambert dabeihatte.
In der Küche war Oshelm damit befasst, auf Wulfila einzureden, der so tat, als höre er geduldig zu; wahrscheinlich waren ihm die Erklärungen des ersten Schreibers nicht neu.
»Wenn Ardeija Khan auch schon hier ist, können wir wohl aufbrechen«, sagte die Richterin, die eben damit befasst war, ihren Schleier festzustecken.
Ardeija verzog das Gesicht, aber er hatte zu fest mit einer solchen Bemerkung gerechnet, als dass sie ihn wirklich hätte ärgern können. In gewisser Weise war er froh, dass Herrad auch an solchen Tagen scherzte, denn das war ein gutes Mittel gegen das halb ehrfürchtige Staunen, das er immer für einen Augenblick empfand, wenn er sie in ihren Gerichtsroben sah; die Jahre hatten das Gefühl nur mildern, aber nie völlig verscheuchen können. Die Herrad der unaufgeräumten Schreibtische und langen Ritte über Land, die einen freundlich oder tadelnd über ihre Teetasse hinweg anblickte, schien in eine andere Welt zu gehören als die Richterin, deren Haar unter einer makellos weißen, eng anliegenden Haube und einem schlichten Schleier verborgen war. Die schwarze Robe mit den weiten Ärmeln, aus denen das rote Futter hervorleuchtete, ließ ihre Gestalt nur erahnen und das hochgeschlossene Untergewand aus dunkler Seide verstärkte den Eindruck von Unnahbarkeit noch.
Als Herrad an ihrem ersten gemeinsamen Gerichtstag die Wirkung ihrer ungewohnten Kleider auf Ardeija bemerkt hatte, hatte sie gelacht. »Was wollt Ihr, Herr Ardeija? Heute bin ich das Gesetz des Königs in Aquae!«
Trotz ihrer Heiterkeit hatte er gespürt, wie ernst es ihr damit gewesen war, und das hatte er nie vergessen; vielleicht empfand er auch deshalb immer wieder kurz die ursprüngliche Scheu. Heute aber war etwas anders, als es um diese Jahreszeit hätte sein sollen. Wäre er nicht Asris Sohn gewesen, hätte er es vielleicht übersehen, doch die lebenslang anerzogene Gewohnheit, auf eigene und fremde Kleider gut zu achten, ließ sich selbst an einem Gerichtstag und Frau Herrad gegenüber nicht ablegen.
»Ist das nicht Eure Sommerrobe?«, fragte er in der Annahme, dass ein Versehen vorliegen müsse. »Ihr werdet frieren!«
Doch die Richterin sah nicht überrascht an sich hinunter. »Auf die musste ich zurückgreifen, weil jemand es versäumt hat, rechtzeitig einen Fleck aus meiner Winterrobe zu entfernen. Ich werde bis zum nächsten Gerichtstag eine neue anschaffen müssen, obwohl ich eigentlich gehofft hatte, um die Ausgabe dieses Jahr noch herumzukommen.«
Freda hatte es auf einmal sehr eilig, nach einem Besen zu greifen und damit im Schlafzimmer zu verschwinden.
Herrad sah ihr kopfschüttelnd nach und fuhr fort: »Darunter habe ich zwei Hemden und meine Reithosen; das müsste ausreichen, den Tag zu überstehen, ohne zu erfrieren, meint Ihr nicht? – Alle bereit? Dann können wir ja gehen.«
Da sie auf dem Weg zur Tür, die Oshelm ihr aufhielt, ein Lächeln für Rambert übrig hatte, nahm Ardeija an, dass sie an der Anwesenheit des Mädchens nichts auszusetzen fand.
Auf die freundliche Aufnahme, die Rambert zuteilgeworden war, schien sich Ardeijas Glück heute allerdings auch beschränken zu wollen. Bevor der Tag auch nur halb herum war, hatte er schon eine Schlägerei zwischen den Mitgliedern zweier Familien trennen müssen, die sich um die Mühlenrechte in einem Dorf westlich von Aquae stritten, war als Stellvertreter eines ältlichen Wollhändlers zu einem Gerichtskampf herangezogen worden und war gezwungen gewesen, Medardus, der beinahe einen dritten Schlüssel zerstört und wortreich die im Praetorium umgehenden Geister dafür verantwortlich gemacht hatte, leise die Meinung zu sagen.
Nach diesem vielversprechenden Beginn blieb natürlich auch das nicht aus, was er heimlich befürchtet hatte. Frau Herrad wollte mit dem Münzfälscher, den noch die Leute des alten Vogts ergriffen hatten, keine Milde üben. Bei jemandem, den sie in der Vergangenheit schon mehrfach für kleinere Vergehen verurteilt hatte, stand es in ihrem Ermessen, die Ablösung der Strafe durch eine Buße zu verweigern, und genau das tat sie, gewiss vor allem um der Gerechtigkeit willen, vielleicht aber auch, weil sie schlicht genug davon hatte, den Mann alle paar Monate vor sich zu sehen. Dass sie auf ein Brandmal und zwei Jahre in den Steinbrüchen entschied, war auch nicht weiter verwunderlich und durchaus angemessen, aber Ardeija hatte bis zuletzt wider besseres Wissen gehofft, dass der Kelch heute an ihm vorübergehen würde.
Kurz zog er in Erwägung, Maurus vorzuschicken, aber das wäre feige gewesen; er würde sich früher oder später ja doch daran gewöhnen müssen, unter Wulfilas Blick zu tun, wofür ihn sein Freund vielleicht verachten würde.
Noch schlimmer war allerdings, dass Rambert dabei war. Im Grunde Verständnis für etwas zu haben war etwas anderes, als zusehen zu müssen, und Ardeija wusste, dass es ihm wehtun würde, wenn das Mädchen später deshalb vor ihm zurückscheute.
Er suchte Rambert mit den Augen, während Maurus das Eisen im Feuer erhitzte; sie stand sehr aufrecht auf ihrem Platz neben der Kanzleitreppe und sah ihn an, als dächte sie an Theodulfs Lehre, dass ein Krieger keine Angst haben dürfe.
Ardeija wünschte sich, er hätte sich selbst daran halten können, doch er war noch nicht einmal furchtlos genug, jetzt zu Wulfila hinüberzusehen.
Aber niemand schien ihm anzumerken, dass ihm alles schwerer fiel als sonst, denn Adela reichte ihm, als wäre nichts, mit irgendeiner munteren Bemerkung den Handschuh, der ihn davor schützen würde, sich selbst die Finger zu verbrennen, während Medardus die Mischung aus Ruß und Öl vorbereitete, die in die Wunde gerieben werden musste, um das Brandmal zu schwärzen und die Narbe gut sichtbar bleiben zu lassen.
Das Warten auf den rechten Zeitpunkt schien sich diesmal quälend lang hinzuziehen, doch dann, als die Krieger auf Ardeijas Wink rasch zugriffen, um den Verurteilten niederzuhalten, und dieser die Augen schloss, als könne es die Strafe weniger schlimm machen, wenn er sie nicht gleich sah, ging alles wie immer sehr schnell.
Ardeija war geübt genug, um während der wenigen Augenblicke, auf die es ankam, das Brandeisen ruhig und sicher zu handhaben, doch als er es danach zum Abkühlen in den bereitgestellten Wassereimer senkte, fühlte er sich unendlich müde und elend, und nicht, weil es ihm um den Fälscher sehr leidgetan hätte, der sich krümmte und Ardeija, die Richterin und die ganze Welt verfluchte. Er wäre nur gern vor Rambert der Held gewesen, als den Wulfila ihn Wulfin geschildert hatte, nicht der Mann, der er nun einmal war und der dafür sorgen musste, dass Verbrecher bekamen, was sie verdienten.
Deshalb war er dankbar, erst den Fälscher zurück in seine Zelle schaffen lassen zu müssen, als Frau Herrad die übliche Pause anberaumte, und stieg, als alles erledigt war, nur zögerlich die Kanzleitreppe hinauf. Er wäre lieber unten bei seinen Kriegern geblieben, als sich der kleinen Versammlung oben anzuschließen.
Einer wenigstens war ihm nicht mehr böse: Gjuki kam ihm schon auf der Treppe entgegen und schien seinen Zorn vom Morgen verwunden zu haben, vielleicht auch, weil, wie seine nicht ganz saubere Schnauze anzeigte, inzwischen das Mittagessen eingetroffen war.
»Wo bleibt Ihr denn?«, rief die Richterin Ardeija entgegen. »Wenn Ihr noch etwas abhaben wollt, müsst Ihr Euch beeilen, ich bin nämlich hungrig!«
In der Tat hatte sie sich bisher noch von keiner Gerichtssitzung den Appetit verderben lassen; auch jetzt lehnte sie mit einer angebissenen Teigtasche in der Hand an der Fensterbank und sah sehr zufrieden mit sich und dem Verlauf ihres Tages aus.
»Wenn Ihr Euren Anteil nicht wollt, könnt ihr ihn gern mir geben«, fügte Oshelm hinzu, der sich eben genüsslich die Finger ableckte und ebenfalls guter Laune zu sein schien. Der neue zweite Schreiber hatte sich wohl bewährt und ihm Arbeit abgenommen.
Wulfila sagte kein Wort, aber das konnte alles und nichts heißen, da es wahrscheinlich schwer gewesen wäre, viel zu sprechen, wenn man den Mund voll Teig und einer nach Kräutern duftenden Füllung hatte.
»Hat der Gefangene Schwierigkeiten gemacht?«, fragte Herrad, während ihr Hauptmann so lustlos zu essen begann, wie man es angesichts von Wulfs Kochkünsten bleiben konnte.
Ardeija hob die Schultern. »Nicht mehr als sonst auch. – Es tut mir leid, dass es kein schönerer Tag geworden ist, Rambert.«
Die stille kleine Gestalt, die sich in eine Ecke verzogen hatte und mit ihrer Teigtasche noch nicht weit gelangt war, hatte ihm schon bei seinem Eintritt Sorgen gemacht.
Rambert sah ihn ernst aus zu erwachsenen Augen an. »Ich habe nicht weggesehen, Herr Ardeija«, sagte sie, als hoffe sie auf Bestätigung, »es war nicht schön, aber ich habe nicht weggesehen.«
»Da bist du tapferer, als ich es war, als ich so etwas zum ersten Mal erlebt habe«, sagte Ardeija und wünschte sich fast, sie hätte nicht so mutig sein wollen.
Rambert lächelte, halb stolz, halb schief. »Ich habe Herrn Wulfila gefragt, ob es so schlimm ist, wie es aussieht.«
Ardeija wusste nicht, ob er gern hören wollte, was Wulfila darauf gesagt hatte; es war ihm unangenehm genug, dass Rambert seinen Freund überhaupt in die Verlegenheit gebracht hatte, antworten zu müssen. »Du hättest ihn nicht fragen sollen«, sagte er tadelnd.
Wulfila unterbrach sein Mittagessen. »Wen denn sonst?«, fragte er; die Heiterkeit wirkte nicht aufgesetzt. »Die Erfahrung habe ich euch allen nun einmal voraus.«
Ardeija sah zu Boden. »Es gehört sich dennoch nicht«, sagte er dann an Rambert gewandt. »Hast du dich entschuldigt?«
»Wofür?« Wulfila lächelte noch immer. »Es war doch eine berechtigte Frage. Ich habe ihr gesagt, wie es ist – und dass euer alter Bekannter heute besser daran getan hätte, sich zusammenzureißen.«
Ardeija hatte vieles erwartet, aber nicht das.
»Ja«, fuhr Wulfila auf seinen erstaunten Blick hin fort. »Was willst du? Angenehm ist es nicht, aber auch kein Grund, eine Richterin unflätig zu beschimpfen.«
Ardeija schüttelte den Kopf. »Was hast du denn damals gesagt? ›Danke, Frau Herrad‹?«
Kaum, dass er gesprochen hatte, tat es ihm schon leid, aber er kam nicht dazu, sich zu entschuldigen, da die Richterin sich einmischte. »Ihr werdet lachen, aber das hat er gesagt, sogar fast wörtlich.«
Ardeija verschluckte sich.
»Allerdings wird er nicht das Brandmal gemeint haben«, setzte Herrad hinzu, »sondern eher, dass ich seinen Sohn gehalten habe. Auf meinem Arm war Wulfin nämlich still, nachdem drei Krieger keinen Erfolg damit hatten, ihn ruhig zu bekommen. Bei mir hat er nicht geschrien.«
»Vielleicht hat er gespürt, dass du es gut mit ihm gemeint hast«, sagte Wulfila und biss wieder in seine Teigtasche.
Herrad hob die Schultern. »Gewundert hat es mich jedenfalls nicht«, sagte sie. »Ganz gleich, was der Rest der Welt von mir hält, Hunde und kleine Kinder mögen mich eigentlich immer.«
Ardeija dachte bei sich, dass die Hunde und Kinder vielleicht auch vernünftiger waren als die meisten anderen Leute, denen Herrad sonst begegnete. Er kam nicht dazu, der Richterin diese Überlegung mitzuteilen, denn sie wischte sich schon die Finger an einem Handtuch ab, das jemand, vielleicht eingedenk des traurigen Schicksals der anderen Robe, dem Essenskorb beigelegt hatte.
»Beeilt Euch jetzt ein wenig!«, befahl sie. »Der Nachmittag wird lang genug werden, besonders die Sache mit dem Zauberer. Das Niedergericht war wirklich besser. Da habe ich zumeist verstanden, was genau dem Angeklagten vorgeworfen wurde.«
»Das ist doch auch hier einfach«, sagte Oshelm mit verdächtig zuckenden Mundwinkeln. »Er hat seinem Ankläger Rückenschmerzen beschert. Und einen Riss im Ärmel!«
Die Richterin und ihr zweiter Schreiber schienen diese Worte nicht sonderlich rätselhaft zu finden, denn sie begannen zu lachen; in der Kanzlei war wohl schon viel über diese Sache gescherzt worden.
Ardeija war gar nicht nach einer lustigen Geschichte zumute, aber Frau Herrad schien zu glauben, dass sein bedrücktes Gesicht ein heimliches Verlangen nach Ablenkung und Aufheiterung verbarg, denn sie begann ohne weitere Umstände, ihm die Grundzüge des Falls zu schildern. »Passt auf … Der Mann wird uns unter dem Verdacht geschickt, ›für Leib und Leben gefährlichen Schadenzauber‹ gewirkt zu haben. Die Anklage kommt von Fortunatus, seines Zeichens Teehändler und Euch gewiss nicht unbekannt. Fortunatus besitzt einen Obstgarten oberhalb des alten Mithraeums. Gleich neben seinem liegt der Garten einer Goldschmiedin namens Domitia. Auf der Grenze steht ein Baum mit Winteräpfeln, um die man sich schon seit Jahren streitet, bisher allerdings, ohne die Gerichte zu bemühen. Domitia ist mit einem gewissen Remigius verheiratet – das ist unser Magus, der sein Brot hauptsächlich damit verdient, Schädlinge und Ungeziefer durch unfehlbare Zaubermittel von Äckern zu vertreiben. Im Herbst ist er daher häufig auf den Dörfern unterwegs, weil seine Dienste besonders nützlich sind, wenn er gewisse Vorkehrungen schon während der Winteraussaat trifft. Daher kümmert sich gewöhnlich seine Frau gemeinsam mit den drei Töchtern um die Apfelernte. Habt Ihr alles so weit verstanden?«
»Ja.«
»Gut, ich auch. Verwirrend wird es erst, wenn wir zum eigentlichen Geschehen gelangen, nämlich zu dem Tag, an dem Remigia – das ist die älteste Tochter – ihrem Vater bei seiner Rückkehr in die Stadt erzählte, dass ihre Mutter des jährlichen Kleinkriegs mit Fortunatus müde sei und deswegen wegzusehen gedenke, wenn er, wie jedes Jahr, versuche, die guten Winteräpfel abzuernten. Das war Remigius gar nicht recht, auch wenn der Garten de jure nicht seiner ist. Anscheinend mag er Äpfel. Jedenfalls beschloss er, Fortunatus zuvorzukommen, und begab sich auf der Stelle mit Remigia zu dem umstrittenen Apfelbaum. Dort war aber schon Fortunatus zugange, der zwei Mägde und eine Leiter mitgebracht hatte. Es kam zum Streit, man drohte sich gegenseitig, vor Gericht zu ziehen, um ein für alle Mal den Anspruch auf den Baum zu sichern. Die Tochter versuchte anscheinend noch zu vermitteln und schlug vor, jeder könne ja jeweils eine Seite des Baumes abernten, aber das wollten beide Herren nicht hören. Fortunatus wähnte sich dank seiner zahlreicheren Begleitung im Vorteil und wagte es, die Leiter umzusetzen, auf das falsche Grundstück. Was dann geschah, ist nicht völlig geklärt.«
»Göttliches Eingreifen aus unerwarteter Richtung!«, warf Wulfila ein und lachte.
Herrad nickte. »Darauf sollte ich mich wohl zurückziehen, wenn die Sache gar nicht zu klären ist … Fest steht nach allen Aussagen, dass Fortunatus auf die Leiter steigt und Remigius im selben Augenblick seiner Tochter zuschreit, aus dem Weg zu gehen – denn dann rennt ein gewaltiger Stier die Leiter um.«
»Ein Stier?«
»Ein großer, weißer Stier mit roten Ohren. Mehr ist über ihn nicht bekannt, denn er lief davon, nachdem er die Leiter umgeworfen und auf dem Wege Fortunatus zu Boden befördert hatte. Fortunatus hatte von da an entsetzliche Rückenschmerzen, und weil er sich in Priscas Hände begab, um sie wieder loszuwerden, kostete ihn die Behandlung ein Vermögen … Das hätte ich ihm vorher sagen können, aber abgesehen von der Buße, die er fordert, will er nun selbstverständlich auch dieses Geld ersetzt haben.«
»Und seinen bestickten Mantel«, setzte Oshelm hinzu, »denn dessen Ärmel ist an einem Zweig hängen geblieben und gerissen. Die Kosten übersteigen die für die Ärztin, denn er will ihn zwölf Tagesreisen östlich von hier gekauft haben, so dass er jetzt nur schwer zu ersetzen sei.«
»Von einem echten Barsakhanen, Oshelm!«, ergänzte Wulfila. »Vergesst nur den ›echten Barsakhanen‹ nicht! Er hat mich drei Mal gefragt, ob ich das auch gut festgehalten hätte!«
Die beiden begannen wieder zu lachen.
»Nur steht Aussage gegen Aussage«, schloss die Richterin. »Fortunatus hat nichts gesehen, der ist nur umgeworfen worden. Seine beiden Mägde schwören, der Stier sei nicht von irgendwoher gekommen, sondern aus dem alten Mithraeum, das heute zu einem Lagerschuppen für Gartengeräte beider Seiten heruntergekommen ist. Remigius habe kurz vor dem Sturz ihres Herrn eine verdächtige Handbewegung zum Eingang des Mithraeums, der von den Gärten aus zu sehen ist, gemacht – deshalb sei es ganz sicher ein Zauberstier oder Geist gewesen, beschworen, um den armen Herrn Fortunatus zu töten, zu verstümmeln oder sonstwie zu schädigen! Remigia sieht das aber ein bisschen anders. Sie verweist darauf, dass jenseits des Mithraeums ein gewisser Heribert eine Weide hat, auf der er seinen weißen Zuchtbullen hält, der schon mehr als einmal ausgebrochen sei – der sei es also gewesen. Heribert seinerseits behauptet steif und fest, sein Stier sei nicht an der Angelegenheit beteiligt, kann aber keine Beweise beibringen. – Soll heißen, wir können mit dem Zauberer nur etwas werden, wenn er brav gesteht. Bisher hat er aber nur gesagt, es sei alles so schnell gegangen, dass er den Stier nicht erkannt hätte, und überhaupt wäre er vor Schrecken ganz verwirrt gewesen. Wenn es dabei bleibt, werde ich mir stundenlang anhören müssen, wie all diese Leute einander beschimpfen, und kann doch nichts ausrichten.«
»Remigius wird auch weiter den Mund halten«, vermutete Wulfila, der wohl mit ausreichender Erfahrung gesegnet war, was das richtige Verhalten in Fällen betraf, in denen nicht mehr als ein unbeweisbarer Verdacht vorlag.
 
Dennoch sollte er sich irren. Der Zauberer hatte wohl doch ein schlechtes Gewissen bekommen, denn nachdem Fortunatus seine Anklage noch einmal vorgetragen hatte, senkte Remigius, als Herrad ihn aufforderte, sich dazu zu äußern, den Kopf und begann: »Es ist nicht sehr schwer, einen Stier zu beschwören, wisst Ihr? Wenn man verärgert ist, kann das so gut wie versehentlich geschehen …«
Man hätte ihm beinahe abnehmen können, dass ihm alles aufrichtig leidtat, und vielleicht setzte die Richterin auch deshalb eine Buße fest, die für einen Fall schädlichen Zaubers vergleichsweise milde ausfiel und Fortunatus offensichtlich kaum genug war.
Die Frau des Zauberers, die sich bereiterklärte, die fünfeinhalb Solidi zu bezahlen und mit einem solchen Ausgang gerechnet haben musste, da sie die Summe bei sich trug, war dennoch alles andere als glücklich. »Wenn Ihr ihn den Winter über in den Turm gesetzt hättet, hätte es dem Schwachkopf gut getan!«, sagte sie vertraulich zu Herrad, während sie ihr das Geld vorzuzählen begann, und blickte kurz über die Schulter, um sich zu vergewissern, ob ihr Mann sie auch ja gehört hatte.
Der unglückliche Zauberer, der neben Ardeija stand, der ihn in aller Form in die Freiheit entlassen würde, wenn alles geregelt war und Frau Herrad ihm den Wink dazu gab, sah noch viel schuldbewusster drein als während der Verhandlung. »Das wäre auch besser gewesen«, sagte er leise, halb zu sich selbst, halb vielleicht auch zu seinem Bewacher, als hätte er einen Menschen nötig, der ihm jetzt zuhörte. »Viel besser! Sie wird mich erwürgen. Spätestens heute Abend, wenn die Mädchen schlafen, bringt sie mich um.«
Das klang nicht nach einer langen Gnadenfrist. Ardeija hätte dem erbarmenswerten Magus gern tröstend auf die Schulter geklopft. »Das ist aber auch Eure eigene Schuld«, sagte er mit einem Kopfschütteln und senkte, als er fortfuhr, die Stimme, damit die Richterin ihn nicht verstehen würde: »Warum habt Ihr überhaupt gestanden? Ihr wisst doch wohl, dass Ihr davongekommen wärt, wenn Ihr weiter geleugnet hättet?«
Vorn am Schreibpult, wo noch immer die Bezahlung der Buße im Gange war, kam es zwischen Domitia und Fortunatus zum Streit und der Händler bestand darauf, jede Münze des Anteils an der Gesamtsumme, der an ihn ging, eigenhändig nachzuwiegen.
Remigius senkte den Blick, als wolle er die Folgen seiner unbedachten Tat lieber nicht zu genau mit ansehen. »Das konnte ich nicht!«
»Dann habt Ihr Euch aber einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht, Euren Anstand zu entdecken!«
»Das war kein Anstand. Sie hätte es bemerkt, wenn ich gelogen hätte.«
Ardeija begriff, dass der Zauberer nicht länger von seiner Frau sprach. »Wer? Frau Herrad?«
»Ja. Sie hat einen Raben auf der Schulter.«
Er hatte mit solcher Überzeugung gesprochen, dass Ardeija sich dabei ertappte, aufzusehen und die Richterin prüfend zu mustern, die gerade Fortunatus ermahnte, sich nun zurückzuhalten. Doch alles war wie immer; es gab auf Herrads Schulter weder einen Raben noch etwas, das nach einem hätte aussehen können. Ardeija fragte sich, ob es seine Pflicht war, die Bußzahlung zu unterbrechen und darauf hinzuweisen, dass man jemandem, der verwirrt genug war, sich Vögel einzubilden, vielleicht auch nicht trauen konnte, wenn er behauptete, Stiere beschwören zu können.
»Da ist kein Rabe«, sagte er und sah Remigius fast noch mitleidiger als zuvor an.
Der Zauberer lächelte; eigentlich wirkte er, als sei er gut bei Verstand. »Oh doch, da ist einer. Es ist nur kein gewöhnlicher Rabe, sondern einer, den zu sehen eine gewisse Übung erfordert. Ein Rabengeist, wenn Ihr so wollt, einer, der ihr ins Ohr krächzt, auf dieses oder jenes gut zu achten, und der Wahrheit und Lüge unterscheiden kann … Vielleicht gar der Rabenkönig selbst.«
Ardeija hätte wohl darüber gelacht, hätten nicht die Krieger schon seit Tagen hinter vorgehaltener Hand über das geredet, was Malegis über Herrad und den Rabenkönig gesagt hatte. »Und Ihr seht ihn wirklich, diesen Raben?«
Remigius nickte. »Besser als sie vielleicht«, sagte er dann mit einem kleinen Auflachen. »Wahrscheinlich nennt Eure Richterin ihn nur ihre ›Eingebung‹ oder ihr ›gutes Gespür‹, aber er ist dort, so sicher wie der kleine Drache auf Eurer Schulter.«
Ardeija hob kurz die Hand, um Gjuki zu streicheln. »Dann habe ich ja Glück, dass bei mir kein Platz mehr für unsichtbare Raben ist, nicht wahr?«
Das Gesicht des Zauberers wurde ernst. »Scherzt nicht darüber, Hauptmann. Für das, was Euch nachfolgt, habe ich keinen Namen, aber es ist nichts, worüber man lachen sollte.«
Ardeija wusste erst nicht, wie ernst er diese Mahnung nehmen sollte, doch Remigius hatte wahrhaftig keinen Grund, sich über seinen Bewacher lustig zu machen oder ihn gegen sich aufzubringen.
»Ihr meint, ich habe auch so einen Tiergeist?«, fragte er und dachte an die guten Geister, die in den Geschichten, die Asri ihm erzählt hatte, als er ein Kind gewesen war, immer die tapferen Helden beschützten und Tiergestalt haben konnten, listige Fuchsgeister für die Schlauen, die schneller dachten als all ihre Feinde, starke Bärengeister für die gewaltigen Kämpfer, deren Schwertschläge herabsausten wie Prankenhiebe, Vogelgeister für die wendigen Bogenschützen, deren Pfeile wie niederstürzende Falken über ihre Gegner kamen, und schließlich Tigergeister, die mächtigsten von allen, die nur Krieger auserwählten, denen ein großes und ungewöhnliches Schicksal bestimmt war … Aber Asri hatte an dem Tag, an dem er aus seinem ersten ernsthaften Kampf heimgekehrt war, keinen Schutzgeist im Feuer gesehen und die Tiergeister waren ihm nicht näher gewesen als die Steppendämonen. Sie waren zwar sicher irgendwo und irgendwie vorhanden, aber unendlich fern.
Vielleicht sah er den Zauberer deshalb fast etwas zu hoffnungsvoll an, denn Remigius musterte ihn befremdet und hob die Schultern. »Was heißt ›ihn haben‹, Herr Ardeija? Ein Besitz ist das nicht. Doch hilfreiche Mächte kommen in vielerlei Gestalt, und sie wissen recht gut, wann man sie benötigt.«
Ardeija hätte gern mehr gehört, und sei es auch nur, um einschätzen zu können, ob Remigius wirklich mehr sah als andere Leute, doch die Zahlung der Buße war endlich abgeschlossen und Frau Herrad bedeutete ihm, den Zauberer zur Tür zu führen und in aller Form zu entlassen, wie es sich gehörte.
Da Remigius somit nicht mehr Rede und Antwort stehen konnte, wandte Ardeija sich an Wulfila, wie er es früher manchmal getan hatte, wenn etwas ihm unklar oder verwirrend erschienen war. Wer die Namen aller möglichen alten Römer kannte und Latein lesen konnte, musste schließlich auch wissen, wie es sich mit Tiergeistern und dergleichen verhielt.
»Wulfila?«, begann er, als sein Freund ihm am Ende des langen Tages, als die Leute der Richterin das Praetorium wieder für sich hatten, das versiegelte Begleitschreiben in die Vorhalle brachte, mit dem die zwei Krieger, die den Fälscher bewachen sollten, am nächsten Morgen nach Mons Arbuini aufbrechen würden. »Du weißt doch sicher etwas über Tiergeister?«
»Tiergeister?« Wulfila sah ihn an, als wolle er sagen, dass er eigentlich zu müde sei, über solche Dinge nachzudenken, und antwortete dann doch: »Nun … Als die alte Runenmeisterin gestorben ist, die an der Quelle gewohnt hat, im Wald östlich von Sirmiacum, da haben die Leute erzählt, dass sie zu starrsinnig war, diese Welt ganz verlassen zu wollen, und als Elster wiedergekommen ist, als Elster mit roten Augen. Gesehen habe ich sie aber nie.«
Ardeija schüttelte den Kopf. »Nicht Gespenster … Gute Geister. Die Art von Geistern, die Tiergestalt annehmen und die Krieger beschützen, oder auch andere Leute.«
Wulfila überlegte schweigend. »Davon versteht deine Mutter mehr als ich«, sagte er am Ende. »Die hat doch immer von der Frau erzählt, die von einem Hasen beschützt wurde und fürchterliche Rache an allen nahm, die sie deswegen verspotteten … Und sie hat am Ende zwei wunderschöne Häuptlingssöhne in ihr Zelt mitgenommen. Das hat mich damals sehr beeindruckt.«
Ardeija lachte und hielt Wulfila am Arm fest, bevor er das Gespräch verfrüht beenden konnte. »Das ist wahr, aber ich möchte wissen, was die Leute hier darüber erzählen.«
Wulfila hob die Schultern. »Viel erzählen sie nicht.«
»Etwas aber doch?«
»Wie gesagt, ich verstehe nichts davon. Ich weiß nur, dass Godegisel etwas zu meinen Eltern gesagt hat, als ich gerade geboren worden war – sie sollten mir einen anderen Namen geben, denn einen zweiten Wolf auf eine einzige Familie herabzurufen wäre gefährlich und spätestens der dritte wäre mehr, als man in dunklen Winternächten ums Haus streichen haben wollte.« Er lächelte und sah für einen Augenblick tatsächlich fast so aus wie der Wolf, der in seinem Namen wohnte. »Deshalb habe ich Wulfin natürlich erst recht den dritten Wolfsnamen gegeben.«
»Du glaubst also nicht daran?«
»Doch, ein wenig schon. Es kann nicht schaden, an Engel und an Walküren zu glauben, wie mein Vater sagt. Aber gerade deshalb war es doch wichtig. Die Wölfe sind sicher traurig, wenn man es wie Godegisel hält und sie nicht haben will. Dann machen sie einem wahrscheinlich absichtlich noch mehr Angst in den Winternächten. Aber wenn man ihnen zeigt, dass man sie haben möchte, freuen sie sich doch wohl und tun einem nichts.«
»Hast du ihn schon einmal gesehen? Den Wolf, der an deinem Namen hängt, meine ich?«
»Nein; vielleicht gibt es ihn ja auch nicht«, sagte Wulfila und klang doch, als hätte es ihn sehr enttäuscht, irgendeine Bestätigung für das Nichtvorhandensein des Wolfs zu erhalten, den Godegisel ihm versprochen hatte. »Worauf willst du überhaupt hinaus?«
 »Nun, Remigius hat da etwas erzählt … Er sagte, Frau Herrad hätte einen Raben auf der Schulter gehabt, der ihr etwas über Wahrheit und Lüge ins Ohr gesagt hätte …«, begann Ardeija und kam nicht dazu, das Tier ohne Namen zu erwähnen, da die Richterin eben gefolgt von Oshelm in die Vorhalle trat.
»Sehr gut«, bemerkte sie in nur halb ernstem Tonfall. »Auf dem Weg nach Tricontium hat mich Oshelm ja vor den heidnischen Überzeugungen gewarnt, die mir dort begegnen würden, aber anscheinend finden sie mich mittlerweile auch hier ohne Schwierigkeiten. Ich habe also einen Raben, ja?«
»Sagt Remigius«, bestätigte Ardeija verlegen. »Vielleicht hätte ich ihn entschiedener dafür zurechtweisen sollen?«
»Nein«, entgegnete die Richterin, »wenn er den Raben meint, habe ich ihn schon gesehen.«
Sie gab Adela, die schon die Schlüssel für die Nachtwache übernommen hatte, einen Wink, die Tür aufzuschließen. Rambert, die mit Gjuki auf dem Schoß auf der Bank gedöst hatte, merkte, dass es nun nach Hause gehen würde, und kam auf die Füße. Die schwere Eichentür des Praetoriums schwang auf und die kühle Nachtluft trug den Klang einer Glocke heran, dann einer weiteren, bis schließlich alle Glocken von Aquae läuteten, wie sie es getan hatten, um Herrn Getas Tod zu verkünden.
»Was denn, hat es den neuen Vogt auch hinweggerafft?« Wulfila klang nicht, als ob es ihn sehr betrübte, Ebbos vorzeitiges Ableben vermuten zu müssen.
Ardeija konnte es ihm nicht verdenken. »Noch ist er nicht Vogt«, gab er zurück. »Würden sie auch für einen selbsternannten Vogt läuten?«
»Nein«, sagte Frau Herrad. »Aber sie läuten nicht nur, wenn jemand stirbt, sondern auch, wenn jemand kommt – Feinde etwa, oder ein missus regius.«
»Meint Ihr, dass jetzt schon ein Königsbote hier sein könnte?«
»Schon?« Herrad lachte freudlos. »Wenn ein Anschlag auf den König zeitlich fast mit dem ungeklärten Tod eines seiner Vögte zusammenfällt, dann wird man in Padiacum nicht lange gezögert haben. Nur ich war zu langsam. Mein Schreiben wird dort zu spät eingetroffen sein.«
»War das der Brief vom Sonntag?«, fragte Wulfila.
Ardeija wusste nicht, wovon er sprach, doch die Richterin nickte. »Er wird zu spät gekommen sein, um noch viel ausrichten zu können, wenn jetzt schon ein missus regius gemeldet wird.«
»Vielleicht ist es ja auch etwas anderes?«, schlug Ardeija hoffnungsvoll vor, doch Frau Herrad schüttelte mit großer Überzeugung den Kopf und er musste wieder an das denken, was Remigius gesagt hatte. Vielleicht erkannte der Rabenkönig noch andere Wahrheiten als die, die ihm geradewegs ins Gesicht gesagt wurden, und hatte der Richterin ins Ohr gekrächzt, dass nun ein Königsbote eingetroffen war.
Gjuki, der mittlerweile auf Ardeijas Schulter saß, war ungewöhnlich still, als lausche auch er dem Glockengeläut und den aufgeregten Stimmen der Menschen, die aus den umliegenden Häusern auf die Straßen hinausgetreten waren, um zu sehen, was vorging.
»Schließt die Tür«, befahl Herrad. »Wir gehen durch den hinteren Ausgang; es fehlte gerade noch, dass die Leute aufmerksam werden und beschließen, dass das Hochgericht ihnen alles erklären soll!«
So klug, keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen zu wollen, war auch Ebbos Bote gewesen, den sie im Saal vorfanden. Afra hatte ihn durch die Hintertür, zu deren Bewachung sie abgestellt war, eingelassen. Der Mann sprach leise mit der Richterin und zog sich dann zur Tür zurück, um zu warten.
Frau Herrad wandte sich zu ihrem Gefolge um; auf ihrem Gesicht hielten sich Befriedigung und Besorgnis die Waage. »Es ist tatsächlich eine missa regia auf der Burg und man erwartet mich dort. – Ardeija? Ihr begleitet mich.« Ihr Blick ging zu ihren Schreibern. »Ihr beiden haltet Euch bitte hier bereit, falls jemand heute noch Einsicht in die Papiere des Hochgerichts verlangen sollte. Wenn bis Mitternacht niemand gekommen ist, ist es wohl selbst für eine übereifrige Königsbotin zu spät und Ihr könnt nach Hause gehen.«
»Wirst du auf der Burg nicht vielleicht einen Schreiber brauchen?«, fragte Wulfila.
Herrad zögerte nur unmerklich. »Vielleicht. Man kann nie wissen«, sagte sie dann.
Ardeija klopfte Rambert entschuldigend auf die Schulter und bat Maurus, sie sicher nach Hause zu bringen.
Zu dritt folgten sie dem Boten auf verschlungenen Wegen durch die dunkle Stadt, in der die Glocken langsam zu verstummen begannen.
»Es scheint, als ob die Dame nicht bester Laune ist«, erklärte Herrad flüsternd. »Kein Wunder! An ihrer Stelle wäre ich wohl auch sehr verärgert über die Entwicklungen hier.«
»Wisst Ihr, wer es ist?«
»Wenn Ebbos Läufer dort ihren Namen kennt, hat er wohl Weisung, ihn nicht zu nennen, aber wahrscheinlich weiß er wirklich nicht viel. Er sagte, sie sei in großer Heimlichkeit eingetroffen und habe die Glocken nicht zu ihrem Einzug, sondern erst nachträglich läuten lassen, als sie die Burg schon in der Hand hatte.«
»Das macht man in letzter Zeit hier wohl so«, scherzte Ardeija, ohne wirklich lachen zu wollen, und fragte sich, wann genau alles begonnen hatte, so entsetzlich aus dem Ruder zu laufen.
Die Burg war hell erleuchtet. Von Asgrims Leuten war nirgends etwas zu sehen, doch einige von Ebbos Männern standen untätig herum und musterten von weitem die viel zu zahlreichen fremden Krieger, die nicht allein das Tor, sondern auch alle wichtigen Durchgänge innerhalb des ehemaligen Amphitheaters zu bewachen schienen.
»Das sind nicht nur Wachen, das ist eine Streitmacht«, sagte Wulfila leise, als sie die Treppe zum Hauptturm hinaufstiegen.
»Jemand will wohl wirklich Ordnung schaffen«, erwiderte Herrad nicht viel lauter.
In dem Raum, der in der Vergangenheit häufig den Kriegern des jeweiligen Vogts zum Aufenthalt gedient hatte, waren all diejenigen versammelt, die in Aquae Calicis ein königliches Amt bekleideten, die Hafenzolleinnehmerin ebenso wie der Marktaufseher, die Münzmeisterin und Honorius, der wie Herrad noch Gerichtsroben trug. Der unglückliche Richter war auf einem Stuhl, den ein freundlicher Mensch für ihn aufgetrieben hatte, zusammengesunken und hustete in ein Taschentuch. Seine Schreiberin murmelte Gebete.
Oda, der es gar nicht zu gefallen schien, dass nun die Wachen der Königsbotin ihre eigenen Leute an allen wichtigen Stellen ersetzten, war ebenfalls dort und ging unruhig auf und ab, doch war von ihr immerhin zu erfahren, dass die missa regia das große Schlafzimmer, das gewöhnlich dem Vogt und seinen engsten Angehörigen zustand, für sich beansprucht hatte und nun dort, hübsch dem Rang nach geordnet, mit allen Amtsträgern einzeln sprechen wollte. Im Augenblick musste Ebbo bei ihr sein oder noch im Vorzimmer darauf warten, vorgelassen zu werden.
»Du wirst die Nächste sein, wenn sie uns tatsächlich alle hören will«, sagte die Hafenzolleinnehmerin düster zu Herrad und brachte es doch gleichzeitig fertig, Wulfila, der daran nicht viel Freude zu finden schien, mit schamloser Neugier zu beäugen. »Hochgericht geht vor Niedergericht und das Richteramt steht ohnehin über allen anderen außer dem des Vogts.«
»Mag sein«, sagte Herrad, die eigenartig unbesorgt wirkte, seit sie das Zimmer betreten hatten. Vielleicht hatte es sie beruhigt, dass die Frau, die die Wachen der Königsbotin befehligte und für fast alle anderen nur überhebliche oder gleichgültige Blicke übrig hatte, sie mit ausgesuchter Höflichkeit begrüßt hatte, auch wenn Ardeija nicht glaubte, dass das viel zu sagen hatte. Vermutlich sah der Rabe der Richterin das anders.
Die Stunden zogen sich zäh hin, bis ringsum immer weniger gesprochen wurde und Gjuki längst behaglich in Ardeijas Hemd eingeschlafen war.
Als dann endlich die mit Ranken und Vögeln bemalte Tür aufschwang und ein Diener verkündete, die Königsbotin wünsche nun, die Richterin des Hochgerichts zu sprechen, war Ardeija im Stillen überzeugt, dass er die Dame aus Padiacum, Rang hin oder her, würde angähnen müssen. Doch Frau Herrad, die in sich hineinlächelte, als sei alles ganz so, wie es sein sollte, konnte schlecht ohne Gefolge gehen, und so lief er brav neben Wulfila her, der selbst nicht mehr besonders munter wirkte.
Im Vorzimmer hielten sich fast noch mehr fremde Wachen auf als im Freien. Falls die missa regia vorhatte, alle Amtsträger von Aquae nicht nur einen nach dem anderen zu verhören, sondern auch gleich noch festzunehmen, würde sie damit keinerlei Schwierigkeiten haben.
Die Tür zum großen Schlafzimmer stand offen; Flötenspiel drang daraus hervor. Die Königsbotin hatte wohl nach Unterhaltung und Ablenkung zwischen den Gesprächen verlangt oder wollte es nur so erscheinen lassen, als sei sie heiter und unbesorgt genug, sich solchen Zerstreuungen hinzugeben. Vom halbdunklen Vorzimmer aus wirkte es jedoch fast, als sei der Raum mit seiner Helligkeit und seiner Musik eine andere, bessere Welt.
In Wahrheit aber war er eine kleine Hölle und Ardeija hätte schon auf der Schwelle gern ein Unwohlsein vorgetäuscht, um umkehren zu dürfen, bevor die missa regia ihn auch nur einmal ansah.
Es hatte dem König gefallen, Frau Placidia Justa nach Aquae Calicis zu senden.
Sie war noch immer so schön, wie sie es im Sommer vor Bocernae in Sala gewesen war, auch wenn sich in ihrer kunstvoll aufgesteckten Frisur nun allererste graue Haare in die schwarzen mischten und die Linien um ihren Mund härter geworden waren. In safrangelber Seide und einem pelzgesäumten Umhang in tiefstem Rot schien sie beinahe zu brennen und das Licht der wahren Flammen der Feuerstelle, der vielen Öllämpchen und Kerzen fing sich in den edelsteinbesetzten Ringen an ihren Händen und der schweren Goldkette um ihren Hals, an der eine Gemme mit dem Bild eines römischen Kaisers hing.
Der Rest des Raums verblasste gegen die Königsbotin, auch wenn ihre Leute keine Mühen gescheut hatten, ihn in kürzester Frist in das Zimmer einer Fürstin zu verwandeln, von dem kostbar gekleideten Gefolge selbst über bestickte Wandbehänge und rasch zusammengesteckte leichte Reisemöbel aus edlen Hölzern bis hin zu den Pelzen und Teppichen auf dem Boden, auf dem ein weißes Schoßhündchen mit Silberglöckchen am Halsband vor dem Feuer schlief. Der junge Flötenspieler, der sich beim Erscheinen der Besucher in den Hintergrund zurückzog, war so hübsch und anmutig, dass er wahrscheinlich noch andere Dienste zu versehen hatte. Ardeija wollte nicht näher darüber nachdenken. Er fragte sich nur, ob Placidia Justa sich wohl noch gut genug an jene drei Julitage erinnerte, um auf seine Bitten zu hören, wenn er Frau Herrad beistehen musste, die immer noch herzlich unbeeindruckt aussah.
Er kam nicht dazu, es herauszufinden. Die Königsbotin erhob sich von ihrem Sitz, wie man es doch nur tat, um jemandem gleichen oder höheren Ranges entgegenzugehen, und die Richterin verneigte sich nicht, wie sie es hätte tun sollen.
»Salve, Justa!«, sagte sie stattdessen und Placidia Justa breitete lächelnd die Arme aus.



39. Kapitel: Die Königsbotin

»Du musst verzeihen, dass ich dich nicht vorgewarnt habe«, sagte Placidia Justa und füllte eigenhändig Herrads Teeschale, »aber es wäre sehr ungünstig gewesen, wenn meine Ankunft verfrüht bekannt geworden wäre.«
Herrad war bereit, Justa heute Abend fast alles zu vergeben, selbst die Küsse auf beide Wangen, die sie über sich hatte ergehen lassen müssen, bis die ausgedehnte Begrüßung endlich vorüber gewesen war. Sie war froh genug, anstelle irgendeiner übellaunigen Fremden ihre alte Freundin vorgefunden zu haben.
Justa hatte abgewinkt, als ihr Schreiber ein frisches Blatt Papier ins Schreibpult hatte spannen wollen. »Ihr werdet kein Wort notieren; das ist ein Freundschaftsbesuch, kein Verhör. Zieht Euch zurück, ich lasse Euch rufen, wenn ich Euch wieder benötige.«
Sie hatte auch alle übrigen entweder ganz hinaus oder auf die andere Seite des Zimmers gescheucht, so dass sie und Herrad nun den angenehmen Platz vor dem Feuer für sich allein hatten, sah man von dem kleinen weißen Hund ab, der beschlossen zu haben schien, dass es sich auf dem Saum von Herrads Gerichtsrobe viel besser lag als auf den Blumenmustern des Teppichs aus dem Osten. Von dort musste auch das zarte Teegeschirr mit seiner goldglänzenden Rankenbemalung stammen. Es war eine Torheit, einen solchen Schatz auf eine Reise mitzunehmen, aber Justa wäre wohl nicht Justa gewesen, wenn sie darauf verzichtet hätte.
Doch die Pracht, die sie wie gewohnt umgab, und ihr wie immer tadelloses Äußeres konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass nicht alles war, wie es sein sollte; auch Justa war erschöpft und besorgt, als sei Herrad nicht die Einzige, die recht wilde Wochen hinter sich hatte.
»Ich hatte daran gedacht, dich vernünftig herbitten und nicht zu lange warten zu lassen«, fuhr die Königsbotin fort, »aber das hätte dir für die Zukunft wohl wenig Freunde gemacht. – Immer noch keinen Honig?«
Herrad schüttelte den Kopf und sah zu, wie Justa ihren eigenen Tee ausgiebig süßte. »Mach dir keine Gedanken um all das andere. Ich bin dankbar genug, dich hier zu sehen. Mein Brief hat dich erreicht?«
»Unterwegs.« Justa lachte. »Ich dachte: ›Sieh an, Herrad hat es diesmal aber mehr als eilig damit, mir ein schönes Weihnachtsfest und ein gutes neues Jahr zu wünschen, so früh schreibt sie sonst nie!‹ Als ich dann gelesen hatte, was du zu sagen hattest, war ich aber glücklicher darüber als über bloße Neujahrsgrüße … Das war eine bessere Vorbereitung, als ich sie erwartet hatte. Deinen Knecht bekommst du nachher übrigens noch zurück; ich wollte nicht, dass er herumläuft und etwas ausplaudert, aber ich habe ihn pfleglich behandelt.«
»Danke. Wenn ich gewusst hätte, dass du herkommst, hätte ich ausführlicher geschrieben.«
Justa winkte ab. »Ich wusste ja, dass ich dich hier finden würde. Das hat mir den Aufbruch leichter gemacht.«
Der Hund regte sich; Herrad beugte sich hinunter, um ihn zu streicheln. »Es wird wohl ein gutes Stück Arbeit sein, alles hier zu ordnen«, sagte sie und war sich unsicher, ob es das war, was Justa auf ihre Bemerkung hatte hören wollen.
»Es geordnet zu halten wird schwerer«, gab Justa zurück und sah zur Fensternische hinüber, wo eben einer der Männer aus ihrem Gefolge laut zu lachen begonnen hatte. Herrad hob ebenfalls den Kopf und ertappte sich bei einem Lächeln, da Wulfila sich dort drüben prächtig zu unterhalten schien. Anscheinend erzählte er irgendeine lustige Geschichte, die gut aufgenommen wurde, und hatte selbst viel Vergnügen daran. Herrad konnte sich nicht erinnern, ihn in irgendeiner größeren Runde schon so gelöst erlebt zu haben, und fragte sich, ob er wohl so heiter und unbefangen sein konnte, weil niemand hier wusste, dass er je etwas anderes gewesen war als der ehrbare Gefolgsmann einer Richterin.
»Er hat ein reizendes Lächeln, obwohl er nur ein Auge hat«, bemerkte Justa. »Ah! du lachst. Ist er nur dein Schreiber oder mehr als das?«
»Viel mehr und ich teile nicht gern.«
»Musst du auch nicht«, sagte Justa großzügig und wandte den Blick brav von Wulfila ab. »Wenn ich es recht bedenke, ist er ohnehin zu mager für meinen Geschmack.«
Herrad hätte darüber hinweggehen sollen; es war nun einmal Justas Art, freimütig über Männer zu reden, die ihr mehr oder minder gefielen. Doch Wulfila hätte die Bemerkung nicht gern gehört und dieses Wissen war Anstoß genug, ihn zu verteidigen. »Das solltest du nicht so verächtlich sagen. Es ging ihm eine Weile nicht gut, aber jetzt erholt er sich wieder.«
Justa lehnte sich mit einem Lächeln zurück. »Ich hatte fast vergessen, dass es immer ernst ist, wenn ein Mann dir gefällt … Aber das ist sehr gut; dann können wir über keinen anderen aneinandergeraten, nicht wahr?«
Sie betrachtete einen Augenblick lang wohlgefällig Ardeija, der abseits von den übrigen stand und im milden Licht der Kerzen, das sanft die Gesichter schöner malte, als sie an einem klaren Tag gewesen wären, fast so hübsch und verwegen aussah wie ein Held der alten Steppensagen.
Die Richterin lachte. »In den ein, zwei Wochen, die du hierbleibst, hätte da wohl ohnehin keine große Gefahr bestanden.«
»So schnell wirst du mich nicht wieder los«, sagte Justa ernst, statt auf die neckenden Worte einzugehen. »Ich übernehme die Vogtei von Aquae.«
»Du? Ich dachte, du wärst als Königsbotin hier.«
»Das bin ich auch.« Justas Lächeln war erschlafft. »Doch ich habe Vollmacht, die Vogtei zu besetzen, wie es mir gut erscheint, oder sie selbst zu übernehmen, wenn sich das als nötig erweisen sollte – und deshalb wird Aquae noch vor Jahresende eine neue Vögtin haben. Das erwartet Gundulf von mir, einen letzten Dienst und die Annahme eines letzten Geschenks zugleich. Der König liegt im Sterben, Herrad. Doch darüber werden wir nicht laut sprechen, bis die Nachricht aus Padiacum eintrifft, dass wir trauern müssen.«
»Der Anschlag, von dem man allenthalben spricht?«, fragte Herrad.
Justa nickte. »Ein paar Tage lang gab es Hoffnung; jetzt nicht mehr. Das ist schlecht, nicht allein für Gundulf.« Sie kreuzte die Knöchel. »Ich habe früher den Kopf geschüttelt, als du nur Richterin in einer Stadt am Ende des Reichs sein und nicht nach mehr greifen wolltest, aber im Grunde warst du sehr weise. Weiser als ich vielleicht. Unter zwei Königen ist es mir gut ergangen, aber für einen dritten wird mein Glück nicht mehr reichen, zumal kein Mensch voraussagen kann, wer jener dritte sein wird. Im schlimmsten Fall steht uns eine Reichsteilung bevor; im besten werden nur ein paar Messer gezogen werden, um genau diese Teilung zu verhindern. Wie es auch kommt, ich werde in Padiacum dann nicht unbedingt willkommen sein … Und auf diesen Ort hier wird vorerst niemand achten. Gut für mich, weil niemand nach der Vögtin von Aquae Calicis fragen wird, und gut für diese wunde Stelle an der Grenze, wenn jemand ein Auge darauf hat. Denn das ist doch der Grund dafür, dass hier Vögte erschlagen und Verräter befreit werden, nicht wahr? Die Tricontinische Mark.«
»Es ist kein Vogt erschlagen worden«, sagte Herrad, »und was nun Otachar betrifft … Ich muss weiter ausholen. Haben wir Zeit?«
»Soviel wie du brauchst, um mir zu erläutern, was hier eigentlich vorgeht. Nötigenfalls schicke ich die, die noch warten, nach Hause und lasse sie morgen wiederkommen.«
»Gut. Das alles in wenigen Worten zusammenzufassen, könnte nämlich leicht eine der rhetorischen Aufgaben meines magister iuris sein – lehrreich, aber unmöglich fehlerfrei zu erfüllen.«
»Vergiss die Rhetorik und vergiss auch, dass du mit einer Königsbotin sprichst. Ich will nicht das hören, was du jeder anderen erzählen würdest. Sag mir die Wahrheit, als Freundin.«
Herrad sah Justa und deren müdes Gesicht an, dachte an den langen Weg nach Isia und zurück, gemeinsam geleerte Krüge mit jungem Wein und gemeinsam bekämpfte Räuber und beschloss, Vertrauen zu haben. »Dann wird es eine lange Geschichte von einer Mark ohne Markgrafen, die einem Vogt untersteht«, begann sie, »eine Geschichte, so wie ich sie verstanden habe. Ob es die Wahrheit ist, würde ich nicht zu beschwören wagen.«
Sie begann zu erzählen, was sie ihrem Brief nicht hatte anvertrauen wollen, und wenngleich sie einige Zusammenhänge wohlweislich weiterhin verschwieg, verging geraume Zeit, bis sie alle Geschehnisse geschildert hatte, von denen Justa erfahren musste.
»Es war kein guter Plan«, schloss sie endlich, »und vielleicht könnte man ihn sogar als Verrat auslegen, wenn man Asgrim und Ebbo übel wollte. Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie sie einige Tage lang in Ebbos Jagdhütte gesessen, getrunken und geredet haben, bis sie am Ende selbst überzeugt waren, dass es so und nicht anders gehen würde … Doch leider haben sie in der Sache Recht. Die Tricontinische Mark ist notwendig, nicht als Verbannungsort für missliebige Richter, sondern zur Sicherung der Grenze, wenn sie denn bleiben soll, wo sie ist, und zu dem Zweck eignen sich tatsächlich Barsakhanensöldner gut, die rasch hierhin und dorthin schweifen können … Aber sie sind eben Barsakhanen aus dem unruhigen Land jenseits der Grenze, die ihre eigenen Gepflogenheiten haben. Man kann nicht einfach einen Hauptmann über sie setzen, den sie nie so ernst nehmen würden wie einen ihrer Häuptlinge. Auf die Dauer würden sie nur jemandem gehorchen, der auch hier mindestens ein Häuptling ist, einem ›großen Khan‹, wie Ardeija sagen würde – und da war Otachar mit seinen Ländereien in der Gegend und dem Rückhalt, den er dies- und jenseits der Grenze genoss, ebenfalls besser geeignet, als jeder Markgraf von außerhalb es wäre.«
Der kleine Hund war eingeschlafen und so hielt Herrad die Beine weiter still, obwohl ihre Haltung ihr unbequem zu werden begann.
Justa, auf deren Kleid sich niemand breitgemacht hatte, konnte dagegen ungehindert aufstehen und einige Schritte sinnend auf und ab gehen.
Als sie stehen blieb und zu Herrad heruntersah, funkelten ihre Augen, als sei ihr ein glücklicher Gedanke gekommen. »Ein Otachar würde auch Leute zurück in die Gegend holen und das Land bewirtschaften lassen, bevor es völlig verwildern kann.«
»Das nehme ich an, ja.«
»Was spräche also dagegen, es ihn versuchen zu lassen?«
Herrad hätte beinahe gelacht. »Abgesehen davon, dass er selbst nicht recht zu wollen scheint? Ja, warum soll man nicht einem Mann, der aus dem Gewahrsam des Königs entflohen ist und als Aufständischer und Verräter festgehalten wurde, eine Markgrafschaft übertragen? Im Ernst, Justa … Wenn wir Gundulf oder vielmehr seinem Nachfolger einen guten Vorwand liefern wollen, noch einen Krieg im Norden zu führen oder dich abzuberufen, dann könnten wir keinen besseren finden.«
»Man darf dir wirklich nur ein Gericht und sonst nichts anvertrauen«, sagte Justa milde, »noch immer so geradeheraus und ehrlich … Natürlich kann ich Otachar nicht wieder zum Markgrafen machen. Nach außen hin werde ich keinerlei Umgang mit ihm pflegen! Ich kann ihm aber zusichern, ihm zu dieser Seite hin den Rücken freizuhalten, falls er auf den Gedanken kommen sollte, sich selbst zum Fürsten von Tricontium zu machen und im Zuge dessen die Grenzlande etwas sicherer zu gestalten, als sie es bisher waren.« Sie lächelte beinahe so genüsslich, wie sie es sonst tat, wenn sie einen schönen Jüngling vor sich hatte. »Wir werden es bald nicht mehr mit Gundulf zu tun haben, der glaubte, mit harter Hand seine Macht sichern zu können. Wohin ihn das geführt hat, ist nun offensichtlich, auch für seinen Nachfolger, ganz gleich, ob der ein mühsam gesichertes Ganzes oder nur ein erbärmlich kleines Teilreich unter sich hat. Wenn vor einem solchen König, der vorsichtig sein muss, eine Vögtin, ein Graf und ein Fürst beschwören, von Otachars Vorgehen überrascht worden zu sein, es aber so gut wie möglich eingedämmt zu haben, ohne einen Krieg herauszufordern, der jetzt allen Seiten nur schaden könnte, dann wird das für einige Zeit so hingenommen werden, und wenn diese Duldung nur lange genug anhält, dann werden die Leute vergessen, dass nicht von Anfang an alles seine Richtigkeit hatte. Ich werde Otachar wissen lassen, dass ich bereit bin, insgeheim Geiseln mit ihm auszutauschen, und ansonsten darauf vertrauen, dass er nach Jahren in unwürdiger Gefangenschaft nicht zu übermütig ist. Die Schwierigkeit besteht nur darin, sein Vertrauen überhaupt so weit zu gewinnen, dass er sich auf Verhandlungen einlässt, denn er hat keinen Grund, uns für unverdächtig zu halten.«
Justas kühnes Vorhaben klang etwas besser als die Einzelheiten dessen, was Asgrim und Ebbo vorgeschwebt hatte, und so entschloss sich Herrad, ihren Teil dazu beizutragen. »Wenn wir ihm die richtigen Boten senden, wird er zuhören. Und ich habe solche Boten, denen er vertrauen wird und denen ich vertrauen kann, ganz abgesehen davon, dass es sich für ihn nicht lohnen würde, sie als Geiseln zu nehmen; sie sind unbedeutend, aber er kennt sie.«
Oshelm würde nicht erfreut sein, schon wieder auf eine Reise geschickt zu werden, aber er würde mitgehen, wenn Wulf sich bereiterklärte, Otachar eine entsprechende Nachricht zu überbringen.
»Gut«, sagte Justa, die nie viel Zeit benötigt hatte, um Entscheidungen zu fällen, »dann halte deine Boten morgen bereit.«
»Morgen? Wissen wir überhaupt, wohin genau wir sie schicken müssen?«
Justa setzte sich wieder hin und griff nach ihrer Teeschale. »Ich weiß, wo Otachars Verwandtschaft sich aufhält, und die guten Leute werden ihrerseits schon wissen, wo sie ihn auftreiben können, wenn er nicht ohnehin bei ihnen ist.«



40. Kapitel: Eine Entführung

Die Arbeit im Praetorium begann am nächsten Morgen spät und nur langsam. Nach den Belastungen des Gerichtstags und der Aufregung, die Placidia Justas Ankunft hervorgerufen hatte, war niemand ganz wach – Herrad, die über ihrem Schreibtisch einschlief, nachdem sie den Bericht der Nachtwache angehört hatte, wahrscheinlich noch weniger als alle anderen. Wulfila bemühte sich redlich, sie nicht zu stören, während er die Notizen vom Vortag in Reinschrift brachte und alles so ordnete, wie Oshelm es ihm erklärt hatte. Als die Richterin endlich am späten Vormittag wieder die Augen öffnete, ohne sehr erholt zu wirken, kochte er ihr Tee.
»Sie müssen jetzt im Kranichwald sein«, bemerkte er, während er die Schale für Laetus und die anderen Geister abfüllte, und meinte seinen Vater und Oshelm, die schon in aller Frühe aufgebrochen waren. »Wenigstens haben sie brauchbares Reisewetter.«
»Schlechtes Wetter und ein zugänglicher Otachar wären ihnen sicher lieber als Sonnenschein und Ungewissheit«, sagte Herrad. »Mir auch. Ich will einen ruhigen Winter. Aber bis ich den bekommen kann, ist Tee übergangsweise auch ganz gut.«
Sie war ganz offensichtlich nicht in der Stimmung, ausführlicher über Otachar und alles, was mit ihm zusammenhing, zu sprechen, und Wulfila verschloss seine eigenen Sorgen und Bedenken, die weniger mit Justas Plan an sich als mit seinem Vater zusammenhingen, in seinem Herzen.
Auch Ardeija, dem er wenig später Tee brachte, war nicht sehr redefreudig. Selbst der Dank, den er über fünf Stricknadeln hinweg murmelte, klang eher pflichtschuldig als aufrichtig.
Wulfila tat ihm dennoch den Gefallen, Gjuki, der die Wolle in Unordnung zu bringen drohte, aufzusammeln. »Ich kann ihn mit nach oben nehmen«, bot er an, obwohl der kleine Drache zwischen seinen Händen zappelte und sich ganz offensichtlich lieber damit befasst hätte, das nächste Wollknäuel auseinanderzunehmen. »Dann kommst du hier sicher besser voran. – Gjuki? Man stört den vielbeschäftigten Hauptmann einer Richterin nicht bei der Ausübung seiner Pflichten. Das gehört sich nicht!«
Das brachte Ardeija endlich zum Aufsehen. »Heute ist nun einmal nicht viel zu tun«, sagte er unwillig, »und Rambert braucht Winterstrümpfe.«
Wulfila hob die Schultern. »Mag sein. Aber das ist kein Grund, schlechte Laune zu haben, nicht wahr? Für gestern ist sie dir schon nicht böse. Sie hält viel von ›Herrn Ardeija‹.«
»Schön.« Ardeijas Finger bewegten sich flink weiter, ohne dass er hinsah. »Andere offensichtlich nicht.«
Wulfila war nahe daran, Gjuki aus purer Bosheit wieder auf die Wolle loszulassen. »Du bist heute aber auch entsetzlich empfindlich. Ich habe es doch nicht so gemeint.«
»Du doch nicht!«, sagte Ardeija und klang fast erschrocken. Leiser fügte er hinzu: »Die missa regia. Zumindest mittlerweile.«
 »Oh je«, sagte Wulfila und verstand.
»Kein Wort zu Frau Herrad!«
»Sie wird es früh genug bemerken.«
»Trotzdem kein Wort.«
Wulfila nickte brav und kehrte, Gjuki fest in der Hand, zu seinen Papieren zurück.
Herrad sagte nichts, als er wieder in die Kanzlei kam, aber sie hob die Augenbrauen und lächelte so in sich hinein, dass er sie fast verdächtigte, gelauscht zu haben.
Wenn sie tatsächlich alles gehört hatte, waren sie sich wohl stillschweigend einig, Ardeijas Nöte besser unerwähnt zu lassen, denn als Herrad schließlich zu sprechen begann, redete sie nur darüber, dass sie etwas für den Fußboden der Kanzlei würde auftreiben müssen, Binsenmatten vielleicht, um die Kälte etwas abzuhalten, und kam darüber naturgemäß wieder auf die verdorbene Winterrobe. »Ich werde nachher bei der Schneiderin vorbeigehen müssen, damit ich bis zum nächsten Gerichtstag Ersatz habe«, sagte sie missvergnügt, »aber gut, früher oder später wäre das ohnehin nötig geworden … Ich sollte mich nicht ärgern. Vielleicht kann ich uns auf dem Rückweg etwas aus der Garküche bei der Quellgrotte mitbringen. Sie haben gute Pasteten dort.«
»Ich dachte, Freda kocht?«
»Ja, und es wird ausreichen, diejenigen satt zu bekommen, die zu verpflegen meine Pflicht und Schuldigkeit ist. Aber hast du eine Vorstellung, wie Freda kocht? Da koche ich noch besser, und das will etwas heißen!«
Gjuki zirpte bestätigend, und da Herrad sich und andere gewöhnlich nicht völlig falsch einschätzte, widersprach Wulfila nicht länger.
Als Herrad am frühen Abend tatsächlich zu ihrer Schneiderin aufbrach, ging er, um Wulfin von Magister Paulinus abzuholen, der sich bereiterklärt hatte, den Jungen heute den ganzen Tag über beschäftigt zu halten.
Wulfila fand sowohl seinen Sohn als auch den alten Rechtsgelehrten sehr zufrieden und ausgesprochen schmutzig vor. Das einzig Saubere im ganzen Haus schien das beschädigte kleine Tonfigürchen zu sein, das die beiden gerade gereinigt hatten und das Wulfin seinem Vater stolz entgegenhielt, bevor er zu erzählen begann, wie sie in den Ruinen hinter Odilos Badehaus auf die Suche nach aufregenden alten Dingen gegangen seien. Die Abwechslung schien beiden gut getan zu haben und Wulfin redete noch den ganzen Nachhauseweg über so begeistert von seinem Abenteuer, dass Wulfila beinahe vergessen hätte, der alten Frau, die tagtäglich mit ihrem Korb auf den Stufen vor Sancta Maria ad Quercus saß, die kleine blaue Kerze abzukaufen, die zu besorgen er sich fest vorgenommen hatte.
»Zündest du sie nicht an?«, fragte Wulfin, als sein Vater nicht in die Kirche hineinging, sondern die Kerze ungebraucht in die Tasche schob.
»Erst zu Hause.«
»Wofür ist sie?«
»Dafür, dass dein Großvater und Oshelm eine sichere Reise hin und zurück haben.«
Das war nicht die ganze Wahrheit, aber Wulfin gab sich damit zufrieden. Als sie Herrads Haus erreichten, war die Kerze für ihn ohnehin fürs Erste vergessen, weil er den kleinen Drachen, der neulich auf der Türschwelle gesessen hatte, auf der Hofmauer entdeckte.
Wulfila erlaubte ihm, noch eine Weile im Freien zu bleiben, und nickte Freda, die er in der Küche beschäftigt fand, nur einen flüchtigen Gruß zu, bevor er ins vordere Zimmer weiterging.
Der kleine Altar neben der Tür, die in Herrads Schlafzimmer führte, war sehr schlicht und Wulfila hatte Herrad nie davor beten sehen, aber sie hatte dort noch am Abend ihrer Rückkehr aus Tricontium ihre kleine Statue des heiligen Nikolaus von Myra wieder aufgestellt, von dem man sagte, dass er unter anderem die Richter beschützte. Auch gab es ein abgenutztes, grünes Gebetskissen, das neben einer im Augenblick unbenutzten Öllampe und einer bestickten Decke, die vielleicht an Feiertagen über die Altarplatte gebreitet werden sollte, in einer Wandnische verwahrt wurde, aber Wulfila wagte es nicht, es sich einfach auszuleihen, sondern kniete auf den kühlen Bodenfliesen nieder, nachdem er seine Kerze entzündet hatte.
Er war noch damit beschäftigt, dem lieben Gott ausführlich auseinanderzusetzen, dass er zwar eigentlich wisse, wie wenig sich Gebete gehörten, die Eingriffe in den freien Willen eines anderen bewirken sollten, in diesem Fall aber dennoch für derartigen himmlischen Beistand sehr dankbar wäre, als Herrad nach Hause zurückkehrte.
Sie bemühte sich redlich, ihn nicht zu stören, aber angestrengt leise Schritte auf dem Weg zur Küchentür hinüber waren so wirkungsvoll wie jede lautere Ablenkung und Wulfila sah sich doch nach der Richterin um, obwohl er sein Gebet eigentlich nicht hatte unterbrechen wollen.
Es war nicht schön, sie von unten herauf betrachten zu müssen, und so beeilte er sich, auf die Beine zu kommen. »Ich hoffe, ich durfte die Kerze hier anzünden. Ich wollte Wulfin nicht zumuten, noch lange in der Kirche auf mich warten zu müssen.«
»Natürlich«, sagte Herrad und kam, ihre nur unzureichend verpackte Pastete in beiden Händen, näher heran, um sich das kleine gefärbte Talglicht in Ruhe zu besehen. »Und er freut sich bestimmt.« Sie nickte zu der Heiligenstatue hinüber.
Wulfila lächelte schief. »Das ist der heilige Nikolaus, nicht wahr?«
Herrad nickte. »Ja. Er beschützt alle Richter.«
»Man sagt auch, dass er Diebe zu besseren Menschen macht.«
Herrads Gesicht wurde weich. »Komm her, kleiner Dieb.« Sie streckte eine Hand nach ihm aus, um sie dann doch erst an ihrem Mantel abzureiben, als sie bemerkte, wie fettig ihre Finger waren. »Du hast es gar nicht nötig, ein besserer Mensch zu werden.«
»Ich sollte wohl zumindest angesichts dessen Besserung geloben, dass ich neulich auf der Burg im Kampf Mars ultor angerufen habe«, gestand Wulfila weniger reuevoll, als er es wohl hätte sein sollen. »Aber dafür ist die Kerze nicht.«
Herrad fragte nicht weiter nach, sondern wartete ab, ob er ihr von sich aus erklären würde, was es damit auf sich hatte.
Wulfila tat ihr den Gefallen. »Sie ist dafür, dass mein Vater zurückkommt.«
»Meinst du denn, dass Otachar oder seine Leute ihm etwas tun werden? Er kann doch eigentlich gut auf sich aufpassen.«
»Tun werden sie ihm schon nichts … Aber was, wenn Otachar ihn bittet, dazubleiben?«
»Und ihm eine Aufgabe anbietet, die besser wäre, als für mich zu kochen, meinst du das?«
»Ja. Er wird gute Leute brauchen, wenn er die Tricontinische Mark wieder instand setzen soll, oder auch sonst, wenn er sich nur auf irgendeinem Besitz jenseits der Grenze einrichtet. Und meinen Vater wollte er schon immer haben. Er hätte ihn gern aus Herrn Bernwards Diensten abgeworben, und wenn daraus nichts geworden ist, so nur, weil Otachar meiner Mutter nicht genug hätte bieten können. Zwei neue Leute sind schwerer unterzubringen als ein einzelner Mann, ganz abgesehen davon, dass Bernward sie wohl nicht beide zugleich hätte gehen lassen.«
Das alles war lange vor dem Krieg gewesen, als Signe noch gelebt hatte und niemand auch nur hatte ahnen können, dass Bernward Wulf einmal so bereitwillig opfern würde.
»Dein Vater wäre damals gern zu Otachar gegangen, wenn die Bedingungen günstiger gewesen wären?«, fragte Herrad leise.
Wulfila beobachtete das Tanzen des kleinen Flämmchens. »Ja. Bernward hat er lange geachtet, bis es dann zu spät war, aber Otachar mochte er. Wenn er nun geht, wird er mir sehr fehlen. Aber ich bin zu alt, so etwas zu sagen, nicht wahr?«
»Nun rede nicht so!«
Doch Wulfila wollte genau so reden; es war gut, jemanden zu haben, der zuhörte und einem dabei die Hand hielt. »Außerdem wäre ich ständig in Sorge um ihn, da Otachar ja nicht in Ehren wieder eingesetzt, sondern allenfalls vorerst geduldet wäre. Es kann alles so leicht wieder umschlagen. Und dann …«
Er sprach nicht weiter; Herrad wusste so gut wie er, dass er an Mons Arbuini dachte, auch wenn er ihr nicht in Einzelheiten aufzählte, was ihm angesichts dieser Furcht wieder ins Gedächtnis zurückkehrte, die schlimmen ersten Wochen nach der Befreiung seines Vaters, die sorgsamen Auslassungen in seinen Berichten über alles, was damals vorgefallen war, und das erinnerungsschwere Schweigen, in das Wulf manchmal heute noch verfiel, wenn er zu müde war, sich zu verstellen.
»Ich habe Angst, dass es wieder so endet«, bekannte Wulfila, ohne Herrad ins Gesicht zu sehen, »denn vernünftig ist er eigentlich nur im Kleinen, nie in solchen Dingen.«
Herrad drückte seine Hand noch fester. »Blaue Kerzen sind gut«, verkündete sie, »sehr wirksam; das hat schon meine Mutter gesagt. Und wenn von der Seite doch keine Hilfe kommt, dann … Dann kannst du gern anderen Beistand suchen.«
»Anderen Beistand suchen?«
»Du hast gerade gesagt, dass du das schon einmal getan hast.« Herrad lächelte leicht. »Wenn du also meinst, dass Mars hier vertreten sein sollte, tu dir keinen Zwang an. Der Töpfer, der seine Werkstatt neben dem ›Grünen Keiler‹ hat, verkauft nebenher auch Götterfigürchen.«
»Du willst Mars auf einen christlichen Altar stellen, in dieses Zimmer hier, wo alle Besucher ihn sehen können?«
»Nein, ich brauche Mars nicht unbedingt hier. Aber da ich nach allem, was gewesen ist, schon nahe daran war, zu dem besagten Töpfer zu gehen und einen der kleinen Rabenkönige mitzunehmen, die er ebenfalls verkauft, stört es mich nicht, wenn du Mars aufstellen willst. Vielleicht hat er ja einen günstigen Einfluss auf die Entscheidungen alter Krieger.«
Sie sahen beide die kleine Statue des Heiligen an, der sich nicht dazu äußerte, ob er sich nach Gesellschaft sehnte, aber mild genug dreinblickte, um hoffen zu lassen, dass er weder einen Raben noch einen Römergott vom Altar stoßen würde.
»Das hier ist schon ein frommes Haus, nicht wahr?«, sagte Wulfila schließlich.
Herrad lachte. »Ja. Ein sehr frommes Haus. Doch darüber sollten wir unsere Pastete nicht noch kälter werden lassen, denn …«
Diese Hinwendung zu weltlichen Dingen schien irgendjemandem unter den zahlreichen höheren Mächten, von denen sie gesprochen hatten, nicht sehr zu behagen, denn es klopfte vernehmlich an der Haustür, bevor die Planung des Abendessens weiter gedeihen konnte.
Herrad murmelte etwas sehr Unfreundliches über Leute, die einen um diese Zeit noch zu stören wagten, und ging selbst zur Tür, die Pastete noch immer in der Hand, als wolle sie den Besucher sofort sehen lassen, dass er sie vom Essen abhielt und daher höchst unwillkommen war.
Auf den Stufen vor der Tür stand Asri, Rambert an der Hand und so zerzaust, wie Wulfila sie noch nie gesehen hatte. Obwohl ihr Gesicht unbewegt war, sprach das dafür, dass etwas nicht war, wie es sein sollte.
»Man tritt nicht vor einen großen Khan, als hätte man gerade die Ziegen gemolken«, hatte sie früher stets gesagt, wenn Gudhelm sie hatte zu sich rufen lassen, um einen neuen Auftrag oder den Fortgang irgendeiner Arbeit zu besprechen, und Wulfila konnte sich nicht vorstellen, dass sie es mit der derzeitigen Herrin ihres Sohnes gewöhnlich anders hielt.
»Frau Asri?«, fragte Herrad verwundert und legte die Pastete nun doch auf der Truhe neben der Tür ab.
»Ich habe dem Hochgericht eine Anklage vorzutragen«, sagte Ardeijas Mutter ohne Gruß und weitere Einleitung. »Ich klage Asgrim vom Brandhorst an, mit einigen Kriegern seinen früheren Schwertmeister gegen dessen Willen aus meinem Haus entführt und die Entführung dieses Mädchens hier beabsichtigt zu haben; fernerhin hat er mich bedroht und meine hintere Haustür so beschädigt, dass sie unbrauchbar geworden ist.« Sie sah zu Wulfila hinüber. »Du bist mein Zeuge, dass ich diese Anklage in aller Form der hohen Richterin von Aquae vorgetragen habe, so schnell es mir nach dem Verbrechen möglich war.«
Herrad trat stumm zurück, um die Tür freizugeben; Asri und Rambert kamen, noch immer Hand in Hand, herein.
»Weiß Ardeija das alles?«, fragte Wulfila. Wenn sein Freund von diesen Vorgängen schon unterrichtet war, stand er wahrscheinlich mittlerweile vor Asgrim und war dabei, herauszufinden, in wie viele Stücke man einen Fürsten hauen konnte, bevor entweder seine Leute einschritten oder das Schwert stumpf wurde.
Asri nickte. »Er ist zur Burg gegangen, in der Hoffnung, dass Frau Justa seine Klage anhören wird, da sie ihn kennt.«
»Gut«, sagte Herrad mit reichlich unfroher Miene; wahrscheinlich machte sie sich ähnliche Gedanken wie Wulfila. »Dann ist nichts mehr zu ändern. Erzählt mir noch einmal in Einzelheiten, was sich zugetragen hat. Diese Sache will ich nicht unvorbereitet anpacken, auch wenn ich mich beeilen sollte.«
Doch zu erzählen war wohl nicht viel, denn als Wulfila, der sich damit betraut fand, diejenigen Krieger, die in ihren Hütten auf dem Hof waren, zusammenzurufen und zwei von ihnen zum Schutz gegen mögliche Plünderer zu Asris Haus zu schicken, in die Küche zurückkehrte, um Wulfin und Rambert die Pastete vorzusetzen, gab es schon nichts mehr zu belauschen.
Als er Rambert gerade überredet hatte, einen Bissen zu probieren, kam Herrad in die Küche und nahm ihn beiseite. »Es wird das Beste sein, wenn sie über Nacht hierbleiben, und sei es nur, um etwas zur Ruhe zu kommen. Aber es ist zugleich sicherer so.«
Sie sah kurz zu den Kindern hinüber. Wulfin war tapfer damit befasst, Rambert gut zuzureden, auch wenn der Hinweis, dass es in Asgrims Kerker kein gutes Essen gab und Rambert sich wohl bald dort wiederfinden würde, vielleicht nicht das taktvollste Mittel war, noch etwas mehr von der Pastete in sie hineinzubekommen. Da es aber einen gewissen Erfolg zu haben schien, ließ Wulfila ihn reden.
»Was willst du nun überhaupt unternehmen?«, fragte er mit gesenkter Stimme an die Richterin gewandt. »Du kannst nicht einfach einen Fürsten vor dein Hochgericht zitieren, nicht wahr?«
»Nein, und das weiß er. Da er ein Fürst ist und selbst beteiligt war, kann ich nicht einfach ein paar Krieger nehmen und ihn und die übrigen bis zum nächsten Gerichtstag in eine Zelle im Praetorium stecken.« Sie lächelte grimmig. »Aber ich kann etwas anderes tun und damit rechnet er sicher nicht. De jure ist er nun Justas Gast, da sie die Burg hält, und wenn ein Fremder in Aquae ein Verbrechen begeht, kann ich mich an seinen Gastgeber wenden, um Hilfe bei der Aufklärung zu verlangen. Das sollte etwas bewirken, es sei denn, Ardeija hat schon zu viel angerichtet.«
»Es sei denn, du kommst ohnehin zu spät.«
Herrad schüttelte den Kopf. »Das glaube ich kaum. Wenn Asgrim Theodulf tot sehen wollte, dann hätte er ihn gleich umgebracht, statt ihn erst wegschleppen zu lassen. So rücksichtsvoll, Asri Blutflecken auf ihren schönen Barsakhanenteppichen ersparen zu wollen, ist er nicht. Und selbst wenn ich mich irren sollte, wird Justa sicher etwas zum Schutz des Mädchens unternehmen können. Es ist …« Ein weiteres Klopfen ließ sie innehalten. »Reißt es denn heute gar nicht ab?«
Wulfila war nahe daran, seine heimliche Befürchtung auszusprechen, dass Asgrim vielleicht doch zu schnell gewesen war und nun am richtigen Ort nach Rambert suchte, doch bevor er dazu kam, steckte Medardus, der die Vordertür bewachte, den Kopf ins Zimmer, um einen anderen Besucher zu melden. »Herr Ebbo ist da und will Euch sprechen, Frau Herrad. Soll ich ihn einlassen? Es sind ein paar seiner Krieger auf der Straße, aber der Hauptmann ist auch bei ihm.«
»Freiwillig?«, fragte Herrad zweifelnd.
Medardus hob die Schultern. »Nicht so ganz, aber er sagt, dass Ebbo es gut meint.«
Mehr als diese rätselhafte Auskunft war aus ihm nicht herauszuholen, doch Herrad war angesichts dessen, dass ein Graf des Königs vor ihrer Tür stand, genug auf ihre Würde bedacht, nicht selbst dorthin zu laufen. »Sieh nach, was es damit auf sich hat«, bat sie Wulfila, »und bitte ihn herein, wenn die Sache harmlos wirkt.«
Wulfila war sich nicht sicher, wie er das auf einen Blick einschätzen sollte, da doch Ebbo, in dem er sich schon einmal getäuscht hatte, betroffen war, doch er nickte gehorsam und folgte Medardus.
 
Ebbo war nicht mit großem Gefolge erschienen. Außer drei Kriegern, die Ardeija bewachten, und seinen Lieblingshunden war nur noch sein Sohn bei ihm. Niemand schien auch nur ansatzweise guter Laune zu sein, am allerwenigsten Ebbo selbst, der unter seiner mit Marderpelz besetzten Mütze so finster hervorstarrte, als versuche er, den Bösen Blick zu entwickeln. »Ist Eure Richterin sich jetzt auch schon zu gut, selbst mit mir zu sprechen?«, fragte er, kaum dass Wulfila in der Tür stand. »Sagt Ihr, dass ich sie sehen möchte. Sie muss mich empfangen. Das immerhin ist sie mir schuldig, nachdem ich ihren wilden Barsakhanen gerettet habe!«
»Ihr könnt mich langsam loslassen«, sagte Ardeija unmutig, »ich werde mich nicht vor Frau Herrad zum Narren machen.« An Wulfila gewandt fügte er hinzu: »Lass ihn ruhig ein, er meint es nur gut.«
Da Gjuki ruhig auf seinem Platz auf Ardeijas Schulter saß und keinerlei Aufregung erkennen ließ, war dieser Behauptung wohl mehr oder minder zu trauen; Wulfila entschloss sich, die Tür freizugeben.
Oda entließ Ardeijas Arm erst aus ihrem eisernen Griff, als sie über die Schwelle waren und sicher im Innern des Hauses standen. »Gebt gut Acht, dass er Euch nicht davonläuft«, sagte sie an Wulfila gewandt, »er war schwer zu überzeugen, mitzukommen.«
Selbst wenn Wulfila tatsächlich irgendein Interesse daran gehabt hätte, Ardeija daran zu hindern, sich zu entfernen, hätte ihn das nicht viel Mühe gekostet. Asri, die während des kurzen Gesprächs unruhig im Hintergrund gewartet hatte, stürzte sich sofort auf ihren Sohn und begann, in ihrer Muttersprache auf ihn einzureden. Von dem, was sie sagte und was Ardeija ihr darauf erwiderte, verstand Wulfila bis auf Asgrims Namen kein Wort, aber das war auch nicht nötig, um zu erkennen, dass Asri wohl kaum mit dem Vorgehen ihres Sohnes einverstanden war.
Ebbo sah sich dieweil mit etwas abschätziger Miene in Herrads Haus um. »Wo steckt nun Eure Richterin? Ihr wisst so gut wie ich, dass ich nicht hier wäre, wenn ich keinen guten Grund hätte.«
Er stank nach Branntwein, aber es bot sich wohl nicht an, einem königlichen Grafen ins Gesicht zu sagen, er solle wiederkommen, wenn er nüchtern und besserer Laune sei.
»Wir gehen auch bald wieder«, versicherte Ebbos Sohn ebenso eilig wie verlegen. Wulfila war selbst so oft hinter einem Vater hergelaufen, der sich anders benahm, als man es sich wünschte, dass er einiges Mitgefühl mit dem jungen Mann empfand. Daher war er doppelt dankbar, dass Herrad nun von sich aus die Küchentür öffnete, ohne das Spiel noch weiter in die Länge zu ziehen.
»Guten Abend, Herr Ebbo. Wenn ich recht verstehe, wolltet Ihr mich sprechen?«
»Keine Förmlichkeiten!«, gab Ebbo mit einer wegwerfenden Handbewegung zurück und ging ohne weitere Umstände an ihr vorbei, um sich am Feuer in der Küche zu wärmen. »Wir müssen doch jetzt nicht umeinander herumtanzen … Ihr seht, dass ich guten Willens bin, ich habe schließlich Euren Hauptmann heil hergebracht.«
»Ich sehe vor allem, dass Ihr mehr getrunken habt, als es Euch bekommt«, sagte Herrad gewohnt ehrlich.
Ebbo lachte. »Falsch, Richterin! Nicht mehr, als mir bekommt. Ich stehe noch aufrecht, nicht wahr?«
Ebbos Sohn sah aus, als wäre er gern im Boden versunken; Oda klopfte ihm tröstend auf die Schulter.
Ardeija machte sich endlich von seiner Mutter los und ging ebenfalls in die Küche hinüber. »Ihr solltet ihn anhören, Frau Herrad. Ich weiß nicht, was genau dort auf der Burg vorgeht, doch es ist nicht nur, dass sie meinen Vater mitgenommen haben. Die missa regia ist mit Asgrim im Bunde.«
Herrad sah ihn so prüfend an, als fürchte sie, auch er habe getrunken. »Was redet Ihr da?«
»Wie das zugegangen ist, weiß ich nicht, aber Herr Ebbo weiß mehr.«
»Und es ist freundlich von mir, Euch das mitteilen zu wollen, nicht wahr?«, fragte der Graf von Corvisium.
Wulfila hätte liebend gern gehört, was er zu sagen hatte, doch es war wohl das Klügste, dass Herrad alle bis auf Ardeija und Ebbo aus der Küche scheuchte und den Türriegel vorlegte.
»Sie hätte mit mir reden sollen«, verkündete Ebbos Sohn im vorderen Zimmer höchst unglücklich.
»Dein … Euer Vater weiß, was er tut«, versicherte Oda, doch ihr Versuch, ihren Herrn in Schutz zu nehmen und seinen Sohn zu beruhigen, klang nach dieser der Anwesenheit von Fremden geschuldeten Verbesserung eher kläglich als überzeugend.
Wulfilas Bemühungen, eine höfliche Unterhaltung mit den beiden zu führen, wie es sich gehört hätte, waren von vornherein zum Scheitern verurteilt, sei es, dass die Kriegerin und Ebbos Sohn allgemein nicht in der Laune waren, zu reden, sei es, dass sie sich mit Unbehagen daran erinnerten, wie Wulfilas letzter Tag in Corvisium verlaufen war. Am Ende gab er es auf, Bemerkungen über Belanglosigkeiten in den Raum zu werfen, und ging zu Asri, die sich mit den Kindern in die Ecke beim Altar zurückgezogen hatte, auf dem die kleine Kerze inzwischen heruntergebrannt war.
»Wir werden uns selbst helfen müssen«, sagte Asri mit gesenkter Stimme, sobald er vor ihr stand, »Frau Herrad wird auch nichts ausrichten können.«
»Hat Ardeija dir vorhin gesagt, was genau auf der Burg vorgefallen ist?«
Asri lächelte halb nachsichtig, halb betrübt. »Genug, um mich begreifen zu lassen, dass sie ihn mit Gewalt daran hindern mussten, auf Asgrim loszugehen. Aber das ist nicht der Grund dafür, dass es so schlimm steht.«
Sie sah kurz zu Ebbos Anhang hinüber, der nun mit einem eigenen leisen Gespräch beschäftigt zu sein schien, bevor sie fortfuhr: »Anscheinend hat Ebbo sich gründlich mit Asgrim zerstritten, was uns gleichgültig sein könnte, wenn es nicht geschehen wäre, weil Asgrim sehr weit gegangen ist, um sich mit der Königsbotin gut zu stellen.«
»Wie weit?«
»Weit genug, die Heiratspläne aufzukündigen, die für seine Tochter und das arme Kerlchen dort bestanden.« Ihr Blick streifte Ebbos Sohn. »Wie es scheint, hat Frau Placidia Justa selbst einen Sohn.«
»Das ist nicht gut«, sagte Wulfila und bereute, Herrad nie weiter über die Familienverhältnisse ihrer Freundin ausgefragt zu haben. »Gar nicht gut.«
»Nein. Den Mann, mit dessen Kind man sein eigenes verheiraten will, stößt man nicht vor den Kopf. Aber« – sie strich Rambert, die aufmerksam lauschte, leicht über den Rücken – »es ist ja nicht so, dass ich nicht nachgedacht hätte. Ich vertraue auf eines. Asgrim wird Theodulf nicht mitgenommen haben, um sich einige Tage lang auf der Burg von Aquae an seiner Rache zu ergötzen. Früher oder später wird er ihn auf den Brandhorst bringen wollen, um allen dort zu zeigen, wie er mit jemandem verfährt, der ihn verraten hat, und der Weg dorthin ist weit genug, um etwas zu unternehmen.«
Wulfila nickte und fragte sich doch, wie das, was Asri vorzuhaben schien, gelingen sollte. Es war sicher nicht unmöglich, genug Leute für einen Hinterhalt zusammenzubekommen und einen geeigneten Platz zu finden, ganz gleich, ob Asgrim die Straße über Corvisium oder den Weg durch den Kranichwald nehmen wollte, aber was dann? Sie würden nicht einfach nach Hause gehen und einen entweder sehr rachsüchtigen oder sehr toten Fürsten zurücklassen können, ohne mit reichlich weiterem Ärger rechnen zu müssen.
Asri merkte ihm seine Zweifel wohl an, denn sie lächelte grimmig. »Nein«, sagte sie, als hätte er die Fragen, die ihm durch den Kopf gingen, laut ausgesprochen, »ich werde mich nicht mit Pfeil und Bogen in den Wald stellen und tun, als wäre dies ein Heldenlied. Ich will auch nach dieser Geschichte meine Werkstatt ruhig weiterführen können. Theodulf ist nicht ohne Freunde. Da ist dieser Mann namens Halli, jenseits der Grenze, der neulich bereit war, ihm zu helfen.«
»Der Häuptling mit den vielen Kühen?«
»Genau der. Er hat, was ich nicht habe, Krieger und ein Haus, das Asgrim nicht ohne weiteres zugänglich ist. Dort an der Grenze befehdet ohnehin jeder jeden, so dass es Halli nicht sehr stören wird, wenn Asgrim einen neuen Vorwand hat, ihm einige seiner vielen Kühe wegzutreiben … Das ist er ohnehin von Jugend auf gewohnt. Ich werde ihn um Hilfe bitten.«
»Und wahrscheinlich wird er sie gern gewähren.«
»Ich kann aber nicht selbst gehen oder Ardeija schicken. Da mein Sohn ja so schlau war, Asgrim heute sehr deutlich zu machen, wie weit er gehen würde, wird in nächster Zeit wohl jeder unserer Schritte beobachtet werden und ein Hinterhalt, den man im Voraus ahnt, ist kein guter Hinterhalt. Aber Frau Herrads Schreiber könnte auf einen Ritt über Land geschickt werden, ohne Verdacht zu erregen, in Angelegenheiten des Hochgerichts, nicht wahr?«
Wulfila nickte langsam. »Ja. Das könnte geschehen und die Zeit könnte reichen. Asgrim wird in Aquae bleiben wollen, bis Otachars Antwort eingetroffen ist.«
»Gut«, sagte Asri und schien die Sache für abgemacht zu halten.
 
Ebbo verabschiedete sich bald danach und Herrad, die ihn höflich hinausbegleitete, achtete darauf, die Tür gut zu schließen, als der Graf und sein Gefolge fort waren.
»Ich werde jetzt zur Burg hinübergehen«, verkündete sie, ohne irgendjemandem Zeit für Fragen oder Vorschläge zu lassen, »und, nein, ich werde dort keinen Begleiter benötigen; es reicht aus, wenn Medardus mich sicher hinbringt.«
»Ihr werdet nicht viel ausrichten können«, gab Asri zu bedenken.
Herrad nahm den Einwand unbeeindruckt zur Kenntnis. »Ich kann Euch natürlich nichts versprechen, Frau Asri«, sagte sie, während sie in ihr Schlafzimmer ging, um sich vor dem Bronzespiegel an der Ostwand die Haare neu zu flechten, »und ich weiß so gut wie Ihr, dass Justa sich nicht aus reiner Herzensgüte offen gegen Asgrim stellen wird, nur weil ich sie darum bitte. Doch die Bereitschaft, Asgrim ins Gewissen zu reden, oder ein Versprechen, nicht zu genau hinzusehen, was auf der Burg vorgeht, wären immerhin besser als nichts. Anhören wird sie mich jedenfalls.«
Sie blieb lange aus.
Asri hatte Ardeija im vorderen Zimmer beiseitegenommen, während Freda damit beschäftigt war, ausreichend Bettzeug für alle unerwarteten Gäste aufzutreiben.
Wulfila war heimlich froh darüber, in der Küche nur die Kinder um sich zu haben, während er daran ging, das geheime Mittel seines Vaters gegen alle Sorgen und Kümmernisse zuzubereiten. In Herrads Keller befand sich nichts von dem Gebräu, das die Barsakhanen erfunden hatten, aber gewöhnlicher Branntwein reichte auch aus, um eine vergleichbare Wirkung zu erzielen, und der Apfelwein, den er fand, war auch ohne jegliche Beimischung nicht zu verachten.
Vielleicht war Wulfila für eine Weile etwas zu beschäftigt damit, die einzelnen Zutaten ausführlich zu probieren, denn als er endlich bemerkte, dass Rambert und Wulfin am Tisch sehr still geworden waren, hatten sie wahrscheinlich schon eine Weile abwartend geschwiegen.
»Ist es wirklich so, wie Rambert sagt?«, fragte Wulfin nämlich und setzte mit einer Miene, als ahne er, dass sein Vater nicht gut zugehört hatte, sicherheitshalber hinzu: »Dass Fürst Asgrim im Recht ist, weil Herr Theodulf ihn verraten hat und Verräter bestraft werden müssen?«
Eine derartige Frage war früher oder später zu erwarten gewesen, aber Wulfila war alles andere als froh, dass es ihm zufiel, sie den beiden zu beantworten.
»Ganz so ist es nicht«, sagte er schließlich. »Wenn Asgrim selbst nichts Böses getan und Theodulf ihn dennoch hintergangen hätte, dann müsste er bestraft werden. Doch das Gesetz sagt auch, dass kein Gefolgsmann verpflichtet ist, ein Unrecht mitzutragen, das sein Herr begehen will, oder nichts dagegen zu unternehmen. Asgrim hätte Ardeija nicht gefangen nehmen dürfen. Und selbst wenn es anders wäre, hätte Asgrim kein Recht gehabt, einfach hinzugehen und Theodulf ohne Anklage fortzuschleppen, um sich zu rächen. Das darf niemand, nicht einmal ein König oder Fürst.« Er blickte in die beiden ernsten Kindergesichter und wünschte sich, das wäre alles gewesen, was er dazu zu sagen hatte, doch er wollte nicht lügen. »Allerdings ist es nicht so leicht, dem Gesetz einem Fürsten gegenüber zur Geltung zu verhelfen. Wie sollte man es durchsetzen, wenn er sich nicht beugen will? Nur weil einem einzelnen Mann Unrecht geschieht, wird niemand Krieg führen. – Wer hat dir gesagt, dass Asgrim im Recht wäre, Rambert? Leute vom Brandhorst, bevor du geflohen bist?«
Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein. Herr Theodulf hat das gesagt. Hier in Aquae.«
»Das hat er nicht ernst gemeint«, sagte Asri von der Tür her und nickte Wulfila zu, ihr eine Teeschale mit der Mischung zu füllen, die er eben angerührt hatte. »Wenn man sich mit jemandem entzweit, den man so lange gekannt hat, wie er Asgrim kennt, redet man sich leicht ohne guten Grund ein schlechtes Gewissen ein. Asgrim ist nicht im Recht, und wenn Frau Herrad heute nichts erreicht, werden wir schon etwas unternehmen.«
Ob sie selbst daran glaubte, ließ ihr beherrschtes Gesicht nicht erkennen.
Ardeija, der mit seiner Mutter hereingekommen war, roch höchst misstrauisch an der Schale, die Wulfila ihm hinstellte, und nahm nur zögernd einen Schluck. »Was zum Teufel ist das?«
»Tee und Apfelwein und Branntwein. Hilft gegen alles, sagt mein Vater.«
»Es schmeckt nach Bocernae!«, sagte Ardeija und schob seinen Anteil missmutig Gjuki hin. Danach sprach er kein Wort mehr, bis die Richterin spät in der Nacht zurückkam, auf etwas steifen Beinen und mit dem Blick eines Menschen, der einen Kampf gerade eben überstanden hat und doch weiß, dass der Feind zurückkehren wird.
»Die Trollfrau singt«, verkündete sie zur Begrüßung, als wolle sie lieber noch nicht über das reden, was sie auf der Burg erlebt hatte. »Ist es ein gutes Vorzeichen, wenn die Trolle singen?«
Wulfila wusste, dass das nicht hätte wichtig sein sollen, zumindest nicht so wichtig wie der Ausgang ihres Gesprächs mit Justa, doch er lief zur Hintertür hinüber und öffnete sie wieder, um zu lauschen. Bis auf Wulfin kam niemand mit und so hörte vielleicht auch keiner sonst den eigenartigen, leisen Klang, der aus der Luke am Stall drang und weder der Laut eines Menschen noch eines Tieres war, sondern ohne eigentliche Melodie an- und abschwoll, dunkel und beruhigend wie ein Schlaflied, das aber bald wieder verstummte.
»Schließ die Tür«, bat Herrad, die sich nah am Feuer niedergelassen hatte, »es ist so kalt!« Sie füllte sich eine Schale mit dem Gemisch aus dem Topf und erzählte noch immer nichts; niemand wagte zu fragen.
»Wenn die Birkengeister singen, singen sie den Frühling herbei«, sagte Asri in die Stille hinein, »und wenn die starken Bärengeister in den Bergen singen, verheißt das Glück für die Jäger und Fischer. Aber wenn die Dämonen in der Steppe singen, dann muss man sich in Acht nehmen und beim nächsten Schrein oder heiligen Baum Zuflucht suchen.«
»Aber wie ist es mit Trollen?« Wulfin hatte sehr gut bemerkt, dass all dies die ursprüngliche Frage der Richterin nicht beantwortete.
»Mit denen kenne ich mich nicht aus«, gestand Asri schulterzuckend.
»Vielleicht hat sie ja auch nur einen kleinen Troll, der nicht schlafen kann«, sagte Herrad und freute sich augenscheinlich, dass es ihr gelungen war, mit diesem Bild ein Lächeln auf Wulfins Gesicht erscheinen zu lassen. »Das hier ist übrigens gut.« Sie deutete auf ihre Teeschale. »Was ist das?«
»Das Zeug, von dem du in Tricontium nichts wissen wolltest, in etwas abgewandelter Form«, erklärte Wulfila und zählte abermals die Bestandteile auf.
Herrad lachte. »Ich hatte es mir schlimmer vorgestellt. Aber hieran kann man sich gewöhnen.«
»Was habt Ihr nun auf der Burg erreichen können?«, fragte Ardeija, der wohl von all diesen Nebensächlichkeiten genug hatte, unvermittelt. »Oder hat sie auch Euch nicht vorgelassen?«
Herrad sah auf. »Doch. Dazu wäre ich gleich noch gekommen, Herr Ardeija. Ich habe etwas erreicht – aber nicht viel. Justa hätte den ganzen Vorfall wohl gern großzügig übersehen, aber da ich hartnäckig war, hat sie sich zu einem Zugeständnis bereitgefunden. Sie wird Asgrim und uns morgen anhören, auch Euren Vater selbst, doch sie legt Wert darauf, dass keine Anklage gegen Asgrim ausgesprochen, sondern nur ein befremdliches Geschehen in seinem Ablauf und seinen Gründen geklärt wird.«
»Ein befremdliches Geschehen, so?«, fragte Ardeija, ohne die Stimme zu heben, aber in einem Ton, der nichts Gutes verhieß. »Es ist also bloß ›ein befremdliches Geschehen‹, wenn mein Vater verschleppt wird, kein Verbrechen, das eine Anklage verdient? Was …«
Herrads Blick brachte ihn zum Schweigen. »Seid still. Begreift Ihr gar nicht, was das bedeuten kann, wenn wir Glück haben? Wenn wir gut argumentieren – vielmehr, wenn ich es tue, denn Ihr werdet tunlichst mich reden lassen –, dann muss Asgrim Euren Vater vielleicht gehen lassen, kann aber sein Gesicht wahren. Wenn alles nur ein bedauerliches Missverständnis war, ist niemand schuld. – Besonders gut gefällt es mir auch nicht, mich darauf einlassen zu müssen, aber etwas Besseres konnte ich nicht aushandeln und man lernt in dieser Stadt ja langsam, sich mit dem kleinsten Übel zufriedenzugeben.«
»Mir ist es recht«, erklärte Asri, bevor ihr Sohn noch weitere Einwände machen konnte. »Wenn Asgrim allerdings kein Missverständnis einräumt und auch nicht bereit ist, Theodulf gehen zu lassen, dann werde ich meine Anklage dort, vor Frau Placidia Justa, öffentlich wiederholen.«
»Hoffen wir, dass es nicht so weit kommt.« Herrad leerte ihre Teeschale. »Es wird so schon schwierig genug werden, denn Asgrim wird vorbereitet sein und alles ausgraben, was er gegen Euch und Herrn Theodulf vorbringen kann. In den meisten Fällen werde ich etwas zu erwidern wissen, aber wir sollten uns vorab einigen, was wir sagen, wenn er Rambert zurückfordert.«
»Wenn das geschieht, lasst Ihr mich reden«, sagte Ardeija und suchte Herrads Blick, als wolle er ihr stumm mehr als das, was er laut aussprach, mitteilen. »Nur so lange, bis diese eine Sache geklärt ist. Ich verspreche Euch auch, nicht mehr als das Nötigste zu sagen und niemanden zu beschimpfen … Zumindest nicht sehr.«



41. Kapitel: Die Verhandlung

Der maigrüne, mit silbernen Drachen bestickte Kaftan, den Flavia vor vierzig Jahren zum Geschenk erhalten hatte, war selten getragen worden und lag meist wohlverwahrt zwischen schützenden Leintüchern und Lavendel in der großen Kleidertruhe, aber nach ihrem Gespräch mit Justa hatte Herrad Freda angewiesen, ihn für diesen Morgen bereitzulegen, weil er das ausgefallenste und kostbarste Kleidungsstück war, das sie besaß. Asgrim sollte auch äußerlich eine würdige Gegnerin bekommen; wenn man auf der Burg etwas erreichen wollte, musste man schließlich entsprechend auftreten.
Aus dem gleichen Grund hatte sie befohlen, die Pferde bereit zu machen. Heute war nicht der Tag, an dem es sich anbot, demütig und bescheiden zu Fuß einzutreffen.
»Wir können nur hoffen, dass Asgrim nicht mit ernsthafter Gegenwehr und mit meinem Eingreifen gerechnet hat«, sagte sie zu Wulfila, während sie sich die zarten Silberschnüre ins Haar flocht, die sie in Erwartung ihrer Hochzeit, die nie stattgefunden hatte, hatte anfertigen lassen, »sondern allenfalls mit einem ohnmächtig mit dem Schwert fuchtelnden Ardeija.«
»Sag das Ardeija aber nicht«, bat Wulfila, der auf ihrem Bett saß und damit befasst war, Wulfins Locken in einen festen Zopf zu zwingen. »Er ist verzweifelt und das nicht zu Unrecht – Halt endlich still, Wulfin!«
»Kann ich die Haare nicht einfach offen tragen?«
»Nicht, wenn du mit auf die Burg willst. Man geht nicht ungekämmt und zerzaust zu einer Königsbotin.«
Herrad unterdrückte ein Lächeln und steckte eine letzte widerspenstige Haarsträhne fest. »Heute müssen wir wirklich alle einen guten Eindruck machen«, sagte sie ernst zu Wulfin, »Leuten, die nicht vertrauenerweckend aussehen, glaubt man nicht, so ungerecht das auch sein mag.«
»Ihr seht schön aus«, versicherte Wulfin ihr und schien aufrichtig davon überzeugt zu sein.
Herrad griff nach ihrem Schwert, das auf dem Deckel der Kleidertruhe bereitlag. »Nur schön? Eindrucksvoll, will ich hoffen.«
»Auch das«, sagte Wulfila, »sofern du Asgrim glauben machen willst, dass du einen halben Barsakhanenstamm bereit zum Angriff vor der Burg liegen hast. Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas diesseits der Grenze überhaupt zu bekommen ist.«
Herrad lächelte befriedigt und ließ die weiten Ärmel schwingen, um das dunkelgrüne Seidenfutter sehen zu lassen. »Ich glaube auch kaum, dass man so etwas kaufen kann. Das hat eine Barsakhanenfürstin meiner Mutter geschenkt, als sie jung war. Erst haben sie gekämpft, dann haben sie Frieden geschlossen.«
»Eure Mutter hat gegen die Barsakhanen gekämpft?« Wulfins überraschte Kopfbewegung machte fast die Bemühungen seines Vaters zunichte.
»Nicht gegen allzu viele«, räumte Herrad ein. »Dein Großvater hat sicher mehr von der Sorte gesehen. Aber wenn du möchtest, erzähle ich dir nachher, wenn wir wieder zu Hause sind, von Tengri Khatun.«
Das Angebot war nicht ganz uneigennützig. Herrad hatte die unschöne Vorahnung, dass sie Ablenkung brauchen würde, wenn die Anhörung erst vorüber war.
Sie gab sich zwar zuversichtlich, als sie jetzt ins vordere Zimmer trat und zum Aufbruch rief, aber in Wahrheit hatte der Verlauf des Gesprächs mit Justa am Vorabend ihr nicht gefallen.
 
Erst hatte ihre alte Freundin gar nichts von der Entführung wissen wollen.
»Du musst diese Heirat ja sehr nötig haben, wenn du dafür bereit bist, einen königlichen Grafen zu verprellen und darüber hinwegzusehen, dass in deiner Stadt ein Mann verschleppt wird«, hatte Herrad nach vielen fruchtlosen guten Worten zornig gesagt.
Justa war noch nicht einmal ärgerlich geworden; sie hatte Herrad nur mit einem halb nachsichtigen, halb müden Lächeln ihre zierlichen Hände, die nach Jasmin dufteten und schwer von Ringen waren, auf die Schultern gelegt. »Denk einmal nach, Herrad«, hatte sie gesagt. »Ich will und muss mich in dieser Stadt halten, nicht für ein oder zwei Jahre, sondern vielleicht ein Leben lang. Es wäre töricht, wenn ich es mir mit einem der wichtigsten Männer der Gegend verscherzen wollte. Ebbo ist nur ein armer Niemand, den man eingedenk seiner guten Dienste für die Krone im letzten Krieg auf einen leidlich ehrenvollen Posten am Rande der Welt gehoben und vergessen hat. Wenn er Glück hat, erinnert man sich seiner weiterhin nicht und lässt ihn machen; wenn er aber Pech hat und es andere zu belohnen gilt, ist er bald nur noch das, was er einmal war, ein kleiner Herr über fünf Dörfer und eine zerfallende villa rustica mit zu vielen Kindern und wenig Aussichten, es noch einmal zu etwas zu bringen. Asgrim ist derjenige, der langfristig hier oben mehr Einfluss haben wird. Jetzt trägt er zwar noch an den Folgen des Krieges, aber in zehn oder zwölf Jahren wird er noch immer auf dem Brandhorst herrschen, er oder seine Erbin. Wenn mein Aurelianus dann ihr Mann ist, wird das für beide Seiten vorteilhaft sein.«
»Aber ist das allein es wert, dass ein Mensch widerrechtlich seiner Freiheit beraubt, vielleicht gar getötet wird?«
Justa hatte die Hände sinken lassen und hatte sich abgewandt, um mit hängenden Schultern vor dem Feuer zu stehen. Sie hatte auf einen Schlag älter ausgesehen, als sie hätte wirken dürfen, da sie doch nur zwei Jahre vor Herrad geboren war. »Nein«, hatte sie mit einem unterdrückten, unfrohen Auflachen erwidert, »nein, das allein wäre es vielleicht nicht wert, diesen Unglücksraben zu opfern. Aber ich habe weitere Gründe. Du solltest besser wissen als irgendjemand sonst, dass Erbteilungen noch einmal ganz Austrasien zugrunde richten werden. Hast du nicht ein Achtelgut von deiner Mutter her?«
»Ein Sechzehntel«, hatte Herrad mit Würde erwidert und gehofft, dass Justa sie nicht zwingen würde, einzugestehen, dass die Einkünfte aus diesem stolzen Besitz, die der mit der Verwaltung der Anteile betraute entfernte Verwandte ihr jährlich zukommen ließ, sich gewöhnlich auf ein nicht sonderlich schweres Säckchen voll Denarii, genug Wollstoff für einen neuen Mantel, ein Schaffell und einen guten Schinken beliefen. »Aber so geht es eben. Besitz wird geteilt oder neu zusammengefügt und manchmal sitzt man am schlechteren Ende.«
»Es musste schon zwischen meinem Bruder und mir geteilt werden; das war möglich, aber nun habe ich drei Kinder und zu wenig für sie. Was Aurelius an Land mit in die Ehe gebracht hat, liegt weit westlich von Padiacum … Zu weit, schon auf der neustrischen Seite. Wenn das Reich geteilt wird, kann es uns leicht verloren gehen.« Sie hatte sich wieder umgedreht und einer Dienerin bedeutet, Holz nachzulegen. »Nein. Wenn Aurelianus in drei Jahren alt genug ist, Waffen zu tragen, soll er genug in Aussicht haben, um ein sorgenfreies Leben führen zu können. Gerberga ist Asgrims einzige Erbin und zwei Jahre älter als mein Sohn. Auf etwas Besseres kann ich jetzt nicht mehr hoffen.«
Herrad hatte nicht gefragt, was besser als eine künftige Fürstin gewesen wäre. Dass Justa sich Hoffnungen auf eine Einheirat ihrer Kinder in die Verwandtschaft des Königs gemacht hatte, mochte im Nachhinein vermessen scheinen, hatte in den guten Tagen in Padiacum aber vielleicht im Bereich des Möglichen gelegen.
»Und du willst deinen Sohn in das Haus eines Mannes geben, dem zwei gebrochene Hände nicht Rache genug an seinem langjährigen Schwertmeister sind?«, hatte sie schließlich erwidert.
Justa hatte gelacht. »Du verstehst noch immer klug zu fragen. Aber ich muss es verstehen, klug den Blick abzuwenden, wo es sein muss, sei es als Königsbotin oder als Vögtin. Sieh … Ich habe eine gute Richterin für mein Hochgericht. Soll ich darauf achten, dass sie mit einem Dieb schläft, den sie selbst verurteilt hat?«
Darüber, dass Justa schon Erkundigungen über Wulfila und sie eingezogen hatte, war Herrad nicht erstaunt gewesen; über die unverhohlene Drohung durchaus. »Es steht dir jederzeit frei, mir das Amt zu entziehen, wenn du der Ansicht bist, dass mein Lebenswandel damit schlecht einhergeht«, hatte sie steif entgegnet. »Allerdings habe ich kein Verständnis dafür, dass du etwas, das sich nicht gehört, aber kein Verbrechen ist, auf eine Stufe mit einer Entführung stellst, was das Wegsehen betrifft.«
Vielleicht hatte diese Beharrlichkeit Justa beeindruckt oder sie hatte einfach ein schlechtes Gewissen wegen ihrer harten Worte gehabt; jedenfalls hatte sie nach kurzem weiteren Sträuben die Regelung vorgeschlagen, auf die sie sich dann geeinigt hatten.
 
Justa hatte den großen Saal vorbereiten lassen und thronte nun wie eine Königin am Kopfende, ihren Mann, der stumm und blässlich in einem goldbestickten Mantel versank, an ihrer Seite und die wichtigsten Mitglieder ihres Haushalts um sich geschart. Die Wandbehänge schienen größtenteils diejenigen zu sein, die Herrad am Vortag noch in einem anderen Zimmer gesehen hatte, doch dafür, dass die missa regia die Burg noch nicht lange in Besitz genommen hatte, war das, was ihre Leute geleistet hatten, eindrucksvoll genug.
Asgrim war schon eingetroffen, als Herrad mit ihren Leuten in den Saal hinaufkam, und hatte sein Gefolge zur Rechten der Königsbotin, auf der Klägerseite, aufgestellt, als sei ihm selbst ein Unrecht angetan worden; dass Justa es ihm nicht verwehrt hatte, war kein gutes Zeichen.
Immerhin war Asgrim klug oder barmherzig genug gewesen, seinen ehemaligen Schwertmeister über die eigentliche Entführung hinaus nicht zu misshandeln. Theodulf stand aufrecht und allem Anschein nach bis auf die gebrochenen Handgelenke unverletzt zwischen zweien der Krieger vom Brandhorst und wirkte vollkommen beherrscht, selbst als sein Blick kurz zu seiner Familie wanderte. Vielleicht war das, was ihn einst zu Asri hingezogen hatte, schlicht die Tatsache gewesen, dass sie beide gleichermaßen undurchdringlich dreinsehen konnten.
Fast beschämt, dass ihr so unangemessen heitere Gedanken durch den Kopf zu gehen wagten, richtete Herrad ihre Aufmerksamkeit ganz auf Gruß und Gegengruß und all die unnötigen einleitenden Worte, die Justa zu sprechen beschlossen hatte. Die kleine Rede über das gute Auskommen miteinander und die Notwendigkeit offener Gespräche war ebenso geschliffen wie unaufrichtig, doch Herrad war beinahe bereit, der Königsbotin zu verzeihen, da Justa sich, nachdem sie geendet hatte, nicht Asgrim in seinem schönen Luchspelz, sondern ihr zuwandte.
»Die, auf deren Bitten wir dies Treffen abhalten, sollte auch zu sprechen beginnen«, verkündete sie und bedeutete ihrer Freundin mit einer Handbewegung, vorzutragen, was sie zu sagen hatte.
Doch Herrad hatte kaum den Mund geöffnet, als Asgrim sie mit dem verbindlichsten nur denkbaren Lächeln unterbrach. »Was wollt Ihr Zeit und Mühe verschwenden, Herrad von Mons Arbuini? Ihr werdet sagen, dass Ihr im Namen eines Eurer Gefolgsmänner sprecht, werdet eine Entschädigung dafür fordern, dass ich gestern in das Haus seiner Mutter eingedrungen bin, und werdet nach der Freilassung Theodulfs rufen, das alles gewiss in so kunstvoller Form, dass der große Cicero neidisch werden würde. Ich kann ebenso gut gleich auf diese Vorwürfe antworten und einiges, was Euch gewiss falsch berichtet worden ist« – er sah in einer Weise zu Ardeija hinüber, als wolle er eine unbedachte Zornesäußerung geradezu herausfordern – »sogleich richtigstellen.«
Herrad bewies ihm, dass sie ebenso mühelos lächeln konnte wie er. »Ihr irrt, Fürst«, sagte sie, ohne die Stimme zu heben. »Was Ihr ansprecht, ist in der Tat nicht ohne Bedeutung, doch Ihr lasst einiges aus. Ich verlange zunächst Aufklärung darüber, weshalb Ihr neulich den Hauptmann meiner Krieger im Kranichwald widerrechtlich und ohne guten Grund gefangen genommen habt. Wenn Ihr mir darauf geantwortet habt, sehen wir weiter.«
»Ihr lenkt ab«, sagte Asgrim geschmeidig und immer noch mit vollendeter Freundlichkeit. »Wenn Ihr tatsächlich der Ansicht gewesen wäret, dass diese Gefangennahme grundlos und wider geltendes Recht war, hättet Ihr mich gewiss schon vor Tagen auf diese angebliche Untat angesprochen.«
Justas linke Hand spielte träge mit den Silberbeschlägen am Halsband des weißen Hündchens auf ihrem Schoß, doch ihre Augen funkelten und Herrad ahnte, dass sie ungeachtet ihrer Wünsche, was den Ausgang der Verhandlungen betraf, den Wortwechsel genoss wie andere einen guten Schwertkampf.
»Ihr täuscht Euch abermals, Fürst. Habt Ihr vergessen, dass ich Euch meinen Schreiber Oshelm geschickt habe, noch während Ardeija gefangen war? Ihr habt meinem Schreiber und damit mir kaum Aufschluss über Eure Gründe gewährt.«
»Ihr wisst, dass ich davon ausgehen musste, dass Euer Hauptmann sich in feindlicher Absicht auf meinem Land befand«, sagte Asgrim unwillig, »genügt Euch das nicht? Im Übrigen ist nie geklärt worden, was ihn nun eigentlich veranlasst hat, ungebeten bewaffnet so nahe bei meiner Burg zu erscheinen.«
»Weshalb Ihr drei Tage im Voraus wusstet, dass er ganz unerwartet auf Eurem Land auftauchen würde, so dass Ihr einen Hinterhalt veranlassen konntet, hat sich auch nie geklärt, nicht wahr?«, fragte Theodulf ruhig und wandte sich, bevor Asgrim zu Wort kommen konnte, rasch an Justa: »Was damals geschehen ist, war wohl auf allen Seiten ein bedauerliches Missverständnis und wird sich nicht mehr in allen Einzelheiten nachvollziehen lassen. Wir können diese Angelegenheit bedeutend abkürzen, wenn wir uns auf das beschränken, was hier und heute wichtig ist.«
»Das könnt Ihr haben, Theodulf!«, sagte Asgrim zornig. Herrad hätte ihm sagen können, dass er einen Fehler beging; es zahlte sich nie aus, Justa so zuvorzukommen, dass sie sich übergangen fühlen musste.
Doch vielleicht hätte selbst das Asgrim nicht gekümmert. Er packte seinen früheren Schwertmeister grob beim Kragen und es war wohl nur die Folge jahrelang gut geschulter Körperbeherrschung, dass Theodulf nicht stürzte, als Asgrim ihn nun zwischen den Kriegern hervor und näher an Justas Sitz zerrte.
»Hört mich an, Königsbotin. Ich habe diesen Mann in Gewahrsam genommen, weil er sich meiner Gerichtsbarkeit entzogen hat. Ich klage ihn an, verräterisch einen Gefangenen aus meinem Kerker befreit und so dem Angriff dieses Mannes auf mich Vorschub geleistet zu haben; ferner werfe ich ihm vor, die Entführung Ramberts – dieses Jungen dort – in die Wege geleitet zu haben. Das alles ist auf dem Brandhorst geschehen und es steht mir zu, darüber zu befinden.«
Getreu der Abmachung, die sie am Vorabend mit ihrem Hauptmann getroffen hatte, schwieg Herrad und Ardeija enttäuschte sie nicht.
»Hier gibt es keinen Jungen namens Rambert«, sagte er laut und vernehmlich, indem er seinen Mantel mit um Rambert legte und das Mädchen eng an sich zog. »Das hier ist meine Tochter Lucia. Es war rechtens, dass wir sie nach Aquae geholt haben.«
Einen Augenblick lang war es sehr still im Saal; dann begann Asgrim schallend zu lachen. »Ihr Barsakhanenbastard wollt dieses blonde Balg gezeugt haben?«, fragte er und fuhr, indem er Theodulf roh von sich stieß, fort: »Habt Ihr von ihm hier gelernt, Kinder anzuerkennen, wie es Euch gerade in den Sinn kommt? Das ist lachhaft, aber fast noch schlimmer ist es, dass Ihr einen Knaben für ein Mädchen ausgeben wollt! Oder kennt Ihr den Unterschied vielleicht nicht?«
Herrad hielt es nun doch für geraten, einzugreifen, bevor Waffen gezogen werden konnten. »Ich kann eines bezeugen: Bevor das Mädchen in Aquae war, verlieh Ardeija meinem nachmaligen Schreiber Wulfila und mir gegenüber seiner Besorgnis über den Verbleib seines Kindes Ausdruck.«
Das war immerhin nicht ganz gelogen, obwohl sie eine betrunken getätigte Äußerung aus dem Zusammenhang gerissen und sich überhaupt noch nie so nahe an einem Meineid bewegt hatte.
»Das kann ich bestätigen«, erklärte Wulfila hinter ihr.
Justas Augen blitzten; vermutlich konnte sie nur schwer ein Lachen unterdrücken. »Ob Junge oder Mädchen wird sich ja leicht feststellen lassen. – Kind, was behauptest du selbst zu sein?«
»Ich bin ein Mädchen«, sagte Rambert, noch immer eng an Ardeija geschmiegt, in einem Ton, der deutlich machte, dass sie jede gegenteilige Behauptung auch für beleidigend gehalten hätte.
Nun lachte Justa offen. »Gut. Dann komm mit dort hinüber und lass uns sehen, dass es sich in der Tat so verhält!« Sie winkte Herrad und Asri, ihr mit Rambert aus dem Raum zu folgen; eine Kriegerin aus Asgrims Gefolge und die Befehlshaberin von Justas Kriegern schlossen sich an.
Die Frage, die den Anlass für den Rückzug ins Nebenzimmer geliefert hatte, war erwartungsgemäß schnell geklärt, doch Justa hielt Herrad am Arm zurück, als sie eben in den Saal zurückkehren wollte. »Herrad, Mädchen, du wirkst ganz und gar nicht, als ob du die Lage im Griff hättest«, flüsterte sie, »aber ich habe mich nicht mehr so gut unterhalten, seit Aurelius vor zwei Jahren betrunken in die Pferdeschwemme gefallen ist. Mach nur noch eine Weile weiter!«
Das war alles andere als aufmunternd, aber zurück im Saal tröstete Herrad sich mit der Gewissheit, dass Asgrims Kriegerin ihrem Herrn bereits das Wichtigste mitgeteilt haben musste, denn der Fürst schenkte Rambert keine weitere Beachtung. Stattdessen wandte er sich Justa zu, sobald sie sich wieder niedergelassen und den Hund zurück auf ihren Schoß gehoben hatte. »Die eine Anklage mag auf einem Irrtum beruht haben, wenn dieses Kind tatsächlich Ardeijas Tochter ist, doch die andere bleibt bestehen.«
»Da sich die erste schon als haltlos herausgestellt hat, sollten wir die zweite besonders sorgfältig prüfen«, verlangte Herrad in dem Bestreben, Justas Vorwurf, sie habe die Dinge nicht im Griff, ebenso haltlos zu machen.
Doch der erste Erfolg hatte Ardeija wohl zu kühn gemacht; er mischte sich ungefragt ein. »Da gibt es nicht viel zu prüfen; es wird doch nur Wort gegen Wort stehen, ob es nun eine gerechtfertigte Befreiung oder ein verabscheuungswürdiger Verrat war. Ich schlage deshalb vor, die Sache in einem Gerichtskampf auszutragen. Ich trete für meinen Vater an; er kann ja nicht selbst kämpfen.«
Wulfila trat ebenfalls vor. »Fürst Asgrim bat mich neulich, ihn im Falle eines Gerichtskampfes zu vertreten, und da er verwundet ist, wird auch er nicht antreten können. – Fürst, ich stehe zur Verfügung und versichere Euch, dass ich mich nicht von persönlicher Vorliebe oder Abneigung leiten lassen werde.«
Was auch immer Wulfila Asgrim neulich auf der Burg geboten hatte, musste eindrucksvoll genug gewesen sein, um selbst ein wenig zu wohlgesetzte Worte verzeihlich zu machen, denn der Fürst lächelte nachsichtig. »Es ist bewundernswert, wenn sich List zu den sonstigen Vorzügen eines Kriegers gesellt«, sagte er ohne Tadel, »aber Ihr wisst, dass ich ablehne und ablehnen muss, Herr Wulfila. Doch Ardeija soll seinen Kampf bekommen; das wird diese lästige Sache schneller klären als alles andere. Mit Eurer Erlaubnis, Königsbotin?« Auf Justas zustimmende Handbewegung hin wandte er sich zu einem seiner Krieger um. »Liutbrand?«
Der Mann nickte und nahm seinen Umhang ab.
Ardeija lächelte. »Wenn Ihr Wulfilas Unterstützung nicht wollt, Fürst, dann kann ich ihn wohl fragen, ob er für mich antritt?«
»Ich habe nichts dagegen«, sagte Wulfila und ging schon daran, seine Mantelspange zu lösen.
»Ich aber«, ließ sich Theodulf vernehmen. »Es entspricht nicht Brauch und Gesetz, dass ich weder nach meiner Zustimmung zu diesem Kampf noch nach dem Kämpfer, den ich für mich eintreten sehen will, gefragt worden bin.«
Er hatte Recht, aber es wäre Herrad dennoch lieber gewesen, wenn er den Mund gehalten und ruhig den Ausgang der Sache abgewartet hätte; der Einwand wäre als letzte Rettung nach einem verlorenen Kampf weit wertvoller gewesen als jetzt.
Ardeija verschränkte verärgert die Arme. »Was gefällt dir hieran nicht?«, rief er quer durch den Saal zu seinem Vater hinüber. »Willst du, dass ich selbst kämpfe?«
Theodulf schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will gar keinen Kampf. Er ist unnötig. Es war nicht gerechtfertigt, meinen Sohn auf dem Brandhorst festzuhalten, dabei bleibe ich, aber ich habe Fürst Asgrim dennoch hintergangen. Ich hätte ihn offen auf seinen Fehler aufmerksam machen müssen. Statt meine Pflicht zu tun, habe ich ihn verraten.«
Asgrim wirkte angesichts dieses Eingeständnisses mindestens ebenso verblüfft wie irgendjemand sonst im Saal, fing sich aber rascher als alle anderen. »Da hört Ihr es, er sagt es selbst.«
»Das sage ich, ja, und wenn Fürst Asgrim auf dem Brandhorst über mich Gericht halten will, so ist er im Recht«, setzte Theodulf noch hinzu, als wolle er jeden letzten Zweifel ausräumen.
Herrad fragte sich, welche Drohungen in der Nacht wohl ausgesprochen worden waren, um ihn jetzt so bereitwillig ins Verderben rennen zu lassen. »Fürst Asgrim hat bereits ein strenges Gericht gehalten«, sagte sie laut, »und wenngleich die Fürsten, die zugleich Gerichtsherren sind, das Vorrecht haben, zusätzlich zu den königlichen Leges et constitutiones die überkommenen Gewohnheiten und Gebräuche ihrer Leute heranzuziehen, ist mir im ganzen Reich kein Gesetz bekannt, das die unnötige Grausamkeit gestattet oder gar vorschreibt, jemandem zur Strafe beide Hände unbrauchbar zu machen. Wenn damit nicht genug getan ist, will ich mir nicht vorstellen, was für ein Urteil Fürst Asgrim noch zu sprechen gedenkt.«
»Das war kein Gericht«, sagte Theodulf mit Blick auf seine Hände. »Es geschah im Zorn und ich bin nicht gewillt, deswegen gegen meinen Fürsten Klage zu führen.«
Darauf fiel niemandem etwas ein.
»Gut«, sagte Justa schließlich leicht verunsichert. »Wenn ich recht verstehe, bleibt uns also nur noch, über eine zerschlagene Haustür und eine angemessene Entschädigung zu verhandeln?«
»Erst will ich wissen, ob Herr Theodulf aus freiem Willen so spricht«, verlangte Herrad in einem letzten Bemühen, der Sache eine andere Wendung zu geben. »Wenn jemand in der Gewalt derer ist, die behaupten, durch ihn geschädigt worden zu sein, bewirken oft Zwang und Drohungen, dass etwas anderes als die Wahrheit gesagt wird.«
Justa lehnte sich zurück und streichelte ihr Hündchen. »Ich will nicht hoffen, dass Herr Asgrim sich zu solchen Schritten herablässt«, sagte sie gemessen, »aber das wird Theodulf besser beantworten können als ich. Wie ist es also darum bestellt? Sagt Ihr aus freiem Willen, was Ihr sagt? Sprecht ohne Furcht, Ihr steht in meiner Burg und ich habe mehr Krieger zur Hand als all die Leute, die hier um Euch streiten, zusammengenommen.«
»Es ist, wie ich gesagt habe«, bekräftigte Theodulf ohne jegliches Zögern. »Ich spreche aus freiem Willen.«
Er schien nicht zu lügen und darüber war Herrad so erzürnt, dass sie ganze acht Denarii als Bezahlung für die zerstörte Tür aushandelte, die wahrscheinlich selbst in ihren besten Tagen nur halb soviel wert gewesen war.
Auf dem Heimweg sprach sie kein Wort, bis sie auf Höhe der Bischofskirche waren. »Das ist der zweite Sonntag in Folge, an dem ich den Gottesdienst versäume«, sagte sie dann zu niemandem im Besonderen, »und das für einen Mann, den ich eigentlich noch nie ausstehen konnte und der jetzt zudem dafür gesorgt hat, dass ich mich vor Justa lächerlich gemacht habe!«
Ardeijas verlegenes Gemurmel wischte sie mit einer ärgerlichen Geste und der eher ihrem Gerechtigkeitssinn als ihrem augenblicklichen Empfinden entspringenden Bemerkung, er sei ja nicht schuld, beiseite.
Zu Hause angekommen entfernte sie mit eisiger Miene den lästigen Silberschmuck aus ihrem Haar und vertauschte das kostbare Gewand mit einer bequemen Tunika; dann warf sie sich in ihre blaue Decke gewickelt in den Sessel vor dem Feuer im Schlafzimmer und wies Freda an, alle Leute, die nicht ins Haus gehörten, ebenso freundlich wie bestimmt vor die Tür zu setzen. Irgendwie kam dabei auch Wulfila abhanden, aber dass er sich jetzt verpflichtet fühlen würde, Ardeija gut zuzureden, war zu erwarten gewesen.
Dass dafür Wulfin im Haus geblieben war, bemerkte Herrad erst, als er leise auf der Türschwelle erschien und einen vorsichtigen Blick ins Zimmer warf.
»Ich habe mein Pferd hier vergessen«, erklärte er ungefragt. »Darf ich es holen, auch wenn Ihr böse seid?«
»Nicht auf dich; komm her.«
Wulfin kam herein, nahm sein Pferdchen von der Fensterbank und setzte sich dann auf Herrads aufforderndes Nicken hin zutraulich auf das Schaffell zu ihren Füßen.
»Rambert hat geweint«, sagte er.
Herrad grub sich tiefer in ihre Decke ein und sagte sich, dass nicht sie, sondern Theodulf von Ramberts Kummer hätte hören und ein sehr schlechtes Gewissen hätte haben sollen. »Das ist verständlich. Ich hoffe, sie erholt sich über kurz oder lang von dem, was wir heute erlebt haben.«
Wulfin nickte, doch seine Gedanken schienen schon weitergewandert zu sein; er sah Herrad unverwandt an. »Wie ist das, Frau Herrad? Bringen sie sie doch noch zurück auf den Brandhorst, wenn sie herausfinden, dass Herr Ardeija gelogen hat?«
»Er hat nicht gelogen«, sagte Herrad mit einem kleinen Auflachen.
Wulfin zog die Stirn kraus. »Aber Rambert ist doch gar nicht seine Tochter?«
Herrad lächelte leicht. »Sag lieber, dass sie es nicht immer war. Heute ist sie es geworden. Ich habe zwar häufig das Gefühl, dass Ardeija mir nicht zuhört, wenn ich ihm etwas aus den Leges zu erklären versuche, aber manches bekommt er wohl doch mit. Das, was er dort vor Justa getan hat, war eine rechtskräftige Handlung, um ein Kind anzunehmen. In alten Zeiten, als man Verträge noch nicht aufschrieb, war es wichtig, Dinge auf eine bestimmte Weise zu tun, damit tatsächlich alle bezeugen konnten, dass es so und nicht anders geschehen war. Vieles aus jenen Tagen hat seine Gültigkeit bewahrt. De jure ist Rambert also in dem Augenblick, in dem Ardeija sie unter seinen Mantel genommen und seine Tochter genannt hat, seine Tochter geworden, da es wohl weder eine Mutter noch einen anderen Mann, der die Vaterschaft beanspruchen wollte, gibt und die Großmutter anscheinend froh ist, sich nicht um ihre Enkelin kümmern zu müssen.«
»Dann kann Asgrim Rambert also nicht mehr zurückholen?«
»Nein. Jedenfalls darf er es nicht.«
Das schien Wulfin zu beruhigen; er saß still da und ließ sein Pferdchen auf dem Schaffell weiden.
Herrad sah ihm eine Weile stumm zu. »Meine Mutter hatte ein schönes Pferd«, sagte sie dann, »einen braunen Wallach namens Faustulus. Ich habe ihn als Kind noch kennengelernt, aber einige Jahre vor meiner Geburt, zur Zeit des Barsakhanensturms, war er dabei, als sie gegen Tengri Khatun gekämpft hat. Sie erfuhr in Mons Arbuini, wo sie Wegzolleinnehmerin war, erst sehr spät vom Herannahen der Barsakhanen, und als sie mit ihren Leuten nach Aquae fliehen wollte, waren die Straßen schon nicht mehr sicher. Als sie dort, wo heute das große Gasthaus an der Strecke liegt, einen Hof frisch geplündert vorfanden, schlug einer ihrer Krieger vor, nicht auf der Straße zu bleiben, sondern einen Umweg nach Westen zu machen, durch den alten Hutewald des Bischofsguts. Das war ein Fehler, denn dort im Wald waren ebenfalls schon Barsakhanen, mindestens drei Dutzend an der Zahl unter einer Frau, die auf einem fuchsroten Pferd saß und zwölf Marderschwänze an der Mütze trug.«
»Das war Tengri Khatun?«
»Das war Tengri Khatun. Sie glaubte, in den paar Flüchtlingen eine leichte Beute vor sich zu haben, und zuerst sah es auch sehr gut für die Barsakhanen aus, obwohl meine Mutter viel besser mit dem Schwert umgehen konnte als ich. Die Barsakhanen waren nämlich hervorragende Bogenschützen und bald waren nur noch meine Mutter, ihre Schreiberin und zwei ihrer Krieger übrig. Als es so weit gekommen war, nahm Tengri ihr Krummschwert und wollte sich selbst auf meine Mutter stürzen, denn bei den Barsakhanen kann ein Anführer nur dann höchsten Kriegsruhm erringen, wenn er die Befehlshaber der Feinde im Einzelkampf bezwingt; gelingt ihm das nicht, so ist sein Sieg nur ein halber Sieg. Doch just in diesem Augenblick flog hinter meiner Mutter ein Rotkehlchen auf. Da ließ Tengri Khatun den Kampf abbrechen, denn das Rotkehlchen war ihrem Stamm heilig und sie nahm an, ein Rotkehlchengeist habe meine Mutter und ihre verbliebenen Leute unter seinen Schutz gestellt. Und mit Rotkehlchengeistern stellt man sich wohl besser gut! Sie ließ meiner Mutter also sagen, dass sie lieber mit ihr sprechen wollte, als weiter zu kämpfen.«
Wulfin zupfte an dem Haarband herum, das sein Vater zu gut verknotet hatte, als dass es sich mit einem Griff hätte entfernen lassen. »Konnte sie denn unsere Sprache?«
»Gut aufgepasst! Nein, aber sie hatte einen Mann bei sich, der in seiner Jugend aus dem Reich verbannt worden war und den es in der Folge zu den Barsakhanen verschlagen hatte. Er konnte übersetzen und durch ihn sagte Tengri meiner Mutter: ›Du bist kühn und tapfer und das Rotkehlchen ist dir wohlgesonnen. Ich meine, dass es unklug wäre, weiter gegen dich zu kämpfen.‹ Wenn der Mann, der das Reden übernahm, nicht einige rasche Erläuterungen beigefügt hätte, hätte das meine Mutter wohl nicht überzeugt, aber so …«
Weiter kam Herrad nicht; nach einem kurzen Klopfen an der Tür steckte Wulfila den Kopf ins Zimmer. »Was für ein Ärger!«, sagte er ohne rechte Begrüßung, setzte sich neben Wulfin und unterbrach dessen Anstrengungen, seinen Zopf aufzulösen. »Ich habe mein Bestes getan, aber ich will nicht beschwören, dass Ardeija nichts Dummes anstellen wird.«
Herrad beschloss, dass der Rest der Geschichte würde warten müssen. »Klang er so, als ob er etwas vorhätte?«
Wulfila zuckte die Schultern. »Gesagt hat er weiter nichts, aber anders als Asri oder selbst Rambert sieht er nicht ein, dass man gegen Theodulfs erklärten Willen schlecht etwas unternehmen kann.«
Herrad lächelte müde. »Würdest du es denn an seiner Stelle einsehen?«
Der lange Blick, der sie daraufhin aus einem grauen Auge traf, war sehr gekränkt. »Mein Vater ist zwar gelegentlich unvernünftig, aber so schlimm ist es mit ihm noch nicht. Außerdem würde ich es ihm wahrscheinlich sehr übelnehmen, wenn er sich dafür, mich befreit zu haben, auch nur im Geringsten schuldig fühlen würde. Vielleicht nicht übel genug, gar nichts zu unternehmen, aber doch so sehr, dass ich ihn einige Tage in seinem selbstgewählten Elend schmoren lassen würde.«
»Er hätte aber bestimmt kein schlechtes Gewissen«, sagte Wulfin überzeugt.
Wulfila nickte. »Deshalb stellt sich die Frage auch nicht«, schloss er mit einem kleinen Lächeln, um dann wieder zu Herrad hochzusehen. »Aber was Ardeija angeht … Ich weiß nicht, was daraus noch wird.«



42. Kapitel: Theodulf

»Du hättest nicht kommen sollen«, sagte Theodulf.
Angesichts der guten Stunde, die es ihn gekostet hatte, überhaupt bis zu seinem Vater vorzudringen, fand Ardeija diese Begrüßung reichlich schäbig.
»Es gibt auch einiges, was du nicht hättest tun sollen«, gab er ärgerlich zurück. Als Theodulf nichts darauf erwiderte, taten ihm seine harten Worte fast leid.
Wenigstens hatte man den Gefangenen nicht in die Verliese unter der Burg gesteckt, in denen noch immer die ruhelosen Geister der Gladiatoren umgehen sollten, die einst im Amphitheater von Aquae gestorben waren. Das Zimmer, dessen Außenwand aus einer alten römischen Mauer bestand, war eng, aber sauber und hätte für einen Schwertmeister, der mit seinem Herrn für einige Tage zu Besuch in Aquae weilte, gerade eben hinreichen können. Es gab ein Bett, auf dessen Kante Theodulf nun saß, und ein Fenster, aus dem man nach Nordosten blickte, weit über die Stadt hin bis zu den Hügelgräbern und den Wäldern, hinter denen außer Sichtweite der Brandhorst lag.
Irgendjemand hatte auch einen annehmbaren Mantel als Ersatz für den, der in Asris Haus zurückgeblieben war, aufgetrieben, und wenn Asgrim seinem ehemaligen Schwertmeister bisher überhaupt etwas Schlimmeres angetan hatte, als ihn einzusperren, waren die Spuren wohlverborgen, sah man davon ab, dass Theodulfs Haar nun viel zu kurz für einen Krieger und freien Mann war. Wenn es nicht streng zurückgeflochten war, wellte es sich ganz leicht, und Ardeija fragte sich, warum er diese Beobachtung erst jetzt machte, da sie so unwichtig war und doch die Welt bedeutete.
»Du redest aber noch mit mir, nicht wahr?«, fragte er zögernd, als sein Vater weiter schwieg.
Theodulf sah auf. »Es ist alles gesagt und getan.«
»Von deiner Seite vielleicht«, sagte Ardeija kopfschüttelnd. »Aber du nimmst doch wohl nicht ernsthaft an, dass ich ruhig zusehe, wie mein Vater sich umbringen lässt?«
Theodulf musterte ihn aus kühlen, blauen Augen. »Du bist dein Leben lang sehr gut ohne mich ausgekommen. Nur, weil wir uns jetzt ein paar Tage lang halbwegs miteinander verstanden haben, musst du nicht jammern, als würdest du wahrhaftig deinen Vater verlieren und nicht nur mich.«
Von seinem Platz auf Ardeijas Schulter schnarrte Gjuki sehr missbilligend. Ardeija hätte es ihm gern nachgetan, denn die Unmutsäußerung des kleinen Drachen schien Theodulf mehr zu beeindrucken als alle Worte. Das, was er gesagt hatte, nahm er aber nicht zurück und fügte auch nichts hinzu.
Ardeija wartete einen Augenblick ab und setzte sich dann ans Ende des Bettes. »Wenn du mir schon nicht abnimmst, dass es mir etwas ausmacht, dich hier so zu sehen, dann glaubst du mir vielleicht, dass Rambert todunglücklich ist.«
»Ja.« Es mochte Bedauern in Theodulfs Stimme mitschwingen, doch vielleicht bildete Ardeija sich den Unterton auch nur ein, weil er ihn gern hören wollte. »Was du gestern für sie getan hast, war gut; dafür danke ich dir.«
»Du musst mir nicht danken, aber entschuldigen könntest du dich durchaus. Du weißt sehr gut, wie du uns hast dastehen lassen!«
Wahrscheinlich lachte Theodulf nur, um nicht ernsthaft auf den Vorwurf eingehen zu müssen. »Bisher gibt es nichts, wofür ich dich um Entschuldigung bitten müsste, aber wenn es dich glücklich macht, kann ich gern etwas Entsprechendes tun. Reicht eine unhöfliche Bemerkung aus? Du riechst nämlich abscheulich. Mit was für einem Zeug hast du dich da parfümiert?«
»Es sind Geißblatt und Rosen darin«, sagte Ardeija und fand, dass er sich verlegener anhörte, als er es sein wollte. »In Sala damals mochte Justa es sehr gern. Hier war es schwer aufzutreiben, aber irgendwie musste ich sie doch überzeugen, mich zu dir vorzulassen.«
»Du hast was getan?«
Ardeija senkte den Kopf. Theodulfs angeekelte Miene war nicht viel besser zu ertragen als die Empörung, mit der Justa den Hauptmann hatte wissen lassen, was er ihr vorschlage, sei seiner und ihrer nicht würdig, so dass sie ihm nur aus christlicher Barmherzigkeit die Bitte erfüllen werde, seinen Vater sehen zu dürfen; verdient habe er es nicht.
»Weit bin ich nicht gekommen«, gestand er, »aber wenn ich Erfolg gehabt hätte, hätte ich vielleicht mehr erreichen können.«
»Versuch es nicht weiter«, bat Theodulf ernst. »Weder bei der Königsbotin noch bei jemand anderem. Halt dich aus der Sache heraus.«
»Das kann ich dir nicht versprechen. Nur, weil du übertriebene Schuldgefühle hegst, werde ich doch nicht …«
»So große nun auch wieder nicht«, schnitt Theodulf ihm das Wort ab.
Ardeija benötigte einen Augenblick, um sich von dieser Eröffnung zu erholen. »Aber warum hast du uns dann gestern nicht einfach machen lassen? Frau Herrad hat bis zuletzt versucht, einen Ausweg für dich zu finden, und Wulfila muss Liutbrand neulich schon in Grund und Boden gestampft haben. Er hätte wieder gewonnen, selbst für dich, trotz der Ohrfeige damals.«
Theodulf sah ihn ruhig an. »Ich weiß. Und dann hätte in der Nacht mehr als ein Dach in Aquae gebrannt. Hast du eigentlich je darüber nachgedacht, wie es Asgrim ergangen ist, seit du auf dem Brandhorst warst? Sein Schwertmeister hat ihn hintergangen, du hast ihn vor aller Welt vorgeführt und erpresst, Geta ist unter seinem Dach gestorben, deine Richterin hat ihm einen Dolch ins Hinterteil gerammt, er hat Otachars Kriegskasse, die er gut hätte brauchen können, nicht bekommen, seine schönen Pläne für Tricontium haben sich in Luft aufgelöst, sein auserkorener neuer Schwertmeister hat sein Angebot öffentlich ausgeschlagen, er musste aus politischen Rücksichten eine Verlobung lösen, die seiner Tochter angenehm war, und dann hast du ihm gestern zu guter Letzt noch eine herbe Niederlage beigebracht, was Rambert betrifft. Ich kenne den Fürsten länger als ein halbes Leben. Wenn er seine Rache an mir nicht bekommen hätte, dann hätte er sich andere Schuldige gesucht.« Er hielt kurz inne und sah Gjuki an, der inzwischen auf seinen Schoß hinübergeklettert war. »Und ich will nicht, dass deinem Drachen etwas geschieht, oder Rambert, oder Asri. Oder dir.«
Ardeija schwieg lange. »Aber dir soll doch auch nichts geschehen«, sagte er schließlich und wünschte sich, er hätte nicht immer noch solche Scheu davor empfunden, Theodulf in die Arme zu nehmen. »Das ist auch nicht besser.«
Theodulf lächelte, wohl dankbar für die Besorgnis, vielleicht aber auch mit einem Anflug von Zuneigung. »Es ist zu verschmerzen. Zu ausdauernder Grausamkeit neigt Asgrim eigentlich nicht. Irgendwann wird es ihm langweilig werden.«
Diese Voraussage beruhigte Ardeija nicht unbedingt. »Aber bis dahin kann so einiges geschehen!« Mit gesenkter Stimme fuhr er fort: »Meine Mutter hatte vorgestern schon einen guten Einfall. Halli …«
»Denkt nicht einmal daran!«
»Aber er würde gewiss …«
»Ja, das würde er, doch diesseits der Grenze wäre das für ihn mit zu großer Gefahr verbunden. Und der Plan hat einen weiteren Fehler.«
»Du hast doch noch gar nicht gehört, was genau …«
»Das muss ich auch nicht.« Theodulfs Züge hatten sich verhärtet. »Wenn mir viel daran gelegen wäre, für den Rest meines Lebens auf Hallis Hof mein Gnadenbrot zu bekommen wie ein lahmes altes Pferd, dann hätte ich gar nicht erst mit dir nach Aquae kommen müssen. – Und nun halt den Mund und hör mir zu. Wenn du schon hier bist, sollten wir die Gelegenheit nutzen, einige Dinge zu ordnen. Im roten Kästchen ist unter dem Buch mit den Zeichnungen eine vergoldete Gewandnadel. Wenn ihr die verkauft, solltet ihr einen Teil des Geldes, das ihr meinetwegen ausgeben musstet, wieder hereinbekommen. Es sei denn natürlich, du willst lieber die Schwanenspange dafür verwenden … Aber es würde mich freuen, wenn du sie behalten wolltest. Sonst erbst du ja nicht viel, das aufzuheben sich lohnt. Außerdem …«
 »Du hörst auf der Stelle damit auf, solch unnötige Verfügungen zu treffen«, fiel Ardeija ihm ins Wort. »Das alles wird gut aufbewahrt, bis du zurück bist.«
»Du weißt sehr gut, dass ich nicht zurückkommen werde.«
Ardeija fühlte sich elend. Er hätte gern entschieden widersprochen und wusste doch, dass es nur nach einer tröstlichen Lüge geklungen hätte. »Was wolltest du noch sagen?«, fragte er am Ende nur.
Doch draußen vor der Tür begannen Justas Leute unruhig zu werden und lauter zu reden, als wollten sie Ardeija zu verstehen geben, dass das Gespräch nun schon zu lange dauerte, und Theodulf schüttelte den Kopf. »Nichts weiter. – Aber nimm deinen Drachen mit. Von allein geht er wohl nicht.«
In der Tat hatte Gjuki sich bequem zusammengerollt und machte auch, als Ardeija nun aufstand, keine Anstalten, sich zu rühren.
Ardeija streckte eine Hand nach ihm aus und streifte unabsichtlich Theodulfs Finger. Sie waren eiskalt.
Ardeija ließ den kleinen Drachen, den er schon hochgehoben hatte, wieder los. »Behalt ihn für eine Weile hier. Er wärmt einen gut. Du musst ihn nur unter dein Hemd kriechen lassen, dann frierst du nicht länger. Eine getigerte Katze ist er zwar nicht, aber auch nicht zu verachten.«
 »Ich weiß nicht, ob es klug ist, ihn hierzulassen.«
»Wenn es ihm hier zu gefährlich wird, findet er schon einen Weg, nach Hause zu kommen. – Dir geschieht nichts, nicht wahr, Gjuki?«, sagte Ardeija und legte einen Finger auf das rosige Schnäuzchen. Gjuki zwitscherte etwas, das bestimmt zu besagen hatte, dass man sich um ihn keine Sorgen zu machen brauchte.
 
Eigentlich hätte Ardeijas nächster Weg ins Praetorium führen sollen. Frau Herrad hatte ihm zwar heute Morgen gestattet, zur Burg hinüberzugehen, doch es war ihr bestimmt nicht lieb, wenn er länger als unbedingt nötig dem Dienst fernblieb, da sie schon wohl oder übel ohne Oshelm auskommen musste. Aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen und so lenkte er seine Schritte nicht zum Hochgericht, sondern in das dicht bebaute Viertel nördlich der Burg.
Otters Haus, das versteckt zwischen der Justinuskirche und einem kleinen Bachlauf lag, war ohne Ortskenntnis nur sehr schwer zu finden. Er selbst war dafür heute umso leichter zu entdecken, da er am Bach mit einem sehr vollen Korb Wäsche beschäftigt war und zugleich seine jüngste Tochter davon abzuhalten versuchte, sich nasse Füße zu holen.
Die Unterbrechung schien ihm dennoch nicht sehr willkommen zu sein. »Was will die Richterin?«, fragte er mit leidgeprüfter Miene über ein Bettlaken hinweg, das aussah, als sei es in letzter Zeit nicht sehr pfleglich behandelt worden.
»Nichts, soweit ich weiß«, sagte Ardeija. »Aber ich benötige selbst deine Hilfe.«
»Oh.« Otter ließ sein Laken auf die Steine am Bach sinken und wirkte noch weit weniger erfreut als zuvor. »Ist es wegen deines Vaters? Die Sache tut mir sehr leid für dich, aber …«
»Du sollst mir nicht helfen, einen Gefangenen zu befreien, falls es das ist, wovor du Angst hast«, unterbrach Ardeija ihn unwillig. »Dass das keine Aussicht auf Erfolg hätte, weiß ich selbst.«
Vielleicht war seine Antwort zu harsch gewesen. Otters kleines Mädchen, das sich bis jetzt nicht weiter für das Gespräch interessiert hatte, sah jedenfalls beunruhigt von seinem Spiel mit ein paar flachen Kieseln auf und Otter selbst zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe nicht gesagt, dass ich dir nicht helfen will. Was kann ich tun?«
»Etwas herausfinden. Ich will wissen, was Asgrims Krieger über die ganze Sache denken.«
»Was sollen sie schon denken, wenn sie ihm geholfen haben, deinen Vater gefangen zu nehmen?«
Ardeija lächelte leicht; für Otter, der sein Leben lang nach Aquae gehört hatte, waren die Abläufe am Hof eines Fürsten wohl nicht so durchschaubar wie für jemanden, der in Sala aufgewachsen war. Auf dem Brandhorst ging es gewiss nicht so viel anders zu als in Gudhelms Gefolge. »Man stellt sich nicht gern als erster gegen den Befehl seines Fürsten … Es ist immer angenehmer, wenn ein anderer zuerst den Mund aufmacht. Aber ich glaube nicht, dass es sie ganz unberührt lässt, wenn Asgrim mit einem Mann, der dreißig Jahre lang der erste unter seinen Kriegern war, so umgeht. Sie müssen sich doch fragen, ob es ihnen nicht aus einem ähnlich belanglosen Grund bald genauso ergehen könnte.«
Sehr überzeugend klang er wohl nicht, denn Otter hielt weiter dagegen. »Wenn man jemanden nicht leiden kann, stellt man selten solche Überlegungen an. Vielleicht denken sie, dass es ihm nur recht geschieht.«
»Ein oder zwei werden sich schon Gedanken machen«, sagte Ardeija hartnäckig, »selbst in Asgrims Umgebung muss schließlich irgendjemand ein gutes Herz haben. Du wirst schon genug aus ihren Gesprächen heraushören, und wenn du einen Weg findest, ihre Zweifel zu nähren, umso besser!«
Otter sah auf sein Laken hinab. »Das wird schwierig. Ich bin für sie ein Fremder und kenne auch die Leute der Königsbotin nicht. Unter Adalhards Kriegern gab es einige, die mir hätten helfen können, aber in letzter Zeit ist dort auf der Burg ja nichts mehr von Dauer! Kaum habe ich mich mit Getas Gefolge angefreundet, ist das schon nichts mehr wert …«
»Du kannst aber doch wohl herausfinden, was sie von mir halten? Es macht einen Unterschied, ob sie mich am liebsten tot sehen wollen oder mich als einen Feind ansehen, den man in gewissem Maße achten kann.«
»Nach dem, was du dir in den ›Himmlischen Rosen‹ geleistet hast, würde ich mir keine großen Hoffnungen machen, dass sie noch auf dich hören, wenn du sie beschwatzen willst, ihrerseits ihrem Fürsten gut zuzureden.«
»Das lass meine Sorge sein. Tu einfach nur, worum ich dich bitte. Ich zahle dir auch deinen üblichen Preis.«
Otter schien dieses Angebot einen Augenblick lang ernsthaft in Erwägung zu ziehen, doch dann winkte er ab. »Lass nur. Ich kann es ja versuchen … Aber nicht heute. Die Wäsche muss fertigwerden.«
Die Einschränkung kam Ardeija nicht gelegen, doch da Asgrim wohl kaum abreisen würde, bevor Justa eine Antwort von Otachar erhalten hatte, begnügte er sich mit einem Nicken und hoffte das Beste.
 
Er hatte eigentlich angenommen, nun für heute die schwierigsten Gespräche hinter sich zu haben; damit, dass Frau Herrad ihn mit versteinerter Miene in die Kanzlei zitieren würde, sobald er einen Fuß über die Schwelle des Praetoriums gesetzt hatte, hatte er nicht gerechnet.
Sie bot ihm keinen Platz an, ließ sich aber selbst in ihrem Faltstuhl nieder, als gelte es, Gericht zu halten, und musterte ihn kühl. Ardeija begrub stillschweigend seine langjährige Überzeugung, dass es vor allem die dunklen Roben waren, die Herrad halfen, sich in das Gesetz des Königs zu verwandeln. Obwohl sie heute ein weich fallendes Kleid mit einem gefälligen Rankenmuster am Kragen trug und ihr Haar nur lose zurückgeflochten hatte, wirkte sie mehr denn je wie eine strenge Richterin. Wulfila war nirgends zu sehen; das war ein weiteres schlechtes Zeichen.
»Ihr seid mir die meiste Zeit über ein guter Hauptmann gewesen und ich konnte über Eure Dienste nicht klagen«, begann Herrad endlich nach langem Schweigen, »aber wenn ich Euch für das, was Ihr heute getan habt, nicht davonjagen soll, müsst Ihr mir sehr gute Gründe nennen.«
Dass sie über seine Verspätung nicht erfreut sein würde, hatte Ardeija vorausgeahnt, nicht aber, dass es so schlimm werden würde.
»Es hat alles etwas länger gedauert«, sagte er und fragte sich, wie der einfache Ausflug zu Otter nur zu so viel Ärger hatte führen können, »aber nachdem ich meinen Vater besucht hatte, wollte ich gern …«
Herrad ließ ihn nicht ausreden. »Das ist nicht von Belang. Wenn Ihr Euch verspätet, genügt mir eine Entschuldigung. Doch für andere Dinge gibt es keine, dafür etwa, dass Ihr allen Ernstes hingegangen seid und Euch Justa angeboten habt wie ein billiger Lustknabe! Ich habe für vieles Verständnis, aber dafür nicht. Es war kein Vergnügen, ahnungslos zur Burg bestellt zu werden und mich fragen lassen zu müssen, ob ich außer Dieben und Huren vielleicht auch noch ehrbare Leute in meinen Diensten hätte. Justa hat mich sehr deutlich daran erinnert, dass nichts sie zwingt, mich in diesem Amt hier zu bestätigen, wenn sie ihre Übernahme der Vogtei erst öffentlich gemacht hat – deutlicher, als ich es von einer Freundin je zu hören erwartet hätte.«
Sie hatte mit Nachdruck, aber ruhig gesprochen. Dies war kein hastiger Zornesausbruch, sondern ein wohl erwogener Tadel, vielleicht gar eine ebenso wohl erwogene Entlassung.
Ardeija senkte den Kopf; er wusste gut genug, dass jede Erklärung für das, was am Morgen durchaus noch Sinn ergeben hatte, nun, da es nicht gut gegangen war, erbärmlich klingen würde. »Es tut mir leid. Ich war dumm. Wir … kennen einander, Justa und ich, und ich dachte …«
Was hatte er gedacht? Dass Justa die drei Nächte auf Sala in so angenehmer Erinnerung hatte, dass damit etwas zu erkaufen sein würde? So ausgedrückt klang es weit widerwärtiger als das, was er sich vor seinem Treffen mit der Königsbotin überlegt hatte, und er konnte und wollte es vor Herrad nicht aussprechen.
Die Richterin schien endlich zu begreifen, dass sie keine über diese Andeutung hinausgehende Erklärung bekommen würde. »Musstet Ihr mir das gerade heute antun, einen Tag, nachdem ich mich bei dem Versuch zum Narren gemacht habe, einem Mann zu helfen, der uns allen den Gefallen hätte tun sollen, sich Asgrim gleich freiwillig zu stellen, statt uns derart schlecht aussehen zu lassen?«
Es wäre wohl feige gewesen, weiter den Boden zu betrachten; Ardeija schaute auf. »Er hat Angst, dass Asgrim uns allen etwas antun könnte; sonst hätte er anders gehandelt und sich gern helfen lassen.«
»Sagt er das?«
»Das sagt er.«
»Ist Eurem Vater nicht wenigstens aufgefallen, dass der beste Weg, Asgrim die Hände zu binden, darin bestanden hätte, laut und deutlich seine Befürchtungen auszusprechen, als er vor Justa Gelegenheit dazu hatte?« Sehr zufrieden klang Herrad immer noch nicht, aber sie schien nun milder gestimmt zu sein.
Ardeija ertappte sich dabei, unruhig an seiner Mantelspange herumzuspielen, und ließ die Hand rasch sinken. »Glaubt Ihr, dass Asgrim sich davon hätte aufhalten lassen? Er hat schließlich auch meinen Vater eigenhändig aus dem Haus meiner Mutter entführt und versucht, vor Euren Augen eine Kriegskasse zu stehlen. Wahrscheinlich ist es ihm ganz recht, wenn alle Welt weiß, dass man seine Rache fürchten muss.«
Die Richterin sann eine Weile darüber nach. »Vielleicht. Doch in den Fällen, die Ihr aufzählt, waren Asgrims Taten weder angekündigt noch erwartet. Es würde weitaus mehr Dreistigkeit erfordern, hinzugehen und jemanden zu erschlagen, wenn alle Welt schon damit rechnet. Überdies scheint er trotz aller Schliche, die er selbst gern anwendet, der Offenheit anderer eine gewisse Bewunderung zu zollen, sonst hätte er sich das, was Wulfila neulich getan hat, wohl kaum bieten lassen.«
Ardeija hob die Schultern. »Gut, Wulfila hat ihn dumm dastehen lassen, aber das ist noch etwas anderes, als wenn einen der eigene Schwertmeister öffentlich bezichtigt, Mord und Brandstiftung zu planen … Nun, der ehemalige Schwertmeister, aber Ihr wisst, was ich meine.«
»Ohne jede Frage.« Herrad lächelte müde. »Aber vielleicht wäre Euer Vater gar nicht erst in seine jetzige unersprießliche Lage geraten, wenn er einfach schon während Eurer Gefangenschaft zu Asgrim gegangen wäre und ›Das ist mein Sohn, lasst ihn besser in Ruhe‹ gesagt hätte.«
Ardeija hob die Schultern, doch er widersprach nicht. Frau Herrad hatte nicht Unrecht, aber anders als sie ahnte er, warum Theodulf damals nicht mit Asgrim gesprochen hatte. Er hatte Ardeija davor bewahren wollen, in Asgrims geplanten Verrat mit hineingezogen zu werden, und hatte wahrscheinlich genau gewusst, dass sein Fürst vom Sohn seines Schwertmeisters die Hilfe, die er ohnehin hatte erpressen wollen, nur umso sicherer verlangen würde. Vielleicht hatte Theodulf außerdem im Stillen gehofft, sich nicht öffentlich zu seinem Kind bekennen zu müssen, doch Ardeija wollte gar nicht zu genau wissen, ob auch diese Überlegung eine Rolle gespielt hatte, und schob den Gedanken weit fort.
»Das lässt sich nun nicht mehr ändern«, sagte er nur, »aber wenn Ihr meint, dass Ehrlichkeit uns etwas nützen könnte, ist wohl auch das falsch, was ich noch in die Wege geleitet habe.«
Da er annahm, dass der Richterin dieser Teil seiner morgendlichen Unternehmungen weniger missfallen würde als sein Gespräch mit Justa, erzählte er ihr von Otter und der vagen Hoffnung, Asgrims eigene Leute gegen ihn ausspielen zu können.
Herrad winkte schon ab, bevor er auch nur die Hälfte seines Vorhabens genauer erläutert hatte. »Das wird keinen Erfolg haben.«
»Vielleicht doch«, beharrte Ardeija. »Gut, Ihr würdet Euch nicht umstimmen lassen, selbst wenn Euer gesamter Haushalt Euch ins Gewissen reden würde, aber wer sagt, dass Asgrim sich nicht besinnt, wenn seine Krieger ihren Unmut äußern?«
»Warum sollten sie das tun?« Herrad legte den Kopf schief und sah ihn abwartend an.
Die Frage war offensichtlich nicht so rhetorisch gemeint, wie sie zunächst geklungen hatte, und so versuchte Ardeija, ihr alles darzulegen, wie er es schon für Otter getan hatte. Doch die Richterin war genauso wenig zu überzeugen wie ihr Spion, wenn auch vielleicht aus anderen Gründen. Sie ließ Ardeija zwar ausreden, doch als er geendet hatte, stand sie auf und ging zum Fenster, um mit auf dem Rücken verschränkten Händen auf die Bischofsgärten hinunterzusehen.
»Ich will nicht grausam sein und Euch Eure letzte Hoffnung rauben, Herr Ardeija, doch ich bin so gut wie überzeugt, dass Asgrims Krieger sich nicht einmischen werden. Ich bin die Erste, die Euch liebend gern zustimmen wird, dass er kein angenehmer Mensch ist und die meiste Zeit über ein Verhalten an den Tag legt, das ich ablehne. Doch zugleich sorgt er auf seine verquere Art durchaus für die Seinen und hält zu ihnen, solange sie zu ihm halten. Denkt an das, was nach dem Krieg geschehen ist. Bis auf einige Herren von minderer Bedeutung, die damit durchgekommen sind, weil sie eben kleine Fische waren, war Asgrim der Einzige, der sich standhaft geweigert hat, die von der Krone verhängte Strafe hinzunehmen und seine Leute auszuliefern. Dass er nur mit unrechten Mitteln ausreichende Bestechungsgelder zusammenbekommen hat, weiß ich so gut wie Ihr, aber er hat sich ins Zeug gelegt. Daran, dass sie ihm so viel wert waren, dürften sich seine Krieger sehr gut erinnern.« Endlich unterbrach sie ihre Betrachtung der kahlen Bäume und wandte sich wieder zu ihm um. »Versteht mich nicht falsch. Sie mögen Theodulf durchaus bedauern und vielleicht für seinen Wunsch, seinem Sohn zu helfen, Verständnis haben, aber sie haben ihn auch sagen hören, dass er sich gegen seinen Fürsten gewandt hat, der ihn seinerseits nicht hat fallen lassen, als es leicht gewesen wäre, genau das zu tun. In ihren Augen verdient er gewiss das, was er gerade bekommt.« Sie griff nach ihrem Umhang, der noch über dem Stuhl lag. »Ihr könnt mir zu Recht vorwerfen, dass ich mich hätte kürzer fassen sollen, denn im Grunde läuft es doch nur auf eines heraus: Man kann etwas sehr wohl als gerecht und notwendig empfinden, ohne sich darüber zu freuen. Das denke ich täglich und spätestens alle drei Wochen, an jedem Gerichtstag, denkt Ihr es auch, wenn ich mich nicht sehr in Euch täusche. Warum sollte Asgrims Gefolge es anders halten?«
Darauf hatte Ardeija keine Antwort. Es machte die Sache nicht besser, dass die Art, wie Herrad sich nun wieder hinsetzte und ihre Teeschale, deren Inhalt längst kalt geworden sein musste, hob, etwas sehr Endgültiges hatte.
»Aber ich kann doch nicht einfach tatenlos zusehen«, sagte er schließlich und verabscheute sich dafür, dass er eher verloren als entschlossen klang.
Die Richterin sah auf. »Nein. Aber Ihr könnt den Mund halten und mich nachdenken lassen. Es muss auch gehen, ohne dass Ihr solchen Unsinn anstellt wie vorhin mit Justa und ohne dass Ihr einen so wertvollen Helfer wie Otter auf Tage mit einer fruchtlosen Aufgabe bindet.« Sie wollte trinken und setzte die Schale doch unverrichteter Dinge wieder ab; es war kein Tee mehr darin. »Nun seht Euch das an … Der gute Laetus wird auch immer frecher.«
Als wolle der Geist ihre vorwurfsvollen Worte noch bestätigen, begannen sich just in diesem Augenblick die Seiten der Leges et constitutiones wie von unsichtbarer Hand umgeblättert zu bewegen.
Ardeija wagte nicht, sich zu rühren. »Kommt das häufiger vor?«, fragte er mit gesenkter Stimme, als das Gespenst keine Neigung zeigte, seine Beschäftigung mit den königlichen Gesetzen rasch wieder zu beenden.
»Nein«, sagte Herrad, ohne sonderlich beunruhigt über den Spuk auf ihrem Schreibtisch zu klingen. »Gewöhnlich sieht er nur Akten durch, die ihn neugierig machen, und manchmal hat er etwas zu Gesprächen beizusteuern … Aber nur sehr leise.«
»Ihr meint, er versteht uns, auch wenn wir kein Latein sprechen?«
»Natürlich. Ihr seid doch ein sprachbegabter Geist, nicht wahr, Laetus?«
Das leise Lachen, das zur Antwort aus Richtung der Leges ertönte, jagte Ardeija einen Schauer über den Rücken, aber er zwang sich, ruhig zu atmen und daran zu denken, dass auch Fürst Gudhelm und andere ehrbare Leute als Gespenster umgingen und Frau Herrads Römer nicht notwendigerweise gefährlich sein musste. In Acht nehmen musste man sich wohl dennoch vor ihm, denn kaum, dass er endlich beschlossen zu haben schien, das Buch in Frieden zu lassen, hob sich das Federmesser der Richterin, um eine winzige Markierung in den Rand des Pergaments der aufgeschlagenen Seite zu ritzen. Die geflüsterte lateinische Bemerkung, die diesen Frevel begleitete, musste wohl eine überzeugende Erklärung dafür enthalten, denn Herrad wirkte nicht erzürnt, sondern schien aufmerksam zu lauschen; als am Ende das Messer wieder ruhig auf dem Tisch lag, warf sie einen langen Blick in das Buch und sagte dann mit einem Nicken: »Danke!«
»Was hat er gesagt?«, erkundigte Ardeija sich verwirrt.
»Quid non mortalia pectora cogis, auri utilis fames«, wiederholte Herrad wenig hilfreich. »Abgesehen davon, dass er sich schämen sollte, Vergil so zu verunstalten, ist das, was er damit vorschlägt, aber gar nicht dumm. Seht einmal her!«
Sie deutete auf den Gesetzestext und setzte ein wenig verspätet, als ihr wohl einfiel, dass Ardeija auch mit geschriebenen lateinischen Worten wenig anfangen konnte, hinzu: »Es wird hier alles für den Fall abgehandelt, dass Ankläger und Richter dieselbe Person sind.«
»Darf das denn sein?«, fragte Ardeija.
»Eigentlich nicht«, entgegnete Herrad. »Gewöhnlich ist man gehalten, sich an den übergeordneten Richter zu wenden, wenn man selbst eine Klage vorzubringen hat, aber die Überschneidung kann vorkommen, wenn der fragliche Richter zugleich ein Fürst oder ein kleinerer Herr ist, der nur noch den König über sich hat, den er schwerlich bemühen kann, wenn ihm irgendjemand die Silberlöffel aus der Truhe entwendet oder ein paar Schafe weggetrieben hat. Asgrim ist in dieser Sache also Kläger und Richter zugleich, da die liebe Justa es ja tunlichst vermieden hat, ihm anzubieten, als Stellvertreterin des Königs über seinen untreuen Schwertmeister zu richten. Jedenfalls wird hier in den Leges« – sie legte den Finger auf den kleinen Schnitt im Seitenrand – »der Kläger daran erinnert, dass niemand gezwungen ist, gerichtlich Klage zu führen, wenn er sich lieber ohne einen Richter mit dem Täter einigen möchte, so dass es in seinem Ermessen steht, ob er tatsächlich richten will oder es vorzieht, nur Verhandlungen etwa über eine angemessene Entschädigung zu führen. Das kann Vorteile haben.«
»Für den armen Kerl, der zugleich vor Ankläger und Richter steht, gewiss«, räumte Ardeija ein, »nicht aber für den Richter. Nicht für Asgrim also.«
Herrad schloss sanft das Buch. »Seid Ihr Euch sicher? Ich könnte sagen, dass ein ehrlicher Richter Gewissensbisse haben könnte, nicht unvoreingenommen genug zu sein, doch das trifft auf Asgrim wohl nicht zu. Etwas anderes aber durchaus. Bei einer frei ausgehandelten Buße sind beide Parteien nicht an die Vorgaben der Leges et constitutiones gebunden, was etwa die Höhe der entsprechenden Summe angeht. Und genau das hat Laetus gemeint, als er mich daran erinnert hat, dass Goldgier höchst nützlich sein und die Menschen zu einigem bewegen kann. Schlagt Asgrim mit seinen eigenen Waffen! Wenn Ihr ihm anbietet, ihm genug Geld in den Rachen zu werfen, wird ihm das vielleicht besser gefallen, als seine Rachegelüste in die Tat umzusetzen. Wer eine Kriegskasse stehlen will, wird auch nicht ablehnen, wenn jemand ihm freiwillig Geld anbietet.«
»Nein, das wohl nicht.« Ardeija wäre allerdings dankbarer für den guten Rat gewesen, wenn er gewusst hätte, woher er auf die Schnelle genug Geld nehmen sollte, einen Fürsten zu bestechen.
Frau Herrad zog die richtigen Schlüsse aus seiner zögerlichen Antwort und deutete an, dass das Hochgericht ihm vielleicht einen Vorschuss auf seinen Sold gewähren und ihm darüber hinaus Wigbolds Pferd dauerhaft zur Verfügung stellen könne, doch das war ebenso wenig wert wie die umständlichen Berechnungen, die Ardeija in den folgenden Stunden mit Asris Hilfe anstellte.
Denn als er endlich in der Überzeugung zur Burg hinaufging, dass ein Angebot von zehn Goldsolidi, die sich mit dem versprochenen Vorschuss und einigen Schmuckverkäufen sicher würden zusammenraffen lassen, selbst Asgrim genügen würde, empfing ihn der Fürst nicht einmal, sondern ließ ihm nur mitteilen, dass er niemanden mehr zu sehen wünsche, der Theodulfs wegen käme.
Anscheinend bezog sich das nicht allein auf Menschen. Als Ardeija spät am Abend nach Hause zurückkehrte, saß jedenfalls Gjuki mit hängenden Ohren vor der Hintertür und sah ihn unglücklich an.



43. Kapitel: Neuanfänge

Der kleine blaue Drache hatte gerade zum ersten Mal zögerlich ein Stück Brot aus Wulfins Hand genommen und sich dann mit seiner Beute rasch aufs Stalldach zurückgezogen, als Wulf und Oshelm eine gute Woche nach ihrem Aufbruch wieder auf den Hof von Herrads Haus geritten kamen. Sie scherzten freundlich mit dem Knecht, der ihnen die Pferde abnahm, und erzählten Wulfin zur Begrüßung, dass sie am Vorabend einige Wegelagerer unschädlich gemacht hätten, doch Wulfila, der in den Rahmen der Küchentür gelehnt wartete, wusste noch nicht, ob er erleichtert sein sollte oder ob die gute Laune der beiden nicht im Gegenteil ein schlechtes Zeichen war.
Herrad schien seine Gedanken zu lesen. »Nun werden wir sehen, ob meine Mutter Recht hatte, was die blauen Kerzen betrifft, nicht wahr?«, fragte sie und reckte neugierig den Kopf über seine Schulter.
Wulfila nickte leicht; er wollte jetzt weder Befürchtungen noch Hoffnungen äußern.
»Ich bin froh, dass ihr heil zurück seid«, sagte er nur, als er seinem Vater den staubigen Mantel abnahm, und ließ die Frage, die ihm auf der Seele brannte, unausgesprochen.
Wulf beantwortete sie dennoch. »Ich auch. Wäre es nach Otachar gegangen, wären wir allerdings noch in der Tricontinischen Mark.«
»In Ehren oder gefangen?«, erkundigte sich die Richterin.
»Oh, Ersteres.« Oshelm warf mit ungewohnter Keckheit seinen Umhang auf eine der Bänke am Küchentisch. »Aber er wird wohl andere Leute finden müssen. Wir haben schon genug versäumt! Kaum ist man aus der Stadt, bekommt man eine neue Vögtin und der König stirbt!«
»Der war schon tot, als ihr aufgebrochen seid«, verbesserte Herrad und winkte Freda, den Heimgekehrten etwas zu trinken zu reichen, »unsere gute Vögtin hat die Nachricht nur erst ein paar Tage darauf öffentlich verlesen lassen. – Ihr wart schon auf der Burg?«
Wulf nickte. »Ja, und Frau Placidia Justa schien zufrieden zu sein. Wir haben wohl genug erreicht.«
»Otachar will nach Tricontium zurückkehren?«
»Was heißt zurückkehren? Er ist längst dort.«
»In Tricontium?« Herrad runzelte die Stirn, als könne sie nicht ganz daran glauben.
»Oh ja!« Wulf lachte. »Ich weiß nicht, ob ich ihn heimlich bewundern oder entsetzt sein soll. Wenn sie ihn in Padiacum für gefährlich halten, dann haben sie sehr Recht damit – jemand, der eben erst aus Mons Arbuini hervorgekrochen ist und sich jetzt schon anschickt, einen zerstörten Ort wieder aufzubauen, ist imstande, in Zukunft noch einigen Ärger zu machen.«
»Er lässt bauen, obwohl wir schon den ersten Frost hatten?«
»Nur einige Unterstände in den Ruinen, von denen er die besten notdürftig für den Winter abdichten lässt«, erklärte Oshelm. »Die hauptsächliche Besatzung hat er in dem alten Wachturm liegen. Die Barsakhanensöldner haben ihn jubelnd empfangen und den Leuten, die für Ebbo den Befehl führen sollten, ist es nicht gut ergangen.«
»Gar nicht gut«, bestätigte Wulf und nahm einen langen Zug aus dem Becher mit verdünntem Wein, den Freda vor ihm abgestellt hatte. »Otachar ist sehr daran gelegen, zu beweisen, wer nun wieder Herr im Hause ist. Wenn er so weitermacht, ist er in drei Jahren entweder tot oder aber Otacharius Rex.«
»Schneller.« Oshelm rieb sich die Schläfen und betrachtete seinen eigenen Becher, ohne ihn anzurühren. »Er hat einige der Leute bei sich, die seine älteste Tochter um sich geschart hatte, und das Wissen, dass er sich auf ihren Hof zurückziehen kann, wenn es in der Tricontinischen Mark zu gefährlich wird, macht ihn mutig … Und da bekannt geworden ist, dass er nicht allein zurück ist, sondern in Begleitung seiner Kriegskasse, reißt der Strom derjenigen, die zurück in seine Dienste wollen, nicht ab.«
Wulf lachte. »Ja. So haben wir ihn überhaupt erst gefunden. Erst waren wir ja auf dem Weg zu einem Gut, wo Otachars jüngste Kinder bei einem seiner Halbbrüder leben sollen, aber als wir gerade erst über die Grenze waren, ist uns Theodrada begegnet, Otachars frühere Mundschenkin. Sie hatte gehört, dass ihr Herr wieder in Tricontium sein sollte, und wollte sich selbst davon überzeugen. Also sind wir mit ihr dorthin geritten und sehr gut empfangen worden.«
»Fast schon zu gut.«
»Vielleicht auch das. Es hat ihm gefallen, dass die neue Vögtin stillhalten will, und davon, dass Asgrim es ebenfalls tun wird, kann er wohl ausgehen. Der Einzige, der im Namen des Königs oder in seinem eigenen dort oben Ärger machen könnte, ist Ebbo, aber dem fühlt sich Otachar jetzt schon gewachsen.«
Herrad schüttelte den Kopf. »Ebbo wird klug genug sein, erst einmal nur zuzusehen. Er weiß, dass er nicht sicher im Sattel sitzt, solange er sich bei Gundulfs Nachfolger nicht beliebt gemacht hat, und das wird er nicht unbedingt durch einen Kriegszug gegen Otachar tun wollen, wenn ihm Asgrim und Justa von beiden Seiten in die Quere kommen könnten, ganz zu schweigen davon, dass er ohnehin von Anfang an gern eine ruhige Tricontinische Mark haben wollte.«
»Ob sie ruhig wird, bleibt abzuwarten«, sagte Wulf und leerte dann seinen Becher.
»Ja. Abwarten.« Herrad lächelte schief. »Mehr bleibt uns wohl nicht zu tun, auch wenn Magister Paulinus mir in den Ohren liegt, dass ich besser daran täte, mich mit einigen Empfehlungsschreiben aus seiner Feder ins tiefste Septimanien aufzumachen, als dauerhaft Richterin des Hochgerichts zu bleiben. Das wisst Ihr noch nicht, nicht wahr?«
Wulf unterbrach seine fruchtlosen Versuche, Freda zu bedeuten, ihm den Becher neu zu füllen. »Ihr seid bestätigt?«
Herrad nickte leicht. »Das heißt auch, dass ich in absehbarer Zeit ein Fest geben muss. Ihr werdet Euch etwas einfallen lassen müssen. Ich will meine Freunde angemessen beeindrucken, aber das, was wir auftischen, sollte dennoch auch für meine Begriffe essbar sein.«
Wulf drehte den Becher zwischen den Fingern. »Soll ich eine Eurer geliebten Pasteten als Pfau verkleiden?«
Herrad schien nicht sicher zu sein, ob er scherzte oder einen ernsthaften Vorschlag gemacht hatte. »Wir können später in Ruhe darüber reden«, sagte sie am Ende vorsichtig. »Noch könnt Ihr ja auch zu Otachar zurückgehen, wenn Euch der falsche Pfau zu schwierig wird.«
»Er hätte uns wirklich gern dabehalten«, bemerkte Oshelm. »Er hat viel geboten.«
»Aber nicht genug?«, wagte Wulfila endlich zu fragen.
Wulf sah ihn an und lächelte. »Nein. Nicht das, worauf es angekommen wäre.«
»Wir haben ihn nach Gudhelm gefragt«, setzte Oshelm hinzu, »nach dem, was bei Bocernae geschehen ist. Aber über Vergangenes wollte er nicht reden, lieber über die Gegenwart. Er hat einen schweren goldenen Armreif hervorgezogen – so breit, ob er nun aus der Kriegskasse kam oder sonstwoher, weiß ich nicht – und ihn vor Wulf hingelegt, auf die Bank, auf der sie saßen … Eine ganz grob gezimmerte Bank, aber genug Gold darauf, um ein Haus zu kaufen. ›Sprich nicht weiter von vergangenen Schlachten‹, sagt Otachar, ›sieh lieber, ob dir der hier passt. Wenn ja, dann nimm ihn und kümmere dich fortan um meine Krieger. Sie sind verwildert, dort draußen im weiten Land.‹ Und Wulf sieht den Armreif an, schüttelt den Kopf und sagt: ›Du wirst sie selbst ordnen müssen.‹ Da zieht Otachar einen zweiten Armreif hervor, das Gegenstück zu dem ersten, und wiederholt seine Bitte. Aber Wulf sagt noch einmal dasselbe. – ›Einen dritten gibt es nicht‹, sagt Otachar, ›und du weißt, dass zwei schon viel sind, weit mehr, als man jemals einem Koch in Aquae schenken wird.‹ – ›Das weiß ich‹, sagt Wulf, ›aber ich lehne nicht ab, weil mir das hier nicht genug wäre. Es ist zu viel. Manche Leute ziehen sich ins Kloster zurück, wenn sie fühlen, dass sie alt und müde werden. Ich koche.‹« Diese Antwort brachte Oshelm selbst beim Erzählen noch zum Lachen. »Damit musste er sich zufriedengeben«, fuhr er fort, als er wieder zu Atem gekommen war. »So haben wir dann am Ende nicht viel für ihn getan … Ich musste nur einen Konkubinatsvertrag für ihn aufsetzen. Die erste Urkunde im neuen Haus, wie er stolz sagte, auch wenn das Haus nur ein alter Schafstall mit einigen Planen als Dach ist.«
 
»War es wirklich so einfach?«, fragte Wulfila seinen Vater später, als sie im Badehaus am Westtor unter sich waren.
»Nein«, sagte Wulf erwartungsgemäß, »aber belass Oshelm in dem Glauben … Mehr als das, was er mitbekommen hat, muss er nicht wissen.«
»Keine Angst, ich rede nicht mit ihm darüber. – Wulfin, wenn du nicht aufhörst, so mit dem Wasser zu spritzen, werfen sie uns noch hinaus!«
Anscheinend wollte Wulfin es darauf nicht ankommen lassen.
Wulf schmunzelte und ließ das Stück Lavendelseife, in das ein kleiner Teil des Geldes aus Otachars Kriegskasse geflossen war, spielerisch eine lange Narbe an seinem Unterarm entlanggleiten, zu der er in Mons Arbuini gelangt sein musste; über ihre Entstehung hatte er sich nie ausgelassen. »Wir müssen uns ohnehin beeilen«, bemerkte er, ohne irgendwelche Anstalten zu treffen, eben das zu tun. »Sie schließen hier bald.«
»Dann wirst du wohl auf dem Rückweg erzählen müssen, was du noch nicht erzählt hast«, sagte Wulfila und setzte unvermittelt hinzu: »Ich hatte Angst, du würdest gar nicht zurückkommen.«
»Ich nicht«, verkündete Wulfin mit dem unerschütterlichen Vertrauen, das er sowohl in seinen Vater als auch in seinen Großvater setzte.
Wulf schien nichts anderes erwartet zu haben. »Gelegentlich denkt der kleinste Wolf besser nach als du«, sagte er vergnügt zu seinem Sohn. »Du hättest wissen sollen, dass ich nicht bei Otachar bleiben würde.«
Warum er nicht geblieben war, erläuterte er allerdings tatsächlich erst auf dem Heimweg, als sie in einer kleinen Schenke Halt machten, um der Novemberkälte entgehen zu können, ohne gleich nach Hause zurückkehren und sich mit neugierigen Lauschern abfinden zu müssen.
Das »Eulenloch«, das einige Stufen tief zwischen die Grundmauern eines alten Römerhauses geduckt lag, war gewiss kein angemessener Aufenthaltsort für die Leute einer ehrbaren Richterin, aber dafür vertraut genug, um eine gewisse Geborgenheit zu bieten. Das Bier hier war gut, aber billig, so dass sie sich auch in ihren schlechten Jahren nach dem Krieg mehrfach hergeflüchtet hatten, wenn sie in Aquae gewesen waren.
Wulfin war schon selig auf dem Schoß seines Vaters eingeschlafen, bevor Wulf über einen Becher Würzwein hinweg zu erzählen begann.
»Es war an dem Abend, von dem Oshelm gesprochen hat, aber erst, als er schon schlafen gegangen war, während ich noch am Feuer saß. Otachar kam zu mir und bat mich, mit ihm zu reden, allein. Wir gingen in eine der neuen Hütten hinüber. Es war kalt und unbequem dort, der Türvorhang war zu dünn, um den Wind abzuhalten, und wir hatten nur ein einzelnes Talglicht; kein guter Ort, um zu reden. In der Ecke war eine Strohschütte, und dorthin setzte sich Otachar, sah mich lange stumm an und sagte mir schließlich ins Gesicht, ich hätte gelogen. Er wollte wissen, warum ich wirklich abgelehnt hatte.«
»Was hast du ihm gesagt?«
»Nur, dass es ihm schlecht anstünde, Fragen zu stellen, wenn er noch nicht einmal meine – unsere – nach Gudhelm und Bocernae beantwortet hätte. Aber noch während ich sprach, konnte ich hören, dass sich draußen einige seiner Krieger um die Hütte verteilten. Vielleicht sollte ich es ja sogar hören.«
»Wäre er wirklich so weit gegangen, einen Boten anzutasten?«
»Das weiß ich nicht. Vielleicht dachte er angesichts meiner mangelnden Bereitschaft, sich auf seine Seite zu schlagen, ich sei kein bloßer Bote, sondern vielleicht eher ein Meuchelmörder. Jedenfalls war es nicht gerade ein Gespräch unter Freunden.« Er lehnte sich zurück. »Immerhin war er am Ende bereit, zu antworten. Er sagte, er habe zu dem Zeitpunkt schon von Faroalds Tod gewusst und geahnt, dass es mit seiner Herrschaft über Tricontium vorbei sein würde, wenn die Schlacht verloren ginge … Wenn Gudhelms Leute zurückgeschlagen worden wären, hätte sich das Kriegsglück aber vielleicht noch wenden können, und das sicherste Mittel sei es nun einmal gewesen, ihnen den Anführer zu nehmen. Gudhelm gegen Tricontium, vor der Wahl habe er gestanden und Tricontium vorgezogen. Er hustete, als er das sagte, und sah ganz arm und krank aus. Halb tat er mir leid. Er muss Tricontium jetzt notwendigerweise noch wichtiger als zuvor nehmen, denn was bleibt ihm sonst? Er ist drei Jahre älter als ich. Einen Großteil seines Lebens hat er gelebt und das vielleicht nicht gut. Er hat zwei Ehefrauen begraben, ebenso wie zwei Söhne. Seinen besten Freund hat er eigenhändig getötet und alle anderen, die ihm teuer waren, sind sieben Jahre lang sehr gut ohne ihn ausgekommen. Sein jüngster Sohn ist noch nicht einmal alt genug, Waffen zu tragen; er weiß nicht viel über seinen Vater und umgekehrt. Was von seinem alten Gefolge noch übrig ist, mag zwar zu ihm zurückströmen, aber doch nur, weil sein Geld und sein Name locken. Er zehrt von dem, was er einmal war, und muss weiter daran festhalten. Wenn die Erfolge ausbleiben oder wenn er auch nur aufgibt und sich in die Einsamkeit zurückzieht … Wer ist er dann? Niemand, nur sehr allein und unglücklich.« Er nahm einen Schluck Wein und sah dann seinen Sohn an. »Wie gesagt, er tat mir leid, wie er da saß, mit schönen Worten ein Bild von einem erträumten Tricontium malte und mich erwartungsvoll ansah. Aber zugleich musste ich an Bernward denken, dem Sirmiacum und seine Herrschaft darüber am Ende auch wichtiger waren als die Menschen, an denen ihm hätte gelegen sein sollen. Da hatte ich auf einmal sehr wenig Lust, ihm zu gestehen, dass ich etwas aus seiner Kriegskasse genommen hatte, und noch viel weniger Lust als zuvor, in Tricontium zu bleiben. Ich sagte ihm noch einmal, dass ich gehen würde. Er nannte mich alles zwischen einem Dummkopf und einem Feigling, aber als auch das nichts nützte, lachte er am Ende und sagte: ›Nun gut, dann koch schön!‹ Und genau das gedenke ich den Winter über zu tun. Zum Frühjahr hin kann ich immer noch neue Pläne machen, falls ich mich bis dahin langweile.«
Wulfila nickte und hielt Wulfin, der sich geregt hatte, um dann doch weiterzuschlafen, noch etwas fester. »Ich werde wohl über das Frühjahr hinaus in Aquae bleiben«, sagte er, »oder zumindest bei Herrad, ob sie nun hierbleibt oder geht.«
»Es wird also ernster?«
Wulfila nickte leicht; es war Zeit, die wichtigste Neuigkeit, die Wulf versäumt hatte, loszuwerden. »Gestern wollte sie ihre Gerichtsrobe von ihrer Schneiderin holen, aber als sie dann zurückkam, hatte sie nicht nur die Robe dabei, sondern auch ein neues Seidenhemd und sagte: ›Du wolltest doch eines.‹«
Sie war so stolz und glücklich wie ein kleines Mädchen gewesen, dass ihr die Überraschung gelungen war. Wulfila hatte es nicht übers Herz gebracht, ihr zu sagen, dass er seinerzeit vor allem deshalb ein so teures Hemd von einer Wäscheleine genommen hatte, um nicht völlig abgerissen in Mons Arbuini zu erscheinen, und nicht etwa, weil ihm der Sinn unbedingt nach Seide gestanden hätte.
Wulfs Augen funkelten. »Ah! Dann beginnt unsere Richterin ernsthaft zu werben?«
Wulfila nickte noch einmal. Einem flüchtigen Geliebten, den man nach einem Winter zu vergessen wünschte, gab man nicht in aller Form ein großes Geschenk, das offen gezeigt und getragen werden konnte. Ein kostbares Kleidungsstück aus Herrads Hand war fast so viel wie eine Frage, ob der Weg zu mehr frei sein würde, einem festgeschriebenen Konkubinat oder irgendwann gar einem Eheversprechen.
Wulf schien der Gedanke zu gefallen. »Du wirst ein Gegengeschenk machen müssen«, verkündete er und klang, als gedenke er, seinen Sohn an die Hand zu nehmen, um etwas Passendes auszuwählen. »Bald. Hast du darüber nachgedacht?«
»Ja«, sagte Wulfila. »Aber ob ich in den nächsten Tagen dazu komme, etwas zu besorgen, weiß ich nicht. Denn ich werde wohl entweder damit beschäftigt sein, Ardeija zu helfen, einen Hinterhalt zu legen, oder aber hinter ihm herlaufen, um ihn davon abzuhalten, etwas noch Gefährlicheres anzustellen.«
Wulf wirkte nur in Maßen erstaunt. »Warum gedenkt er, unter die Wegelagerer zu gehen? Jagt das Hochgericht jemanden?«
Wulfila wünschte, es wäre so harmlos gewesen. »Nein. Er will Theodulf retten.«
Er versuchte, in knappen Worten zu erklären, was Asgrims Schwertmeister zugestoßen war und was Ardeija bisher unternommen hatte, aber es wurde doch eine längere Erzählung daraus.
»Dann hat Ardeija es bei dem Zauberer versucht«, gelangte er endlich zum Schluss, als sie beim zweiten Becher Wein waren, »nicht bei Malegis, sondern bei dem anderen, den Herrad neulich verurteilt hat. Aber der hielt es für eine Falle des Hochgerichts, dass da plötzlich jemand stand und wissen wollte, ob man nicht mit einem Trank oder einer Beschwörung einen zürnenden Fürsten gnädig stimmen könne, und wollte nicht helfen. Schließlich haben wir dann doch noch jemanden zu Halli gesandt, wie Asri es vorgeschlagen hatte. Ich bin nicht selbst geritten, weil Herrad im Praetorium ganz ohne Schreiber nicht ausgekommen wäre, aber wir haben Maurus hingeschickt, nur um zu erfahren, dass Halli nach einem Kampf mit einem Nachbarn, der selbst die Häuptlingswürde beansprucht, im Wundfieber liegt. Seine Tochter, die, solange er zu schwach ist, die Zügel in der Hand hat, ist verständlicherweise nicht zu erpicht darauf, ihre Krieger in dieser Lage weit vom Hof zu entfernen. Sie hat uns zwei Leute angeboten, nicht mehr, es sei denn, Asgrim käme mit seinem Gefangenen so nah an die Grenze heran, dass ein rascher Handstreich alles sei, was es brauche, und das hilft natürlich nicht viel. Deshalb will Ardeija sich jetzt selbst etwas einfallen lassen und du kannst dir vorstellen, was das heißt. Ich habe versucht, ihm die wildesten Dinge auszureden, aber das wird wenig nützen.«
Wulf faltete die Hände. »Ist ihm auch in den Sinn gekommen, dass Theodulf womöglich gar nicht befreit werden möchte?«
»Nun ja, Theodulf hat gesagt, dass er Angst vor dem hat, was Asgrim tun könnte, wenn diese Sache nicht nach seinem Willen ausgeht«, sagte Wulfila zögernd, »aber man kann doch nicht einfach zulassen, dass er sich leichtfertig opfert.«
Sein Vater schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Der Wunsch, andere zu schützen, mag einer seiner Gründe sein, doch vielleicht will er auch um seiner selbst willen nicht gerettet werden.«
»Das ist doch Unsinn!«
»Nicht unbedingt.« Wulf musterte die tanzenden Schatten, die die zuckenden Flammen der Feuerstelle auf die kahlen Wände malten. »Stolz und Furcht können einen zu sehr seltsamen Schritten verleiten. Theodulf war ein hervorragender Schwertmeister, aber das ist er nun nicht mehr, und ob er etwas anderes sein will, weiß ich nicht. Ich könnte mir denken, dass es ihm leichter erscheint, einige schlimme Tage durchzumachen und dann von Asgrims Hand zu sterben, als auf Jahre hinaus von den Almosen einer ehemaligen Geliebten und eines Sohnes, der ihn bis vor wenigen Wochen noch nicht einmal besonders gut leiden konnte, zu leben.«
Wulfila schwieg sehr lange. »Wie Recht du auch haben magst, sag kein Wort davon zu Ardeija«, bat er schließlich mit gesenkter Stimme und fuhr Wulfin, der wach geworden war und sich nun schläfrig aufrichtete, sacht durchs Haar. »Und auch zu niemandem, der es ihm weitererzählen könnte.«
Wulf versprach es ihm.



44. Kapitel: Unbesungen

»Ich habe euch gestern im ›Eulenloch‹ reden hören«, sagte Ardeija.
Wulf ließ sich von seinem vorwurfsvollen Tonfall nicht weiter beeindrucken, sondern fuhr fort, Zwiebeln zu schneiden, als wäre alles in bester Ordnung. »Wir haben gar nicht bemerkt, dass du da warst. Wenn du zu uns herübergekommen wärst, hätten wir dich sicher zum Wein eingeladen.«
»Ich hätte keinen gewollt.«
Wulf nahm eine weitere Zwiebel zur Hand und begann sie in aller Ruhe zu häuten. »Kann ich denn jetzt etwas für dich tun?«
Die Frage war nicht so harmlos, wie sie klang; das Wissen, dass Ardeija sich zu dieser Tageszeit eigentlich im Praetorium oder auf seiner Runde durch die Stadt hätte befinden sollen, schwang deutlich mit.
Ardeija streichelte Gjuki, der sich erst jetzt aus seinem Kragen hervorwagte. »Du kannst Wiedergutmachung dafür leisten, dass du unwahre und ganz scheußliche Dinge über meinen Vater gesagt hast.«
Endlich sah Wulf auf. »Ich entschuldige mich.« Er klang sogar halbwegs aufrichtig. »Wenn ich dich verletzt habe, tut es mir leid.«
Ardeija schüttelte den Kopf; das hatte er gar nicht hören wollen. »Ich brauche deine Hilfe«, sagte er schließlich kläglich, da ihm kein Weg einfiel, sich geschickter an das heranzutasten, was er eigentlich erreichen wollte.
Wulfs Blick war mitfühlender geworden. »Die brauchst du in der Tat, wenn du weiter planst, einen Hinterhalt zu legen.«
»Ich …«
Doch Wulf ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Damit, deinen Vater zu befreien, wird es nicht getan sein«, sagte er, als spräche er mit einem unverständigen Kind, und Ardeija fragte sich unwillkürlich, ob Wulf im Grunde noch immer glaubte, den kleinen Jungen vor sich zu haben, den er vor langer Zeit einmal aus Bernwards Obstbäumen gescheucht hatte. »Und damit meine ich nicht allein, dass du, solange er hilflos ist, sicherstellen musst, dass er frei und unbelästigt leben kann. Ein Überfall bleibt selten ungerächt und du hast nun keinen Fürsten mehr hinter dir, nur eine Richterin, die weit mehr an Recht und Gesetz gebunden ist. Wenn du Theodulf wirklich gewaltsam befreist, dann wirst du fliehen müssen. Du wirst fern von Aquae sein und nicht wissen, ob Asgrim seinen Zorn vielleicht an deiner Mutter oder deinen Freunden auslässt, und soweit ich weiß, gibt es inzwischen ein kleines Mädchen, um das du dich kümmern musst. Es ist kein Vergnügen, sich mit einem Kind und einem Kranken durch die Lande zu schlagen, schon gar nicht im Winter, aber das wirst du tun müssen, wenn ihr nicht bei Halli oder irgendeinem anderen Freund, der euch Schutz bieten kann, Aufnahme findet. Wenn du dazu bereit bist, gut; dann werde ich dir helfen. Falls du aber noch nicht über all das nachgedacht hast, dann tu es jetzt so gründlich du kannst.« Er lächelte schief. »Ich werde meinem kleinen Wolf zwar bis ans Ende meiner Tage für das, was er für mich getan hat, dankbar sein, aber sonderlich klug war es nicht. Er hätte vielleicht besser daran getan, die Dinge ihren Gang gehen zu lassen. Und da dein Vater ja offensichtlich Asgrims Gefangener sein will …«
Gjuki ließ sich zu Boden gleiten und kletterte am Tisch empor, um die Zwiebeln näher zu untersuchen.
»Es ist nicht so, dass mir all das nicht in den Sinn gekommen wäre«, sagte Ardeija, »und daher wäre es mir auch lieber, wenn es anders ginge … Nicht mit einem Hinterhalt in den Wäldern. Deshalb benötige ich ja deine Hilfe. Du könntest etwas für mich tun.«
»Und was?« Wulf brachte eilig die schon geschnittenen Zwiebeln vor Gjuki in Sicherheit, der sehr enttäuscht zirpte.
Ardeija wagte es nicht, Wulf in die Augen zu sehen; stattdessen betrachtete er angelegentlich die Büschel getrockneter Kräuter, die zwischen den Deckenbalken hingen, und bemerkte, dass auf dem Brett neben dem Gewürzkasten ein winziger Feuerkobold hockte und sie aus funkelnden schwarzen Augen beobachtete.
»Du wirst es nicht gern hören – aber du kannst mit den Ahnen reden, mit den Toten. Fürst Gudhelm hat erzählt, dass er uns auf dem Brandhorst helfen wollte und sich deshalb Herrn Geta gezeigt hat, mit den bekannten Folgen, aber wenn es Asgrim so ergehen sollte, täte mir das nicht leid … Wenn du Gudhelm überreden könntest, Asgrim zu erscheinen und ihm gut zuzureden oder so viel Angst zu machen, dass er meinen Vater von sich aus freilässt, dann müsste kein Kampf sein und es wäre später alles viel leichter.«
Wulf war sehr lange still und tat, als wäre es viel dringender, Speck zu würfeln, als Ardeija eine Antwort zu geben. Immerhin wirkte er nicht so verärgert wie beim letzten Mal, als Ardeija ihn um entsprechende Hilfe gebeten hatte, und das ließ hoffen.
»Ich weiß nicht, ob mir der Plan viel besser gefällt als der andere«, sagte er am Ende. »Aber gut. Wenn es sein muss, kümmere ich mich nachher darum. Lass mich nur erst die Suppe aufsetzen, bis sie allein vor sich hinköcheln kann – und denk gefälligst daran, deinen hungrigen Drachen festzuhalten!«
Ardeija hob Gjuki gehorsam auf und setzte sich an den Tisch. »Du weißt also, wie man so etwas bewerkstelligen kann!«, sagte er und bemühte sich, nicht zu anklagend zu klingen. »Das hast du neulich nicht zugegeben.«
»Ich habe es weder zugegeben noch abgestritten«, entgegnete Wulf, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. »Dass man zu etwas in der Lage ist, heißt noch lange nicht, dass man es auch gern tut.«
Nach dieser wichtigen Feststellung sprach er kein Wort mehr, bis tatsächlich ein Topf mit verlockend duftender Suppe am Kesselhaken hing und die Küche leidlich aufgeräumt war.
»Wir können gehen«, erklärte er dann und warf sich den Umhang um die Schultern, um ihn mit einer beiläufigen Bewegung in schöne Falten zu raffen und festzustecken.
»Gehen?«, wiederholte Ardeija verständnislos. »Ist nicht ein Ort so gut wie der andere, um einen Geist zu rufen? Und hier wären wir ungestört.«
»Ungestört will ich hier auch fürderhin bleiben. Geister lädt man sich nicht ins Haus, wenn man nicht weiß, ob sie freundlich gesonnen sind, das hat mein Vater immer gesagt.«
 »Dein Vater?« Ardeija hatte den Mann der Äbtissin, der kurz nach dem Barsakhanensturm gestorben war, nie kennengelernt und sich schon manches Mal gefragt, was er zu Wulf, der in vielem so seiner Mutter zu ähneln schien, beigetragen haben mochte.
Wulf lächelte in sich hinein, während er eine noch ungebrauchte Kerze aus einem der Vorratskästen nahm und unter seinen Mantel schob. »Mein Vater war ein kenntnisreicher Mann, alles andere als ein guter Christenmensch, aber sehr bewandert in vielen nützlichen Dingen. Auf manches verstand er sich dabei vielleicht auch zu gut … Ich habe dir nie erzählt, wie es überhaupt kam, dass er der Koch meines Onkels werden musste, nicht wahr? Es hatte mit solchen Dingen zu tun, in Verbindung mit gestohlenen Schafen, aber das gehört nicht hierher. Komm.«
Er ging voran, nicht zur Hoftür, durch die Ardeija hereingekommen war, sondern durch das stille vordere Zimmer zur Straße und dann an der Hofmauer entlang und hinaus auf das Trümmerfeld, das an Frau Herrads Besitz anschloss. Die Richterin hatte einmal erzählt, dass dort einst das Anwesen eines reichen römischen Händlers gestanden hatte, aber außer überwucherten Steinen war heute nicht mehr viel davon zu sehen. Wulf blieb erst stehen, als sie weit entfernt vom Haus waren und schon beinahe die Pferdeweide eines Nachbarn, die an das ungenutzte Grundstück grenzte, erreicht hatten.
»Such dir einen bequemen Platz«, sagte er und setzte sich auf einen flachen Mauerrest, um dann sein Messer aus dem Gürtel zu ziehen und langsam Zeichen um Zeichen in die Kerze zu ritzen.
»Rufst du so seinen Geist?«, erkundigte sich Ardeija, den die mangelnde Feierlichkeit in diesem Fall fast noch mehr verstörte, als sie es bei Malegis’ Besuch und dem damaligen Gespräch mit Gudhelm getan hatte.
Wulf schüttelte den Kopf. »Nein. Den Geist kannst du selbst rufen, er redet ja wohl gern mit dir. Aber um ihn sehen zu können, wirst du Gjukis Feuer brauchen. Das hier« – er hob die Kerze kurz hoch – »ist ganz nützlich, um das Drachenfeuer zu binden. Sonst wird Gjuki irgendwann außer Atem sein, gerade, wenn du ein längeres Gespräch mit deinem Fürsten zu führen gedenkst.«
»Aber Malegis sagt, dass es nur wirkt, solange das Feuer geradewegs aus dem Drachen kommt, nicht mit einer Kerze.«
»Malegis ist nicht allwissend«, sagte Wulf. »An einer gewöhnlichen Kerze hat der Zauber nichts, woran er sich festhalten kann, aber man kann ihm einige Griffe schnitzen; dann bleibt er, solange die Kerze brennt.«
Ardeija trat näher heran, um zu sehen, was genau Wulfs Messerspitze eigentlich in das helle Wachs grub, und war erstaunt, denn was dort entstand, war alles andere als die Reihe unverständlicher lateinischer Zauberworte, mit der er gerechnet hatte. »Du bist ein Runenmeister?«
Wulf sah ihn sehr finster an. »Ich bin ein bedauernswerter Mann, der in der Kälte sitzt und noch länger hier sitzen wird, weil jemand ihn ständig ablenkt.«
Wahrscheinlich war ihm sehr gut bewusst, dass das keine Antwort auf Ardeijas Frage darstellte, aber genug war, um allen weiteren Störungen vorzubeugen.
Als die letzte Rune geschnitten war, steckte Wulf die Kerze fest in einen Spalt zwischen den alten Mauersteinen.
»Jetzt müssen wir nur noch Gjuki überreden, sie anzuzünden«, erklärte er, »dann kannst du deinen Fürsten hinzubitten.«
Doch Gjuki schnaubte nur verächtlich und drehte den bösen Menschen, die ihm einfach Speck und Zwiebeln vorenthalten hatten, den Schwanz zu.
Ardeija hob ihn hoch. »Komm, Gjuki«, sagte er bittend und hatte angesichts der gekränkten bernsteingelben Augen, die ihn missvergnügt musterten, fast ein schlechtes Gewissen, obwohl er sich eben noch keiner Schuld bewusst gewesen war. »Nachher bekommst du alles zu fressen, was du möchtest, aber jetzt musst du uns erst einmal helfen. Wenn du neulich für Malegis in der Kanzlei Feuer speien konntest, dann kannst du es jetzt auch für mich tun, nicht wahr? Oder doch für Theodulf. Er hat dir doch schöne silberne Blätter an einem Band geschenkt; erinnerst du dich nicht daran?«
Gjuki zwitscherte leise und ließ sich aus Ardeijas Händen zu Boden gleiten; kurze Zeit später brannte die Kerze. Allerdings war es trotz des trüben Himmels zu hell, als dass man den Lichtschein, der von ihr ausging, besonders deutlich hätte wahrnehmen können.
Wulf hatte schweigend zugesehen. »Ruf deinen Fürsten und achte darauf, dass die Kerze weiter brennt«, riet er nun, »denn wenn sie erlischt, müssen wir noch einmal ganz von vorn anfangen. Die Runen wirken nur ein einziges Mal.«
Ardeija sah sich um. Bis auf drei struppige Pferde schien niemand sie zu beobachten. Dennoch war es ihm fast noch unangenehmer als neulich, Gudhelm zu bitten, sich zu zeigen.
Vielleicht war dieses anfängliche Zögern dafür verantwortlich, dass die Beschwörung, als er sie endlich sprach, keinerlei Wirkung zeigte.
»Siehst du etwas?«, fragte Ardeija schließlich, nachdem sie eine ganze Weile erfolglos gewartet hatten. »Ich nämlich nicht. Wenn ich nichts falsch gemacht habe, dann gibt das Drachenfeuer wohl nicht genug Licht, oder deine Runen …«
»Die sind wirksam«, schnitt Wulf ihm das Wort ab. »Aber deinen Fürsten sehe ich auch jenseits des Kerzenlichts nicht.«
Die Formulierung ließ Ardeija stutzig werden. »Sind denn andere hier?«, erkundigte er sich flüsternd. »Andere Geister, die du sehen kannst?«
Wulf hob die Schultern, als wolle er sich zu der Frage lieber nicht äußern. »Ruf ihn noch einmal«, sagte er nur.
»Kannst du ihn nicht rufen?«
»Ich? Mich konnte er noch nicht einmal ausstehen, als er noch am Leben war. Darum wird es jetzt nicht besser bestellt sein.«
»Aber du kannst ihn sicher so rufen, dass er es auch hört«, beharrte Ardeija.
Wulf lächelte fein. »Gehört hat er dich gewiss. Ob er dich auch hören wollte, ist eine ganz andere Frage.«
»Ihr guten Ahnen, helft mir«, murmelte Ardeija. »Wie soll das nur etwas werden?«
Da Wulf sich nicht bequemte, ihm darauf eine Antwort zu geben, versuchte er notgedrungen noch einmal, nach seinem früheren Herrn zu rufen. Er durfte noch nicht den Mut verlieren; auch beim letzten Mal hatte es schließlich eine Weile gedauert, bis Gudhelm im Spiegel des Magus erschienen war. Heute stellte der Fürst Ardeijas Geduld jedoch auf eine noch härtere Probe und er war schon nahe daran, alle Hoffnung aufzugeben, als auf einmal Gjuki auf dem Stein, auf dem er sich bis dahin geräkelt hatte, stocksteif wurde. Nahe bei der Kerze erschien etwas wie ein blasser Nebelstreif und Ardeija ahnte, dass Wulfs Runenzauber und seine eigenen Bemühungen wohl doch nicht ganz vergeblich gewesen waren.
Als das Gespenst eine etwas deutlichere Form angenommen hatte, erkannte Ardeija, dass er einen sehr zerzausten Gudhelm vor sich hatte, der alles andere als fürstlich und würdevoll wirkte.
»Euer Großvater ist ein ruppiger Geselle, Schwertmeister!«, beklagte er sich ohne weitere Begrüßung. »Ihr hättet mir einen höflicheren Boten senden sollen.«
Ardeija senkte den Kopf, halb in einer entschuldigenden Gebärde, halb, um das Lachen zu verbergen, das er angesichts der Erkenntnis, wie wörtlich sein Hilferuf wohl von einem seiner Ahnen genommen worden war, nicht ganz unterdrücken konnte. »Vergebt, mein Fürst, aber Ihr kennt ihn ja.«
Gudhelm sah ihn missmutig an. »Nicht Bara! Der andere hat mich hergeschleift.«
Ardeija schloss daraus, dass zumindest dem Mann namens Theodegar, den er nie gekannt hatte, an einer Rettung seines Sohnes gelegen sein musste. »Es tut mir leid, dass er Euch mit so wenig Achtung begegnet ist, doch ich bitte Euch, ihm seinen Eifer nachzusehen; die Angelegenheit ist wichtig.«
»An der nötigen Achtung lasst auch Ihr es mittlerweile fehlen«, entgegnete Gudhelm ungnädig und versuchte, sein spinnwebfeines Haar glatt zu streichen, das so wüst in alle Richtungen abstand, als habe ihn jemand daran gepackt. »Anderenfalls hättet Ihr mich wohl kaum schon zum zweiten Mal wie einen bloßen Diener herzitiert. Und in schlechter Gesellschaft seid Ihr außerdem.«
Wulf sah aus, als läge ihm mehr als eine angemessene Antwort auf der Zunge, aber glücklicherweise beherrschte er sich.
Ardeija bemühte sich redlich, zerknirscht zu klingen, als er erwiderte: »Ich wollte Euch keine Ungelegenheiten bereiten. In Zukunft werde ich Euch gewiss nicht mehr behelligen, mein Wort darauf! Aber dieses eine Mal muss ich Euch noch um Hilfe bitten. Es gibt niemanden sonst, der mich so gut in dieser Sache unterstützen könnte wie Ihr.«
Gudhelm schien einen Augenblick lang nachzudenken, aber am Ende nickte er doch. »Ich höre.«
Die Kerze flackerte gefährlich und eingedenk der Warnung, die Wulf ausgesprochen hatte, beeilte Ardeija sich, rasch eine sehr geraffte Schilderung des Vorgefallenen zu geben. »Ich weiß, dass ich viel verlange«, schloss er, »aber wenn Ihr nun Herrn Asgrim erscheinen wolltet – spätestens auf dem Brandhorst, wenn Ihr es hier nicht könnt –, dann wäre ich Euch sehr dankbar.«
»Das werde ich nicht tun«, sagte Gudhelm in einem Ton, der Ardeija von früher noch so vertraut war, dass er wusste, wie schwer es werden würde, den toten Fürsten umzustimmen.
»Ich weiß, dass ich um einen großen Gefallen bitte«, versuchte er es dennoch wieder, »aber da Ihr auf dem Brandhorst doch auch bereit wart, uns zu helfen, hatte ich gehofft …«
»Nein.« Das klang endgültig und unabänderlich. »Ihr wisst, welche Folgen mein Eingreifen hatte. Ganz abgesehen davon ist der Fall nun auch anders gelagert. Damals hatte Asgrim einen feigen Mord vor. Jetzt aber hat sich ein Mann freiwillig seinem Gerichtsherrn und dessen Urteil unterworfen. Das ist nichts, in das ich mich je einmischen würde.«
»Wie freiwillig das alles geschehen ist, wissen wir nicht. Vielleicht war kein offener Zwang im Spiel, aber sicher zu viel Angst und Sorge, als dass die Entscheidung unbeeinflusst gewesen wäre.«
»Dennoch werde ich mich heraushalten. Ich habe kein Recht …«
»Ihr solltet Euch schämen, Herr Gudhelm!«, unterbrach ihn Ardeija. »Von mir verlangt Ihr, hinter dem Rücken meiner Herrin einem Gefangenen Nachrichten zu überbringen und so das Gesetz zu missachten, aber selbst zieht Ihr Euch hinter Recht und Anstand zurück, wenn Ihr nicht helfen wollt?«
»Jetzt geht Ihr zu weit«, erwiderte Gudhelm kalt und verschwamm. Im nächsten Augenblick war der Geist verschwunden, noch bevor ein plötzlicher Windstoß die Kerze löschte.
Gjuki schnarrte, als wolle er zum Ausdruck bringen, dies alles sei kein sehr guter Plan gewesen.
»Der wollte wohl wirklich nicht«, sagte Wulf mit einem bedauernden Kopfschütteln.
Ardeija nickte. »Dennoch vielen Dank. Jetzt weiß ich, woran ich bin.«
Im Grunde hätte es ihn wohl nicht überraschen sollen, dass auch dieser Ansatz gründlich fehlgeschlagen war, doch es schmerzte, dass ausgerechnet Fürst Gudhelm, der zu Lebzeiten Ardeija stets geschätzt hatte und großherzig genug gewesen war, selbst Otachar zu vergeben, sich in dieser Angelegenheit so kleinlich zeigte. Kurz erwog er, Wulf zu bitten, eine neue Kerze zu holen, um zu sehen, ob nicht ein anderer Geist bereit war, sich Asgrim vorzunehmen. Doch so viele Gespenster kannte Ardeija nicht, und wenn sogar der anscheinend unternehmungslustige Theodegar sich darauf beschränkt hatte, Gudhelm herzuschleppen, statt sich selbst zu zeigen, dann konnte er wohl nicht viel ausrichten.
»Was gedenkst du nun zu tun?«, fragte Wulf.
Ardeija sah die Pferde auf der fremden Weide an, die auch keinen Rat zu wissen schienen. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass Asgrim morgen früh zum Brandhorst aufbrechen wird und ich bis dahin wohl eine Entscheidung getroffen haben sollte … Wenn möglich eine klügere als die, mich einfach auf die Lauer zu legen und das Beste zu hoffen.«
Wie die Befreiung sonst vonstattengehen sollte, wusste er allerdings noch immer nicht, als er durch die spätherbstlichen Straßen zum Praetorium zurückging, auch wenn ihm einige wilde Einfälle im Kopf herumspukten, der etwa, Frau Herrad inständig zu bitten, für eine halbe Stunde nicht die Richterin zu sein, sondern stattdessen das Wissen, das sie in ihrer Jugend über die Burg und alle Zugänge dazu erworben hatte, mit ihm zu teilen.
Auf seiner Schulter schlug Gjuki unruhig mit dem Schwanz, als denke auch er angestrengt nach. Dennoch blieb er aufmerksamer als Ardeija; er zirpte schon aufgeregt, bevor der Hauptmann überhaupt bemerkte, dass Otter sich ihnen still wie ein Schatten angeschlossen hatte.
Als sie einander am Vortag im »Eulenloch« getroffen hatten, hatte er keine guten Nachrichten für Ardeija gehabt, sondern Frau Herrads wenig hoffnungsvolle Voraussagen über die Meinung der Krieger Asgrims im Großen und Ganzen bestätigt. Auch heute war seine Miene ernst und er verzichtete gegen seine sonstige Gewohnheit auf alle Spiele und Andeutungen.
»Ich sollte besser den Mund halten, um dich vor Torheiten zu bewahren«, sagte er nur. »Aber Fürst Asgrim reist heute schon ab.«
»Heute?«, wiederholte Ardeija tonlos und musste sich doch zugleich eingestehen, dass dieser Schritt ein geschickter Schachzug war. Der Fürst vom Brandhorst konnte nicht wissen, was Theodulfs Familie noch unternehmen würde, und rechnete vielleicht auch damit, dass Herrad sich noch einmal einmischen oder gar die Vögtin umstimmen würde. Durch den unerwartet frühen Aufbruch kam er ihnen allen zuvor.
Otter antwortete nicht und Ardeija ahnte, dass er von ihm keine Hilfe erwarten konnte, die über diese Warnung hinausging.
»Ist Asgrim noch auf der Burg?«, fragte er besorgt; es war bald Mittag, und wenn Asgrim heute noch weit kommen wollte, durfte er nicht viel länger säumen.
Otter nickte. »Noch.«
Mehr musste er nicht sagen. Ardeija klopfte ihm dankend auf die Schulter, ließ ihn stehen und schlug den Weg zur Burg ein.
Nur kurz dachte er darüber nach, dass er so wohl die Gelegenheit vergab, doch noch einen Hinterhalt zu planen. Die Erfolgsaussichten wären aber ohnehin gering gewesen und Wulf hatte Recht, dass ein Überfall nur Rache und weitaus größere Schwierigkeiten als alle, die sie jetzt schon zu bewältigen hatten, nach sich gezogen hätte.
Am Burgtor wachten zwei Männer aus Justas Gefolge und kreuzten die Speere vor ihm, als er herankam.
»Kehrt um«, befahl der eine ohne weitere Erklärung.
Ardeija tat nichts dergleichen. »Ihr lasst den Hauptmann des Hochgerichts nicht passieren?«
»Es ist nicht was Ihr seid, nur wer Ihr seid«, sagte der andere und jüngere der beiden, der fast noch ein Knabe war, mit entwaffnender Ehrlichkeit. »Wir sollen Euch nicht einlassen, solange Fürst Asgrim noch hier ist, Herr Ardeija.«
Ardeija musste hart an sich halten, um nicht der Versuchung nachzugeben, sich mit Gewalt Zugang zum Hof zu verschaffen. »Bedenkt eines: Mit Asgrim habt Ihr jetzt noch ein oder zwei Stunden zu tun, dann erst wieder in vielen Wochen. Mich dagegen bekommt Ihr, eben weil ich bin, was ich bin, die nächsten Jahre über fast täglich zu sehen. Wen wollt Ihr also lieber verärgern?«
Entweder schien dies den beiden ein stichhaltiges Argument zu sein oder sie sagten sich, dass Asgrim sich allen Anweisungen zum Trotz getrost selbst mit dem lästigen Besucher herumstreiten sollte. Sie tauschten einen raschen Blick und gaben dann den Weg frei.
Als Ardeija auf den vorderen Hof gelangte, verstand er ihr Einlenken besser; der Aufbruch der Leute des Fürsten vom Brandhorst war bereits in vollem Gange.
Die Vögtin war glücklicherweise nirgends zu sehen; sie hatte ihren Gast wohl nur bis zur Schwelle des Zimmers, in dem sie sich förmlich voneinander verabschiedet hatten, begleitet, wie es einer Frau, die die Königsmacht vertrat, gegenüber einem Besucher, für den nicht das Gleiche galt, zustand. Nur die Befehlshaberin ihrer Krieger stand im Hof und plauderte noch mit Ansgar und Dado, während die Pferde herausgeführt und letzte Gepäckstücke aufgeladen wurden.
Asgrim war ganz damit beschäftigt, einem Stallburschen Anweisungen zu geben, was den Sattel seines Pferdes betraf, der allem Anschein nach besonders gepolstert werden musste; Frau Herrad hatte wirklich gut getroffen.
Zwei der Krieger vom Brandhorst waren damit betraut, Theodulf zu bewachen, doch das wäre kaum nötig gewesen. Er stand in ruhiger Ergebenheit an die Wand neben der Treppe zum Hauptturm gelehnt und war anscheinend bereit, alles, was kommen mochte, ungerührt über sich ergehen zu lassen. Dennoch war er der Welt gegenüber nicht gleichgültig geworden. Er sah Ardeija, bevor irgendjemand sonst ihn bemerkte, und dem Erschrecken nach zu urteilen, das einen Herzschlag lang in seinen Augen aufblitzte, hätten seine Begrüßungsworte wohl kaum anders als bei ihrer letzten Begegnung geklungen, wenn er mit seinem Sohn hätte sprechen können.
Ansgar war der Zweite, dem der ungebetene Besucher auffiel; er unterbrach seine Unterhaltung und stieß eilig den Fürsten an.
Asgrim sah sich um. Seine Miene verdüsterte sich und auf seinen verschwindend kleinen Wink bildeten fünf seiner Leute einen abwehrbereiten Halbkreis um ihn.
Ardeija trat nicht näher heran.
»Auf ein Wort, Fürst! Bitte hört mich an, bevor Ihr abreist. Ich komme im Guten!«
»Das sagt man immer, wenn man es jemandem schwer machen will, einen mit Anstand hinauszuwerfen«, gab Asgrim zurück. Vielleicht fürchtete er aber, feige zu erscheinen, wenn er dem Gespräch auswich, denn er wagte sich schließlich doch hinter dem Schutzwall, den seine Krieger formten, hervor und lud Ardeija mit einer Handbewegung ein, mit ihm beiseite zu kommen. Das war schlecht; eine Unterredung ohne Zeugen würde nicht viel wert sein, da das Wort eines Fürsten im Zweifelsfall mehr gelten würde als das Ardeijas. Aber zumindest war Asgrim anders als vor einigen Tagen bereit, zuzuhören.
Sehr entgegenkommend hörte sich das, was er zu sagen hatte, dennoch nicht an. »Alles Nötige ist schon vor Frau Justa besprochen worden. Was wollt Ihr also noch?«
»Meinen Vater«, sagte Ardeija, »heil und lebendig.«
Asgrim sah ihn mild belustigt an. »Das dürfte schwierig werden. Euer Vater ist tot.«
Ardeija fuhr herum, doch keiner der Krieger hatte in aller Stille einen kaltblütigen Mord begangen. Theodulf wirkte nicht sonderlich tot, aber auch nicht sehr froh über den Gang der Ereignisse.
»Nun hört endlich auf damit!«, sagte der Fürst unwillig. »Ihr habt diese Verstellung weit genug getrieben.«
Ardeija hatte mit vielem gerechnet, nicht aber damit, dass man ihm seine aufrichtige Besorgnis nicht abnehmen würde. »Es ist mir ernst!«, beharrte er. »Lasst ihn bitte gehen. Ihr habt Euren Schwertmeister schon zum Krüppel gemacht; ist Euch das nicht genug?«
»Das lasst meine Sorge sein.«
Ardeija dachte gar nicht daran; obwohl er sich spätestens auf dem Brandhorst vorgenommen hatte, eben das nie im Leben zu tun, beugte er das Knie vor Asgrim. »Ich bitte um Gnade für ihn, Fürst.«
Asgrim sah halb gelangweilt, halb verärgert drein. »Erspart mir diesen lächerlichen Auftritt. Los, steht auf und schert Euch fort! Das hier führt zu nichts.«
»Ich bitte um Gnade«, wiederholte Ardeija und musste sich nicht einmal mehr anstrengen, um verzweifelt zu klingen.
Asgrim lächelte spöttisch. »Und ich gewähre keine.«
»Dann setzt ein Lösegeld fest! Es ist doch wohl um den Brandhorst nicht so rosig bestellt, dass Ihr leicht darauf verzichten könntet.«
Asgrim lächelte noch immer. »Ihr täuscht Euch. Jenseits der Grenze gibt es genügend Leute, die für das Wissen eines Schwertmeisters weit mehr zu zahlen bereit sind, als ich je als Lösegeld fordern könnte.«
Ein böser Scherz hätte sich anders angehört und Ardeija begriff, dass alles Verhandeln vergebens sein würde. Wenn der Verrat seines Schwertmeisters Asgrim so sehr getroffen hatte, dass er trotz aller guten Gegengründe ernsthaft in Erwägung zog, Theodulf dem Schicksal auszuliefern, das sich für ihn einst mit dem Namen Wiglafs vom Bärenhügel verbunden hatte, dann war es ein Ding der Unmöglichkeit, ihn zum Verzicht auf seine Rache zu überreden.
Ardeija versuchte es dennoch. »Nennt Euren Preis und ich zahle ihn Euch.«
»Ihr könntet ihn nicht aufbringen.«
Damit schien der Fürst das Gespräch für beendet zu halten. Ohne den unwillkommenen Bittsteller eines weiteren Blickes zu würdigen, schritt er an ihm vorbei, zurück zu seinen Leuten und den wartenden Pferden.
Die Angst machte Ardeija kühn. Er kam so schnell auf die Beine, dass Gjuki ihm beinahe von der Schulter fiel, und eilte Asgrim nach. »Die drei Kühe, die Ihr seinerzeit bezahlt habt, bekomme ich schon noch zusammen, und wenn ich sie stehlen muss, wie Ihr!«
Asgrim fuhr herum, doch anders, als Ardeija erwartet hatte, stand kein Zorn über die Anschuldigung in seinem Gesicht, sondern schiere Fassungslosigkeit. »Gerechter Gott!«, murmelte er aufrichtig entsetzt. »Das hat er in dreißig Jahren niemandem erzählt. Ihr seid sein Sohn, nicht wahr?«
»Daran habt Ihr gezweifelt?«, fragte Ardeija gleichermaßen verblüfft.
Asgrim verriet es ihm nicht; stattdessen stieß er einen derben Fluch hervor. »Kommt her, Theodulf!«, befahl er dann mit erhobener Stimme und winkte ab, als die beiden zur Wache abgestellten Krieger ihm den Gefangenen vorführen wollten. »Nein, lasst ihn.«
Als sein Schwertmeister vor ihm stand, musterte Asgrim ihn lange. »Es ist so, nicht wahr?«, fragte er schließlich, als könne er es immer noch nicht recht glauben. »Er ist wirklich Euer Sohn.«
Theodulfs Miene war dieselbe undurchdringliche Maske wie stets, wenn das, was er dachte, für niemanden als ihn allein bestimmt war. »Das habe ich Euch schon auf dem Brandhorst gesagt.«
»Ich weiß; es klang nach einer ebenso weit hergeholten wie feigen Ausrede. Ihr hattet nie einen Sohn erwähnt, viel weniger noch, um wen es sich handelt.«
Theodulf zögerte und Ardeija ahnte, dass er einem anderen Asgrim aus besseren Tagen die Geschichte von Asri und dem Kind, das sie ihm verschwiegen hatte, vielleicht erzählt hätte. Den Mann hingegen, der ihm die Hände gebrochen hatte, würde er nicht an all dem teilhaben lassen. »Welchen Grund hätte ich gehabt, Euch ungefragt mit meinen Belangen zu belästigen? Ihr wolltet weder auf Hallis Hof noch später je wissen, ob ich Frau und Kinder hätte.«
»Ihr habt Euch nie verhalten, als ob dem so sei«, sagte Asgrim und war wohl noch immer zu erstaunt, sehr verärgert zu klingen oder sich auch nur daran zu stören, dass mittlerweile einige Lauscher näher heranrückten. »Was seid Ihr für ein Mensch, dass Ihr Euren Sohn erst so zurichtet, wie Ihr es getan habt, bevor Euch einfällt, dass Ihr ihm doch lieber helfen wollt?«
Darauf hatte Theodulf keine Antwort, denn jede, die auch nur halbwegs ehrlich gewesen wäre, hätte zu viel preisgegeben.
»Damals kamen wir gerade nicht so gut miteinander aus«, sagte Ardeija rasch, als könne das alles erklären. »Wir haben uns erst auf dem Brandhorst versöhnt.«
Asgrim sah vom Vater zum Sohn und wieder zurück; dann schüttelte er angewidert den Kopf. »Ich weiß nicht, an wem Ihr schlimmer gehandelt habt, an Eurem Sohn oder an mir. Wahrscheinlich fleht er nur um Gnade für Euch, weil er bereut, Euch neulich durch seine Unbedachtheit verraten zu haben. Aber soll ich Euch etwas sagen? Wenn ich ihm gebe, worum er bittet, wird er eines Tages noch viel mehr bereuen, um Eure Freilassung gebettelt zu haben. Jemandem zu Hilfe zu eilen, wenn er gerade in arger Not ist, fällt einem leicht, weil man nicht bedenkt, was man sich damit vielleicht aufhalst, einen übellaunigen, nutzlosen Alten etwa. Er wird sich wünschen, Ihr wäret nie in sein Haus gekommen. Dann werdet Ihr mich beide für meine übergroße Barmherzigkeit verfluchen und daran denken, dass große, traurige Schicksale immerhin besungen werden, während lästige, gewöhnliche nur ertragen werden müssen und einen Niemand aus einem machen.«
Theodulfs heiteres Lächeln war unerwartet, aber vielleicht war es nicht mehr als eine Waffe gegen die Worte, die ihn getroffen haben mussten. »Ihr müsst es ja wissen, Fürst; schließlich besingt man Otachar von Tricontium heimlich viel und Asgrim vom Brandhorst selbst öffentlich selten.«
Asgrim hob die Hand wie zum Schlag und ließ sie doch wieder sinken. »Nehmt Euren Sohn und geht mir aus den Augen«, sagte er, und das mochte Gnade, Schuldeingeständnis und letzter Vorwurf in einem sein.
Theodulf fragte nicht. Er drehte sich nur um und ging ohne Abschied. Ardeija folgte ihm, ehe Asgrim es sich noch anders überlegen konnte.
Sie beeilten sich, aus der Burg hinauszukommen. Die Torwachen sahen sie zwar sehr verwundert an, als sie vorüberkamen, wagten aber anscheinend nicht, auch nur eine Bemerkung zu machen.
Theodulf blieb erst stehen, als sie einige Straßen von der Burg entfernt zu einem römischen Brunnen kamen. Aus dem moosigen Löwenmaul war schon lange kein Wasser mehr geflossen. Theodulf setzte sich auf die marmorne Umfassung; ihm zitterten die Beine.
»Danke«, sagte er mit gesenktem Kopf.
»Nichts zu danken. Die Sache hätte auch sehr schlecht ausgehen können.«
Endlich sah Theodulf Ardeija an. »Wer sagt, dass sie gut ausgegangen ist? Ganz Unrecht hat Asgrim nicht.«
Ardeija war zu erschöpft, als dass er hätte lügen können, um den gequälten Ausdruck aus Theodulfs Augen zu verscheuchen. »Sie werden wohl keine Lieder über uns singen, das ist wahr«, räumte er ein, »und wahrscheinlich werde ich oft auf dich schimpfen und du auf mich und meine Mutter auf uns beide; das Haus ist zu klein, um das zu vermeiden. Aber in einem hat Asgrim doch Unrecht. Ich werde mir nie wünschen, du wärst nicht da.«
»Das sagt sich leicht.«
»Ich meine es aber ernst.«
Theodulfs Gesicht wurde starr und Ardeija fürchtete fast, dass er ihm nicht glaubte; dann aber ging ihm auf, dass der Blick seines Vaters nicht auf ihn, sondern auf etwas hinter ihm gerichtet war, und als er sich umwandte, sah auch er den Tiger.
Es musste ganz einfach ein Tiger sein, denn er ähnelte dem Bild in Frau Herrads Physiologus und den Malereien auf Asris Truhenbänken, abgesehen davon, dass er unbestreitbar echt und dazu schneeweiß war, dabei aber so durchscheinend wie ein Gespenst.
Ardeija fiel der Tiergeist ein, den Remigius gesehen haben wollte, ohne eine Bezeichnung für ihn zu haben, und er wusste, dass er selbst den Namen des Tigers kannte. Denn es war nicht irgendein Geist, der nun vor ihm stand, mit dem Schwanz schlug und ihn abwartend ansah.
»Großer Khan«, flüsterte Ardeija und vergaß ganz, dass er wohl in Asris Muttersprache hätte fragen sollen. »Bist du gekommen, um uns zu rächen?«
Der Tiger verstand ihn; er neigte den mächtigen Kopf wie zu einem Nicken.
Ardeija fror. »Ich danke dir«, sagte er, wie man es sagen musste, wenn der Tigerkhan einem die Ehre erwies, zu helfen oder zu rächen, »aber du kannst Asgrim nicht auffressen. Das wäre sehr unchristlich … Gerade, nachdem er meinen Vater hat gehen lassen.«
Der Tiger sah ihn enttäuscht an und ließ traurig den Schwanz hängen. Gjuki, der sich vor dem fremden Wesen kein bisschen zu fürchten schien, schimpfte laut, als sei auch er nicht ganz einverstanden.
»Doch es spricht sicher nichts dagegen, ihn gründlich zu erschrecken«, fuhr Ardeija fort, »am besten, wenn er schon aus der Stadt hinaus ist … Wenn auf der Burg alles in Angst gerät, könnten zu viele andere zu Schaden kommen.«
Das schien dem Tiger schon eher zu behagen; er bleckte die Zähne, wie um zu zeigen, was den Fürsten vom Brandhorst erwartete, strich zum Abschied dicht an Ardeija entlang und war dann mit einem geschmeidigen Sprung durch die nächste Hauswand verschwunden, als wäre er nie da gewesen.
Ardeija sah lange die feste Mauer an, durch die der Tigergeist sich entfernt hatte.
»Ist es sehr schlimm, wenn ich hoffe, dass er nicht auf mich hört?«, fragte er schließlich.
Theodulf hob die Schultern. »Mich darfst du das nicht fragen. Ich hoffe dasselbe.«
Sie schwiegen eine Weile, doch es war ein freundliches Schweigen. Die Luft roch nach Schnee und der kühle Wind, der von den Hügeln im Westen herunterkam, zerzauste Theodulfs zu kurzes Haar. Gjuki hatte in dem trockenen Brunnenbecken eine Elsternfeder zum Spielen gefunden und zirpte vergnügt vor sich hin. Ardeija beobachtete ihn.
»Es war mir wirklich ernst mit dem, was ich vorhin gesagt habe«, bemerkte er, ohne aufzusehen.
Theodulf schnaubte geringschätzig. »Du musst nicht höflich sein. Ich weiß selbst gut genug, dass ich nicht immer ein angenehmer Hausgenosse bin.«
»Nein, nicht immer«, sagte Ardeija und musste lachen, als Gjuki sich auf den Rücken rollte und das Ende seines Schwänzchens um den Federkiel schlang. »Aber du bringst Glück. Seit du im Haus bist, habe ich kein einziges Mal schlecht von Bocernae geträumt.«
Theodulf sagte nichts dazu, aber Ardeija meinte, aus dem Augenwinkel etwas wie die Andeutung eines Lächelns auf dem Gesicht seines Vaters zu erhaschen.
»Komm«, sagte er. »Ich bringe dich nach Hause. Wenn du nicht sicher auf den Beinen bist, stütze ich dich.«
»Es geht schon so«, sagte Theodulf und wehrte sich doch nicht, als Ardeija einen Arm um ihn legte.
 
Finis



Anhang
 
Zitate aus anderen Texten
Fere libenter homines id quod volunt credunt – Caesar, De Bello Gallico III, 18. In etwa: Meist glauben die Leute ganz gern das, was sie auch glauben wollen.
Quid non mortalia pectora cogis, auri utilis fames! – frei nach Vergil, Aeneis III, 56-57. In etwa: Wozu treibst du nicht die Herzen der Sterblichen, oh nützliche Goldgier! (Im Original: auri sacra fames, verfluchte Goldgier).
Was ist Wahrheit? – Joh 18,38; Frage des Pilatus an Jesus.
 
Andere erwähnte Werke
Consolatio Philosophiae – »Der Trost der Philosophie«, ein Werk des spätantiken Philosophen Boethius, das er im Gefängnis verfasst haben soll, bevor er als (angeblicher) Hochverräter hingerichtet wurde.
Physiologus – Ein in der Spätantike entstandener und im Mittelalter in verschiedenen Varianten sehr populärer Lehrtext, in dem vor allem Tiere, aber auch einigen Pflanzen und Steine, eine symbolisch-allegorische Ausdeutung erfahren; die ebenfalls enthaltenen naturkundlichen Informationen sind eher mit Vorsicht zu genießen. Der Tiger taucht allerdings nicht in allen Versionen des Physiologus auf.
 
Lateinische Einsprengsel
ad infinitum – auf unbestimmte Zeit, bis in alle Ewigkeit
artes – Künste, hier im Sinne der „sieben freien Künste“ des mittelalterlichen Bildungskanons gebraucht
aula regia – Königshof
Cardo (maximus) – Hauptstraße, die die Nord-Süd-Achse einer schachbrettförmig angelegten römischen Stadt bildet
concubinatus – Konkubinat, Liebesverhältnis
concubinus – Geliebter (hier durchaus im Sinne einer männlichen Konkubine gebraucht)
coram publico – in aller Öffentlichkeit
Corvisianus vel Wulf, filius Hildae Rufique, redemptus est poena XXIV solidorum. Gislebertus praefectus Salvinarum poenam accepit in vigilia Sanctae Luciae primo anno Gundulfi regis nostri. Cuius rei testes sunt Adalberga uxor Gisleberti nobilissima, filia Mathildis Eginhardique; Marcolfus iudex minor Salvinarum, filius alterius Marcolfi Terentiaeque; Emma scriptrix praefecti, filia … – in etwa: Corvisianus oder Wulf, Sohn der Hilda und des Rufus, wurde mit einer Geldbuße von 24 Solidi freigekauft; Giselbert, Vogt von Salvinae, empfing die Buße am Vortag (des Feiertags) der Heiligen Lucia im ersten (Regierungs-)Jahr unseres Königs Gundulf. Zeugen dieser Angelegenheit sind: Adalberga, die hochedle Gemahlin Giselberts, Tochter der Mathilde und des Eginhard; Markolf, Richter des Niedergerichts von Salvinae, Sohn des anderen Markolf und der Terentia; Emma, die Schreiberin des Vogts, Tochter …
damnatio memoriae – wörtlich »Verdammung des Andenkens«, die Praxis des Auslöschens der Erinnerung an eine Person (etwa durch die Zerstörung ihrer Bildnisse oder die Entfernung ihres Namens aus Inschriften)
Decumanus (maximus) – Hauptstraße, die die Ost-West-Achse einer schachbrettförmig angelegten römischen Stadt bildet
de jure – von Rechts wegen
Discedite! – Verschwindet!
grammaticus – Sprachkundiger, Sprach- und Grammatiklehrer
Herrada iudex, Flaviae Heribrandique filia – Herrad die Richterin, Flavias und Heribrands Tochter (historisch korrekt wäre als Latinisierung von Herrad eigentlich Herradis, wie in Herradis Landsbergensis, aber diese Herrad hier bevorzugt ihre eigene Variante)
Leges et constitutiones – Gesetze und Verordnungen
litteratus – Lesekundiger, gebildeter Mensch
magister iuris – Rechtslehrer
magister ludi – Schulmeister
magus - Zauberer
Marchia Tricontina – die Tricontinische Mark
Mars ultor – Mars der Rächer
matrimonium – Ehe
Matronae Simertianae – die Simertianischen Matronen (Matronen waren Muttergottheiten, die in aller Regel als Dreiergruppe in römisch-keltisch-germanischen Mischgebieten verehrt wurden und durch zahlreiche Votivsteine mit den unterschiedlichsten regionalen Beinamen überliefert sind; die Matronae Simertianae sind natürlich fiktiv, aber die Benennung von Matronengruppen nach Flüssen gab es auch in der Realität).
medicus - Arzt
Miserere mei, Domine! – Erbarme dich meiner, Herr!
missa regia, missus regius – Königsbotin, Königsbote
Papinian – ein römischer Jurist, der auf Befehl des Kaisers Caracalla getötet wurde, weil er nicht bereit war, den Mord an Caracallas Bruder und Mitregenten Geta als legal einzustufen.
Porta Tricontii – das »Tor von Tricontium«, die Tricontinische Pforte
Relatio de condicione Marchiae Tricontinae – Bericht über den Zustand der Tricontinischen Mark
Salve. – Sei gegrüßt.
Sancta Maria ad Quercus – St. Maria bei den Eichen
sedes regia – »Königssitz«, Stadt, die in einer Epoche vor der Herausbildung eigentlicher Hauptstädte als relativ dauerhafter Regierungssitz eines Königs dient
villa rustica – römisches Landgut
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